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Schmoll. Jb. = Schmollers Jahrbuch für 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volks- 
wirtschaft im Deutschen Reiche, 

Theol, Bill, = Theologische Blätter. 

Theol, Qu.-Schr, = Theologische Quartalschrift. 

Vgh. u.Ggw. = Vergangenheit und Gegenwart. 

Vjschr, f. Litw. = Deutsche Vierteljahrs- 
schrift für Literaturwissenschaft und 
Geistesgeschichte. 

Vjschr, f. Soz. u. Wg. = Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 

Wöürttb. Vjh. = Württembergische Viertel- 
jahrshefte für Landesgeschichte. 

ZDMG = Zeitschr. d. Dtsch. morgenländ. Ge- 
sellsch. 

Zentr.Bl.f. Biblw. = Zentralblatt für Biblio- 
thekswesen 

Zs. f. d. ges. Staatsw. = Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft. 

Zs. f. dt. Altert. = Zeitschrift für deutsches 
Altertum. 

Zs. f. Gesch. ORh. = Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins, 

Zs. f. Gesch. Sozialsm, = Zeitschrift für die 
Geschichte des Sozialismus und der Ar- 
beiterbewegung. 

Zs. f. kath. Theol. = Zeitschrift für katho- 
lische Theologie. 

Zs.f. KG. = Zeitschriftfür Kirchengeschichte- 

Zs. f. osteur. Gesch. = Zeitschrift für osteuro- 
päische Geschichte. 

Zs. f. Pol. = Zeitschrift für Politik. 

Zs. f. thür. Gesch, = Zeitschr. des Vereins für 
thüringische Geschichte und Altertums- 
kunde, 

Zs. Mährens u. Schles,. — Zeitschrift des 
deutschen Vereines für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens. 

Zs. Sav. RG. = Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte. 

Zs. Schlesw.-Holst, = Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Schleswig-Holsteinische Ge- 
schichte. 
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DIE KONSERVATIVE STAATSIDEE IN FRANK- 
REICH UND IHR EINFLUSS AUF DIE 
GESCHICHTSWISSENSCHAFT 
voN 
GISBERT BEYERHAUS:) 


ALOYS SCHULTE ZUM 80. GEBURTSTAG 
B 


Wenn man die konservative Staatsidee in Frankreich seit 1789 
im großen überblickt, so gewahrt man zwei Hauptströme, auf 
die sich mehr oder weniger alle einzelnen Erscheinungen zurück- 
führen lassen. Die eine Strömung ist die große gegenrevolutio- 
näre Bewegung von de Maistre, Bonald und Montlosier, die man 
Traditionalismus zu nennen pflegt. Der Name ist mißverständ- 
lich und entbehrt durchaus der begrifflichen Schärfe?); aber er 
hat sich so fest eingebürgert, daß es die Verwirrung nur steigern 
könnte, ihn jetzt wieder abzuschaffen. Was jene Gegenrevolutio- 
näre fordern, ist bekannt: den monarchischen Ständestaat auf 
christkatholischer Grundlage?). Das principe generateur des con- 
stitutions politiques ist nach de Maistre nicht etwa der Logos, ein 
von Gott eingepflanztes Ordnungsprinzip, sondern die unmittel- 
bar wirkende Kraft der Souveränität Gottes. Keine Staatsver- 
fassung kann a priori geschaffen werden. Jede Verfassung ist. 
vielmehr das direkte Werk Gottes. Gerade die eigentlichen und 
wahren Grundlagen jeder Verfassung haben deshalb wie die eng- 
lische weder Datum noch Urheber und sind ungeschrieben. Das 
Papsttum wirkt im Rahmen dieser Staatsidee als höchste Form 
einer göttlichen Diktatur. 

Die zweite Strömung der konservativen Staatsidee hat in 
dem sog. integralen Nationalismus, in Maurice Barres, Charles 


1) Wir schließen in diesem-und dem folgenden Aufsatz mit Absicht zwei 
Beiträge zusammen, die verwandte Gegenstände in verschiedener Auffas- 
sung spiegeln. D. Her. 
2) Vgl. Charlotte Ahrens, Lamennais und Deutschland, Studien z. Ge- 
schichte der frz. Restauration (1930), S. 74 ff., 116 f. 
8) Vgl. für alles Folgende Rudolf Stadelmann, H. Taine und die Gedanken- 
welt der französischen Rechten in: Zeitschrift f. ges. Staatswissenschaft, 
Bd. 92 (1932), S. 1ı—50; Carl Schmitt, Politische Theologie, 2. Ausg. 1934, 
S. 69— 79; ders., Besprechung zu Klassiker der Politik Bd. ıı in: Zeitschr. 
f. ges. Staatsw. Bd. 79 (1925), S. 727 f. 
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Maurras und Leon Daudet ihre Verkörperung gefunden. - Sie 
gruppierte sich seit 1899 um eine Zeitschrift von hohem Rang, 
um die Action frangaise!). Es war zunächst ein ganz kleiner 
Zirkel, der sich da zusammenschloß. Ein Philosophieprofessor 
Henri Vaugeois war sein erster geistiger Führer. Daneben stan- 
den der Privatdozent Maurice Pujo, ein aktiver Hauptmann 
Caplain Cortembert und ein aktiver Oberst de Villebois-Mareuil. 
Aber sehr bald wurde Vaugeois, der aus protestantisch-liberalen 
Kreisen, aus der Bewegung der Action morale gekommen war, 
von Charles Maurras überrannt. Durch seinen entscheidenden 
Einfluß wurde der Action frangaise die doppelte Grundhaltung 
aufgeprägt, die fortan dafür charakteristisch werden sollte: das 
Schwert des Soldaten und die katholische Kirche. Der Durch- 
bruch soldatischer Tradition und soldatischen Geistes erklärt 
sich ganz natürlich als Rückschlag auf die Dreyfuskrise, die alle 
jene heroischen Werte zu zersetzen drohte. 


Weniger „organisch“ erscheint das Bündnis mit der katholi- 
schen Kirche. Für de Maistre und Bonald war die Beziehung 
zum katholischen Dogma die Anerkennung einer naturgegebenen 
Wirklichkeit, das, worauf alles ankommt, die morale publique 
und der caractere national. In einem Schreiben an den Grafen 
Blacas faßte de Maistre seine Grundsätze in einem logischen 
Schluß zusammen: „Point de morale publique ni de caraciöre natio- 
nal sans religion, point de religion europeenne sans le christianisme, 
point de christianisme sans le catholicisme, point de catholicisme 
sans le päpe.“ 

Dort also die leidenschaftliche Beugung unter das Papsttum 
als das einzige Prinzip der wahren Autorität. Hier aber, in der 
Action frangaise, das gleiche Bekenntnis zur katholischen „Ord- 
nung‘ von einem Ungläubigen und einem Antichristen abgelegt. 
De Maistre hätte diesen katholischen Positivismus, der eigentlich 
ein Atheismus ist, als horrend empfunden. Diese Auffassung ist 
germanischem Empfinden überaus fremd. Am einfachsten läßt 
sie sich vielleicht mit Charles Maurras e contrario verständlich 
machen. Das Freidenkertum ist das Prinzip des Fließens, der 
Vagabundage; der Katholizismus dagegen ist das Römische, das 


1) Vgl. Hermann Platz, Geistige Kämpfe im modernen Frankreich (1922) 
S. 95—ı02; Waldemar Gurian, Der integrale Nationalismus in Frankreich. 
Charles Maurras und die Action frangaise (1931); Walter Frank, Nationalis- 
mus und Demokratie im Frankreich der III. Republik (1933), S. 581618; 
Julius Wilhelm, Das Fortleben des Gallikanismus in der frz. Literatur der 
Gegenwart. Münchener Romanistische Arbeiten H. 2 (1933), S. 103—124. 
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Gesetz der Form. Deshalb gilt es, das individualistische Gift 
(Luther, Rousseau und die Romantik) auszumerzen und „die 
einzige Gottesidee, die in einem gut geordneten Staate möglich 
ist‘, für Frankreich nutzbar zu machen, die katholische Kirche. 
Es ist das Verdienst von Julius Wilhelm, diesen katholischen 
Positivismus bei Maurras auf das Fortleben gallikanischer Strö- 
mungen zurückgeführt zu haben. 

Das Schicksal der Action frangaise ist bekannt. Am 15. Ja- 
nuar 1914 trat die Indexkongregation zusammen, um die wıchtig- 
sten Schriften von Charles Maurras zu verdammen. Der Tenor 
des beantragten Urteilsspruches lautete auf „agnostischen Nihi- 
lismus‘‘. Aber Pius X., der Erneuerer der katholischen Liturgie, 
hat es nicht über sich gebracht, das Dekret zu unterzeichnen. 
„Solange ich lebe‘, erklärte der Papst, ‚‚wird die Action frangaise 
nicht verdammt werden. Sie tut zuviel Gutes, sie verteidigt die 
Grundsätze der Autorität. Sie verteidigt die Ordnung.‘ Auch 
Benedikt XV. ließ das Verdammungsdekret gegen Maurras im 
Schubfach liegen. Erst Pius XI. hat es 1926 vollzogen. 

Angesichts der inneren Verwandtschaft von Charles Maurras 
mit Comtes katholischem Positivismus begreift man ohne wei- 
teres, daß der integrale Nationalismus historisch auf den Denker 
zurückgriff, der selber aufs stärkste von Comte beeinflußt war, 
auf Hippolyte Taine. Seine politische Entwicklung hat neuer- 
dings Rudolf Stadelmann mit besonderer Feinheit analysiert in 
der Studie: „H. Taine und die politische Gedankenwelt der fran- 
zösischen Rechten.‘ Hiernach würde Taine von Geburt und In- 
stinkt bis 1871 dem Liberalismus angehören. Seine Souveräni- 
tätslehre, seine Religionsauffassung, seine Kirchenpolitik — all 
das würde auf liberale Voraussetzungen zurückgehen. Auch die 
Origines de la France contemporaine, die 1876 zu erscheinen be- 
gannen, hätten nach Stadelmann die liberale Struktur der Staats- 
anschauung nicht wirklich zerstört. Auf Grund der Stellungnahme 
zu den politischen Gestaltungen und Möglichkeiten zwischen 1870 
und 1877 dürfte man ihn höchstens einen „Liberalkonservativen‘ 
nennen. Die Art und Weise, wie Taine die Zeitung „Le Journal 
des Debats‘‘ charakterisierte, der er 25 Jahre als Mitarbeiter 
diente, bezeichne auch seine eigene politische Haltung: „la posi- 
tion moyenne, liberale et conservatrice‘‘!). 

Diese Auffassung ist nicht so sicher begründet, wie es zunächst 
scheint. Schon das Fehlen jeder anthropologischen Fragestellung 
im Sinne von Carl Schmitt bedeutet einen Verzicht auf die letzten 


1) Stadelmann a.a.O. S. 48. 
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Merkmalc!). Nicht das Mehr oder Weniger an „Organismus‘- 
Gedanken, sondern die anthropologischen Voraussetzungen, ob 
der Mensch ‚von Natur gut‘ oder „von Natur böse‘ ist, ent- 
scheiden über das Verhältnis zur liberalen Ideologie. Hier aber 
ist bei Taine nach 1874 ein deutlicher Umbruch zu spüren. Von 
Charles Maurras abgesehen, gibt es keinen Denker in französischer 
Sprache, in dem das Grauen vor dem menschlichen Tier furcht- 
barer zum Ausdruck käme als in dem Taine der Origines. Die 
geistesgeschichtliche Entwicklung, die Stadelmann zeichnet, ist 
somit gesehen vom jungen Taine und unterschätzt die Wen- 
dung zum „nationalen“ Traditionalisten (Neubert) von 
1877. Sie sieht überall Relikte und vermag deshalb an eine radi- 
kale Wendung nicht zu glauben. Es gibt aber Fälle, wo Bewußt- 
sein und Willenskraft sich transformieren. 

Vor allem wäre es unerlaubt, aus der angeblich liberalen 
Struktur irgendwie auf die Wirkung des Denkers zurückzuschlie- 
Ben. Selbst wenn es gelänge, Taine von der Gedankenwelt der 
französischen Rechten abzulösen, so blieb es der Rechten immer 
noch unbenommen, ihn mit ihren Augen zu lesen und umzu- 
deuten. Die Geschichte des Hegelianismus in Deutschland mit 
ihren eigentümlichen Auswirkungen nach rechts und links zeigt, 
daß Gedanken, einmal ausgesprochen, ein eigenes Leben haben. 
Das gilt auch für Taine. Die persönliche Gedankenrichtung in 
den vier Bänden der Correspondance und die Nachwirkung des 
Geschichtswerks bewegen sich also auf zwei verschiedenen Ebenen. 
Dies gilt um so mehr, als Taine, wie Stadelmann gezeigt hat, in 
keinem Sinne irgendwie systematischer Denker war. Die jung- 
konservativen Kräfte in Frankreich erlebten an den Origines vor 
allem den kühnen Durchstoß in die Wirklichkeit, die Vernichtung 
der Phrase und des Klischees, die Befreiung von der revolutio- 
nären Legende. Es gibt zu denken, daß Charles Maurras 1909 
im Hinblick auf Comte, den geistigen Quellpunkt Taines, das 
Bekenntnis ablegen konnte: „Er hat uns, die wir in dem weiten 
Schoß des Großen Wesens leben, wieder reine Quellen der Weis- 
heit und der stolzen Begeisterung erschlossen. Einige von uns 
waren eine lebendige Gesetzlosigkeit. Er hat ihnen die Ordnung 
oder, was gleichwertig ist, die Hoffnung auf Ordnung wieder- 
gegeben?).‘‘ Aus diesen Andeutungen wird einem klar: wenn die 


1) Vgl. Politische Theologie S. 72 und Der Begriff des Politischen in: 
Archiv f. Sozialw. u. Sozialpolitik Bd. 58, H. ı (1927), S. 21—24. 

2) Vgl. Charles Maurras, L’avenir de l’intelligence (1909), S. 152, zit. bei 
Platz a.a.O. S. ıız, 603. Für die starke Nachwirkung Taines auf die frz. 
Rechte (Maurice Barr&s und Paul Bourget) vgl. die Belege bei Stadelmann 
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konservative Staatsidee in Frankreich überhaupt auf die Ge- 
schichtswissenschaft übergriff, konnte sie nur von Taine ihren 
Ausgangspunkt nehmen. Hierfür gab es noch besondere Gründe, 
die in der französischen Wissenschaftsorganisation selber lagen. 

Im Jahre 1886 hatte die Stadt Paris einen Lehrstuhl für Revo- 
lutionsgeschichte an der Facult& des Lettres der Sorbonne begrün- 
det und diese Kanzel einem modernen Jakobiner, Alphonse Aulard, 
anvertraut. Durch eine umfassende Organisation verstand er es, 
die französische sozialistische Linke zu mobilisieren und sie für 
die Mitarbeit an großen Quellenpublikationen zu gewinnen. Seit 
1888 fanden diese Studien ihren Sammelpunkt in einer eigenen 
Zeitschrift, in der Revolution frangaise. Das Organ legt von 
Aulards organisatorischen Fähigkeiten Zeugnis ab. Diese Publi- 
kationen fanden bis zur Aulardkrise von 1913 allgemeine Aner- 
kennung. Ebenso sicher steht heute fest, daß Aulards eigene Dar- 
stellung, die Histoire politique de la R&volution frangaise von 1900 
im Dienste politischer Zwecke und Tendenzen geschrieben war. 
Es handelte sich um die Ausarbeitung einer parteiamtlichen Ge- 
schichtsdogmatik für die Bedürfnisse der dritten Republik, zu- 
gleich um den Versuch, die patriotische Revolutionslegende zu 
kanonisieren. Das Werk gipfelt in der Verherrlichung Dantons 
als des einzigen großen Staatsmanns. Es bedurfte bei dieser Dar- 
stellung gar keiner besonderen apologetischen Künste und Re- 
tuschen, um die Revolutionsgreuel abzudämpfen. Dadurch daß 
Aulard neben der Presse ausschließlich amtliche Quellen zu- 
grunde legte, die Protokolle der Volksversammlungen, die Proto- 
kolle der revolutionären Klubs, die Konzepte des Wohlfahrts- 
ausschusses und die Selbstdarstellung der revolutionären Führer, 
kam er gar nicht in Gefahr, mit seiner ‚intellektuellen Redlich- 
keit‘‘ das Plaidoyer der Revolution zu überschreiten. Die einsei- 
tige Darstellung war also in der einseitigen Quellenauslese be- 
gründet, in der methodischen Selbsttäuschung, daß in den offi- 
ziellen Dokumenten die lautere Wahrheit zu finden sei!). Wenn 
Aulard hierbei selbst die Entstehung der revolutionären Kulte, 
des Vernunftkultus ebenso wie des Kultus vom höchsten Wesen, 


a.a.O. S.6, Anm. 2, das Buch von Georges Fonsegrive, De Taine a P&guy, 
/’evolution des id&es dans la France contemporaine (1921), S. 24,—28; 44. 
und D.D. Rosca, L’influence de Hegel sur Taine theoricien de la connais- 
sance et de l’art (1928), S. 257—68. 

1) Wie weit die Distanzierung gegenüber Aulard in Frankreich bereits geht, 
zeigt Henry de Montardy in der wertvollen Besprechung von Cochins Soci- 
&tes de pens&e en Bretagne in: Revue d’histoire diplomatique Bd. 41 (1927), 
S. 222 f. 
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aus einem neuen Erleben der Vaterlandsliebe erklärte, so war 
diese Vordergrundsdeutung allerdings ein Beweis, wie gutgläubig 
er der patriotischen Phrase seiner Quellen verfallen war. Das 
alles ist in schweren Kämpfen zum Austrag gebracht worden. Der 
Abfall einer jüngeren Gruppe unter Führung von Albert Mathiez, 
die sich zur Rehabilitierung Robespierres und zu tieferer Erfor- 
schung der revolutionären Kulte verband, vermehrte so in der 
Aulard-Schule das Gefühl der Unsicherheit und der Verwirrung. 
Ein endgültiger Sieg schien ihr jedenfalls nur dann zu winken, 
wenn sie es fertigbrachte, die große Leistung Taines, die ihr im 
Wege stand, zu vernichten. Zu diesem Zweck ließ Aulard selbst 
eine leidenschaftliche Streitschrift erscheinen, die Frucht eines 
zweijährigen öffentlichen Lehrgangs an der Sorbonne: Taine 
historien de la R&volution frangaise (1907). Ungenaue und unzu- 
längliche archivalische Grundlagen, Irrtümer und Flüchtigkeits- 
fehler, unzulässige Verallgemeinerungen sollten den Nachweis er- 
bringen, daß Taine als Geschichtsschreiber keine Autorität mehr 
besitze. Frankreich müsse endlich aufhören, diesen Götzen zu 
verehren. Damit war die Stunde der jungen Konservativen in 
Frankreich gekommen, um den Prozeß der Reinigung und der 
Selbstbesinnung in Angriff zu nehmen, den ich schildern möchte. 


II. 


Als erster erhob sich der damals 31 jährige Augustin Cochin. 
Er entstammte einer alten Pariser Familie mit bester katholischer 
Tradition!). Sein Großvater Augustin Cochin (1823—1873) ge- 
hörte dem Freundeskreise um Montalembert und Dupanloup an. 
Sein strenger Katholizismus war ihm als Juristen ein Hemmnis 
zu politischem Aufstieg. Sein Vater Denys Cochin (1851—1922) 
war während des Weltkrieges Minister der nationalen Verteidigung, 
speziell für die Durchführung der Blockade, und Mitglied der 
Acad&mie Frangaise. Der jüngere Augustin Cochin, geboren zu 
Paris am 22. Dezember 1876, war nach glänzenden Studien und 
einer doppelten licence &s Lettres in die Ecole des Chartes ein- 
getreten. Von dort hatte er seinen Weg als archiviste-pal&ographe 
gemacht. Seine Promotionsthese von 1902 behandelte ein Thema 


1) Zur Familientradition vgl. Henry Cochin, Augustin Cochin. Sa vie et 
ses lettres, 2 Bde., Paris 1926. Zur Biographie des Historikers Aug. Cochin 
vgl. den posthumen Sammelband La Revolution et la libre-pens6e (1924), 
S. IV— XVII; Antoine de Meaux, Augustin Cochin renovateur de l’histoire 
revolutionnaire, Paris 1928, zuerst in: La Revue Universelle Bd. 35 (1928), 
S. 318— 326; Les soci&t&s de pensee I, S. I—XII. 
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aus der Hugenottengeschichte des 17. Jahrhunderts: Le Conseil 
et les Röjormes de 1652—58. Eine anerkannte Leistung, aber 
nirgendwo spürt mau noch das ex ungue leonem. Im Jahre 1903 
erschien dann eine erste archivalische Studie über den Wahlfeld- 
zug von 1789 in Burgund. Und von diesem Augenblick an hat 
ihn die Revolutionsgeschichte nicht mehr losgelassen. Cochins 
weitere Entwicklung ist für die Schulung des modernen französi- 
schen Historikers überaus charakteristisch und vorbildlich: von 
der Landesgeschichte, von der Provinz aus hat er den Zugang 
zur allgemeinen Geschichte seines Volkes gefunden. Nur wer 
einmal in voller Berührung mit den Archiven einer bestimmten, 
begrenzten Landschaft gestanden und geatmet hat, vermag das 
Große im Kleinsten zu erblicken. Um die Einseitigkeit der 
Archives Nationales zu überwinden, vergrub sich Cochin vier 
lange Jahre in die Bretagne. Dort entstand unter peinlicher 
Auswertung aller Provinz- und Stadtarchive das Quellenwerk, 
das der Revolutionsforschung ganz neue Bahnen wies: Les sociötes 
de denste et la R&volution en Bretagne, umfassend die Jahre 1788 
bis 1789 (posthum erschienen 1925). 

Mitten in der Ausarbeitung wurde Cochin durch Aulards 
Vorstoß gegen Taine bis ins Innerste getroffen und entschloß 
sich, als der Berufenste im Namen der jungkonservativen Gene- 
ration den Fehdehandschuh aufzunehmen. Seine Antwort er- 
schien 1909 unter dem Titel: Taine et Aulard. La crise de l’histoire 
rövolutionnaire. Sie bedeutet einen Einschnitt in der Geschichte 
der Forschung — auch da, wo die Zunft es nicht wahr haben 
wollte!). Ein leidenschaftliches Bekenntnis zu Taine und zugleich 
das Programm einer neuen Methode. Was Cochin forderte, war 
der radikale Bruch mit der herrschenden Revolutionsforschung, 
die sich daran gewöhnt habe, das Sittengesetz für 25 Jahre der 
französischen Geschichte außer Kraft zu setzen. Jedes Verbre- 
chen, jede Gewalttat werde auf eine elementare Volksbewegung 
zurückgeführt, auf sog. mowvements spontanes. Daraufhin werde 
der gesamte Geschichtsablauf von 1789—1799 in einer Art Revo- 
lutionsmystik umwölkt und geheiligt. Das bedeute Abschaffung 
der Kausalitäten. Dieser romantischen Vernebelung erklärte Co- 
chin den Krieg und forderte, daß die französische Revolutions- 
forschung die Flucht vor der Verantwortung und die Angst vor 
der Wahrheit überwinde. Aulards Operieren mit dem geheimnis- 


1) Die Besprechung von Ad. Wahl, H. Z. 104 (1910), S. 681 ist zwiespältig, 
einerseits lebhafte Anerkennung für Cochin, andererseits scharfe Ablehnung 
der Methoden der Soziologie. 
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vollen ‚‚On‘‘ sei eine bewußte Verschleierung: En septembre 1792, 
„on a vu la royauld impwissante ... on s’en indigne ... et on la 
renverse‘‘. Six mois aprös, de nowveau, „on S’inquidte, on craint 
que les Girondins n’aient pas l’önergie necessaire ...'‘, on les pro- 
scrit (La Crise de l’Hist. rev. S. 89). Die Kritik verlange Tat- 
sachenforschung, nicht das Auftreten wechselnder unbekannter 
Größen an den entscheidenden Wendepunkten der Geschichte. 

Nicht das „Volk von Paris‘ also, dieser geheimnisvolle Ano- 
nymus, habe vom 2. bis 7. September 1792 die Ausmordung der 
Pariser Gefängnisse vorgenommen. Das hieße, die Verantwort- 
lichen gar zu leicht entlasten. Alles Interesse der Wissenschaft 
sei vielmehr auf die Feststellung gerichtet: wie kam Danton, 
der große Staatsmann dazu, die Septembermorde zu inspirieren 
und die Verantwortung hierfür auf andere Schultern abzuwälzen ? 

Noch wichtiger vielleicht als diese Auflehnung gegen die 
kollektivistische Verfälschung der Historie war der Ruf: Zurück 
zu Taine! Zum erstenmal seit den Origines wurde das Jakobiner- 
tum seines nationalen Nimbus entkleidet und in seiner krassen 
Wirklichkeit gesehen: das Ungeheuer des abstrakten logischen 
Fanatikers, der abwechselnd Anarchie und Despotismus hervor- 
ruft, der die Tradition bald zerschlägt, bald in einem tausend- 
jährigen Reich die Tradition neu begründen möchte. Das Büch- 
lein war im Augenblick seines Erscheinens fast ein Staatsverbre- 
chen und hat dem Verfasser den Haß der französischen Linken 
eingetragen. Auch die deutsche Demokratie hat den Schlag 
gegen die Linke in seiner ganzen Wucht empfunden!). Es war 
nicht nur der Ruf: „Zurück zu Taine!‘“, sondern zugleich ein be- 
deutsamer Schritt über ihn hinaus. Was Taine durch eine Psycho- 
logie des Jakobinertums erschließen wollte, bedurfte der Vertie- 
fung durch verfeinerte Methoden: „ce n’est point la psychologie 
du jacobin qui sera le dernier mot de l’önigme rövolutionnaire; ce 
sera la sociologie du phenomene democratique‘‘. 


1) Vgl. Hedwig Hintze, Einleitung zur dt. Ausgabe von Aulards Histoire 
politique Bd. I (1924), S. XII. H. vermeidet es, Cochin als den Führer 
der Aulard-Opposition zu nennen. Man vermißt eine sachliche Orientierung 
über das Kräfteverhältnis der wissenschaftlichen Strömungen in Frankreich. 
Statt dessen bringt H. folgende summarische Verurteilung: ‚‚Eine Schule poli- 
tisch wissenschaftlicher Gegner, die in Frankreich wider Aulard aufgestan- 
den ist, hat versucht, die Waffen des Meisters gegen ihn selbst zu wenden, 
in seinen zahlreichen wichtigen Publikationen zur Revolutionsgeschichte 
Versehen, Irrtümer, Lese-, Schreib- und Druckfehler aufzustechen und so 
ein festgegründetes wissenschaftliches Ansehn zu erschüttern. Müßiges 
und zum Teil kindisches Unterfangen!‘ 
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So stand der 33jährige Cochin vor der doppelten Aufgabe, 
einmal die anonymen Kräfte in der Entstehung der Revolution 
zu demaskieren, sodann die automatischen Funktionen des revo- 
lutionären Staatsapparates bloßzulegen. Es galt also, Aulard 
durch eine neue Quellenpublikation und eine neue Darstellung 
der Schreckensherrschaft zu schlagen. Mit einer fast religiösen 
Hingabe an sein Lebenswerk hat Cochin die kommenden fünf 
Jahre (1909—ı1914) bis zum Ausbruch des Weltkriegs ausgenutzt. 
Mit zäher Energie wuchs er in die soziologische Forschung (Bryce, 
Levy-Brühl, Durkheim und Ostrogorski) hinein. Ein Fanatiker 
der Arbeit, ein Muster eucharistischer Frömmigkeit, aber frei 
von dem Fanatismus eines L&on Bloy, so hat ihn uns Antoine 
de Meaux 1928 auf Grund intimster unveröffentlichter Briefe ge- 
schildert. Der Krieg war für ihn die selbstverständliche Stunde 
der Bewährung. Nach vierfacher schwerer Verwundung vor Ta- 
hure und Douaumont ist Cochin als Infanteriehauptmann des 
146. Regiments am 8. Juli 1916 bei Hardecourt (Somme) ge- 
fallen). 

Was die Geschichtswissenschaft an Cochin verloren hat, ist 
schwer abzuschätzen. Seltsamerweise ist das bisher in Deutschland 
nur von den Romanisten versucht worden. Aber auch die deutsche 
Geschichtswissenschaft, die in Sybel, Lenz, Glagau und Wahl 
so ausgezeichnete Forscher für das Revolutionsproblem stellte, 
hat die Pflicht, Cochins Lebensarbeit anzuerkennen?) und in das 
universale Geschichtsbild einzubauen, auch da, wo sie nur ein 
Torso blieb. Nachdem die französische Akademie Cochin Io Jahre 
nach seinem Tode den vornehmsten Geschichtspreis zuerkannte, 
hat in Frankreich und Amerika eine gerechtere Würdigung eiri- 
gesetzt?). 

Die Ergebnisse dieser Lebensarbeit lassen sich vielleicht am 
einfachsten nach zwei Richtungen aufzeigen. Sie betreffen zu- 
nächst alle Fragen der Genesis, vor allem die Vorgeschichte der 
Revolution im engeren Sinne. Im Gegensatz zur herrschenden 


1) Den frz. Heeresbericht über Cochin vgl. Pages actuelles 1914—1917 
S. 63. Bei den Ausfällen Cochins gegen die deutsche Rasse (ebd. S. 44, 55f.) 
handelt es sich um ganz vertrauliche Briefe an die Familie aus dem Schützen- 
graben, eine Art Kriegspsychose. 

2) Die beiden Hinweise H.Z. ı13 (1914) S. 213 ff. und 149 (1934) S. 644 
werden dem Neuen in der Forschungsmethode nicht gerecht. Durch den 
Bericht über die Aulard-Krise von 1913 wird dessen Gesamtwerk freilich 
schwer belastet. 

®) Vgl. die ausgezeichnete Rezension von De Forest van Siyck in: American 
Historical Review 32 (1927), S. 649 f. 
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Methode Aulards, mit anonymen Größen zu arbeiten, wobei unter 
dem x bald die Stadt Paris, bald die revolutionäre Volksseele ver- 
standen wurde, zeigte Cochin ganz konkret die Organe und den 
Mechanismus, die das revolutionäre Gedankengut der „Philo- 
sophen‘ verbreitet haben!). Von 1769 bis 1780 schießen in 
Frankreich Hunderte von kleinen Gesellschaften aus der Erde 
hervor, Weltanschauungssozietäten von Edelleuten und Bürgern, 
die sich unter beliebigen Verhüllungen versammeln und diskutie- 
ren, grundsätzlich autonome Gebilde wie die Logen, aber im Ein- 
vernehmen operierend ebenfalls wie die Logen, vom gleichen 
patriotischen und philosophischen Geist getrieben. Es sind keines- 
wegs immer Neugründungen gewesen. Im Gegenteil, man liebt 
es, die politischen Ziele durch bereits vorhandene gesellschaftliche 
Organisationen zu tarnen, durch wissenschaftliche Akademien, 
patriotische Vereinigungen, literarische Zirkel, Landwirtschafts- 
gesellschaften usw. In den Freimaurerlogen geben sie sich eine 
feste Form der Organisation, die für die Außenstehenden absolut 
undurchdringlich und unangreifbar bleibt. 1773 hat sich in 
Frankreich der Groß-Orient konstituiert. Es ist das große Ver- 
dienst von Cochin, der soziologischen und parteigeschichtlichen 
Forschung neue Perspektiven eröffnet zu haben, dadurch, daß er 
den gesamten Beamtenkörper von Rennes und die Logenbewegung 
von 1773 bis 1789 auf ihre politische Aktivität hin untersuchte. 
Nach dem riesenhaften Material, das er zusammenstellt, hat es 
damals im soziologischen Aufbau der Gelehrtenrepublik eine Drei- 
gliederung gegeben. Grad I umfaßte die literarischen Gesell- 
schaften, Grad II ermöglichte es, bei Bewährung in die „patrio- 
tischen Gesellschaften‘‘ aufzusteigen. Im Grad III, in der Mau- 
rerei wurde die höchste Stufe erreicht. Jean Collot?) hat die 
gleiche Methode auf das Jahr 1848 übertragen und für das Reif- 
werden der Februarrevolution überraschende Zusammenhänge 
zwischen Paris, Wien und Berlin festgestellt. 

Es hieße Cochin gröblich mißverstehen, wenn man seine Be- 
weisführung auf die Vulgärtheorie des Abb& Barruel zurückführen 
wollte, wonach die Revolution von einem freimaurerischen Kom- 
plott ausgegangen sei?). Er selbst hat sich mit großer Entschieden- 


1) Für alles Folgende, wo Cochin die Fragestellung von Roustan, Les Philo- 
sophes et la Soci&te frang. au 18e siöcle bewußt weiterführt, vgl. La R&vo- 
lution et la libre-pens6e S. XXVIII ff. 

2) La franc-magonnerie en 1848 in: Revue des Questions historiques Jahrg. 
61 (Nov. 1933), S. 295—310. 

%) Hier liegt der entscheidende Schritt über Albert Mathiez hinaus, vgl. 
dessen Contributions & l’histoire relig. de la Rev. frang. (1907), S. 38 ff. 
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heit gegen solche Unterstellungen verwahrt. Der nachgelassene 
„Discours pröliminaire‘‘, der seine gesammelten Quellenpublika- 
tionen einleiten sollte, hat die Komplottheorie als völlig unzuläng- 
liche Erklärung bezeichnet. Der tiefe Ernst dieser Forscherper- 
sönlichkeit, die sich im Aufspüren der Kausalitäten gar nicht 
genug tun konnte, schließt diese primitive Lösung aus. Wenn 
Cochin die Freimaurer trotzdem zu den Kausalitäten rechnet, 
so geschieht es deshalb, weil sie an der „Sozialisierung des Den- 
kens‘‘ seit 1770 den stärksten Anteil haben. Die Tatsache, daß 
in der Bretagne zum Beispiel eine christliche und königstreue 
Bevölkerung binnen ıo Monaten sozusagen vom Feudalsystem 
zu einer Art reiner Demokratie überging!), erfordert eine tiefere 
Erklärung. Cochin sieht in den 1900 Denkgesellschaften, die um 
1770 entstehen, das große Laboratorium, von dem aus die ein- 
zelnen Gruppen mit dem Geist der radikalen Aufklärung durch- 
setzt werden. Von einem geheimen Zentrum?) ausgehend, wirken 
diese Kräfte sich vermöge der „Maschine“ (= Denkgesellschaften) 
im „Umkreise‘‘ (= Masse) aus. So schaffen die Denkgesellschaften 
eine ideale Republik neben der wirklichen, einen kleinen Staat 
nach dem Bilde des großen, nur mit dem einen Unterschied, daß 
er nicht wirklich ist. Das Zeitalter der feinst ausgebildeten Räson 
hat dabei die kühnsten Träume der Romantik noch übertpoffen. 
Denn die Projekte, die in diesen aufklärerischen Sozietäten ge- 
schaffen werden, sind losgelöst von allen konkreten Voraus- 
setzungen, der Rasse, des Bodens und des Volkstums, losgelöst 
von den realen politischen Gewalten, die in dem historischen 
Frankreich wirksam waren. 

Daher kommt es, daß die cahiers de dol&ance an beiden Enden 
Frankreichs dieselben Mißstände registrieren, die mit der Ver- 
waltung, den coutumes der entsprechenden Landschaft oft nichts 
zu tun haben. Die Nivellierung und Gleichmacherei Frankreichs 
war ideell in den Beschwerdeschriften längst Tatsache geworden, 
bevor sie in Gesetzen verwirklicht werden konnte. „L’atiaque en 
1789, ... travailla dartout de möme: telle quelle est & Quimper, on 
la reirowe 4 Marseille. La Ri£volution n’a das de Pdatrie.“ Für 
die Vorgeschichte kommt demnach Cochin in bezug auf die Bre- 
tagne zu dem Ergebnis, daß die Französische Revolution weder 


Aulard hält trotzdem an dem alten Mißverständnis (Cochin= Barruel) fest’ 
vgl. La R&volution frangaise 77 (1924), S. 363 ff. 

1) Soci6tes de pensee et la R&v. en Bretagne I, S. 190 f. 

®2) Für das Folgende vgl. La crise de l’hist. rev., $. 76 ff.; Les actes 
du gouvernement rev. I, S. XVff.; La R&volution et la libre-pens&e, 
S. 133—149 und Les societ&s de pens&e II, S. 23—51. 
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spontan aus eigenem Antrieb entstand, noch ein Werk des Volks- 
willens war. Sie ist vom ersten bis zum letzten Zuge vorbereitet 
und durchorganisiert, eine durchaus künstliche Schöpfung. 

Welches war in diesem geheimnisvollen Prozeß die Rolle des 
„Volkes? Was hat das arme leidende Volk mit dem Volk der 
Septembertage gemein? Daß der „Volkswille‘‘ 1789 wesentlich 
anders gebildet worden ist als 1793, diese Tatsache hat viele 
Revolutionshistoriker, wie Cochin bemerkt, veranlaßt, die Revo- 
lution nur bis zu einem bestimmten Punkte zu verteidigen. Bis 
1789 oder bis zum 1o. August 1792 war sie in ihren Augen ein 
Werk der ‚Nation‘, von da ab das „Werk von Besessenen und 
von Tyrannen‘“ (La crise S. grf.). Dieser bequeme Kunstgriff 
wird von Cochin verschmäht und ironisch als ‚guatre-vingt-neu- 
visme‘‘ abgetan. Der einzige Weg zum Verständnis sei der auch 
von Taine und Aulard gewählte, die Epoche von 1788 bis 1795 
als eine Erscheinung von lebendiger Einheit zu erfassen. Auch 
hierbei kommt es Cochin vor allem darauf an, die erste revolu- 
tionäre Willensbildung in ihrer Struktur zu erkennen. 

Zwei Tatsachen sind dabei für Cochin von den Notabeln von 
1788 an entscheidend. Einmal die Schaffung einer Auslese durch 
fortgesetzte Reinigung (&duration), um die Homogenität der Ver- 
sammlung zu erzielen. Die zweite Tatsache ist die Feststellung, 
daß nach Vernichtung des Heterogenen die übrig bleibende radi- 
kale Minorität sich sehr undemokratisch als neue Aristokratie 
und zugleich als das wahre souveräne Volk gebärdet. Dieser Rei- 
nigungsprozeß ist nach Cochin weder ein Betrug noch ein Kom- 
plott. Er ist vielmehr ein Mechanismus, ein unbewußtes Gesetz, 
dem jede revolutionäre Führerschicht gehorchen muß. Es gibt in 
dieser Revolution, betont er immer wieder, keine Männer. Es 
sind Marionetten, wie Michelet längst erkannte, die ihre Rolle 
spielen müssen, bis eine radikalere Schicht sie ablöst und ver- 
nichtet.. Alles kleine Menschen, kein einziger Charakter, der seine 
Kraft aus sich selber zieht (ebd. S. 50). Die innere Einheit der 
Denkgesellschaften mit den Jakobinerklubs sieht Cochin in der 
Methode der Ausscheidung oder Vernichtung des Heterogenen: 
„Vor der blutigen Schreckensherrschaft von 1793 hat es in der 
Gelehrtenrepublik von 1765 bis 1780 eine terreur söche gegeben. 
Die Enzyklopädie fungierte dabei als Wohlfahrtsausschuß, und 
D’Alembert war ihr Robespierre... Ihre Guillotine war die Ehr- 
abschneidung, die Infamie!).“ Das natürliche Ergebnis dieser 
Methoden ist das Anschwellen der Forderungen, wobei die Beein- 


1) La Revolution et la Libre-Pensee . S. XXIX. 
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flussung der Presse und die Technik der Alarmnachrichten die 
Exaltation der Klubs und der Massen steigern. 


Man könnte einwenden, daß durch Heranziehung der Societes 
de pensee und der Logen lediglich eine neue anonyme Größe Y 
in das X des bisherigen Geschichtsbildes eingefügt werde. Dieser 
Einwand ist unzutreffend. Es genügt, das Bild der Vorgeschichte 
bei Aulard und bei Cochin Zug für Zug zu vergleichen, um den 
wesentlichen Fortschritt in der Erkenntnis festzustellen. Bei 
Aulard scheint alles klar und abgeschlossen. Es gibt keine Pro- 
bleme mehr. Bei Cochin ist die Erstarrung aufgelöst in einen 
strömenden Fluß von neuen Fragen und Erkenntnissen. Da der 
Bretonische Klub im Mai 1789 der Kern der Amis de la Consti- 
tution, des späteren Jakobinerklubs, geworden ist, ist die Bre- 
tagne als Schauplatz besonders lehrreich. Wenn wir in den bre- 
tonischen Sozietäten und Logen immer wieder den gleichen 
Gruppen begegnen, Gruppen von Juristen, von Ärzten, von Intel- 
lektuellen, die später in den revolutionären Klubs als Regisseure 
auftreten, so kommt man zu der Überzeugung, jetzt hat man end- 
lich die Fäden in der Hand. Für Intuition und schöpferische 
Phantasie, für das obere Stockwerk der Geschichtschreibung, bleibt 
Raum genug. Und es gehört zum eindringlichsten der französi- 
schen Forschung, wie. Cochin die bretonischen Listen und Proto- 
kolle, z. T. öde Verwaltungsakten, mit Blut und Leben zu erfüllen 
vermag. 

Um der Aulard-Schule auch quellenmäßig eine ebenbürtige 
Grundlage gegenüberzustellen, hat Cochin versucht, die Verwal- 
tungsgeschichte des Wohlfahrtsausschusses neu zu unterbauen. 
41 Departementsarchive, 12 Hauptstadtarchive, 40 Kleinstädte 
und Dörfer wurden für diesen Zweck systematisch untersucht. 
Nur der erste Band der Actes dw gouvernement rövolutionnaire 
(1920) mit einer bedeutsamen Vorrede und die Skizze Sur la polı- 
dique &conomique du Gouvernement Re£volutionnaire (Revue des 
Questions Historiques, Nov. 1933, S. 267—276) sind davon er- 
schienen. Hieraus gewinnen wir ein klares Bild über die Hinter- 
gründe der Terreur. Es war nach Cochin der Kampf gegen die 
Warenhamsterer, der Kampf um die militärischen Requisitionen, 
der Kampf um die Sozialisierung und der Kampf um den Arbeits- 
lohn, der die einzelnen Wellen der Schreckensherrschaft in Be- 
wegung setzte. Den Bauern war das Saatgetreide und die neue 
Ernte von 1793 weggenommen, den Kaufleuten jedes Betriebs- 
kapital entzogen. Die Privatindustrien waren zerstört oder sozia- 
lisiert. In diesem Augenblick unternahm es die Revolution, in 
einem Jahr eine gewaltige Industrie aus dem Nichts zu schaffen. 
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Das Unternehmen war vom Standpunkt der Rohstoffversorgung 
und der Betriebstechnik von vornherein zum Scheitern verurteilt. 
Aber gerade daß der gigantische Plan zu einem so krassen Fiasko 
führte, das hat die Metzeleien vom Juni bis Juli 1793 und vom 
Dezember 1793 ausgelöst. Mit besonderem Schmerze spürt man 
gerade hier, an der Verwaltungsgeschichte der Terreur, welchen 
schweren Verlust die Wissenschaft durch den frühen Tod des 
3gjährigen Cochin erlitten hat. 

Erst nach dem Kriege ist man sich in Frankreich der Ver- 
pflichtung bewußt geworden, das Werk fortzusetzen und im Geist 
der konservativen Staatsidee auszubauen. Bevor es dazu kam, 
mußte freilich die Unzulänglichkeit der bisherigen Geschichtsauf- 
fassung erkannt sein und das Bedürfnis nach einem neuen Gesamt- 
bilde geweckt werden. 

III, 

Es gibt einen klassischen Aufsatz, der die Verbindung von 
Geschichtswissenschaft und konservativem Geiste besonders ein- 
drucksvoll geschildert hat. Geschrieben 1923 gibt er gewisse Stim- 
mungen wieder, die bereits die Vorkriegsgeneration erfüllten. Es 
ist der Aufsatz von Gustave Fagniez (1842— 1927), dem gelehrten 
Biographen Pater Josephs, „Comment nous avons compris notre 
histoire!).‘‘ Woran das Frankreich des 19. Jahrhunderts am tief- 
sten gelitten hat, das war der Bruch seiner geschichtlichen Über- 
lieferung. „Eine Verbindung von acht Jahrhunderten zwischen 
Frankreich und der Kapetingerdynastie hatte unserem Lande 
ein Bewußtsein der Dauer und des Charakters seiner Staatsper- 
sönlichkeit gegeben.‘ Der hundertjährige Krieg, in dem die fran- 
zösische Nationalität beinahe untergegangen war, hatte dieses 
Bewußtsein im Gegenteil nur noch vertieft. Die Bürgerkriege 
hatten schließlich die Verbindung zwischen Nation und Dynastie 
noch enger gestaltet. Da kam 1789. „Die Revolution vernichtete 
nicht nur die wissenschaftliche Tradition der Monarchie. Sie 
lästerte unsere Vergangenheit und schuf in den Herzen ceite haine 
parricide gegen unsere Ahnen, jenen Haß, der so traurig die Fran- 
zosen von den übrigen Völkern unterscheidet. Es ist ein übler 
Beruf, in Frankreich Historiker zu sein, hat Ernest Lavisse mit 
Recht gesagt. Es gibt in Frankreich kein Publikum, das eine 
unparteiische Geschichte der Vergangenheit vertragen kann. Eng- 
land ist stolz darauf, Old England zu heißen; Vieille France ist 
fast eine Beleidigung. Hier liegt der ganze Unterschied.‘ Das Be- 
dürfnis, den Riß in der französischen Geschichte zu schließen, 


1) La Revue universelle ı3 (1923), S. 257—276. 
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war, wie Fagniez anerkennt, bereits in der Romantik lebendig. 
Die erste Geschichte Frankreichs, das Werk von Michelet (1847 
bis 1853), verdankt diesem Bedürfnis neben anders gearteten 
politischen Antrieben seine Entstehung. Vor allem Tocquevilles 
unvollendetes Werk L’Ancien rögime et la R&volution von 1856 
habe für die Rückeroberung eines einheitlichen Geschichtsbewußt- 
seins in Frankreich eine entscheidende Vorarbeit geleistet. Denn 
Tocqueville zeigte, daß die französische Zentralisation der Ver- 
waltung ein Werk langsamen Wachstums gewesen ist, begonnen 
im Ancien Regime, vollendet durch Revolution und Empire. 
Wenn Tocquevilles ungeheure Leistung wie ein erratischer Block 
liegen blieb, ohne die französische Forschung herumzureißen, so 
lag das an den Gegenströmungen der III. Republik. 


Es ist höchst bemerkenswert, daß vom Standpunkt einer 
nationalen französischen Historie gerade die Synthese von Lavisse 
in diesem Zusammenhang die schärfste Kritik!) erfahren hat. Die 
imponierende Leistung des Redaktors und das ausgebreitete Spe- 
zialistentum der Mitarbeiter finden selbstverständlich volle An- 
erkennung. Was Fagniez bemängelt, ist vielmehr die opportuni- 
stische Gesamtauffassung, wonach die Demokratie der III. Repu- 
blik gewissermaßen als das natürliche Endziel der französischen 
Geschichte erscheint. Fagniez verwahrt sich auf das schärfste 
gegen die Annahme einer solchen präformierten Gestalt. Diese 
unorganische Geschichtsphilosophie habe den Gesamtplan ver- 
fälscht und leider auch auf die Mitarbeiter von Lavisse abgefärbt. 
So habe sich dem Ganzen jene kritische Einstellung aufgeprägt, 
die den Verdacht aufkommen ließ, die Histoire de France von 
Lavisse sei von einem Feinde Frankreichs geschrieben. Das'eigent- 
liche Kernstück der Lavisseschen Produktion, die Geschichte 
Ludwigs XIV. (Buch VII und VIII), wird in den Mittelpunkt der 
Kritik gestellt: En faisant le proces du grand roi, se doulait- il 
qu'il faisait du möme coup celui de la France? 

Indem Lavisse zunächst die Innenpolitik Ludwigs XIV. mit 
scharfem Tadel belegte, habe er zugleich Frankreich angegriffen, 
das sich diese Entartung (dögönerescence) willig gefallen ließ. 
Dürfe man Frankreich etwa zum Vorwurf machen, daß es nicht 
— England geworden sei? Mit dem gleichen Rechte habe man 
(d.h. Renan) Frankreich früher einmal nahegelegt, die Heimat 


1) Kurt v. Raumer, Der Rhein im deutschen Schicksal (1936), $. 102, 
Anm. 5 würdigt die Schwierigkeiten des ‚‚frz. Geschichtsbewußtseins, mit 
dem Urteil über Ludwig XIV. ins Reine zu kommen‘. In diesem Zusammen- 
hange dürfen die konservativen Ansätze der Kritik von Fagniez nicht fehlen. 





16 Gisbert Beyerhaus 


seines Geistes in Deutschland zu finden! Auf zwei Gebieten vor 
allem wird Lavisse ein unzulängliches historisches Verständnis 
vorgeworfen: einmal in der Anklage, Frankreich hätte die erste 
europäische Wirtschaftsmacht werden können, wenn nur Colberts 
Wirtschaftsplan verwirklicht worden wäre. Nur die mangelhafte 
Einsicht Ludwigs XIV. habe diese Entwicklung verhindert. Der 
zweite Vorwurf betrifft die französische Außenpolitik bis zum 
Frieden von Nymwegen. Ludwig XIV., so heißt es bei Lavisse, 
habe verabsäumt, die spanischen Niederlande einzuverleiben und 
damit die französische Nordgrenze im Sinne der politischen Testa- 
mente Richelieus und Mazarins wahrhaft zu sichern. Alle sonsti- 
gen Eroberungen des Sonnenkönigs, die Freigrafschaft Burgund, 
Straßburg, der Hennegau, die Grafschaft Cambrai und Franzö- 
sich-Flandern bedeuten ihm nichts neben dieser einen Unter- 
lassungssünde. Die letzte Konsequenz der günstigen Konjunktur 
von 1678 habe Ludwig nicht gezogen, trotzdem er einen gesunden 
Egoismus besaß. Aus einer solchen überheblichen Kritik spricht 
nach Fagniez ein mangelhaftes Verständnis für die Lebenswerte 
der Nation. Ludwig XIV. war der Gipfel der französischen Na- 
tion, der Höhepunkt einer Entwicklung von elf Jahrhunderten. 
Was Frankreich brauche, sei somit nicht ein hisiorien morose, 


sondern ein Geschichtswerk, da die moralische und gesellschaft- 
liche Einheit wiederherstelle, das Land mit sich selber versöhne 
und die großen Linien der Entwicklung in ihrer wahren Bedeutung 
transparent mache. So lautete in den Grundzügen das Programm 
einer jungkonservativen Geschichtschreibung, das Fagniez 1923 
aufstellte. 


IV. 

Bereits im Jahre 1924 hat das Programm in Jacques Bain- 
ville!) (geb. 1879 zu Vincennes, gest. 1936) seine erste Erfüllung 
gefunden. Schon aus diesem chronologischen Zusammentreffen 
ersieht man, daß Theorie und Praxis hier in engstem Bunde stan- 
den. Die Histoire de France (1924) von Bainville ist denn auch 
aus der engsten geistigen und politischen Gemeinschaft heraus- 
gewachsen, die seit 1920 durch die neue konservative Zeitschrift, 
La Revue Universelle?), begründet worden war. Die echt franzö- 


1) Selbstbiographisches in Hist. de trois gen&rations (1918), Neuabdruck 
Oeuvres I (1924), S. 157 f. Würdigung Bainvilles bei Lucien Dubech, Les 
chefs de file de la jeune generation 12. &d. (1925), S. 21ı—33. Würdigung 
der Hist. de France bei Edmond Pilon in Revue univ. 17 (1924), S. 636 
bis 643; 64 (1936), S. 626ff. 

2) Das Programm bei H. Platz a.a. O., S. 187 ff. 





Die konservative Staatsidee in Frankreich usw. 17 


sische Verschmelzung von Nationalismus und Universalismus hat 
in dieser Zeitschrift, dem Organ der ‚„Intelligenzpartei‘, ihren 
stärksten Ausdruck gefunden. Die Herausgeber waren Bainville 
und Henri Massis. Einer ihrer hervorragendsten Mitarbeiter war 
Kardinal Mercier. Hier ist die Histoire de France zuerst in Fort- 
setzungen erschienen, das Werk eines Publizisten, nicht das eines 
zünftigen Forschers. Es gehört also einer Literaturgattung an, 
die bisher in Deutschland verhältnismäßig selten zur Historie 
führte. Daß diese Entwicklung in Frankreich und in England 
häufiger vorkommt als bei uns, hängt wohl mit den andersartigen 
Funktionen der Publizistik und der hohen Geltung der Historie 
in jenen Ländern zusammen. Das Außerordentliche, das diese 
Leistung über ähnliche Bemühungen heraushebt, liegt darin, daß 
Bainville alle Probleme der Vergangenheit auf die innere Substanz 
der Nation zu beziehen weiß. Hier liegt die enge, freilich unbe- 
wußte Verwandtschaft mit den Grundlagen, die Seeley für die 
englische Geschichte erarbeitet hat. Auch das starke Interesse 
für Flottenpolitik und Seekriegsgeschichte weist bei Bainville in 
jene Richtung?). 

Was Bainville aber insbesondere für seine Aufgabe prä- 
disponierte, war seine Stellung innerhalb der Action frangaise. 
Neben Charles Maurras, dem Dogmatiker der Bewegung, und 
Leon Daudet, dem Propagandachef, übernahm Bainville das De- 
zernat für Außenpolitik. Als solcher stellte er eine besondere Mi- 
schung von französischer Tradition und florentinischer Staats- 
räson dar. Seine geistige Ahnenreihe weist über Richelieu und 
Botero auf die Schule Machiavellis zurück. Es ist die gleiche illu- 
sionslose Härte der Anthropologie, die gleiche ganz nüchterne 
Theorie der Machtbehauptung, beides verbunden mit innerer 
Einfühlung in die Methoden und Ziele der französischen Außen- 
politik. Locarnogeist und Paneuropa sind diesem Skeptiker ge- 
fährliche Illusionen, bestenfalls Relikte aus einem liberal-demo- 
kratischen Jahrhundert. Die Herabsetzung des 19. Jahrhunderts 
wird systematisch gepflegt wie in der Action frangaise. Viel 
utopiste ist die mildeste Bezeichnung, womit er es im Cahier d’oc- 
cident III belegt. Die langjährige Stellung als Außenpolitiker der 
Action frangaise gab ihm den Zug ins Weite, den Einblick in die 
politischen Ämter und in die formale Technik der Diplomatie, die 
kein Historiker ungestraft entbehrt. Schon vor dem Kriege zeigten 
einzelne publizistische Schriften die besondere Farbe seiner außen- 


!) Die Anregungen gehen auf Joannes Tramond, Manuel d’hist. maritime 
de la France des orgines ä& ı815 (Paris 1916) zurück. 
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politischen Richtung!) an. Während des Krieges erschien die 
Histoire de deux peuples. La France et L’Empire allemand (1915), 
nach dem Kriege L’ Allemagne röaliste et romantique (1927). Bain- 
ville arbeitet selbstverständlich mit der Ideologie des „doppelten 
Deutschland‘. Aber gerade dem militärischen und realistischen 
Deutschland entnahm er 1903 die stärksten Antriebe?). Die Kennt- 
nis der preußischen Monarchie war ihm die höchste Schule poli- 
tischer Weisheit. Die deutschen Historiker von Mommsen bis 
Treitschke waren ihm die Führer zu einer echt konservativen 
Staatsgesinnung. In diesem Rahmen kommt es mir vor allem 
darauf an, die Histoire de France als Zeugnis der konservativen 
Staatsidee in Frankreich zu würdigen. 

Der Aufbau ist von zwingender Einfachheit, ein echtes Pro- 
dukt der Klarheit der Ile de France, der Bainville entstammt 
und mit allen Fasern des Herzens angehört. Die Ökonomie der 
Teile zeigt den Schwerpunkt im Sinne des Verfassers deutlich 
an: S. 1—298 der Oktavausgabe reichen bis zum Vorabend der 
Revolution. Hier liegt die Mitte, die große Zäsur. Seite 299—572 
umfassen die Zeit von der Revolution bis zur Gegenwart. Von 
den Problemen der Vorgeschichte wird in diesem gedrängten Auf- 
bau abgesehen: ‚la fusion des races‘‘, heißt es charakteristisch, 
„a commence dös les äges pröhistoriques. Le peuple frangais est un 
compose. C’est mieux qu’'une race. C'est une nation‘ (S. ır). Mit 
größter Unbefangenheit nennt Bainville die Vorgänger, denen er 
Wesentliches an Führung verdankt, Michelet und Fustel de Cou- 
langes für das Mittelalter, Sainte-Beuve für das 17. und 18. Jahr- 
hundert, Thiers und Sorel für Revolution und Kaiserreich, Thu- 
reau-Dangin und de la Gorce für das second Empire, Dareste 
und Hanotaux für die französische Gesamtgeschichte bis zur Gegen- 
wart, Charles Marion für die Geschichte des französischen Finanz- 
wesens. 

Die Abhängigkeit von sekundären Quellen, die unzureichende 
Kenntnis des Einzelmaterials, die Raschheit der Produktion haben 
dem Werk natürlich Mängel aufgeprägt. Irrtümer der Methode 
hat die französische Kritik?) ebenfalls geltend gemacht. M.E. 
können diese Einwände einer so großen Synthese gegenüber nicht 


1) Bismarck et la France d’apr&s les m&moires du prince de Hohenlohe 
(1907); Louis II de Bavitre (1900); Le Coup d’Agadir et laguerre d’Orient 
(1911). 

2) Vgl. G. Beyerhaus, Das Recht des nationalen Historikers in: Dt. Viertel- 
jahrsschrift für Literaturw. u. Geistesgeschichte, Jahrg. 13, H.2, S. 226f. 
®) Vgl. A. Roubaud, Une synthöse de l’hist. de France in: Revue de syn- 
these hist. 38 (1924), $S. 163—170. 
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ausschlaggebend sein. Der publizistische Charakter, vor allem 
die national-pädagogische Bestimmung erfordert einen anderen 
Maßstab als den streng wissenschaftlichen. 

Wodurch vermochte nun Bainville seinem Werke die eigene 
Note und die innere Einheit zu geben ? Zunächst durch die rück- 
sichtslose Anwendung des Rankeschen!) Grundsatzes, daß alle 
Innenpolitik nur eine Funktion der äußeren sei. Es gibt, soweit 
ich sehe, wenig Bücher des letzten Menschenalters in französischer 
Sprache, in denen die rein politische Geschichte für die nationale 
Erziehung gleich fruchtbar gemacht worden wäre. Das erforderte 
den Verzicht auf alle Kategorien der Kulturgeschichte, wie sie 
seit Voltaires Essai sur les moeurs Gemeingut geworden waren. 
Auch die Kirchengeschichte muß sich eine gewaltsame Verkür- 
zung gefallen lassen, Abstriche, die dem Bilde der Gesta Dei der 
Francos eigentlich schroff widersprechen. Interessant ist die Dar- 
stellung Karls des Großen, in dem er nur den Franzosen sieht. 
Es sei ein Widersinn, wenn Deutschland ihn als den ersten seiner 
großen nationalen Herrscher beanspruche. C’est un &norme con- 
iresens. Ses faux Cösars n’ont jamais swivi l’idee maitresse, l’idee 
romaine de Charlemagne: une chrötient& unie (S. 36). 

Nicht geschichtliche Gesetze im Sinne Comtes, sondern dyna- 
mische Kräfte, Lebensgesetze, bestimmen den Gang der französi- 
schen Geschichte, die nur teilweise vom Willen der Staatslenker 
abhängig waren. Als erstes dieser Lebensgesetze steht obenan 
die Erkenntnis, daß die machtlose Mitte Europas von jeher die 
stärkste Machtvoraussetzung für Frankreich war. Der Ruf nach 
securit&, den Fritz Neubert in seinen Forschungen zur französischen 
Romantik durch das 19. Jahrhundert?) verfolgt hat, wird also 
zum Leitmotiv der französischen Geschichte und um Jahrhun- 
derte vordatiert. Die Regierung Franz I. und Heinrichs II. er- 
scheinen somit als verzweifelte Versuche Frankreichs, sich der 
Hegemonie des deutschen Reiches zu entziehen. Bainville über- 
sieht dabei, daß die Weltreichspläne Karls V. auch für die deut- 
schen Reichsstände von 1523 bis 1546 eine schimpfliche Form 
der spanischen Servitut bedeutet haben. Der Westfälische Friede 


I) Vgl. Bainvilles Brief aus München (Aug. 1898) an Grappe: ... je me 
suis pris d’un inter&t passionn& pour l’histoire de l’Allemagne contem- 
‘ poraine. Et me voici englouti dans Sybel et Ranke (La Revue univer- 
selle 64, ı. März 1936, S. 576). 

2) Vgl. Fritz Neubert, Der frz. Kreuzzug gegen die Romantik im 20. Jahr- 
hundert in: Die neueren Sprachen, Jahrg. 1934, Heft 10, $. 435—449; 
ders., Der Kampf um die Romantik in Frankreich in: Dt. Vierteljschr., 
Jahrg. 13, Heft 4 (1935), S. 583—615. 
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erscheint Bainville, wie man weiß!), als die genialste Lösung der 
französischen Staatskunst, ein Werk auf lange Sicht. Eine Dauer- 
schöpfung schon deshalb, weil sie dem Charakter der Deutschen 
überaus stark entgegenkam. So bildete der Westfälische Friede 
für Deutschland, wie Oxenstierna richtig erkannte, eine confusio 
divinitus conservala, für Frankreich dagegen eine Garantie und 
Sicherheit auf die Dauer von anderthalb Jahrhunderten. Es war 
der Fluch der Französischen Revolution, dieses Meisterwerk fran- 
zösischer und europäischer Staatskunst zu zerstören. An keinem 
Punkte seines Werkes zeigt sich so überzeugend, daß die Politik 
Richelieus die Quintessenz aller modernen französischen Außen- 
politik ist. 

Das zweite Lebensgesetz, das Bainville aus der Geschichte 
gewinnt, ist die Erkenntnis, daß Frankreich und Österreich schick- 
salhaft zusammengehören. Erscheinen sie doch beide durch 
Preußen-Deutschland bedroht. Der antiösterreichische Affekt, 
der seit etwa 1773, seit Faviers Conjectures raisonnöes die fran- 
zösische Außenpolitik beherrschte?) und die Gironde zum Kriege 
hetzte, begründete eine höchst verderbliche Tradition. Der 
Kampf Napoleons III. für das Nationalitätenprinzip in Europa 
setzte zum Nachteil Frankreichs die verderbliche Linie fort?) — 
bis zur Katastrophe von 1870*). Selbst zu den Zeiten der Repu- 
blik habe das Ministerium Ribot den falschen Ansatz von 1792 
nicht überwinden können. Schon aus diesem Zusammenhang 
verstehen sich die Folgerungen beinah von selbst, die wir für die 
Gesamtbewertung der Revolution zu erwarten haben. Für die 
innerpolitische Entwicklung sind Cochins Forschungen weitgehend 
ausgewertet. Da der Primat der Außenpolitik alle historischen 
Maßstäbe beherrscht, kann die Bilanz der Revolution nur völlig 
negativ ausfallen. Die Kriegserklärung der Gironde war innen- 
politisch eine Torheit, außenpolitisch ein Verbrechen. Der ein- 


1) Vgl. Hans Wram-Genf, Der ewige Westf. Friede in: Deutschlands Er- 
neuerung, Jahrg. ı3 (1929), Heft 7. 

2) Sorel, L’Europe et la R&vol. frang. I, S. 307 f. 

®) Die frz. Publizistik von 1859 ist Napoleon III. in der Verurteilung 
Österreichs weithin gefolgt, vgl. Eug. Forgade, Revue des Deux Mondes, 
Chronique de la Quinzaine 19, S. 24I, 734; 22, S. 228—239 und 683—714; 
23, S. 253. Daß Frankreich an Österreichs Existenz interessiert ist, wird 
kaum erwähnt. 

4) Die folgenden Bemerkungen aus Hist. de deux peuples (1933), S. 141 f. 
Im Sinne Bainvilles ist Kaiser Karl I. in die alte Linie der frz.-österr. 
Bündnispolitik von 1756 zurückgekehrt, vgl. Revue Universelle III (1920), 


S. 129—150. 
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zige kühle politische Kopf unter lauter Narren und Phantasten 
war neben einigen Aristokraten (z. B. Rivarol und Mallet du Pan) 
Ludwig XVI. Hier hat Seignobos die Dinge auf den Kopf gestellt 
mit der Behauptung, „Ludwig XVI. und seine Minister waren für 
den Krieg‘. Vom Januar 1792 bis zum Tage der Kriegserklärung 
am 20. April, hat dieser angeblich schwache König mit dem Mute 
der Verzweiflung gegen das Verhängnis angekämpft, das der 
Kriegsausbruch für Frankreich und die Monarchie bedeutete. Es 
war im Sinne des Royalisten ein würdiges Schauspiel. Während 
Zar Nikolaus II. im Juli 1914 sich wie ein Rohr im Winde hin 
und her treiben ließ, hat dieser französische Monarch mit zäher 
Entschlossenheit die Abenteuerpolitik der Legislative bekämpft 
und aufgehalten. 

Für den Untergang der Monarchie ist von besonderer Bedeu- 
tung, daß Bainville auch dies Ereignis ganz unter außenpolitische 
Aspekte stellt. Nach zeitgenössischen Anschauungen soll die Hin- 
richtung Ludwigs XVI. die Mächte herausgefordert und die Koa- 
lition zusammengeschmiedet haben. Diese Illusion hat Bainville 
endgültig zerstört. Wenige Tage vor der Hinrichtung ist die 
zweite Teilung Polens unterzeichnet worden. Diese Ereignisse 
stehen in enger Wechselwirkung. Um den Raubzug gegen Polen 
durchzuführen, haben Österreich, Rußland und Preußen ihre 
Truppen im Osten festgehalten. Und weil die Ostmächte voll 
beschäftigt waren, wurde der König hingerichtet. Das Ganze, 
wie schon Sorel erkannte, eine „erhabene Komödie‘, ein Hohn 
auf den Gedanken monarchischer Solidarität. 

Das Gesamturteil über Napoleon kann in diesem Zusammen- 
hang nicht überraschen. Es entspricht Bainvilles Einstellung 
gegenüber der Außenpolitik der Revolution überhaupt. Napoleon 
wagte sich an eine unlösbare Aufgabe, deren Ausführung die 
Herrschaft über ganz Europa voraussetzte. So erwuchs in den 
unterworfenen Völkern, vor allem in Preußen die nationale Er- 
hebung, d.h. die Vernichtung des Imperators mit seinen eigenen 
Waffen. Es ist interessant, dies Urteil Bainvilles von 1924 mit 
dem des Oberstleutnant Foch!) von 1903 zu vergleichen. Foch 
hat damals vor seinen Offizieren einen Vortrag über die Schlacht 
von Laon (vom März 1814) gehalten und kam zu dem Ergebnis: 
Napoleon mußte scheitern, weil er das Rechtsgefühl Europas 
gegen sich hatte. Bei Foch also ist es die moralische Weltord- 
nung, das „Völkerrecht‘‘ im Geist der Gesellschaft Jesu, an dem 
Napoleon zerschellen mußte. Bei Bainville dagegen ist es die 


1) Vgl. Curtius-Bergsträsser, Frankreich I, S. 69 f. 
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„Logik“ des unersättlichen Eroberers, die das System zusammen- 
brechen läßt. Man meint die schlichte Weisheit Boteros heraus- 
zuhören: ‚Man erwirbt durch Gewalt, man erhält durch Weisheit.‘ 
Jedenfalls bleibt bei Foch und Bainville für Heldenverehrung kein 
Raum. 

Wiewohl die publizistische Produktion Bainvilles sich in ihren 
Endergebnissen noch nicht übersehen läßt, sei es erlaubt, wenig- 
stens eine Hauptlinie hervorzuheben, die für die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft fruchtbar gemacht werden kann. Der beson- 
dere Wert von Bainvilles Histoire de France liegt, wie mir scheint, 
in der rücksichtslosen Härte und Offenheit, mit der die letzten 
Ziele der französischen Außenpolitik entwickelt werden — von 
Richelieu bis Versailles. Wie er einst den Versailler Schändfrieden 
als Dokument höchster Gerechtigkeit pries!), so hat er auch beim 
Eintritt in die Acad&mie frangaise, als Nachfolger Poincares, ein 
fanatisches Bekenntnis zu Deutschlands Kriegsschuld abgelegt. 
Hier waltet die absolute geistige Verhärtung, die kein Gegenargu- 
ment gelten läßt, die Sicherheitspsychose, die im Grunde Selbst- 
abwehr ist. Wenn auch die Bewegung der Action frangaise augen- 
blicklich für die innere Politik Frankreichs fast bedeutungslos ge- 
worden ist, der durchschlagende Erfolg von Bainvilles Histoire 
de France (217. Auflage) beweist, daß die ideellen Werte der kon- 
servativen Staatsidee über die parteipolitischen Anhänger weit 
hinausreichen?). 

Die ganz geschlossene Tradition der französischen Außen- 
politik ist eine Einheit und der Locarnogeist darin nur eine Epi- 
sode. Die Geschichtsschreibung, die diese Außenpolitik fortführt, 
ist kein System von Verhüllungen und von Euphemismen, sondern 
die logische Entwicklung der Gesetze, die seit Jahrhunderten über 
dem Leben Frankreichs stehen. Das Richelieu-Buch von Karl ]J. 
Burckhardt hat dem Bainvilleschen Gedanken 1935 einen weiten 
Horizont gegeben. Es zeigt, daß es sich beim großen Kardinal 
nicht um ein ‚rational seelenloses Berechnen‘ handelt, sondern 
vielmehr um eine dunkle Mission, die jedes Geschlecht von neuem 
vorwärts treibt. So wird an einem wichtigen Beispiel die alte 
Wahrheit demonstriert, daß immer die Toten über die Lebenden 
herrschen?). 

Es scheint also, als ob die jungkonservative Richtung in 


1) Vgl. Bainville, Les cons&quences politiques de la paix (1935) und Berliner 
Monatshefte Bd. 13 (1935), S. 1082 f. 

2) Curtius-Bergsträsser I, S. 63. 

®) Hist. de deux peuples S. 9. 
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Frankreich es nicht vermocht hat, eine allen Anforderungen ent- 
sprechende Gesamtschau hervorzubringen. „Ist es denn so 
schwer“, hat A. Roubaud 1924 die Berufshistoriker gefragt, 
„eine Synthese zu schaffen, ein Werk, das zugleich wissenschaft- 
lich ist und der Erziehung des ganzen Volkes dienen kann!) ?“ 
Das Werk von Charles Seignobos, Histoire sincere de la nation 
frangaise (1933) stellt den Gegenstoß der republikanischen Linken 
gegen Bainville dar. Auch dieses Werk hat in wenigen Jahren 
die 23. Auflage erreicht. Niemand wird von dem achtzigjährigen 
Verfasser eine Abkehr von seinen republikanischen Idealen mehr 
erwartet haben. Aber es ist doch bezeichnend, daß die Lebens- 
arbeit Cochins in dieser Histoire sincöre wenigstens in einer An- 
merkung gewürdigt wird. Der Name Cochins wird freilich nicht 
genannt, aber sein Hauptgedanke hat sich trotz allem durch- 
gesetzt: Die Urheber der Revolution waren weder Helden noch 
Ungeheuer und Irrsinnige, sondern Durchschnittsmenschen (des 
hommes ordinaires, vulgaires d’ämes ei de talenis nach Cochin). 
Diese Feststellung bedeutet einen bemerkenswerten Fortschritt 
gegenüber Aulard. Die jungkonservativen Kräfte in Frankreich 
haben also nicht umsonst gekämpft, und ihr Erlebnis der natio- 
nalen Einheit ist kein bloßes Traumbild geblieben. 


1) A. Roubaud a.a. O., S. 169 f. 





DAS ANTIROMANTISCHE DENKEN IM MODERNEN 
FRANKREICH 
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DiE wissenschaftliche Forschung der Gegenwart ist in der Er- 
kenntnis der französischen Romantik, in der Unterscheidung ihrer 
verschiedenen Phasen, in dem Versuch der Einbettung der fran- 
zösischen in die romanische Entwicklung und der geschichtlichen 
Abgrenzung beider von der deutschen weit über das Verständnis 
des 19. Jahrhunderts hinausgekommen; die heutige politische 
antiromantische französische Publizistik, repräsentiert vor allem 
durch Lasserre, Maurras, Seilliere, ist in der Verurteilung der 
romantischen Literatur weit unter das Niveau zurückgefallen, das 
schon die allerersten Interpretationen am Anfang des 19. Jahr- 
hunderts auszeichnet. In demselben Maße als sich die Forschung 
in den Werken von Monglond, Trahard, Hanns Heiß und vielen 
andern verfeinert hat, als es Moreau in seiner Untersuchung ‚Le 
classicisme des romantiques‘‘, Paris 1932, gelungen ist, in der, 
Romantik nicht nur einen schroffen Bruch mit der französischen 
Überlieferung zu sehen, sondern auch deren organische Weiter- 
und Umbildung — in demselben Maße hat sich die antiroman- 
tische Polemik vergröbert, um bei Leon Daudet zum Journalis- 
mus herabzusinken und bei Seillitre Formen einer begrifflichen 
Verworrenheit anzunehmen, durch die manchmal ein Schein von 
Tiefe entsteht. 

Liest man, wie bei jenen Autoren bald Rousseau und Roman- 
tik gleichgesetzt, bald für alle Verwirrung der Gefühle und der 
Gesellschaft im 19. Jahrhundert verantwortlich gemacht werden, 
wie die Romantik bald ‚abgelehnt‘, weil sie unfranzösisch, deut- 
schen Ursprungs sei, bald mit der Revolution und sogar mit der 
Reformation in einen ursprünglichen Zusammenhang gebracht 
wird, so wird man, und wäre man gegenüber den modernen Ver- 
suchen der Volkscharakteristik und „Wesenskunde‘ auch noch so 
skeptisch, doch zunächst ein verwundertes „Wie unfranzösisch !“ 
schwer unterdrücken können und verstehen, daß die Forschung 
von jenen Debatten, die, wie Heiß schon bemerkt hat, sich an 
den Grenzen der Wissenschaft abspielen!), verhältnismäßig lange 
keine Notiz genommen hat. 


1) S. Hanns Heiß, Die Romantik in den romanischen Literaturen, Frei- 
burg i. Br. 1930, S. 7. 
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Als E. R. Curtius nach dem Kriege durch seine ‚‚Wegbereiter‘ 
in die neueste französische Literatur einführen wollte, glaubte er 
auf die „seelenverwirrenden Stimmen‘ aus dem modernen Frank- 
reich nicht hören zu müssen, und wenn er 1921 sein Frankreich- 
bild durch eine Barr&smonograpbie ergänzte, so nicht nur, um die 
„Wendung des französischen Geistes vom skeptischen Relativis- 
mus der achtziger zum Nationalismus der letzten Vorkriegsjahre‘‘ 
zu verfolgen, sondern auch weil das doppelte Gesicht des Künst- 
lers und Politikers Barres eine solche Aufgabe vom ästhetischen 
und politischen Gesichtspunkt besonders anziehend erscheinen 
ließ. Heute, rückschauend nach fünfzehn Jahren, sehen wir deut- 
lich, wie diese beiden Bücher der Ausgangspunkt aller modernen 
deutschen Frankreichstudien geworden sind; in der Vereinigung 
von Hoffnung und Skepsis, ästhetischer und politischer geschicht- 
licher Betrachtung gaben sie die Impulse zu einem Frankreich- 
studium, das von ästhetischen Erwägungen und nationalpoliti- 
schen im gleichen Maße bedingt wart). 

Seither ist das Curtius’sche Bild in vielen Punkten ergänzt 
worden. Zahlreich sind die Bücher aus verschiedenen Ländern, 
die dem modernen Frankreich gelten. Es fehlt auch nicht an Mono- 
graphien, die dem Curtius’schen Barr&sbuch verwandt sind — 
Thibaudets Les idees de Charles Maurras —, wenngleich im all- 
gemeinen wenige Autoren jenes antiromantischen geschichtsfeind- 
lichen, auf die unmittelbare Wirkung bedachten Kreises der Viel- 
seitigkeit und geschichtlich fesselnden Unausgeglichenheit von 
Barres vergleichbar sind; in ihrer dogmatischen Starre und Enge 
sind sie einander so ähnlich, daß die neuere sehr entwickelte Anti- 
romantikforschung sie meist gruppenweise behandelt. Das liegt 
in der Natur der Sache, in dem gemeinsamen Programm und Ziel 
jener Schriftsteller begründet. Es ist nicht so sehr ihr Leben und 
ihre Kunst, die man studiert, als ihr „System‘‘ und auch dieses 
nicht beschreibend als ein sich geschlossenes — dazu ist es nicht 
interessant genug und zudem in seinen Grundzügen zu bekannt 

—, sondern man studiert es mehr seiner Herkunft als seiner selbst 


1) S.E. R. Curtius, Barres, Bonn 1921, S. VII, die charakteristischen Sätze: 
„Wir bedürfen in diesen schweren Tagen .. . der eindringlichsten Besinnung 
auf uns selbst, unser Wesen und unsere Umwelt. Damit ist auch gefordert, 
daß wir uns ein auf geschichtliche Tatsachen gegründetes Bild unserer 
geistigen Lage in Europa machen — ein umfassendes sachlich zutreffendes 
Bild, in dem kein Wirklichkeitselement fehlen darf — der überhitzte und 
haßverzerrte Nationalismus so wenig wie die Stimmen eines neuen Frank- 
reich, aus denen wir hier und da den Willen zu einer neuen europäischen 
Zukunft zu vernehmen meinen.‘ 
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willen und von der konstruktiven Kraft jedes Forschers, von der 
Antiromantik die kühnsten Verbindungen zur französischen Ge- 
schichte zu schlagen, hängt das Interesse ab, mit dem man sich 
auch dem antiromantischen Ideenkreis selber noch zuwendet. 
Es ist fast paradox: der Neigung jener Antiromantiker den Be- 
griff der französischen Tradition immer mehr einzuengen, gleich- 
sam in einem ständigen Mißtrauensvotum gegenüber der fran- 
zösischen Nation bald die Romantik, bald Rousseau, bald die 
Aufklärung als unfranzösisch „abzulehnen‘‘ und auszuscheiden 
wie ein Gift aus einem kranken Körper, entspricht die Gründlich- 
keit, mit der die deutsche Forschung, in jenem System das Epi- 
gonentum französischer Überlieferungen erkennen will, sei es um 
das „Nationalreligiöse im Denken Frankreichs als Erbe des Galli- 
kanismus zu beschreiben‘'!), sei es, um überhaupt zu zeigen, daß 
die betreffenden Autoren in ihrer antiromantischen, antirousseau- 
istischen, antirevolutionären, antiaufklärerischen, antiprotestan- 
tischen, antideutschen Haltung trotz all dem gute Franzosen sind, 
Erben der Traditionen des 19. Jahrhunderts — des „stupide 
XIX® siecle‘‘ um mit L&on Daudet zu reden —, aus dessen Ele- 
menten sie ihr System aufgebaut haben. Und Nachfolger sollen 
es sein der illustren Ahnen, auf die sie sich gern berufen — wie 
Sainte-Beuves, Taines, Renans — und verwandt auch berühmten 
Zeitgenossen wie Paul Valery, mit denen sie auf den ersten Blick 
gar keine Berührungspunkte zu haben scheinen. „Und vielleicht“, 
lesen wir in der neuesten systematischen Darstellung jenes anti- 
romantischen Denkens?), „wird erst von einem so subtilen Geist 
wie Valery her verständlich, was ein vereinfachender Kopf wie 
Maurras im Grunde eigentlich will — im Grunde, d.h. hier als 
ein Franzose, der ein Denkerbe mitbekommen hat, das man vom 
Ausland her gerne als spezifisch französisch oder gar lateinisch 
deutet‘ (S. VIII). Weil sie also in ihren fruchtbaren Perspektiven 


1) S. J. Wilhelm, Das Fortleben des Gallikanismus in der französischen 
Literatur der Gegenwart (Münchner Roman. Arb., Heft II. München 1933). 
2) S. Hugo Friedrich, Das antiromantische Denken im modernen Frank- 
reich. Sein System und seine Herkunft. (Münchner Roman. Arb., Heft IV. 
München 1935.) — Das Buch zerfällt in die Abschnitte: ı. Das System 
der radikalen Antiromantik. 2. Die Vorbereitung des antiromantischen 
Kunstbegriffs im ı9. Jahrhundert. 3. Traditionalismus und National- 
gedanke. 4. Entstehung und Bekämpfung des Historismus. 5. Zeitkritik, 
Dekadenzbewußtsein, Versuche theologischer Rettung. 6. Der antiroman- 
tische Ideenkreis und seine Zusammenhänge mit dem modernen Intellek- 
tualismus und Klassizismus. — Wir gehen im folgenden auf die Haupt- 
fragen ein. 
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wie in ihren Verstiegenheiten, in ihrer Versündigung am gesun- 
den Menschenverstand noch auf das lateinische Denkerbe zurück- 
weisen, werden sie zum Hauptthema der Untersuchung gemacht: 
„Es handelt sich für uns darum, zu fragen, ob die Antiromantik 
völlig isoliert in der französischen Geistesgeschichte lebt, sozu- 
sagen plötzlich vom Zaune brach oder ob sie Vorgänger hat und 
in geistes- und zeitgeschichtlichen Situationen allgemeiner Art 
verwurzelt ist. Nur die historische Verwurzelung der Antiroman- 
tik kann es uns überhaupt gestatten, daß wir uns mit einer solch 
einseitigen, vom Ausland her selten ernst genommenen Bewegung 
beschäftigen‘‘ (S. 46) — man sieht, zunächst mochte dem Autor 
die Antiromantik viel unfranzösischer erscheinen als dieser die 
Romantik; die Gewißheit, daß sie doch französisch sei, haben ihm 
erst geschichtliche Studien verschafft, die uns weit in die fran- 
zösische Geistesgeschichte der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
führen, über der wir die Antiromantik manchmal fast vergessen, 
um aber dann doch nach vielen Abschweifungen in die verschie- 
densten geistigen Landschaften und manchen Umwegen wieder 
bei ihr zu landen. 


Ein Satz von Maurras, der Friedrich selbst typisch für die 
Haupttendenzen der Antiromantik zu sein scheint: „Une pole- 
mique littöraire lucide conduit 4 une polömique sociale et politique‘“, 
wirft auf ihre Kunst- und Geschichtsauffassung ein helles Licht 
und ist ebenso charakteristisch wie die bekannte Formulierung 
von Barr®s: „Je swis athde, mais je suis catholique.‘‘ In welcher 
Art sich einer solchen Anschauung alle Erscheinungen darbieten 
müssen, ist leicht zu sehen: sie müssen all dessen verlustig gehen, 
was sie zu spezifisch künstlerischen, rechtlichen, religiösen Er- 
scheinungen macht: die Moral, Religion und Kunst, sofern sie 
nicht unmittelbar einem politischen Zweck dienstbar gemacht 
werden können, sinken herab zu Ideologien und behalten auch 
nicht mehr den Schein der Selbständigkeit. Selbstverständlich 
werden durch ein solches Denken zahlreiche Formen, die man 
bisher gewohnt war für die höchsten und repräsentativsten Ver- 
körperungen französischen Geistes zu halten, mit dem Verdacht 
der Ideologie und des Dilettantismus belastet, andere aber müssen 
sich eine ideologische Umdeutung gefallen lassen, um Glieder in 
der Kette der Schöpfungen der Antiromantiker selber zu werden. 
Daß die großartige Geschichtsforschung Renans immer — nur 
mittelbar — nationalpolitisch war — in einem tieferen Sinn viel 
politischer als die ganze Antiromantik — würde ein vereinfachen- 
der Kopf wie Maurras nicht verstehen können; ist er doch der 
Antipode reiner Geschichtsbetrachtung, der französischen wie der 
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deutschen, Rankeschen, zu der vor kurzem H. v. Srbik in seinen 
Österreichvorträgen in der Berliner Universität sich wieder be- 
kannt hat wie schon vor Jahren in einem Aufsatz über „Gesamt- 
deutsche Geschichtsauffassung‘‘!). „Das Primäre‘, sagt er dort, 
„muß das von jedem politischen Wunschbild freie Bemühen sein, 
die Vergangenheit in ihrer zeitlichen Bedingtheit zu verstehen 
und genetisch den Gang der deutschen Geschichte bis zur Gegen- 
wart zu verfolgen; Formen und Taten des deutschen Lebens, 
Willens und Wirkens, rein und klar zu erkennen und dann erst 
diese Erkenntnis für das heutige und morgige Dasein des Volkes 
zu verwerten.‘ Die Antiromantik glaubt deswegen politisch viel 
weiter zu sein, weil sie immer den umgekehrten Weg geht. Als 
die ideologische Bewegung par excellence erscheint ihr — ästhe- 
tisch und politisch — die Romantik und romantische Historie, 
die ihren Ursprung aus Rousseau und Revolution angeblich nicht 
verleugnen können und darum eine Gefahr für Frankreich be- 
deuten. Nicht immer macht dabei der Haß blind — es gibt nicht 
nur doktrinäre, „radikale‘‘ Antiromantiker —, aber meistens er- 
weicht er die historischen Begriffe und macht sie weitmaschig 
und unbestimmt. Und nahe liegt es, daß auch die Autoren, deren 
eine „Tendenzbewegung‘“, als die Friedrich die Antiromantik 
kennzeichnet, zur Stütze ihrer Thesen bedarf, in einem falschen 
Licht erscheinen und vielleicht erscheinen sie in einem falschen 
Licht selbst bei Friedrich, wenn sie, wenn auch mit noch so vielen 
Vorbehalten, zu Vorläufern eines Denkens gemacht werden, das 
seine Wurzeln in ganz andere Überlieferungen der französischen 
Geschichte senken, mit anderen Autoren in einem viel engeren 
Zusammenhang stehen könnte als mit Sainte-Beuve und seinen 
Nachfolgern. 


Man weiß wieviel zur Entwicklung der verschiedenartigsten 
Theorien der große, ja einzigartige Kritiker der französischen 
Literatur, Sainte-Beuve, beigetragen hat. Es gibt kaum einen 
Kritiker in Frankreich, der sich mit ähnlicher Leidenschaft allen 
Erscheinungen des geschichtlichen Lebens zugewandt hat, kaum 
einen, der in seinen Urteilen soviel politischen Scharfsinn, soviel 
ästhetische Einfühlungsgabe verraten hat. Als künstlerische er- 
strebte seine Kritik stets auch das Maximum wissenschaftlicher 
Allseitigkeit: „ce que j’ai voulu en critique, ga a &l& d’y introduire 
une sorte de charme et en möme temps plus de röalit& qu’on n’en 
mettait auparavant.‘‘ Es war der Stolz Sainte-Beuves, daß seine 


1) Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschichte VIII (1930), S. 8. 





Das antiromantische Denken im modernen Frankreich 29 


Kritik, die durch die politischen Ereignisse des 19. Jahrhunderts 
gewiß oft mitbestimmt ist, doch niemals typisiert oder einer 
Schule zugerechnet werden kann; nur ein einziges Mal ist er unter 
dem Eindruck von Hugo ‚Anhänger‘, Parteigänger gewesen, 
während er sonst niemals das Ideal aus den Augen verloren hat, 
das er schon in einem frühen Aufsatz beschrieben hat: ‚le gönie 
critique n’a rien de trop digne, ni de trob prude ni de pröoccupe, 
aucun quant ä soi. Il ne reste pas dans son centre ou @ deu de dis- 
tance,; il ne se retranche pas dans sa cour, ni dans sa citadelle, ni 
dans son acadömie; il ne craint pas de se mösallier; il va dartout, 
le long des rues, s’informant, accostant; la curiosit& l’allöche, et il 
ne s’öbargne pas les rögals qui se prösentent. Il est, jusque 4 un 
certain point, tout 4 tous‘‘\). Es kam ihm darauf an, nicht nach 
Normen zu urteilen, sondern erkennend zu verstehen, d.h. jeden 
Denker in jedem seiner Porträts oder Kritiken aus dem Gesamt- 
zusammenhang seiner Überzeugungen und Handlungen, aus sei- 
nem Wesen und aus seiner Zeit zu begreifen. Sainte-Beuve hat 
kein festes System, von dem er ausgeht, um die Erscheinungen im 
Hinblick auf dieses zu beschreiben, sondern er fragt nach der 
geschichtlichen Bewegung der Gedanken, die Geschichte machen. 
Vergebens suchte man in seiner Kritik einen Rückfall in eine 
dogmatische Methode. Niemals erliegt Sainte-Beuve als Kritiker 
der Versuchung, als Orthodoxer von Heterodoxien zu sprechen, 
und er kann deswegen in einer freien Unbefangenheit historisch 
weiter fragen und verstehen, vielleicht um durch alle Abwand- 
lungen hindurch die Gleichheit der menschlichen Natur zu er- 
kennen: ‚je ne cesse de faire une seule et möme chose, de lire un 
seul et möme livre, livre infini, perpetuel, du monde et de la vie, que 
nul n’acheve, que les plus sages döchiffrent dä Plus de Pages...“ 
In einem solchen Fanatismus zu verstehen und zu erkennen, 
möchte er im Wesen jedes Autors den Punkt finden, in dem seine 
Widersprüche sich auflösen, überschreitet er ständig die Grenzen 
einer partikularen Kritik, die vorschnell aus einzelnen Elementen 
schließt. Eine Stelle in einer Montesquieukritik ist dafür charak- 
teristisch: „Montesquieu a devin& bien des choses antiques ou mo- 
dernes, et de celles mömes qu'il avait le moins vues de son temps, 
soit pour les gowvernemenis libres, soit pour les guerres civiles, soit 
pour les gouvernements d’empire; on ferait un extrait Piquant de ces 
sortes de prödictions ou d’allusions prises de ses euvres. Gardo ns- 
nous de cette möthode qui tire ä soi un grand esprit ei 


1) S. Du genie critique de Bayle in: Nouveaux portraits et critiques litte- 
raires. Bruxelles 1836, III, S. 265. 
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qui le dötourne de sa large et propre voiel).‘“ Fast klingt 
der letzte Satz wie eine Warnung an seine späteren Kritiker. Nicht 
an seine ersten großen Schüler Taine und Renan, die seinen Weg 
nach einer anderen Richtung weitergegangen sind, sich aber das 
Ganze seiner Anschauungen noch gegenwärtig hielten. Renan 
hat dies in seinen letzten Jahren gegenüber dem wachsenden 
Dogmatismus und Doktrinarismus vieler Zeitgenossen betont: 
„Que n’avons-nous Sainte-Beuve? Celui-lä critiquait, mais compre- 
nail?).‘‘ Aber haben die verschiedenen Parteien nicht auch recht, 
sich auf Sainte-Beuve zu berufen ? Ist er nicht einer der ersten 
gewesen, die mit ihrer romantischen Jugend gebrochen haben ? 
„Die Romantik ist ihm nur noch als Klang aus seiner Jugend 
lieb‘, schreibt Friedrich (S. 36). Und nimmt denn Sainte-Beuves 
Rousseaukritik nicht die moderne vorweg und gibt denn seine 
berühmte Auseinandersetzung mit Chateaubriand nicht der Anti- 
romantik Recht, die sich auf ihn beruft? Friedrich möchte in 
derselben wohl eine Verwandtschaft mit der Moderne sehen, eine 
„Daseinskritik‘‘, einen Vorbehalt und „Verdacht gegen die Dich- 
tung, der seither nicht mehr aus dem 19. Jahrhundert gewichen 
ist“. In der Tat hat Sainte-Beuve die Romantik sehr oft und 
sehr scharf kritisiert. Aber darin lag, glauben wir, nicht ein Vor- 
behalt gegen die Dichtung, sondern nur eine Kritik der schlechten 
Dichtung. Die poetische Romantik war Sainte-Beuve immer viel 
mehr als eine Jugenderinnerung. In einer Kritik über Musset 
aus dem Jahre 1857 stehen die Sätze: „,.. . sl &ait de la gönöration 
dont nous &lions nous-mömes, generation alors toute podtique, toute 
voude & sentir et exprimer! .. C’&ait le printemps möme, tout un 
printemps de poösie qui &clatait ä nos yeux. . .““ Und im selben Jahr 
schreibt er in einer Kritik über Banville: ‚,.. . Et pour ce qui est de 
l’inspiration, et du programme podtique Lyrique de ces annees primi- 
tives, d nous en tenir d celui-lä, il y avait bien en effet de s’&prendre 
et de s’enflammer. Rendre 4 la poösie frangaise de la veritt, du 
naturel, de la familiariiö möme, et en möme temps lui redonner de 
la consistance de style et de l’öclat: lui rapprendre ä dire bien des 
choses qu’elle avait oublides depuis plus d’un sidcle, lui en apprendre 
d’autres qu’on ne lui avait pas dites encore ... n’äait-ce rien? .. 
je ne suis donc et ne serai jamais qu’un demi converti®).‘“ Es klingt 
nicht wie ein Vorbehalt gegen die romantische Dichtung, und 
auch an der Rousseaukritik Sainte-Beuves ist charakteristisch 


1) S. Lundis VII, S. 66. 
2) S. Feuilles d&tach6es, S. 350. 
®) S. Lundis, Bd. XIII. S. 365. 
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die Entschiedenheit, mit der er sich trotz aller Polemik als Erben 
Rousseaus bekennt: „Pour nous, quoi que la raison nous dise, 
pour tous ceux qui, dA quelque degre, sont de la posterit& poätique- 
ment, il nous sera toujours impossible de ne pas aimer Jean-Jac- 
ques.‘‘ Wir glauben daher nicht, daß es sich um einen Verdacht 
gegen die Dichtung handeln kann zugunsten einer bestimmten 
Hierarchie von Werten, sondern um eine ästhetische Kritik und 
zwar besonders dann, wenn sich die Romantiker politische Auf- 
regung verschaffen wollten mangels echter poetischer Einfälle; 
dies schien Sainte-Beuve so unpoetisch wie unpolitisch zu sein!). 
Die politisierenden Romantiker hielt er für politisch unreif, poe- 
tisch nicht mehr ursprünglich. D.h. aber nicht, daß er die Dich- 
tung ins nur Ästhetische zurückdrängen wollte. Sainte-Beuves 
Stellung ist, eben weil sie ganz undogmatisch ist, schwer festleg- 
bar, sein Denken nur zwischen seinen Widersprüchen eigentlich 
zu fassen. Wohl sagt er einmal: ‚Ecrivains et gowvernants, is 
beuvent s’aimer comme hommes, ils sont antipathiques comme race‘, 
aber Vignys Position war ihm doch zu extrem und er machte 
ihm seine „idee trod fixe du desaccord entire l’artiste et la societe‘ 
zum Vorwurf?). Es wäre sein Ideal, wenn die Dichter gerade als 
Dichter „bons esprits‘‘ sein könnten und nicht als Phantasten 
gelten würden, wenn sie zu Fragen, die scheinbar außerhalb ihrer 
poetischen Domäne lägen, das Wort ergriffen: „Prouvons leur 
aussi que, tout podtes que nous sommes, nous voyons juste ei nous 
bensons vrai .... c’est une maniöre indirecte et plus süre que de rester 
poete jusqu’au bout des dents, ei de venir 4 soutenir d toule extrö- 
milö que nos vers sont fort bons.“ 

In einer solchen Haltung spricht sich der Realismus Sainte- 
Beuves aus, der Takt und Geschmack, mit dem er die ästheti- 
schen und politischen Elemente miteinander in Verbindung 
brachte; die klassische und romantische Kunst und Poetik sind 
ein unabtrennbarer Bestandteil seines Wesens und durchdringen 
sich in ihm zu einer gemeinschaftlichen Entwicklung. Und wenn 
man an seine Kritik der Romantik mit Recht erinnert hat, so 
dürfte man doch seine Kritik der Klassik nicht vergessen. Er 


1) S. z.B. Lundis II, S. 544 f. in dem Aufsatz Chateaubriand homme 
d’&tat et politique ... „On fait de la politique, faute de mieux ... la poli- 
tique, pour ces grands esprits, n'est donc qu'un pis aller, ils s’y rabattent, 
quand les ailes leur manquent ... il est fort & craindre en effet, que quand 
om aborde la politique A ce point de vue, dans ces dispositions d’un genie 
deseeuvre qui veut faire absolument quelque chose et se desennuyer en s’illu- 
stvant, on y cherche avant tout des dmotions et des röles. . .“ 

2) S. Nouveaux Lundis Bd. IX. S. 176. 
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bemerkt einmal, daß die Paradoxa von Rousseau dem Menschen- 
geschlecht mehr genützt hätten als die Verstiegenheiten Bourda- 
loues!), und Moliere bewundert er so sehr, weil er ihm eine Art 
Gegengewicht gegen die oft zu pathetische Beredsamkeit Bos- 
suets, gegen die Emphase Corneilles, gegen die ‚Jacobiner aller 
Zeiten‘ zu bieten schien. Dieser ästhetische Instinkt paart sich 
aber bei Sainte-Beuve mit einem politischen Realismus, der es 
schwer möglich macht, seinen Schriften eine antiromantische Fär- 
bung zu geben. Stünde für Sainte-Beuve höher als die dichterische 
Kraft die ‚„Unerschütterlichkeit philosophischer, religiöser, sozia- 
ler Werte‘‘, so müßte man hinzufügen: auch der revolutionären, 
denn gerade die Beurteilung der Revolution, in der Sainte-Beuve 
schon mit berühmten Zeitgenossen wie Tocqueville und Taine 
nicht einig ist, rückt ihn vollends in einen scharfen Gegensatz 
zur Antiromantik. Doktrinäre wie Nisard, die einseitig das 
17. Jahrhundert verherrlichen, erinnert Sainte-Beuve in dem Auf- 
satz: „De la connaissance de l’homme au 17° et au 18° siecle‘“ 
daran, daß der moderne Mensch — der Mensch des Konsulats — 
nicht verstanden werden könnte ohne die Aufklärung, deren Pro- 
dukt er ist: „‚Ce serait substituer un pröjuge litteraire @ un fait posi- 
tif, @ une veritö historique incontestable.‘ 

Sainte-Beuve — Anhänger der französischen Revolution — 
das klingt vielleicht paradox. Aber es soll nur heißen, daß er 
diejenige soziale Struktur, die seit dem Ende des 18. Jahrhun- 
derts die politische Gestaltung der europäischen Gesellschaft kenn- 
zeichnet, bejaht, also diejenige Gesellschaft, die durch die Grund- 
sätze der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung und der fran- 
zösischen Revolution von 1789 bestimmt ist.2) Die durch diese 
Verfassung für die verschiedensten Staaten programmatisch ge- 
wordenen Grundsätze gründen die Ordnung des Gemeinwesens 
auf die Garantie der dem Menschen als solchen zu gewährenden 
Grundrechte, der sog. Menschenrechte. Dieser Grundsatz der 
Garantie der Menschenrechte bedeutet für die innere Struktur 
der Gesellschaft vor allem zweierlei. Erstens: Die gleichmäßige 
Unterstellung aller unter ein und dasselbe Gesetz. Vom Gesetz 
aus kommt der einzelne nur in seiner abstrakten Eigenschaft als 
Mensch schlechthin in Frage. Das Gesetz wird die einzige öffent- 
liche und allgemeine Verbindlichkeit zwischen Mensch und Mensch. 


1) S. Brief vom 24.9. 1862: „les paradoxes de Jean-Jacques ont plus servi 
en effet @ l’esprit humain et ont plus contribud dA l’assainir que tous les lieux 
communs, si ingenieux d’ailleurs, de Bourdaloue. 
2) Dazu s. Aulard-Minkine-Guetzevitch, Les declarations des droits de 
l’homme, Textes constitutionnels ... Paris 1929. 
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Damit verfallen alle sonstigen Gruppierungen, Bindungen, Körper- 
schaften, Stände, Kirchen entweder der völligen Auflösung oder 
sie fallen als politisch unerheblich dem Umkreis des privaten Be- 
liebens anheim. Es entsteht zweitens eine Trennung des allge- 
meinen Lebens in zwei Sphären: die Sphäre der allgemeinen Ver- 
bindlichkeit für alle, innerhalb deren der einzelne in einer gleichen 
Allgemeinheit als Bürger gilt, und die Sphäre des Privatlebens, 
innerhalb deren ein jeder nach Belieben sich unterscheiden und 
absondern kann. Diese neuen Grundsätze, auf denen die fran- 
zösische Gesellschaft sich aufzubauen begann, und die zum ersten- 
mal in der Geschichte der Menschheit im Hinblick auf das gemein- 
same Gesetz alle Unterschiede zwischen Menschen aufheben, sind 
für die Entwicklung aller geistigen und politischen Auseinander- 
setzung im Frankreich des 19. Jahrhunderts von ausschlaggeben- 
der Bedeutung. Für Sainte-Beuve nun ist es charakteristisch, daß 
er trotz allen Krisen, „periodischen Fiebern‘‘ Frankreichs, von 
denen er so oft spricht, trotz Jacobinern und Robespierre in der 
Revolution eine geschichtliche Notwendigkeit sieht, hinter die 
man nicht mehr zurückgehen könne. „Les principes de 1789 qui 
malgr& tout, sont bien les miens‘‘ heißt es in einem Aufsatz über 
Tocqueville und schon früher hält er dem Aristokratismus des 
großen Historikers entgegen: „Ne maudissons das ceux 4 qui 
nous devons les commencements de l’Egalitö devant la loi,; la Pre- 
miöre &bauche de l’ordre moderne... La R£volution, quoi qu'il 
semble dire, reste la R&volution, 1789 reste 1789°“ — gewiß eine ent- 
schiedene Absage an die politischen Anschauungen der Anti- 
romantik!). 

Problematisch erscheint es uns daher, wenn man Sainte-Beuve 
in irgendeiner Weise in die Nähe der modernen Antiromantik 
rückt; viel plausibler ist der Zusammenhang zwischen ihr und der 
Kritik De Maistres, bzw. der historisch ungleich interessanteren 
und wissenschaftlicheren Taines an der Revolution. Taines Kritik 
bleibt zwar immer Forschung, aber sicherlich lagen in ihr und 
noch mehr in ihrer naturwissenschaftlichen Doktrin Keime, die 
in dem modernen französischen Nationalgedanken Früchte tragen 
konnten: die Antithese von dem Abstraktismus der Revolution 
und der Wirklichkeit des 19. und 20. Jahrhunderts war in Taines 
Gegenüberstellung eines ‚esprit classique‘‘ und eines Geistes, der 
durch „race, milieu, moment‘‘ bestimmt ist, angelegt. 


I) S. Nouveaux Lundis X, S. 327 und XV, S.97; auch ib. II, S. 409 in 
einem Aufsatz über Renan die Bemerkung: ‚Oh, que M. Renan a eu raison 
de sourire en 1862 de ce qu’on appelle les conquötes de 1789.“ 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 3 
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Freilich auch nicht mehr: wieder sind es nur Elemente aus 
seinem Werk, die vereinzelt und umgedeutet werden, kaum ein 
Band gemeinsamer Anschauungen, das Taine mit jenen Autoren 
verknüpft!). Zwischen Sainte-Beuve, Taine, Renan besteht ein 
organischer Zusammenhang, zwischen Taine und der Antiromantik 
nur ein abgeleiteter. Fast kann es scheinen, als stünden die 
Antiromantiker bestimmten Phasen der Revolution und Romantik 
viel näher — in ihren politischen Ambitionen und ihrer verhältnis- 
mäßig geringen politischen Bedeutung erinnern sie doch sehr an 
letztere, denn viele Romantiker waren politische Literaten —, 
ihre politisch-juristisch naive Rousseauauslegung findet ein Ana- 
logon in Lamartines „Rousseau et son faux contrat social‘; in 
ihrer Übersteigerung des Begriffs des Politischen treten unver- 
kennbar die Züge zutage, die Taine und Renan an der Revolution 
kritisiert haben?). 

Renans universalhistarisches Werk, das Sainte-Beuve noch 
bewundert hat, fand Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhun- 
derts mehr Widerspruch als Zustimmung; Renan hat vielen Auto- 
ren zu einem Selbst verholfen, das sich im Bewußtsein Antipode 
eines großen Historikers zu sein viel eher befriedigen konnte als 
in der wissenschaftlichen Nachfolge. Friedrich beschreibt die Ent- 


stehung der Renanschen historischen Forschung ebenso vorzüg- 
lich?) wie seine Selbstbiographie; es handelt sich in der Renan- 
schen Religionshistorie um den der Idee von Sainte-Beuves Port- 
Royal verwandten Versuch, das Christentum, alle religiösen Ge- 
bilde nicht dogmatisch, sondern historisch zu verstehen und der 


1) P.R. Rhoden schreibt in seiner ausgezeichneten Darstellung Robes- 
pierres, Berlin 1935, S. 30, mit Recht: „Der Positivist Taine ist ein Ro- 
mantiker wider Willen, denn auch er steigert ganz wie Michelet, die 
Gestalten der Revolutionsepoche ins Übermenschliche! 

2) Es ist nicht so sehr der Ausgangspunkt als die Phasen der Revolution 
und ihre Erziehungsgrundsätze, die Renan ständig kritisiert. Die Revolu- 
tion überspannt nach Renan den Begriff des Staates, weil sie glaubt, daß 
man zum antiken Civis zurückkehren könnte: ‚‚C’dtait ld une noble erreur. .. 
C’est bien pis a la convention: Sparte est le röve universel.‘ (S. La Reforme 
intellectuelle et morale Paris 1862, S. 320f.) Meist pflegt Renan, um 
seine Kritik noch ‚zu verschärfen, die revolutionären Erziehungsprinzipien 
dem damaligen deutschen Universitätssystem gegenüberzustellen, das er 
stets bewundert hat. 

®2) Nur würden wir nicht von dem „glaubenslosen Rationalismus eines 
Bayle, Voltaire, Comte‘‘ (S. 129) sprechen, denn es handelt sich bei Bayle 
nur um den Zweifel an der vernünftigen Begründung der Dogmen; also 
um jene besondere theologische Position, die wir seit den hervorragenden 
Schriften von Henri Busson als Fideismus zu bezeichnen pflegen. 
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eigentliche Blickpunkt seiner historischen Analysen ist dadurch 
bestimmt, daß sie immer Analysen zum Verständnis des ge- 
schichtlichen Menschen sein wollen. Die Haltung Renans war 
aber trotzdem — trotz aller Hinwendung zur deutschen For- 
schung — nicht die der historischen deutschen Geisteswissen- 
schaften. In diesen erscheint die Erkenntnis als eine rein speku- 
lative, ihre Absicht ist es, eine Einsicht in den Zweckzusammenhang 
des Universums zu vermitteln. In dieser rein spekulativen Lehre 
kommt es nicht darauf an, den Staat zu belehren wie er sein soll, 
sondern wie er erkannt werden könnte (s. Hegel, Rechtsphiloso- 
phie). In ihr liegen daher Theorie und Praxis gar nicht in ver- 
schiedenen Sphären, sondern die Staatslehre ist als Lehre Theorie 
der Praxis. Diese idealistische Theorie aber hat Renan von An- 
fang an mißverstanden. Ihm stellt sich nämlich — besonders 
nach den siebziger Jahren — die Versöhnung von Idee und Wirk- 
lichkeit in der Philosophie dar als das Auseinanderklaffen der 
Welt in eine selbstgenügsame Philosophie und in eine politische 
Wirklichkeit, die zu ihr in schroffem Widerspruch stand; von 
hier war in der Tat der Weg nicht weit zu einer Umdeutung, die 
in der Theorie nichts sehen will als pure Ideologie. Wenn Renan 
selber sich aber niemals zu einem wirklichen Verständnis der deut- 
schen idealistischen Philosophie erhoben hat — in dem Aufsatz 
über Amiel, dessen spekulativem Geist er nicht gewachsen war, 
in dem „Examen philosophique‘‘ kommt es deutlich zum Aus- 
druck —, so stand er doch den naiven Umdeutungen, die sein 
Werk noch zu seinen Lebzeiten erfahren hat, mit überlegener 
Ironie gegenüber. ‚J’aurai ma lögende‘‘, sagt er einmal und 
als hätte er die Antiromantik vorausgeahnt, antwortet er den 
Kritikern, die sein ganzes Werk unter die Schlagworte: horreur 
de la certitude. dilettantisme, relativisme usw. zusammenfassen!) 


!) Inletzter Zeit werden die typisch antiromantischen Vorwürfe gegen Renan 
auch von deutschen Forschern erhoben. So schreibt z. B. J. Wilhelm 
(Deutsche Vierteljahrsschr. 1935, S. 626): „‚Vollends auf den intellektuellen 
Mystagogen Renan hat das klassische Griechentum als eine Wunderwelt 
gewirkt... Aber dieser religiöse Schwärmer und literarische Schöngeist 
hat auf gar vielen Altären geopfert und ebenso gut zu den asiatischen Göt- 
tern und manchem neuesten Götzen gebetet, so daß man seine Griechen- 
verehrung nicht allzu tragisch zu nehmen braucht.‘ Aber warum soll 
die Kenntnis des Orients das Verständnis des Griechentums beeinträch- 
tigen? Gerät man nicht so in einen ernsten Konflikt mit der Historie ? 
H. Peyres ausgezeichnetem Werk Bibliographie critique de l’Hellenisme en 
France de 1843 ä& 1870, New Haven 1932, kann man entnehmen, wie ernst 
und kontinuierlich Renan sich mit den Griechen beschäftigt hat. Eine Stelle 


3* 
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und mit dem toten Maßstab des unmittelbaren Nutzens messen: 
„Quelle erreur d’appeler maladie l’exercice vigoureux de nos faculies 
naturelles! .. Le travail de l'imagination est sain, comme il est 
sain pour un pays d’avoir de bons militaires, de bons Peintres, de 
bons philologues, de bons ouvriers en tout genre. On comprenailt 
cela, il y a quarante ans. Mais vous ötes mal tombe. A l’heure 
qu'il est, les partis nous apprecient en proportion de l’aide que nous 
leur apportons. Vous prösentez 4 un tel public une auvre longuement 
&tudite,; chacun se demande en quoi vous servez sa politique. Pauvre 
pays!) \““ 

Wir sind — ohne materialmäßige Vollständigkeit zu erstreben 
— schon weit in das Thema und die methodischen Leitgedanken 
von Friedrich eingedrungen. Er suchte — wie wir glauben — mit 
jeweils mehr oder weniger Recht — trotz allen Gegensätzen 
eine Konvergenz der Ansichten von Sainte-Beuve bis Maurras 
und wollte in den verschiedensten Autoren die Elemente finden, 
die antiromantisch mit Recht genannt werden könnten. Unwill- 
kürlich erhebt sich stets neu die Frage: wieviel von der Ge- 
schichte, auf die sie sich stets berufen haben, diese Antiroman- 
tiker denn eigentlich verstanden haben. Und das ist, wie man 
immer wieder sieht, nicht viel oder besser überraschend wenig. 
Im allgemeinen werden die Geschichtsdeutungen der Antiroman- 
tik nur referiert, manche werden berichtigt, die meisten aber ent- 
wertet durch ein indirektes Verfahren, indem sie in die Nähe des 
organischen Lebens der Kunst und Historie des 19. Jahrhunderts 
gebracht werden. Diese Methode läßt die Antiromantik als eine 
ungeheure Dekadenz des historischen Sinnes erscheinen, aber sie 
erschöpft sich nicht darin, weil sie sie gleichzeitig auch als Ausdruck 
des Dekadenzbewußtseins verstanden wissen will®). Es herrscht 


in den Me&langes d’histoire et de voyage, Paris 1862, S. 150, mutet wie ein 
credo an: „La superioritd de la Grece röpublicaine sur tout le reste de l!’huma- 
nite, et en particulier sur tout ce qu’ont fait les Latins, ce principe fondamental 
que la Gröce est la source de tout art, de toute science, de toute noblesse, voilä 
un dogme capital. Quand on est d’accord sur cela, le reste n’importe que me£dio- 
crement. — Athönes est le seul point du monde oü le parfait existe.‘‘ Ein Anlaß, 
Renans Beschäftigung mit den Griechen nicht ebenso ernst zu nehmen 
wie er selbst, liegt, glauben wir, nicht vor. 

1) S. Feuilles detache&es, S. 351. 

2) S. S. 174: „... Antiromantik ist nur ein französischer Sonderfall des 
Dekadenzbewußtseins, das seit den letzten Dezennien des 19. Jahrhunderts 
durch ganz Europa zieht.‘ Freilich ist das Dekadenzbewußtsein gerade in 
Frankreich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts schon ausgebildet; 
in Tocquevilles De la d&mocratie en Ame£rique, Bruxelles 1835, tritt es in 
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in dem Buch stets eine doppelte Bewegung, so daß wir die Anti- 
romantik immer zugleich für eine nationale Hygiene und eine 
nationale Krankheit halten können und die historische Finesse 
der Darstellung liegt gerade in der Vorsicht, mit der sie sich 
zwischen diesen beiden Extremen nicht entscheidet. 


Daß die Antiromantik auch ein Ausdruck «des Dekadenz- 
bewußtseins sein kann, liegt daran, daß die Begriffe romantisch 
und antiromantisch nicht nur wie historische Begriffe verwendet 
werden, sondern auch wie Kategorien. Das antiromantische Den- 
ken soll sein eine „Urform des menschlichen Geistes‘‘ und man 
könnte von romantisch und antiromantisch etwa so sprechen 
wie vom Blog Jewgnrırög und flog rroastızög; das antiroman- 
tische Denken ist der „Ausdruck der existenziellen Abneigung 
des konservativen Ruhe suchenden Menschen gegen den Kult 
der Unruhe, des Leidens und des geistigen Abenteuers!)‘‘, so 
daß die Spannungen zwischen Sainte-Beuve und Chateaubriand, 
Lasserre und Rousseau, Massis und Renan, Barres und Gide?) 
nicht nur als ästhetische, philosophische, politische beschrieben 
werden, sondern auch als sog. „existenzielle‘‘ Spannungen zwi- 
schen Autoren, die einander gar nicht verstehen können; sie 
stehen sich so unversöhnlich gegenüber wie in Carl Schmitts 
Theorie des Politischen ‚‚Freund‘‘ und ‚Feind‘. ‚„Konservativ‘- 
„liberal“, ‚romantisch-antiromantisch‘“‘ sind nun nicht mehr 
speziell historische Begriffe des 19. Jahrhunderts, sondern Hal- 
tungen aller Zeiten; nicht zufällig spricht Friedrich von dem 
„Konservatismus der Reaktionäre, wie er seit Montaigne nicht 
mehr aus der französischen Geistesgeschichte gewichen ist‘ 
(S. 204), nicht zufällig glaubt er jenes konservative Denken gar 


aller Schärfe entgegen. Vgl. z.B. das Vorwort l.c. S.XI: „Ou allons- 
nous? Nul ne saurait le dire; car deja les termes de comparaison nous man- 
quent ... le livre entier qu’on va lire a did derit sous l’impression d’une sorte 
de terreur religieuse produite dans l’äme de l’auteur par la vue de cetie r&vo- 
Iution irresistible (sc. die Nivellierung, das Prinzip der Gleichheit) qui 
marche depuis tant de sidoles 4 travers tous les obstacles, et quw’on voit encore 
aujourd’hui s’avancer au milieu de ruines qu'elle a faites.‘ 


!) Ähnlich S. 80. „‚Anatole France drückt eine der Antiromantik entgegen- 
gesetzte Denk- und Existenzweise aus‘‘ oder S. ı23: „Antiromantik ist 
Skepsis am Dichtertum überhaupt und eine Kritik an der Existenzform 
des ungebundenen Menschen‘, S. 242: „Gides Dichtung ist der größte 
Gegensatz zum konservativen Denken.‘ 

2) Die modernen Gegenspieler der Antiromantik werden besonders im letzten 
Kapitel eingeführt, das — weitab von aller Antiromantik — eine sehr 
interessante Analyse der Valeryschen Ästhetik bietet. 
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nicht dadurch verstehen zu können, daß er seine ‚„Mißverständ- 
nisse‘‘ widerlegt, sondern indem er es als eine Haltung beschreibt, 
die sich „in der Polemik findet und bekennt... Der Konserva- 
tive will bewahren, und wer bewahren will, muß verteidigen; Ver- 
teidigung und Kampf aber sind keine günstige Voraussetzung 
zur gerechten Erkenntnis“. Aber kommen wir so nicht einer 
Äquivokation der Begriffe nahe, die promiscue in der Dar- 
stellung verwendet werden ? „‚Konservativ‘, „konservative Lehre‘ 
wurde in einer doppelten Bedeutung gebraucht: „Konservativ“ 
als eine besondere Form des politischen Denkens, das sich erst 
im 19. Jahrhundert herausgebildet hat, und konservativ in der 
Bedeutung: Festhalten an bestimmten überlieferten Formen und 
Gebräuchen. 


Der politische Konservativismus aber geht in Frankreich 
auf Chateaubriand zurück, wie das Wort auf seine Zeitschrift 
„Le Conservateur‘‘, die der Restauration dienen und eine Hier- 
archie der politischen, religiösen und sozialen Werte aufrichten 
wollte. Chateaubriands Haltung war hier eine, die sich in der 
Polemik fand und Sainte-Beuve schon frühe auch ihr politischer 
Gegner. Anderseits war sein Begriff der Tradition umfassender 
als der Chateaubriands: er schloß die ganze französische Ge- 
schichte in sich. Und dieser Gegensatz scheint uns noch wichtiger 
zu sein als der zwischen ‚„romantisch‘‘-antiromantisch usw.; das 
Denken, das eingebettet ist in die ganze französische Geschichte 
wie das von Sainte-Beuve, Renan, Gide z. B. hat eine ganz andere 
Fülle und Prägung, ganz andere Möglichkeiten gerechter Erkennt- 
nis als ein Denken, das sich nur aus der Polemik nährt und sich 
nur erhalten kann, indem es sich zum Richter über bestimmte 
Traditionen des französischen Geistes macht. Sainte-Beuves, 
Renans, Gides Denken findet sich daher oft, indem es sich distan- 
ziert von jenen Autoren, die — wenngleich bona fide — Frank- 
reich aus den Augen verloren haben. Für Sainte-Beuve könnte 
nicht das Gegeneinander der „existenziellen‘‘ Standpunkte schon 
das Politische sein, denn es ist dies döch nur im Rahmen des 
Ganzen, innerhalb dessen die Sonderungen nach solchen Stand- 
punkten erst möglich sind, und die Ausschließlichkeit von ‚„kon- 
servativ‘ und „liberal‘‘ käme seiner Ansicht nach sicher der Auf- 
hebung Frankreichs sehr nahe. Es ist bezeichnend, daß er ein- 
mal in einer Diskussion mit Pr&vost-Paradol schreibt: ‚ne retom- 
bons pas dans la möme faute qu’ont faite sous la Restauration et 
sous le rögime des dix-huit ans, les gönerations obstinees et exces- 
sives,; ne soyons pas, de Parti pris, irr&conciliables... La France 
qui est le premier et le plus sacr& des principdes, ne devrait jamais 
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se perdre de vue!).‘‘ Und Renan schreibt im Vorwort seiner 
Jugenderinnerungen: ‚‚Tous les siöcles d’une nation sont les feuil- 
lets d’un möme livre.‘‘ Man sieht: in diesen Sätzen lag schon die 
Abwehr einer Haltung, die sich und der Nation nicht mehr die 
Kraft zur Bewahrung der ganzen Tradition zutraut, einer Hal- 
tung, die weil sie immer in einander ausschließenden Gegensätzen 
denkt, die Grundlage einer möglichen Einheit zersprengt. Dieser 
Antagonismus im Leben Frankreichs dauert heute noch fort. 
Wenn Gide Barr®s kritisiert, so besonders dann, wenn ihm dessen 
Standpunkt so lothringisch dünkt, daß er als „Frangais du coeur 
de la France‘ gezwungen ist, anders zu denken. Und er bedauert, 
daß Lasserre sich früh durch seinen Doktrinarismus seine besten 
Möglichkeiten verschüttet hätte: ‚„C’est un dcrivain de Parti. Il 
powvait &ätre tout Frangais. Il devient d’interöt local.“ Und in 
einem andern Zusammenhang faßt er seine allgemeine Anschauung 
in die Sätze zusammen: „Mais si la France ne se röalise pleine- 
ment que dans l’harmonieux öquilibre des &löments trös divers qui 
la composent, de quel droit abpeler plus ou moins frangais tel ou 
tel de ces ölöments? .. Hugo, Michelet etc. font-ils moins partie 
de notre litterature? .. je ne consens pas ä cöder ä la Suisse Calvin 
mi Rousseau?).‘‘ Läßt eine solche den ganzen Reichtum des 
französischen Lebens bewahrende Haltung nicht den Konserva- 
tismus der Antiromantik in einem fragwürdigen Licht zurück ? 
Ist diese nicht am Ende zu ephemer, um Ausgangspunkt einer 
Forschung zu werden, die die wirklichen Kräfte =. geistigen 
Frankreich verstehen will ? 


1) S. Nouveaux Lundis I, S. 155£.: — Darum steht Sainte-Beuve auch allen 
Definitionen des französischen Geistes — was man heute oft ‚Wesenskunde‘“ 
nennt — mit der instinktiven Skepsis des Historikers gegenüber, der die 
Verabsolutierung einer bestimmten geschichtlichen Form ablehnt. Von 
Nisard sagt Sainte-Beuve einmal: „Je lis le chapitre de Nisard sur Descartes: 
towjours l’esprit francais et sa glorification. Nisard est atteint d’une espece 
de chauvinisme transcendental ... cette exaltation, 4 toute force et 4 tout propos 
de l’esprit frangais, finit par m’impatienter.‘ 

2) S. Buvres complittes, Bd.IV. S.438. — In diesem Punkt ist die französische 
Dichtung ganz einig mit der französischen Forschung. Vgl. z. B. den Auf- 
satz des Sprachhistorikers Brunot: ‚Les romantiques et la langue poetique‘‘ 
die Sätze: ‚Je ne connais point de pharisaisme plus caracterise que celwi 
des hommes, qui aujourd’hui, dans un accös d’orgueil qui se couvre des iddes 
dordre et de hirarchie, meconnaissent, röpudient, raillent, outragent la gene- 
vositd des romantiques. . .“‘“ (Le romantisme et les lettres, Paris (1929, S. 30.) 
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Es sei vorangestellt: die Erinnerungen Lloyd Georges!) sind die 
eindrucksvollsten und wichtigsten Kriegserinnerungen, die wir 
von englischer Seite besitzen; sie ragen über die Erinnerungen 
aller andern Staatsmänner des Weltkriegs hinaus. Was die eng- 
lischen Militärs und Admirale niedergeschrieben haben, sind 
durchweg einseitige militärische oder maritime Schilderungen, 
es sei denn, daß sie wig Henry Wilson über die „Fräcke“, die 
Nichtmilitärs, herfallen. Keine dieser Erinnerungen reicht an 
Ludendorffs monumentalen, in knappster Sprache straffen Be- 
richt von der Gesamtkriegsführung noch an die große politische 
Anklage Tirpitzens heran. Greys nüchterner, nur zeitweise in 
Sarkasmus umschlagender Rechtfertigungsversuch bleibt wie der 
Autor selbst im Bereich der Diplomatie stecken, und Churchills 
temperament- und phantasievolle Geschichte ermangelt der all- 
seitigen Darstellung und Kenntnis der englischen Kriegspolitik. 
Beide, Grey und Churchill, hatten nicht die zentrale Leitung der 
englischen Politik inne. Asquith, der diese inne hatte, hat uns 
ein resigniertes Alterswerk hinterlassen, in dem die Kriegs- 
ereignisse nur an zweiter Stelle stehen und nur ausschnittweise 
eine meist ungenügende farblose Darstellung finden. Auch die 
Erinnerungen der Staatsmänner anderer Länder, die in ähnlicher 
zentraler Stellung den Krieg zu führen hatten, reichen nicht an 
Bedeutung und Wert des Werkes Lloyd Georges heran. Man spürt 
den qualitativen Abstand der Persönlichkeiten, wenn man den 
englischen Premierminister über unsern Reichskanzler Bethmann- 
Hollweg, „diesen liebenswürdigen Beamtentypus‘‘, mitleidig 
sprechen hört. Ähnliches hätte Lloyd George über unsere ge- 
samte politische Führung im Kriege zu sagen gehabt. Von den 
Russen haben wir, außer von Sazonov und Kerenski, zwei Hand- 
langern Englands, der eine nur sein diplomatisches Werk ver- 


1) War Memoirs of David Lloyd George, London, Nicholson & Watson, 
Bd. I, 1933, 529 S.; Bd. II, 1933, S. 531—ı1038; Bd. III, 1934, S. 1039 bis 
1726; Bd. IV, 1934, S. 1727—2439; Bd. V, 1936, 2440—3068; Bd. VI, 
1936, 3069 ff. Je 21. sh. — David Lloyd George, Mein Anteil am Welt- 
krieg, Kriegsmemoiren, Berlin, S. Fischer Verlag, Bad. I, 1933, 406 S., kart. 
9.— RM., Bd. II, 1934, 607 S., kart. 14.50 RM., Bd. III, 1936, 649 S., 
kart. 14.50 RM, 
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teidigend, der andere sein kurzes Zwischenspiel schildernd, nichts. 
Poincares rechthaberischem, dickleibigem Plaidoyer fehlt die 
Größe und Weite des Blicks. Cl&menceau aber, der große Mit- 
und Gegenspieler Lloyd Georges, hat uns nur Betrachtungen voll 
scharf gespitzter Bonmots hinterlassen. Für Wilson mußte sein 
Sekretär das Material sammeln, um das Scheitern seiner Politik 
menschlich verständlich zu machen. Wir gehen kaum fehl, wenn 
wir die Erinnerungen Lloyd Georges als das letzte Memoirenwerk 
der großen Staatsmänner des Weltkrieges ansehen und, so sagten 
wir zu Eingang, als das bedeutendste. 

Dieser Vorrang ist, wie schon aus dem knappen Vergleich 
mit andern Erinnerungen hervorgehen mag, neben der zentralen 
Stellung des Autors in der Persönlichkeit Lloyd Georges begründet. 


‚Lloyd George ist kein erstklassiger Schriftsteller, seine Erzählung 


ermangelt des künstlerischen Ranges etwa des ‚„Tagebuchs“ 
Pal&ologues. Über seine literarische Bildung ging das Spottwort 
eines seiner Mitarbeiter: „Ich vermute, daß Mr. Lloyd George 
zu lesen versteht. Leider aber tut er es niemals‘, und Cl&menceau 
soll ihn, gehässig zwar, doch mit einem Kern Wahrheit, den un- 
gebildetsten aller Staatsmänner genannt haben!). An der künst- 
lerischen Form liegt der Vorrang der Erinnerungen Lloyd Georges 
nicht. Es ist die Stärke seiner Persönlichkeit, die durch alle durch- 
schnittliche schriftstellerische Gestaltungskraft durchbricht. Es 
ist der Geist, der Inhalt des Werkes, der den Leser fesselt. 
Viscount d’Abernon, den Lloyd George auf seinen Berliner 
Posten als „Botschafter des Friedens‘‘ gesandt hat, gibt uns in 
seinen Erinnerungen die treffendste Kennzeichnung Lloyd Georges: 
„Seiner ganzen Natur nach lag es Lloyd George mehr und war 
ihm vielleicht auch lieber, zu opponieren als zuzustimmen. Es 
war für ihn leichter, Entscheidungen zu treffen, als sie hinaus- 
zuzögern. Er konnte manchmal übereilt handeln, aber er hat 
nie eine Gelegenheit versäumt.‘‘ Und wenig später nennt er noch 
einen besonderen Charakterzug. „Eine unüberwindliche Neigung 
für alles, was ihm unterdrückt und benachteiligt schien, war bei 
ihm stärker als sein Sinn für jede konventionelle oder selbst 
vertragliche Verpflichtung, die ihm die Kameradschaft auf- 
erlegte?).‘‘ Daraus erklärt sich für d’Abernon die Lloyd George 
so oft vorgeworfene Wandelbarkeit. Der Botschafter stellt der 
Nachgiebigkeit Lloyd Georges, soweit es sich um Menschen 
handelt, seine eigensinnige Unnachgiebigkeit in sachlichen Fragen 


1) M.-A. Aldanov, Zeitgenossen, Berlin 1929, 71. 
2) Viscount d’Abernon, Memoiren, Leipzig, I, 49, 51. 
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gegenüber. In der Tat wird es schwer fallen, diese Zähigkeit 
in der Verfolgung eines einmal in Angriff genommenen Zieles zu 
leugnen. Lloyd George hat öfters Schwenkungen vollzogen, aus 
Gründen der Taktik, einer manchmal überwichtig genommenen 
Taktik. Aber in den großen Zielen war und blieb er hartnäckig 
bis zum Erfolg. Darin liegt die Größe des Mannes, die ihn an 
die Spitze des Britischen Reiches in dessen schwersten Stunden 
gebracht hat und Deutschland zum Verderben wurde, weil diesem 
in der Staatsführung der gleich große energieerfüllte Mann fehlte. 

Als eine Abordnung von Vertretern der Arbeiterpartei und 
der Gewerkschaften den neuen Ministerpräsidenten ins Examen 
nahm, um zu prüfen, ob die Arbeiterpartei sich an der Koalitions- 
regierung beteiligen könne, antwortete der ‚Liberale‘ Lloyd 
George den Diktaturbefürchtungen der Arbeitervertreter: „Wozu 
ist eine Regierung da, wenn nicht, um zu diktieren ? Wenn sie 
nicht diktiert, ist sie keine Regierung!).‘“ Das war ein hartes und 
mutiges Wort, das den unbändigen Willen des neuen Führers 
des Empire erkennen ließ, einen Willen, der die englische Nation 
zur Einheit im Kampfe zwang und uns Deutschen schließlich 
den Sieg aberzwang. Der Sohn des sportbegeisterten Volkes 
hat den härtesten Sport als beliebtestes, weil kräftigstes Bild in 
seine Sprache aufgenommen. „Nachdrücklich durchzuboxen‘, 
den „Knock-out“-Schlag zu vollführen, das ist sein Streben in 
Wort und Tat. 

Man muß sich diese Vitalität und Energie vor Augen halten, 
um zu verstehen, wie Lloyd George, der anfänglich zur liberalen 
Friedens- und Neutralitätspartei gehörte, nun, da der Krieg 
entschieden war, zu einem seiner schroffsten Vertreter wurde. 
Leider enttäuschen die Kriegserinnerungen Lloyd Georges in 
dem, was er vom Kriegsbeginn und seiner Haltung als damaliger 
Schatzkanzler erzählt. Wir erfahren einige interessante Einzel- 
heiten aus dem Bereich der deutsch-englischen Beziehungen der 
Vorkriegszeit, von der Drohrede Lloyd Georges in der Agadirkrise 
und von der Unwissenheit, in der selbst der Schatzkanzler über 
die militärischen Verabredungen mit Frankreich gehalten wurde. 
Wir hören das Urteil des Durchschnittsengländers über die Ur- 
sachen des Weltkriegs, über die deutschen Flottenrüstungen und 
— ein neues Moment — über die gefahrdrohenden Zeppeline. 
Daneben steht kraß Roseberys 1904 gegenüber Lloyd George 
geäußertes prophetisches Wort, daß die englisch-französische 
Entente den Krieg mit Deutschland bedeute. Wir lesen die kenn- 


ı) II, 20 der deutschen Ausgabe, nach der im folgenden stets zitiert ist. 
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zeichnenden Kapitelüberschriften: ‚Man schlittert in den Krieg 
hinein‘ und „Niemand wollte den Krieg‘‘, und hören am Schluß 
des Werkes, daß der Krieg hätte vermieden werden können und 
Kaiser und Reich friedliebend gewesen seien — um allerdings 
hart daneben das alte Vorurteil von den „ursprünglichen Angrei- 
fern‘ zu finden, ohne das Lloyd Georges moralisierende Auffas- 
sung eben doch nicht das Recht des Krieges und das des Sieges 
verstehen könnte). Wir erfahren schließlich einiges über die City- 
leute, die keinen Krieg wollten und Lloyd George zu ihrem 
Sprecher im Kabinett erkoren. Doch über den Wandel des 
Mannes selbst vom Anhänger der Neutralität zum Kriegsbefür- 
worter, der er schließlich wurde — ein Wandel, den die ins ein- 
zelnste gehende Untersuchung Ernst Anrichs über die englische 
Politik in der Julikrise nicht zu klären vermochte?) — erhalten 
wir nur die erneute Bestätigung, daß das deutsche Ultimatum 
an Belgien den Frontwechsel verursacht habe. Dabei ist die 
moralische Entrüstung nur Verbrämung der nackten Interessen- 
politik. Lloyd George hat nicht immer so über Neutralitätsbrüche 
gedacht. Als Lord Fisher in den ersten Monaten des Krieges 
eine Landung in Dänemark vorschlug, um von dort aus Deutsch- 
land anzugreifen, hatte Lloyd George gegen den Neutralitätsbruch 
nichts einzuwenden als Zweifel, ob der Vorstoß gegen Deutsch- 
land von Norden aus zum Erfolg führen könne®). So bringt die 
Anführung des belgischen Einmarsches nur insofern eine Auf- 
klärung über Lloyd Georges Wandel, als sie die starke Interessen- 
bedingtheit seiner Stellungnahme deutlich macht. Im ganzen 
genommen gleitet der spätere Kriegsdiktator Englands über die 
unbequemen Fragen des Kriegsausbruches hinweg. Ihn inter- 
essieren weit mehr die Fragen des Krieges selbst, denn erst hier 
hat er eine aktive Rolle spielen können. 

Was konnte der Schatzkanzler für die Kriegführung tun ? 
Er hat, wie es seines Amtes war, die Finanzkrise nach Ausbruch 
des Krieges beseitigt und für eine gesicherte geldliche Grundlage 
der Kriegführung gesorgt. Aber er hat von allem Anfang an 
sich nicht damit Genüge sein lassen. Es ist kennzeichnend, daß 
die beiden ersten Abschnitte der Erinnerungen über den Krieg 
selbst nicht Finanzfragen behandeln, sondern Fragen der Strategie 


1) III, 576f., 578. 

%) Die englische Politik im Juli 1914, Stuttgart 1934, 430ff.; doch in der 
Frage der konservativen Unterstützungsaktion Lloyd George mit dem 
konservativen Abgeordneten George (heute Lord) Lloyd verwechselnd s. 
P. Kluke, H.Z. 152, 138. 

9) I, 146. 





44 Erwin Hölzle 


und der Außenpolitik. Und, da er nicht aktiv in diesen Fragen 
mitbestimmen konnte, so opponierte er. Er beklagt sich, daß das 
Kabinett über die strategischen Pläne im unklaren gelassen wurde 
und daß die Militärs den so einleuchtenden Flankenstoß der 
britischen Armee von Antwerpen aus nicht verwirklichten. Er 
schilt die „lästige Pedanterie‘‘ und insulare Unbeweglichkeit 
Greys, der, nachdem er England in den Krieg geholfen, zum 
schädlichen Hindernis wurde, als sein Land mitten im Kriege 
steckte!). So greift er bereits zu Kriegsbeginn nach der politischen 
und militärischen Kriegführung. Ihn hielt es nicht mehr in seinem 
Fache. Er ging aufs Ganze in diesem Entscheidungskampfe seines 
Landes. 

Allerdings, aktiv einzugreifen in die Hauptfragen der Krieg- 
führung war ihm noch lange nicht möglich. So wandte sich sein 
ungemeiner Schaffensdrang einer besonderen Aufgabe zu, in 
der ihm bisher alles versagt zu haben schien. Lloyd George ist 
einer der ausgesprochensten Vorkämpfer des Materialkrieges ge- 
worden. Seine Ansicht von der überragenden Bedeutung des 
Kriegsmaterials, der technischen Überlegenheit wie 'des Schwer- 
gewichts der Zahl, hat manchmal etwas Grobschlächtiges an sich, 
doch war sie eine nüchtern-realistische Auffassung der Dinge, 
die ihn die psychischen Grundlagen nicht vergessen ließ. So also 
kümmerte er sich von Anfang an um die Munitionsversorgung. 
Er schilt auch hier wieder die englischen Militärs, weil sie ihm 
in Burenkriegserinnerungen zu leben schienen. Er tat zunächst, 
was er allein tun konnte: er half die amerikanische Kriegsindustrie 
durch Bereitstellung von Krediten einschalten — eine folgen- 
reiche Einschaltung auch für die politische Entwicklung, wie wir 
heute wissen. Er sorgte schließlich für die Umstellung der eng- 
lischen Industrie auf die Munitions-, Geschütz- und Gewehr- 
herstellung. Kitcheners ‚„abnormale Knausrigkeit‘‘ in der Be- 
lieferung der Feldarmee ließ zwar lange noch die erhöhte Her- 
stellung nicht zur Geltung kommen, und nach Lloyd George 
erlaubte die mangelnde Gewehrlieferung den Einsatz der Groß- 
zahl der englischen Soldaten erst im Herbst 1915. Aber allmählich 
half doch des neuen Munitionsministers emsige Tätigkeit den 
Mangel beseitigen. Obwohl er als Liberaler grundsätzlicher Gegner 
der allgemeinen Wehrpflicht war, später nach dem Kriege sie 
auch wieder aufhob und Deutschland das Söldnerheer aufzwang, 
ist er doch seit Herbst 1915, als er die Notwendigkeit für sein 
Land erkannte, mit stärkstem Nachdruck für die Wehrpflicht 


1) ], 68f., ähnlich 158. 
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eingetreten. Er hat sie schließlich 1916 mit Hilfe eines glänzen- 
den Propagandafeldzuges im Parlament durchgesetzt. 

Der Schatzkanzler und Munitionsminister wurde aus Tempera- 
ment und aus Sorge um den Kriegsausgang ‚Amateurstratege‘, 
* er wurde der Führer der Politiker, die die Kriegführung zu be- 
stimmen suchten. Es war wohl nicht so sehr das immer rege Miß- 
trauen des Liberalen gegen die Militärs — das darf man bei der 
rückhaltlosen Anerkennung mancher Heerführer und der ganzen 
recht „militaristischen‘ Einstellung Lloyd Georges im Weltkrieg 
sagen — sondern in weit höherem Maße das gesunde Streben des 
Staatsmannes, die Führung des Krieges als eines Mittels der 
Politik zu bestimmen. Es gibt wohl kein Erinnerungsbuch aus 
dem Kriege, das so entschieden zu der großen grundsätzlichen 
Frage: Kriegführung und Politik Stellung nimmt. Dies 
Buch ist die eindringlichste Lehre des Vorranges der Politik 
über die Strategie, der einheitlichen politischen Kriegführung. 

Uns Deutschen bedeutet die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen Kriegführung und Politik noch mehr als den ehemaligen 
Gegnern die Grundfrage der Weltkriegsgeschichte. Denn die 
Nichtlösung der darin gestellten Aufgabe hat unser Geschick, 
soweit wir es zu lenken vermochten, besiegelt. Das allzu leichte 
Gewicht, das unsere Politiker der damaligen Zeit in der Waag- 
schale der Kräfte Deutschlands darstellten, hat auch später noch 
gerade im völkischen Lager den Blick für die Grundfrage verwirrt. 
Man hat sich mit Recht vor die deutschen Heerführer, die von 
inneren und äußeren Gegnern begeifert wurden, gestellt und war 
versucht, auch jene Frage im Lichte des deutschen Kräfteverhält- 
nisses anzusehen, obwohl dieses von den Heerführern ursprünglich 
gar nicht gewollt war (es sei nur an die mehrfache Absage Hinden- 
burgs und Ludendorffs gegenüber den Aktionsplänen des ein- 
zigen politischen Führers unter den Militärs, Tirpitz, erinnert). 
Man hat sich den linkspolitischen Kritikern, die mit Begier die 
Frage aufgriffen, entgegengestellt. Heute können wir, unbe- 
schwert von solcher Verteidigungsstellung, die Frage in ihrer 
vollen geschichtlichen und zukunftspolitischen Bedeutung sehen 
und beantworten. In Lloyd George als dem erfolgreichsten 
politischen Kriegführer auf Feindesseite haben wir das große 
Gegenbeispiel unserer eigenen Kriegsgeschichte. 

Er weist selbst einmal darauf hin, wie sehr die gewaltigen 
Leistungen und Siege unserer Heerführer eine aus dem Blickfeld 
der politischen Kriegführung kommende Kritik bannen mußte. 
Solche Hemmungen kannte Lloyd George nicht. Er war nie 
über seine höhere Einsicht und daher entscheidendere Stellung 
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gegenüber den Militärs seiner Koalition in Zweifel, den einzi- 
gen Foch vielleicht ausgenommen. Noch heute überschüttet er 
die Mehrzahl der Ententegenerale mit temperamentvollen Aus- 
brüchen, die sein Überlegenheitsgefühl zeigen. Er wirft ihnen 
vor, daß sie die Gemeinschaft zwischen Politik und Strategie 
torpedierten. Er nennt sie „üble Pfuscher in ihrem Handwerk‘, 
spricht von dem ‚Talent der englischen Kriegslords, Böcke zu 
schießen‘, ja von der „Dummheit und verbrecherischen Nach- 
lässigkeit‘‘, und von den „phantasielosen Gehirnen‘!). Schließ- 
lich unterstellt er den Generalen, daß sie ‚eine künstliche Nebel- 
wand erzeugten, um die Absichten ihrer Gegner nicht zu sehen 
und daß sie den besorgten Zivilisten „reinen Humbug‘“, ‚reine 
Komödien‘ vormachten, sich selbst und die -Außenstehenden, 
nur nicht den Feind täuschten?). 


Man wird viel von der Maßlosigkeit der Temperamentsaus- 
brüche abziehen dürfen. Doch zeigen diese, wie sehr Lloyd Georges 
ganzes Denken und Trachten mit den entscheidenden Kriegs- 
fragen rang, und sie weisen wohl auch auf die großen Fehler im 
Ententelager hin. In der Tat kennt die Weltkriegsgeschichte 
eine Reihe solcher Fehler, Mißgriffe und Unterlassungen, auf der 
Ententeseite ebenso wie bei uns. Die erneute Wendung zu kriegs- 
geschichtlicher Forschung, wie sie in unserem neuen Reiche ein- 
gesetzt hat, ist bereits äußerst fruchtbar für die Fragen der 
Kriegführung im Weltkriege geworden?). Auch hier konnten, 
aus neuer Freiheit heraus ohne (früher vielleicht notwendige) 
schonende Rücksichtnahme, jene Fragen eine Beantwortung er- 
halten, die der geschichtlichen Wahrheit wie der Wehrlehre zu- 
gute kommt. So dürfen wir in Deutschland hoffen, bald klar 
über die großen Kriegsentscheidungen — West- oder Ostangriff, 
Einsatz an der Balkan-, türkischen und italienischen Front in 
den verschiedenen Kriegsjahren — zu sehen. Lloyd George hat 
die gleichen Fragen für die Ententemächte aufgeworfen. Das 
schroffe Echo vieler Militärs auf seine scharfen Angriffe zeigt 
allerdings, daß man auf der Seite der Sieger noch empfindlich ist. 
Aber er hat damit die Forschung über die Kriegsentscheidungen 
der ehemaligen Feinde in Fluß gebracht. 


") I, 177, 235, 306, 370; II, 177. 

®) I, 219, 395. 

®) Es sei an die Schriften A. Grabaus über das Festungsproblem und seine 
Auswirkung auf die strategische Lage, 1935, und Fritz Lindemanns über 
die Schwerpunktbildung im Mehrfrontenkrieg, Wissen und Wehr 1935, 
erinnert (s. H.Z. 154, 158 und 667). 
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Lloyd George beginnt in dem Zeitpunkt mit der aktiven 
Kritik, da alle Vorkriegspläne der Generalstäbe gescheitert waren, 
am Ende des Jahres 1914. Am ı. Januar 1915 legt er den Kabi- 
nettsmitgliedern sein erstes Memorandum vor — das Datum ist 
interessant, hat doch der jüngere Moltke in den gleichen Tagen 
dem Kaiser seine Denkschrift für die Ostentscheidung vorgelegt. 
Auch Lloyd George wendet sich von der erstarrten Westfrort 
ab. Er wünscht nach alter Lehre den Angriff an der schwächsten 
Stelle des Gegners. Im Gefühl der zahlenmäßigen Überlegenheit 
sucht er die Fronten auszudehnen, um die Mittelmächte zu 
schwächen. So schlägt er einen Großangriff gegen Österreich von 
Süden vor, sei es über Saloniki, sei es durch eine Landung an 
der dalmatinischen Küste. Der Angriff hatte ausgesprochen poli- 
tische Ziele: Er sollte Rumänien und Griechenland den Übertritt 
auf die Ententeseite erleichtern, sollte Bulgarien ebenfalls her- 
überziehen und gleichzeitig Italien ermutigen, sich gegen die 
Mittelmächte zu entscheiden. Die Verbindung der Mittelmächte 
zur Türkei sollte endgültig entzweigeschnitten werden. Schon 
dieser erste Vorschlag Lloyd Georges, der übrigens mit Plänen 
Briands und hervorragender französischer Generale wie Franchet 
d’Espereys und Gallienis parallel lief!), zeigt deutlich den politi- 
schen Untergrund der Kriegspläne Lloyd Georges. Er wollte den 
Militärs Direktiven geben, wie sie sich aus den politischen Not- 
wendigkeiten und unter Heranziehung der strategischen ergaben. 
Die Ausführung hatten die Militärs zu übernehmen. 

Wir verfolgen nicht die weiteren Kriegführungspläne Lloyd 
Georges. Er hat sie im Laufe des Krieges je nach den politischen 
Bedürfnissen und strategischen Gegebenheiten geändert, hat ein- 
mal den Dardanellen-, dann den Syrienangriff oder einen gleich- 
zeitigen Angriff auf Österreich von allen Fronten vorgeschlagen 
oder die italienische Front allein zum Hauptkriegsschauplatz 
machen wollen. Immer aber war er ein Gegner der verlustreichen 
Angriffsschlachten gegen die deutsche Grabenlinie im Westen. 
Er nannte sie die ‚„uneinnehmbare‘ Front, den „Brustpanzer des 
Achilles‘, auf den man loshämmerte, während man sich um die 
„verwundbare Östfront‘‘, die ‚Ferse‘ Deutschlands nicht küm- 
merte. Er spottete über die Treue der englischen und französi- 
schen Generale zur Westfront, die für sie ein heiliger Boden, ein 
Mekka sei, nach dem alle Blicke gerichtet und dem alle Opfer 
dargebracht werden sollten. Er wandte sich immer wieder gegen 


!) S. neuerdings Albert Pingaud, Les origines de l’expedition de Salonique, 
Revue historique 176, 448. 
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die „Schlachtbankpolitik an der Westfront‘‘, gegen ‚die im 
Schlamm dahinkriechende Strategie‘ des Durchbruchs durch die 
deutschen Gräben!). Champagne, Flandern, Somme, Chemin 
des Dames und Passchendeale sind für ihn Tiefpunkte der Krieg- 
führung der Entente, blutige Marksteine ihrer Unfähigkeit und 
Unlebendigkeit In dieser mangelnden Beweglichkeit, der Ver- 
fachlässigung politischer Bedürfnisse und Notwendigkeiten sieht 
er die eine der Ursachen des Mißerfolgs der Entente in den 
ersten Kriegsjahren. 

Die andere erkennt er in der mangelnden Zusammenarbeit 
der verbündeten Mächte und ihrer Heerführer. Er tadelt das 
Fehlen des Kameradschaftsgeistes, der Aushilfe in Zeiten der 
Niederlage und Not. Stets ist er im Kriege für weitestgehende 
Materialunterstützung der Russen eingetreten, weil er es im Ge- 
samtkriegsinteresse der Entente für notwendig hielt?). Er er- 
kannte ohne Voreingenommenheit die überragende Bedeutung 
der russischen Front für die Kriegführung der Alliierten, die ohne 
Rußland vor Amerikas Kriegseintritt nicht zu siegen vermochten. 
So war er ein Feind aller kleinlichen Zögerungen, die der russi- 
schen Front und später auch der italienischen das notwendige 
Kriegsmaterial vorenthielten. Es lagen ihm auch die sonder- 
staatlichen Erwägungen bei der Wahl der Angriffsfeldzüge fern. 
Er geißelt die französische Eifersucht, die verhinderte, daß die 
Italiener die Unterstützung für einen siegversprechenden Angriff 
erhielten, wie er auch den Ehrgeiz der englischen Generale, die 
englischen Frontteile der Westfront zum Schauplatz von Angriffen 
zu machen, verurteilt. Er hat als einer der wenigen Führer der 
Entente stets auf das eine große Ziel des Sieges über die Deutschen 
gesehen und wollte schlagen, wo nur immer, ein solcher Sieg mög- 
lich war. In der Tat ist die Uneinigkeit der Feindmächte von 
stärkstem Einfluß auf die Kriegsentwicklung gewesen. Sie hat 
den rechtzeitigen Aufbau einer politischen und militärischen 
Balkanfront aufgehalten, hat der Türkei einen beinahe vierjährigen 
Widerstand ermöglicht, den Zusammenbruch Rußlands beschleu- 
nigt und wohl auch die Grundlage für unsern Durchbruch bei 
Flitsch-Tolmein geschaffen. 

Es steckte mancherlei Dilettantisches in den strategischen 
und materiellen Hilfeleistungsplänen Lloyd Georges. Er hat die 


1) ], 155, 405; II, 402, 483. Ähnlich III, 115. 

2) Vgl. auch die im russischen Aktenwerk über die internationalen Be- 
ziehungen abgedruckten Berichte Benckendorffs, die das Vertrauen in 
die energische Hilfe Lloyd Georges bezeugen, bes. Bd. 7 u. 8. 
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sachlichen Hindernisse seiner Pläne oft verkannt. Trotzdem 
wird man den Plänen die Weite der Sicht und insbesondere ihre 
politische Rechtfertigung nicht absprechen dürfen. Im ganzen 
genommen hat Lloyd George, das bestätigt die militärische und 
politische Geschichte des Krieges, mit seinen Plänen richtig ge- 
sehen. 

Ein anderes aber muß noch gesagt werden. Er ist in dem 
ersten Kriegsjahren mit seinen Plänen, obwohl er nicht müde 
wurde, sie anzupreisen, gescheitert. Die wenigen Kriegshandlungen 
der Entente, in denen der Einfluß seiner Pläne spürbar ist, kamen 
zu spät, so vor allem das Salonikiunternehmen. Er war, wie er 
es auch selbst betont, ein Prediger in der Wüste. Allerdings 
darf auch nicht vergessen werden, daß er lange Zeit nicht die 
Stellung innehatte, durch die er seinen Plänen den notwendigen 
Nachdruck verleihen konnte. Erst nach Kitcheners Tod im Juni 
1916 wurde er Kriegsminister. 5 Monate später, im Dezember, 
hat er dann den Platz erreicht, von dem aus er die Geschicke des 
Britischen Reiches wie ein Diktator leiten sollte. Er hat selbst 
durch seinen Rücktritt den weniger energievollen Vorgänger 
Asquith zur Niederlegung des Amtes eines Ministerpräsidenten 
gezwungen. Die rücksichtslose Art, mit der er es tat, hat den 
Grund gelegt zur Spaltung der liberalen Partei und damit zu 
ihrem späteren Untergang. Mit seinem unbekümmerten Ehrgeiz, 
der alles Schwächere beiseite räumte, paarte sich das Streben 
nach einer geschlossenen und zielklaren Führung Englands. So 
kann man der Beiseitesetzung parteipolitischer Rücksichten die 
Größe nicht absprechen. Lloyd George ist an die Spitze Eng- 
lands gekommen, weil er wie keiner den unbedingten Sieges- 
willen vertrat. Er ist in die gegnerischen Parteilager des 
Landes gegangen und hat sich aus allen Lagern die Mitkämpfer 
geholt. 

Auf die militärischen Aktionen indessen hat er auch als 
Ministerpräsident nicht den Einfluß gewonnen, den er sich 
wünschte. Die Militärs widersprachen ihm nun zwar seltener, 
aber sie taten doch, was sie für richtig hielten. Einen Personal- 
wechsel hier bei den Militärs, besonders Haig, vorzunehmen, 
zögerte Lloyd George. Er glaubte, daß die Heerführer in der 
Meinung des Volkes zu fest stünden und daß ein besserer Ersatz 
nicht zu finden sei. Nur den politisierenden Robertson, dem er 
Gelüste nach der „Militärdiktatur‘‘ nachsagte, stürzte er. So ver- 
mochte er zunächst die militärischen Pläne nur wenig zu beein- 
flussen — am bedeutungsvollsten war die Vorbereitung der fran- 
zösisch-englischen Hilfe für die Italiener. Mit um so stärkerer 
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Energie versuchte er die politische Kriegführung in seine Hand 
zu bekommen. 

Allerdings, den Zusammenbruch Rußlands, die schwerste 
Katastrophe, die die Entente im Verlauf des Krieges erlitt und 
die Lloyd George einige Monate nach der Übernahme der Führung 
traf, hat er nicht zu verhindern, noch auch nur zu beeinflussen 
vermocht. Er will sie nach seinen Erinnerungen rechtzeitig 
vorausgesehen haben. Belege, die er sonst aus seiner großen 
Dokumentensammlung reichlich gibt, bringt er hierfür nicht bei. 
Richtig aber mag sein, daß er die fortdauernde Schwäche Ruß- 
lands erkannt und sie schon frühzeitig (1915/16) zu wenden ver- 
sucht hat. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte die 
Petersburger Konferenz der Entente im Februar 1917 schon 
lange vorher stattgefunden. So kam sie zu spät. Es scheint jedoch 
fraglich, ob die Konferenz zu einem früheren Zeitpunkt erfolg- 
reicher gewesen wäre. Weder nach ihrer Zusammensetzung von 
seiten der Westmächte noch nach ihren Zielen versprach sie einen 
durchgreifenden Erfolg. 

In Wahrheit kam die ‚Sintflut‘ der Revolution, von der 
Lloyd George spricht, eben doch für die Westmächte über- 
raschend. Denn die liberalen. Parlamentarier Rußlands, an 
deren Urteil sich die Engländer und Franzosen hielten, ver- 
kannten ebenso wie die zaristische Herrschaftsschicht den Sturm, 
der sich im Volke zusammenbraute, und sagten eine Revolution 
erst für die Zeit nach Kriegsende voraus. Lloyd Georges Bild 
der russischen Verhältnisse war, wie fast durchweg im En- 
tentelager, das der liberalen Opposition in Rußland, die vor 
lauter Blicken nach Westen die Sonderart des eigenen Volkes 
und Staates verkannte. Der „seeuntüchtigen Arche‘, die die 
Sintflut zu bestehen hatte, mangelten in den Augen Lloyd 
Georges die gleichen Eigenschaften eines parlamentarischen 
Staates, deren Fehlen Samuel Hoare im ‚4. Siegel‘, so kenn- 
zeichnend für die englische Denkungsart, gerügt hat. Auch 
Lloyd George besaß nicht den volkspsychologischen Blick für 
die russischen Zustände. Er hat die Zwischenregierung der März- 
revolution freudig als Zeichen fortschreitender Demokratisierung 
der Welt begrüßt und vermag nicht zu überzeugen, daß er die 
zwangsmäßige Entwicklung zur Oktoberrevolution voraussah. 
Auch er glaubte, das sinkende Schiff mit einigen Parlamentariern 
wieder seetüchtig — tüchtig für die Zwecke der Entente — machen 
zu können. Wir können ihm im Vergleich zu den andern führenden 
Ententemännern nur zubilligen, daß er das Zarentum durch aus- 
gedehnteste Materialhilfe und politisch gedachte Strategie der 
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Erzwingung des Durchgangs zu Rußland, sei es über die Darda- 
nellen, sei es über den Balkan, so lange als möglich zu stützen 
suchte. Es ist auch sicher richtig, was er im Endurteil über den 
Ausfall Rußlands aus der Ententefront sagt: „Wäre die Revo- 
lution nicht gekommen, oder hätte sie sich verzögert, dann hätte 
Rußland nur durch aktives Eingreifen der Alliierten mit Hilfe 
eines genau formulierten und energisch durchgeführten Wieder- 
aufbauprogramms eben noch durchgebracht werden können!).“ 
Das ist eine teils ohnmächtige, teils zu späte Erkenntnis. Der 
große Irrtum der Entente war geschehen. Er hätte verhängnis- 
voll sein können, wenn nicht auf deutscher Seite der gleiche 
Irrtum, das gleiche Verhängnis der Unkenntnis der russischen 
Ohnmacht und Reife zum Zusammenbruch vorgewaltet hätten. 
Verdun, Polenproklamation und Erklärung des U-Bootskrieges 
bezeichnen die Hauptstationen dieser verhängnisvollen Unkennt- 
nis auf deutscher Seite. 

In der Folge ging das einzige Streben der Entente darauf, 
Rußland im Kriege zu halten. Sie unterstützte deshalb die 
ententefreundlichen Männer der Linken. Lloyd George tadelt 
heute die Miljukow und Genossen, die an dem alten Großziel 
Konstantinopel und an der Unantastbarkeit des zentralen Einheits- 
staates hartnäckig festhielten, während Rußland zusammenbrach. 
Aber diese Politik wurde ja gerade von der Entente, voran Eng- 
land, gestützt. Wohl zeigt sich vereinzelt in Lloyd Georges Be- 
richt die Erkenntnis, daß nur der sich an der Macht in Rußland 
halten konnte, der den Sonderfrieden brachte. Doch eben dies 
war gegen die Interessen der Entente, und so richtete man sich 
nicht danach. 

Lenin kam zur Macht und leitete den Sonderfrieden ein. Auch 
mit den Bolschewisten wollte Lloyd George, immer das Ziel des 
Sieges über Deutschland vor Augen, die Verbindung aufrecht- 
erhalten, um so mehr als England nach seiner Meinung keine 
Gefahr von ihnen drohe. Wir sehen heute, daß Bruce Lockharts 
reichlich aufgespreizt sich gebender Bericht mit Recht auf seine 
diplomatische Aufgabe, die Verbindung wieder zu festigen, hin- 
wies. Als Kerenski, der England durch die Fortsetzung des Krieges 
einen entscheidenden Dienst getan hatte, nach seiner Flucht aus 
Rußland Lloyd George um Anerkennung seiner Schattenregierung 
und um Hilfe bat, wurde er abgewiesen. Doch konnten sich weder 
Lloyd George noch die übrigen Ententeführer zur Unterstützung 


!) II, 302. Samuel Hoare, Das vierte Siegel. Das Ende eines russischen 
Kapitels. Berlin 1935 (s. H.Z. 155, 436). 
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der Bolschewisten entschließen. So vermochte die zaudernde 
Politik nicht, die Bolschewisten vom Sonderfrieden, der ihnen 
durch die deutschen Waffen zudem auferzwungen wurde, zurück- 
zuhalten!). 

Es ist wohl noch nirgends von Ententeseite derartig kraß 
und offen auf die Untergründe hingewiesen worden, die zu der 
zaudernden Politik gegenüber den Bolschewisten und zur Unter- 
stützung ihrer inneren Gegner führten. Lloyd George kommt 
immer wieder darauf zurück, daß die Korn- und Ölfelder Ruß- 
lands lange Zeit noch in Händen der Weißen waren und daß 
gerade diese Gebiete nicht den Deutschen überliefert werden 
durften. Er erklärt diese Lage als einzige Triebfeder seines Han- 
delns?). 

Wie er nach eigenem Eingeständnis die Bolschewisten von 
der Auslieferung ihres Kriegsmaterials an die Deutschen abbringen 
wollte, so suchte er durch Stärkung der gegenrevolutionären Be- 
wegung den Deutschen den Weg zu dem dringend erwünschten 
Getreide und Öl zu versperren. Eine Denkschrift Balfours be- 
kennt, ganz im Sinne Lloyd Georges, ausdrücklich, daß es Eng- 
land nicht um die Wiedererrichtung einer Militärautokratie zu 
tun sei, da eine solche Herrschaft den englischen Interessen zu- 
widerlaufe. Sondern einzig um die Absperrung der Deutschen 
war es den Engländern bei ihrer Hilfe für die Weißen zu tun. 
Das in sich zerfleischte Rußland, das um seine ganze soziale Ord- 
nung kämpfte, wurde zum Objekt des unerbittlichen Blockade- 
krieges gegen Deutschland. Die Intervention der Alliierten in 
Rußland stand im Zeichen des auf allen Wegen und mit allen 
Mitteln geführten Kriegs gegen ein Land, das mit Rußland Frie- 
den geschlossen hatte. 

Angesichts dieser nackten Interessenpolitik gewinnt die 
deutsche Ostpolitik ein anderes Gesicht. ‚Es ist außerordentlich 
schwer, im Kriege weitblickend zu sein‘, bekennt Lloyd George, 
da er von der deutschen Unterstützung Lenins spricht; „der 
Horizont ist begrenzt durch die einzige Sorge um den Sieg‘). 
Die vollkommene Zerstörung der russischen Front von innen her- 
aus war im Jahre des Kriegseintritts Amerikas eine unumgäng- 
liche Notwendigkeit für Deutschland, und alle Mittel mußten 
dazu dienen. Ein Sonderfriede mit einer der linken Gruppen der 


1) R. H. Bruce Lockhart, Vom Wirbel erfaßt. Bekenntnisse eines briti- 
schen Diplomaten. Stuttgart 1933 (s. H.Z. 153, 665). 

2) III, 84, 89, gıf., 96, 100 f. 
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Märzrevolution, die alle England hörig waren, kam nicht in 
Frage ; die Versuche dazu scheiterten!). So war die über die Ge- 
sandtschaft in der Schweiz vermittelte Erlaubnis für Lenin, der 
den Frieden um jeden Preis wollte, ein durch die Kriegsnot er- 
zwungener Schachzug. Eine andere Frage aber ist, ob es, nach- 
dem die Bolschewisten ans Ruder gekommen waren, bei der einen 
geschehenen Einmischung in die inneren Verhältnisse Rußlands 
bleiben mußte, ob nicht rechtzeitig noch eine der europäischen 
Ordnung und den deutschen Belangen gemäßere Ordnung in Ruß- 
land errichtet und unterstützt werden konnte. Gerade hier bietet 
Lloyd Georges Erinnerungswerk ‘einen bedeutsamen Hinweis für 
die geschichtliche Forschung. 

Der Historiker muß sich in acht nehmen vor einem Sich- 
verstrickenlassen in eine Geschichtschreibung der Konditional- 
sätze. Aber er wird nie darauf verzichten können, sich die Mög- 
lichkeiten des geschichtlichen Verlaufs vor Augen zu halten und 
aus ihnen heraus die gefallenen Entscheidungen und Geschehnisse 
in ihrer Besonderheit zu kennzeichnen, sie gleichsam im Spiegel 
eines anders Möglichen zu betrachten, zumal, wenn dieses nicht 
bloß eigene Erwägungen darstellt, sondern aus den Dokumenten 
der Zeit sich ergibt. 

Immer wieder kommt Lloyd George auf die Gefahr zurück, 
daß Deutschland im Westen weiter seine Verteidigungsstellung 
halte oder diese an die uneinnehmbare Rheinfront zurückverlege 
und im Osten sich die Rohstoffbasis mitsamt einem unerschöpf- 
lichen Menschenreservoir schaffe, um den Krieg gegen die West- 
mächte durchzuhalten. Erinnern wir uns des Scheiterns unserer 
großen Westoffensive 1918 und des inneren Zusammenbruchs aus 
Menschen-, Rohstoff- und Lebensmittelmangel, so zeigt sich die 
mögliche Ostentscheidung als Aussicht auf einen anderen Kriegs- 
ausgang. Deutschland hatte mit verhältnismäßig wenigen Trup- 
pen die Herrschaft über das europäische Rußland in den ersten 
Monaten der Bolschewistenregierung in der Hand. Die Erkennt- 
nis, daß ein anderes Regime in Rußland notwendig sei, war in 
deutschen Militärkreisen durchgedrungen und von der Moskauer 
Militärkommission waren schon Verbindungen zu rechtsgerich- 
teten Gruppen aufgenommen worden. Auch die deutsche Gesamt- 
politik strebte schließlich nach einer Nutzbarmachung der unge- 
heuren Natur- und Menschenkräfte des Landes für den Verteidi- 


!) Ich stütze dieses Urteil auf eingehende Studien über das deutsch-russi- 
sche Verhältnis im Kriege, besonders über die Friedensfühler, auf Grund 
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54 Erwin Hölzle 


gungskrieg gegen die übrige Welt. Aber sie handelte nicht ent- 
schieden von Anfang an, zauderte zwischen Anerkennung der 
Sowjets una Unterstützung ihrer Gegner in der Ukraine und in 
Finnland und konnte sich nicht zur völligen und rechtzeitigen 
Sicherung der deutschen Machtbasis in dem offenen unerschöpf- 
lichen Land durchringen. Meines Wissens ist von keiner deut- 
schen Seite diese große Entscheidungsfrage vollauf durchdacht 
worden. Sie war in ihrer Größe nur von einem Großen zu lösen. 
In dem schmerzlichsten aller Kriegskapitel, in dem in den Folgen 
furchtbarsten des Ostens zeigt sich wiederum der Mangel eines 
großen politischen Führers auf deutscher Seite. Die Befürch- 
tung, die Lloyd George ausspricht, daß die zersetzende Arbeit 
des Bolschewismus nur das Feld umpflüge für die Saat des „‚preu- 
Bischen Militarismus‘, erwies sich als irrig!). Der Bolschewismus 
zersetzte gerade die große deutsche Militärmacht. 

In jener Frage zwischen West und Ost konnte es nur ein 
Entweder — Oder geben. Es war die Tragik für Deutschland, 
daß in dem Augenblick, da Rußland im Chaos uns offen stand, 
kein starker deutscher Arm frei war einzugreifen, es sei denn, 
wir verzichteten, auf eine siegreiche Entscheidung im Westen, 
Dies aber wollte man nicht. Man wollte England auf dem Boden 
Frankreichs schlagen, auch nach dem Eintritt Amerikas. Man 
hoffte gleichzeitig auf eine Niederringung des als Hauptgegner 
erkannten Inselreichs durch den U-Bootskrieg. So handelte man 
im Osten ohne Einheitlichkeit und verlor ihn schließlich und mit 
ihm die einzige Aussicht, der englischen Blockade zu entrinnen. 

Lloyd George hat seinen Teil dafür getan, die große Gefahr 
der deutschen ÖOstentfaltung zu bannen. Er unterstützte alle 
Versuche, den verlorenen Boden in Rußland durch eigene und 
befreundete Kräfte wiederzugewinnen und zu halten. So wurde 
eine Basis in Murmansk und Archangelsk geschaffen, eine japa- 
nische, allerdings vorsichtigerweise mit englischem und ameri- 
kanischem Militär vermischte Landung in Wladiwostok unter- 
stützt, Sibirien mit den tschechoslowakischen ehemaligen Gefan- 
genen, weißen und alliierten Truppen vor dem möglichen deut- 
schen Eindringen gesichert und von Persien aus das Ölgebiet von 
Baku so lange den Deutschen und Türken vorenthalten, daß es 
für die Auswertung zu spät war. Diese rührige Politik Englands 
hatte einen sehr behutsam anzufassenden Gegner in Wilsons MiBß- 
trauen gegen jede, die „Militärautokratie‘‘ stützende Intervention 
wie gegen das Vordringen der Japaner, deren Festsetzung in Wla- 
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diwostok nach Lloyd Georges Bekenntnis auch nicht dem eng- 
lischen Interesse entsprach. Die Befürchtungen Wilsons wurden 
überwunden und die eigenen Besorgnisse nach Vorsichtsmaßregeln 
beiseite gesetzt. So konnte die englische Politik das Ihrige tun, 
die Wirksamkeit der Blockade auch im Osten zu sichern. 

Es ist kennzeichnend, daß Lloyd George, der im Kriege vom 
„kindesmörderischen Deutschland“ sprach, in seinen Erinnerungen 
den U-Bootskrieg außer wenigen Entgleisungen moralisch nicht 
verurteilt. Er hätte auch schwerlich ein Recht dazu, denn er 
ist sich der Unmenschlichkeit der englischen Blockade durchaus 
bewußt und entschuldigt sie eben damit, daß der Krieg die 
„organisierte Grausamkeit‘ sei. Für ihn ist auch die völlige 
Absperrung der Lebensmittel für Deutschland nur eine „neuartige 
Variante der Blockade‘“!). So beurteilt er den U-Bootskrieg im 
wesentlichen nach seiner Bedeutung für die Kriegsentscheidung. 
Der U-Bootskrieg ist für ihn die stärkste Bedrohung Englands 
gewesen, die „nahezu den Untergang der britischen Seemacht 
herbeigeführt hätte‘. Aber er ist zum ‚„Verderben Deutschlands‘“ 
geworden. In Lloyd Georges Bericht über die Wirkungen des 
U-Bootskrieges haben wir eines der hervorragendsten Zeugnisse 
des Ruhmes unserer U-Bootswaffe. Die zwei wichtigsten Fach- 
minister, der Handelsminister und der erste Seelord, befürch- 
teten einen vollen Erfolg des U-Bootskrieges. Der eine sah den 
Zusammenbruch der englischen Schiffahrt, der andere die Not- 
wendigkeit von Friedensverhandlungen voraus. Diese Warnun- 
gen waren bereits vor der Erklärung des uneingeschränkten 
U-Bootskrieges ausgesprochen worden. Nach der Erklärung 
aber stiegen die englischen Schiffsverluste auf das dreifache 
der bisherigen Erfolge. Auch hier glaubte Lloyd George den 
einzigen Weg weisen zu können, der die große Gefahr bannte. 
Er hat gegen die höchsten Marinefachleute der ersten Flotte 
der Welt, insbesondere gegen Jellicoe, die Einführung des 
Geleitsystems in größerem Verband fahrender Handelsschiffe 
durchgesetzt. Er hat nach seiner Schilderung dabei die andern 
Mittel der Gegenwirkung bewußt hintangesetzt, sicher mehr 
als es notwendig und erwünscht war. Aber wir wissen heute, 
daß das Geleitsystem das stärkste Gegenmittel gegen unsere 
U-Bootswaffe war?). 


") I, 259; II, 38. 

%) Jellicoe of Scapa, The submarine peril, London 1934, bestreitet zwar 
(S. 130), daß das Kriegskabinet die Einführung des Geleitsystems gegen 
die Marinefachleute durchgesetzt habe und erklärt das Zögern des Admiral- 
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Zum „Verderben Deutschlands‘ wurde der U-Bootskrieg 
nach Lloyd George durch den Kriegseintritt der Vereinigten 
Staaten. Es war nur ein ‚„Rechenfehler minimaler Differenz‘, 
doch er entschied gegen Deutschland. Lloyd George hat selbst 
zu der ersten Bindung Amerikas an die Entente durch die finan- 
zielle Stützung der Kriegsmaterialkäufe in der Union beigetragen. 
Er hat alles getan, um diese Bindung zu festigen. Und er be- 
richtet mehrfach in seinen Erinnerungen von der immer stärker 
werdenden antideutschen Stimmung bei Regierung und Volk über 
dem Ozean. Trotzdem glaubt er im U-Bootskrieg die entscheidende 
Ursache des Kriegseintritts zu sehen. Er meint, daß Anfang 1917 
der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg entfernter 
und unwahrscheinlicher denn je schien. Erst die deutsche Er- 
klärung vom 31. Januar habe Amerika genötigt, an die Seite 
der Entente zu treten. Präsident Wilsons Verhalten bis zur 
Kriegserklärung beurteilt er als Zögern vor der Entscheidung, 
die dann durch die Versenkung amerikanischer Schiffe er- 
zwungen wurde, wiewohl die Erklärung als taktisch kluges 
Hinüberleiten zum Krieg naheliegt. Nur gelegentlich erwähnt er 
die finanz- und wirtschaftspolitischen Untergründe, die neuer- 
dings durch die Untersuchung des amerikanischen Senates eine 
erneute Bestätigung erhalten haben. Und das angelsächsische 
Gemeinschaftsgefühl, das die innere Grundlage des Kriegseintritts 
der Union darstellt, kommt nur indirekt zur Erwähnung: Er 
hofft, daß die englisch-amerikanische Zusammenarbeit in Zu- 
kunft eine große Rolle spielen werde. 


Sobald Amerika seinen, von Lloyd George mit allen Mitteln 
geförderten Kriegseintritt vollzogen hatte, beeilte sich der eng- 
lische Ministerpräsident, die Teilnahme Amerikas so aktiv wie 
möglich zu gestalten. Schon drei Tage vor der Erklärung des 
Kriegszustandes ließ er in Washington wegen einer englischen 
Sondermission anfragen. Die Balfourmission wurde auf Betreiben 
Lloyd Georges beauftragt, sowohl zu See wie zu Land Amerikas 
Kriegsteilnahme wirksam zu gestalten und für die wirtschaft- 
liche Unterstützung der Westmächte Sorge zu tragen. Auch über 
die Kriegszielabkommen der Entente, sogar über die Geheim- 
verträge mit Italien und Rußland, wurde Wilson, entgegen seiner 
späteren Aussage, unterrichtet. Die Northcliffemission, deren 
Wirken Lloyd George durch Mitteilung mehrerer Schreiben ihres 


stabes aus technischen Hindernissen und aus der Notwendigkeit, erst das 
Eingreifen der Vereinigten Staaten abzuwarten, muß aber die ee 
Lloyd Georges zugeben. 
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Führers erhellt, hat dann als Dauermission namentlich die finan- 
zielle Hilfe bewirkt und die Pressepropaganda beeinflußt. Auf 
Wunsch Lloyd Georges sandten auch die Amerikaner im No- 
vember 1917 eine Mission unter House über den Ozean. Eindring- 
lich forderte der englische Ministerpräsident den vollen Einsatz 
der amerikanischen Regierung und wies auf die eigene Leistung 
Englands gerade in der Opferung seines Welthandels hin: „Um 
des Krieges willen haben wir uns bis aufs Hemd ausgezogen“, 
„Alles haben wir für die eine große Sache aufs Spiel gesetzt‘‘!). 
Als die große deutsche Märzoffensive kam, appellierte Lloyd 
George durch mehrere Telegramme an Wilson und förderte tat- 
kräftig die Überschiffung der amerikanischen Truppen. Wenn 
er auch feststellen muß (und wohl auch will), daß diese Truppen 
nur wenig zur Entscheidung 1918 beitrugen und die Hälfte der 
Flugzeuge von den Verbündeten übernehmen mußten, so waren 
doch’die 1,8 Millionen Amerikaner in Frankreich für die Entente 
ein starkes Rückgrat im Kampfe. 

Hatte Lloyd George durch die Förderung der amerikanischen 
Kriegsteilnahme ein wesentliches Stück politischer Kriegführung 
für die Entente geleistet, so ist sein Wirken in der Frage der 
Friedensgespräche im Krieg von entscheidender Bedeutung ge- 
worden. Er betont in seinen Erinnerungen und hat es auch sicher 
in den damaligen Zeiten getan, daß er eine Beendigung des Mor- 
dens, einen baldigen Friedensschluß wünschte. Und doch geht 
sein Hauptkampf gegen die Friedensversuche des Gegners und 
gegen die Friedensfreunde im eigenen Lager. So wie er die 
„Militärjunta‘ mit aller Schärfe bekämpfte, so war er gewillt, 
die „defaitistische Junta‘‘ aus dem Kreis der entscheidenden 
Minister des britischen Reiches zu werfen. Er verurteilt die 
„dismal papers‘‘ des Schatzkanzlers McKenna und des Handels- 
ministers Runciman, die im September 1915 den Ernst der finan- 
ziellen und Schiffahrtslage darlegten und einen Zusammenbruch 
bis zum 31. März 1916 voraussagten. Er spottet über Greys 
„trübsinnige Natur‘. Als im Januar 1916 Oberst House in der 
Rolle eines Wegbereiters des Friedens nach London kam und für 
eine Konferenz warb, wünschte Lloyd George in einer Unter- 
redung der hervorragendsten Kabinettsmitglieder mit House zu- 
nächst eine Einigung über die Friedensbedingungen und forderte 
Amerikas Kriegseintritt, falls Deutschland die Konferenz ab- 
lehnte. Dem deutschfeindlichen House schienen. die von Lloyd 
George genannten Friedensbedingungen annehmbar. Aus Lloyd 
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Georges Vorschlag entstand eine Niederschrift, in der Wilson 
nur den Satz über den Kriegseintritt mit einem Zusatz „wahr- 
scheinlich‘“‘ versaht). Lloyd George schiebt dieser Einfügung 
und Greys unlebendigem Zögern die Schuld des Scheiterns zu. 
Wichtig war ihm weniger die Möglichkeit des Friedens, den er 
bei Deutschlands siegreicher Stellung unter den genannten Be- 
dingungen für unwahrscheinlich hielt, als der zu erwartende 
Eintritt Amerikas in den Krieg. 

Als Wilson im Herbst 1916 einer Friedenskonferenz geneigt 
schien und sein Plan wegen der ernsten Lage der-Entente Eingang 
bei mehreren englischen Kabinettsmitgliedern fand, hat Lloyd 
George jeder Friedensstimmung in seinem Knock-out-Interview 
vom 28. September ein Ende bereitet. Er erklärte, daß ein Friede, 
bevor nicht der „preußische Militärdespotismus‘‘ unrettbar zer- 
schlagen wäre, unmöglich sei, daß es in der britischen Armee 
derzeit keine Uhr und keinen Kalender für das Kriegsende gäbe, 
und daß nur das Resultat, nicht die Zeit zähle, wobei er auf 
den zwanzigjährigen Krieg Englands gegen Napoleon hinwies. 
Grey hielt Lloyd George in einem Briefe vor, daß die Tür für 
Wilsons Vermittlung nunmehr für immer zugeworfen sei. 

Wenige Wochen später hat Lansdowne sein bekanntes Frie- 
densmemorandum dem englischen Kabinett mitgeteilt. Die von 
Lloyd George geführte Partei des Krieges bis zum siegreichen 
Ende, gestützt durch Gutachten Robertsons, Haigs, Hendersons 
und Cecils, überwand den in dem Memorandum ausgesprochenen 
Pessimismus Lansdownes. Sogar Grey sprach sich für die Fort- 
setzung des Krieges aus, und Lloyd George spottet über die Un- 
kenntnis des auf einen Verständigungsfrieden mit England zielen- 
den Prinzen Max von Baden, der in seinen Erinnerungen von dem 
tiefen Gegensatz zwischen Lloyd George und Grey eine Förderung 
des Verständigungsfriedens erhoffte?2). In Wahrheit waren die 
Aussichten eines solchen Friedens trotz der defaitistischen Stimmen 
in England gering. Die Gewißheit, nicht zu unterliegen, war so vor- 
herrschend, daß selbst Lansdowne schrieb: „Niemand glaubt 
auch nur einen Augenblick lang, daß wir den Krieg verlieren wer- 
den?).‘“ Die Friedensbedingungen, die damals bei den Führern 
Englands Gestalt gewannen — sowohl Lloyd Georges erste Er- 
wägungen gegenüber House wie Robertsons und Balfours Denk- 


1) Bei Grey, Fünfundzwanzig Jahre Politik, München 1926, II, 117 ver- 
öffentlicht. 

2) Erinnerungen und Dokumente, Stuttgart 1927, 47ff. 
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schriften, die Lloyd George in seinen Erinnerungen veröffentlicht 
— setzten eine „vollständige Niederlage‘‘ des deutschen Heeres 
voraus. Man wird allerdings bei der Abwägung der Kräfte und 
Gegenkräfte im Kabinett Asquith nicht vergessen dürfen, daß 
die Schilderung Lloyd Georges den Kriegswillen des Kabinetts 
herausstreichen will, um den Vorwurf abzuwehren, daß er, Lloyd 
George, allein für die Fortsetzung des Krieges verantwortlich sei. 
Er hat wohl eine aktivere Rolle gespielt als er hier wahrhaben 
will. Doch dies ändert nichts am Urteil über den Kriegswillen 
des Kabinetts Asquith. Lloyd George war in den letzten Monaten 
des Kabinetts bereits der führende Mann. 

Sein im Dezember 1916 ans Ruder gekommenes Kabinett 
kannte die Bedenklichkeiten einiger Mitglieder des vorhergehen- 
den Kabinetts nicht mehr. Es war das Kabinett des Krieges bis 
zum siegreichen Ende, wie sein Führer ihn wollte. Lansdowne 
war ausgeschieden. 

Ungeschickter konnte kaum der Zeitpunkt eines Friedens- 
angebots bestimmt sein als der des unseren Ende 1916. Es hatte 
in dem England Lloyd Georges keinerlei Aussicht auf Zustimmung. 
Keinen Augenblick überlegten der Ministerpräsident und seine 
Mitarbeiter die völlige Ablehnung. Die Antwort auf die bald 
darauf folgende Friedensnote Wilsons stellte Bedingungen auf, 
die eben nur durch den Sieg, den Lloyd George und die Verbünde- 
ten allein erstrebten, erfüllt werden konnten!). 

Als im Jahre 1917 Kaiser Karl seine Friedensfühler durch 
Sixtus von Parma ausstreckte, wollte Lloyd George sogleich auf 
sie eingehen — nicht aber um des allgemeinen Friedens willen, 
sondern um Österreich-Ungarn von Deutschland abzusondern. Mit 
der „preußischen Militärclique‘ hielt er einen Frieden vor dem 
endgültigen Sieg für unmöglich?). Der Friedensschritt des Papstes 
wurde vereitelt, da man, wie Lloyd George offen sagt, „zu dieser 
Stunde‘ nur einen Frieden erhalten konnte, der den ‚Charakter 
eines Waffenstillstands‘‘ trägt. Und man wollte keinen „zu- 
sammengeflickten Frieden‘). Wenn Lloyd George und sein 
Kabinett Kühlmanns Friedensfühler über Spanien ernster er- 
wogen, so nur deshalb, weil sie auf Briands Nachrichten hin an 


1) Conwell-Evans, Foreign Policy from a back bench, Oxford 1932, 123 u. 133, 
glaubt auf Grund der Papiere des friedensfreundlichen Lord No&l-Buxton, 
daß die Nähe der Friedensschritte ein Grund für den Kabinettswechsel 
war und daß das Kabinett Asquith eine verbindlichere Antwort gegeben 
hätte. 
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eine Annahme der wesentlichen Bedingungen durch die Deut- 
schen glaubten. Eine dem Fortgange solcher Friedensgespräche 
förderliche deutsch-englische Unterhaltung lehnte man von 
vornherein schroff ab. 

Gleichzeitig mit der Ablehnung jeden Verständigungsfriedens 
kristallisierten sich die ‚demokratischen‘ Kriegsziele Lloyd 
Georges heraus. In seiner Rede vor der Reichskriegskonferenz 
am 20. März 1917 erklärte der Ministerpräsident nächst der 
Wiederherstellung der Freiheit und Unabhängigkeit aller. be- 
setzten und unterdrückten Länder die Demokratisierung Europas 
als Kriegsziel. Diese sei, so sagte er im Tone des demokratischen 
Friedenbringers, die „einzig sichere Garantie für einen fried- 
lichen Fortschritt‘. Er sah im britischen Empire ein ‚„demokra- 
tisches Gemeinwesen der Völker‘ sich entwickeln. Und am 
21. Juli formulierte er als Antwort auf Michaelis’ erste Kanzler- 
rede das demokratische Kriegsziel in Beziehung auf Deutschland 
folgendermaßen : „Die Demokratie ist an und für sich eine Friedens- 
garantie, und besteht in Deutschland keine Demokratie, dann 
müssen wir zum Ersatz andere Garantien fordern!).‘‘ Ist dies 
nur eine Angleichung an die Sprache des neuverbündeten Wilson 
und ein Echo auf die Erklärungen der russischen Arbeiter- und 
Soldatenräte, um die für die Kriegsentscheidung besonders 
wichtige russische Kriegsfront zu halten? Gewiß haben solche 
Erwägungen bei dem auf alle Stimmungen reagierenden Tak- 
tiker Lloyd George eine Rolle gespielt. Aber dahinter steht die 
eigene Überzeugung des Mannes, der die ‚„erhabenen Ziele der 
Friedensfreunde der Welt‘ zu stützen unternahm. Voll Stolz 
weist Lloyd George auf die im Frühjahr 1917 von der Milner- 
kommission ausgearbeiteten und vom Reichskriegskabinett ein- 
gehend erörterten Völkerbunds-. und Abrüstungspläne hin, die 
als einzige praktische Pläne später der Pariser Friedenskonferenz 
vorgelegen hätten. Es war sein Glaube, daß die Interessen des 
Reiches durch diesen Friedensgedanken, der den Krieg bis zum 
siegreichen Ende heiligte, gefördert wurden. Und so verstehen 
wir auch seinen heutigen Ausruf über einen möglichen Frieden 
in deutschem Sinne: „Welch ein Friede als Ergebnis grausamer 
Opfer! So furchtbar, daß man gar nicht daran denken mag?).“ 

Ist es bei diesem Kriegswillen und bei der ungemeinen 
Energieentfaltung für den erfolgreichen Kampf nur eigenes und 
englisches Selbstlob, wenn Lloyd George in der erwähnten Rede 
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vor der Reichskriegskonferenz stolz auf die mehr und mehr sich 
durchsetzende Führung Englands im Ententelager hinweist ? 
Die Alliierten, so erklärt er, sind in immer größerem Maße auf 
das britische Reich angewiesen, nicht allein in Geld, Brot, Waffen 
und Kohlen, auch in der Moral. Denn England stärkte den Ver- 
bündeten den Rücken, erhöhte ihren Mut, und von seinen An- 
strengungen hing der Sieg ab. Auch Frankreich gegenüber hatte 
er das Gefühl der Führung, ‚Frankreich‘, so sagt er in seinen 
Erinnerungen kennzeichnend, „war unglücklich und konnte leicht 
unsern Fingern entgleiten“. Die reichen und mächtigen Ver- 
einigten Staaten betrachtete und behandelte er als kriegsuner- 
fahrenen Partner, der erst zum vollen Einsatz erzogen werden 
müsse. 

In dem Bewußtsein des sicheren Sieges klingen die Erinne- 
rungen Lloyd Georges über das Jahr 1917 aus. Er weist auf die 
verschiedene Geistesverfassung in den beiden feindlichen Lagern 
hin: In Deutschland sei eine Friedensresolution mit überwälti- 
gender Mehrheit angenommen worden, in England und Frankreich 
sei die gleiche Entschließung mit einer noch größeren. Mehrheit 
verworfen worden. Und so sieht der Führer des Britischen Reiches 
voll Zuversicht dem Ausgange eines Kampfes entgegen, der für 
ihn und für alle ein „Krieg der Ausdauer‘ wart). 

„Für das Jahr 1918 bereit sein‘, so führte Lloyd George vor 
der Reichskriegskonferenz im März 1917 aus, „bedeutet den Sieg, 
und dies ist ein Sieg, bei dem das Britische Reich die Führung 
haben wird.‘‘ Das Jahr des Endkampfes sieht Lloyd George auf 
dem Höhepunkt seiner Macht: ‚Die Entschlossenheit todesmutiger 
Tiere‘‘, von der er spricht, war sein Leitstern. Niemals empfind- 
lich und irritierbar sein, niemals in diesen Sturmzeiten zögern, 
lieber falsch handeln als nichts tun, das ist seine immer wieder- 
holte Lehre, der er lebte. Er fand nun in dem wiedererstarkten 
Frankreich den wahlverwandten Partner Cl&menceau, dessen 
Zynismus er zwar nicht teilte, dessen „rastlose Energie, unbe- 
zwinglichen Mut und die Gabe, andere durch seinen Kampfgeist 
und seine Zuversicht mitzureißen‘‘, er hochachtete. Er bezeugt, 
daß er sich mit Clemenceau meist gut verstand, und.er hat ihm 
in seinen Erinnerungen ein glänzendes, in den großen Linien viel- 
leicht das treffendste Denkmal errichtet?).. Während in England 
und Frankreich zwei Männer härtesten Willens fast unumschränkt 
regierten, stand bei uns ein altersschwacher Kanzler in Rivalität 
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um die politische Leitung mit einem willensmächtigen General, 
der eine fast übermenschliche militärische Aufgabe zu bewältigen 
hatte und weder die Ruhe noch die Eignung zu umfassender 
politischer Gesamtleitung besaß. 

Lloyd George überprüft, bevor er den großen Kampf des 
Jahres 1918 schildert, nochmals die Friedensmöglichkeiten. Mit 
Deutschland, der feindlichen Hauptmacht, hätte keine Friedens- 
basis gefunden werden können, schließt er. Er schiebt nachträg- 
lich den deutschen Kriegszielen in Belgien die Schuld zu, die allein 
eine Einigung verhinderten. Doch zeigt seine zu erwähnende 
Rede vor den Gewerkschaften, daß das Hauptziel Englands, die 
Niederwerfung des angeblichen deutschen Militarismus, eine Eini- 
gung unmöglich machte. Dagegen hat Lloyd George begierig 
die österreichischen Friedensfühler (Graf Mensdorff) aufgegriffen. 
England versicherte durch Smuts Österreich seiner Sympathie 
und Freundschaft. Aber das Ziel-war nicht der allgemeine Friede, 
sondern der Sonderfriede: ‚ein Feind weniger‘, die Hoffnung, 
Österreich in die gleiche Untätigkeit wie die Rußlands von 1917 
zu setzen. Die unlösbare Aufgabe, mit einem solchen Sonder- 
frieden gleichzeitig die Wünsche der „unterdrückten‘‘ Slaven- 
völker zu erfüllen, wollte der englische Staatsmann nach echt 
englischer Weise lösen. Das System der Dominien sollte auf die 
Mitte Europas übertragen werden, die österreichische Monarchie 
bestehen bleiben, aber den Völkern eine größtmögliche Selbstän- 
digkeit unter einem „liberalen Regime‘“ zugestanden werden. 
Die durch Lloyd Georges Enthüllungen neuerdings beleuchtete, 
haltlose Politik Österreichs vermochte jedoch nicht, den offenen 
Verrat zu begehen. Auch die englischen Wünsche auf einen 
Sonderfrieden mit der Türkei durch Vermittlung der entente- 
freundlichen Partei im türkischen Komitee blieben unerfüllt ; 
man hatte sogar eine Ermordung Enver Paschas in Erwägung 
gezogen!). 

So mußte der Kampf durchgefochten werden. Die Friedens- 
freunde im eigenen Lager hatten zu schweigen. Auch England 
erlebte damals eine pazifistische Welle, die Lloyd George so hoch 
einschätzte, daß er von der „bedenklichsten Periode‘ des Krieges 
spricht. Der Aufruf der Sowjets an die arbeitenden Klassen, den 
Frieden zu erzwingen, war nicht fruchtlos gewesen. Macdonalds 
friedensfreundliche Richtung gewann mehr und mehr an Boden. 
Aber gerade die Gewerkschaften mußten bei der Stange gehalten 
werden, sollten nicht die ganze Kriegsmaterialproduktion und der 
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Mannschaftsersatz und damit die Kriegführung unmöglich ge- 
macht werden. So versammelte Lloyd George am 5. Januar 1918 
die Gewerkschaftsvertreter um sich und legte ihnen seine Kriegs- 
ziele unter Anrufung aller demokratischen und pazifistischen 
Grundsätze dar. Diese Rede ist ein Meisterstück der Beeinflus- 
sung in ihrem offenen Appell wie in ihrem Verhüllen der impe- 
rialistischen Ziele. Lloyd George nannte offen die kritische Stunde, 
verlangte, daß das Gewissen des Volkes hinter den Friedensbedin- 
gungen stehen müsse und forderte die geschlossene Mitarbeit der 
Gewerkschaften zur Erreichung des Zieles. Er pries die Grund- 
sätze eines Friedens der Gerechtigkeit, die „Heiligkeit der Ver- 
träge‘‘, das Selbstbestimmungsrecht und die internationale Orga- 
nisation und versteckte dahinter einen Großteil dessen, was uns 
später in Versailles zugemutet wurde. Manchmal recht plump, 
wie beim Elsaß, wo er vom ‚verletzten Recht eines Volkes‘ 
sprach, oder bei den deutschen Kolonien, die er den kapitalisti- 
schen europäischen Ausbeutern entrissen wissen wollte. Aber mit 
dem Erfolg, daß er triumphierend feststellen konnte: „Die Nation 
ist einig.“ 

Es ist nicht gerade fair, gegen eine solche öffentliche Rede 
einen vertraulichen Brief Hindenburgs zu stellen, um zu zeigen, 
wie sehr wir Deutschen an reinen Eroberungszielen festhielten. 
Aber es muß vom geschichtlichen Standpunkt aus gesagt werden, 
daß auf unser ı 'eite die Fernsicht fehlte, höhere Ziele aufzustellen, 
die das Volk innerlich befähigten durchzuhalten. Alles war wie 
in der gesamten Politik auf den nahen Kampf eingestellt, der um 
unser einfaches Dasein ging. Gewiß, es war das natürlichste Recht, 
das einem Volke gegeben ist. Aber in diesem Kampfe der Ideen, 
in dem die feindlichen Ideen mitten in das eigene Volk hinein- 
reichten und es seinem eigenen Staate und dessen Daseinskampf 
entfremdeten, in diesem Ideenkampfe brauchte das Volk auch 
eine höhere Begründung seines Krieges. Noch war die völkische 
Idee, die Idee eigenberechtigten Volkstums, nicht Besitz des 
Volkes, am wenigsten seiner Führenden. 

Der Geschlossenheit und Siegeszuversicht der politischen En- 
tenteführung entsprach keineswegs eine ähnliche Haltung der mili- 
tärischen Führung. Gegenüber der bevorstehenden deutschen 
Großoffensive griff eine Ratlosigkeit der Generale Platz, die Lloyd 
George drastisch und nach allem, was wir wissen, wenig über- 
treibend schildert. Man schwankte zwischen Offensive, Defensive 
und völliger Planlosigkeit. Der Ruf Lloyd Georges nach dem 
einheitlichen Oberkommando verhallte noch. Das einzige Ergeb- 
nis langer Beratungen war der Beschluß, eine Reservearmee auf- 
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zustellen, ein Beschluß, dessen Durchführung zudem bis zur deut- 
schen Offensive verzögert wurde. 

Als „die wunderbarste Schlacht, die je auf dieser Welt aus- 
gefochten wurde‘‘, begann, entschloß sich schon am dritten Tage 
der beunruhigte Diktator, wenigstens im Kriegsministerium ‚‚die 
Dinge selbst indie Hand zu nehmen“. Er sorgte dafür, daß alle 
verfügbaren Truppen nach Frankreich verschifft wurden und 
setzte sich für das einheitliche Oberkommando unter Foch ein. 
Aber dies konnte nach Lage der Dinge die augenblickliche Offen- 
sive nicht beeinflussen, die nahe am Durchbruch war. Haig so- 
wohl wie Petain erwogen ernstlich das Auseinanderfallen der eng- 
lischen und der französischen Front. ‚Darf ein General so reden 
oder überhaupt so denken‘, flüsterte Clömenceau Lloyd George 
zu, und die beiden harten Staatsmänner fanden sich in einem 
Willen, der den führenden Generalen durch die deutschen Ham- 
merschläge zerbrochen war. Als die Märzoffensive auf dem Höhe- 
punkt kurz vor Amiens stand, stärkte sich der englische Diktator 
in seiner unbeirrbaren Siegeszuversicht an der Passionsmusik des 
Deutschen Johann Sebastian Bach). 

Die folgenden deutschen Vorstöße haben noch mehrfach im 
Lager der alliierten Militärs zu den schwersten Befürchtungen 
geführt. Noch Ende Juli 1918, nach der gescheiterten deutschen 
Offensive in der Champagne, besorgte der englische Generalstabs- 
chef, wie Lloyd George dokumentarisch belegt, die Aufgabe der 
Kanalhäfen, die Eroberung von Paris und den Bewegungskrieg 
durch die Trennung der englischen und französischen Armee. 
Auch General Smuts hegte ähnliche Befürchtungen. Fochs An- 
griffe auf die erschöpfte deutsche Armee und deren Rückzug 
ließen sogar Mitte Oktober noch Henry Wilson und Haig nicht 
daran glauben, die Deutschen militärisch zum Frieden zwingen 
zu können. Wenn auch Lloyd George Fochs Feldherrnruhm in 
einem bei ihm seltenen Enthusiasmus für einen Soldaten lobt, 
so anerkennt er doch die „unvergleichliche Tapferkeit‘, mit der 
die deutsche Armee jeden Zoll breit verteidigte. „Ehren wir ein 
tapferes Volk, gegen das wir nur ein einziges Mal auf Tod und 
Leben gekämpft haben‘“?). 

Geändert aber an dem unerbittlichen Siegeswillen haben 
solche Gefühle und Erkenntnisse nichts. Es bedeutete für Lloyd 


ı) III, 287, 289, 305, 308. Das interessante Kapitel über die Angriffe des 
Generals Maurice gegen Lloyd George in der Ersatzfrage steht leider nur 
in der engl. Ausgabe: V, 2972 ff. 
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George einen Triumph seiner politisch gedachten Zivilstrategie, 
daß auf „jenen vergessenen und verachteten Kriegsschauplätzen“ 
des Balkans und Kleinasiens „die Hintertüre von Mitteleuropa 
eingedrückt‘‘ und das Ende des Krieges herbeigeführt wurde, 
rascher, als es die Verhältnisse an der Westfront erhoffen 
ließen. Doch auch ohne diesen plötzlichen Zusammenbruch 
der schwächeren Verbündeten Deutschlands hätte Lloyd George 
an der Erzwingung einer völligen deutschen Niederlage fest- 
gehalten. 

Er wirft nochmals einen Blick auf Deutschlands Haltung und 
findet, daß weder Soldaten noch Zivilisten den Mut hatten, die 
Verantwortung für einen Frieden der Niederlage auf sich zu neh- 
men. Er tadelt mit Recht, daß keine Verteidigungsstellungen an 
der verkürzten Front der Reichsgrenze ausgebaut waren. Er wider- 
legt aber selbst seine Auffassung, daß Friedensbemühungen in 
einer noch günstigen Stellung versäumt wurden. Sie hätten, wie 
er selbst belegt, keinen Erfolg gehabt. Noch heute, noch in seinen 
Erinnerungen zeigt Lloyd George, wie die Kriegswende sogleich 
den Willen zum Diktatfrieden steigerte. Er wollte den „über- 
heblichen militärischen Imperialismus‘ zertrümmern und durch 
den völligen Sieg im Felde den ‚herrschenden Klassen“ in Deutsch- 
land jedes Ansehen im Volke nehmen. Selbst der englische Ge- 
werkschaftskongreß verlangte vor jeder Friedensverhandlung die 
Räumung Frankreichs und Belgiens. Obwohl Lloyd George eben- 
sowenig wie die andern Ententeführer den bevorstehenden Zu- 
sammenbruch Deutschlands voraussah, war er doch nicht gewillt, 
den Deutschen in den Wochen vorher einen gemäßigten Frieden 
zuzugestehen. Auf der Alliiertenkonferenz in Versailles wandte 
er sich gegen die Note Wilsons vom 8. Oktober, die sogar Clemen- 
ceau für ein „ausgezeichnetes Dokument“ erklärte. Er äußerte 
Bedenken wegen der 14 Punkte, von denen die „Freiheit der 
Meere‘ für England ganz unannehmbar sei, und fürchtete eine 
einseitige Bindung der Alliierten an das Programm Wilsons. Für 
ihn war die damalige Parlamentarisierung Deutschlands nichts 
als „„Blendwerk‘‘;: das Deutschland Ludendorffs habe sich nur 
„demokratische Handschuhe‘ angezogen. Es genügte nicht, sagt 
er noch heute, daß die Deutschen die 14 Punkte annahmen, wenn 
die Entente nicht imstande war, ihre „eigene Auslegung des ge- 
heiligten Textes zu erzwingen‘“!). 

Lloyd George gibt uns ein treffliches Bild, wie die Waffen- 
stillstandsforderungen im Laufe des Oktobers mit der fortschrei- 
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tenden Auflösung der deutschen Widerstandskraft gesteigert wur- 
den. Er hat dieser Steigerung nicht Einhalt geboten. Ohne ein 
Wort der Kritik notiert er zunächst Curzons (vom 15. Oktober), 
dann Balfours und Fishers Forderungen nach Auslieferung der 
deutschen Flotte. Nur einmal will er seine Kabinettsmitglieder 
auf die „erniedrigenden Unterwerfungsbedingungen‘ aufmerksam 
gemacht haben, deren vorauszusehende Ablehnung durch die 
Deutschen nur demoralisierend auf die eigene englische Armee 
wirken müsse. Aber selbst Haigs pessimistische Erklärung, daß 
die Deutschen sich noch IgIg einige Zeit halten könnten, bewog 
ihn nicht, auf Milderung zu dringen. Auch Smuts’ Denkschriften 
über die Gefahren einer deutschen Ablehnung und einer Zerschla- 
gung Mitteleuropas in „zankende und streitende Staatsfragmente‘“ 
änderten nicht seine Haltung. Er stellt heute fest, daß es ein 
„Unglück“ war, vor einem Frieden Deutschland zu Boden werfen 
zu müssen, und tadelt Ludendorff, daß er sich nicht an der 
Reichsgrenze stark verteidigt habe, ohne hier der auflösenden 
Wirkung der revolutionären Propaganda zu gedenken, die er sonst 
so gerne hervorhebt. Aber für ihn ist noch heute die damalige 
völlige Unterwerfung Deutschlands eine unumgängliche Notwen- 
digkeit, „um die Ziele zu erlangen, für die wir gekämpft haben“. 
So ließ man, um ein Wort Clemenceaus anzuwenden, dem Kaiser 
nur das Hemd!). 

Das also war der Ausgang des „großen Kampfes zwischen 
Auitokratie und Demokratie‘. Der Krieg endete, wie Lloyd George 
immer noch überzeugt zu sein bekennt, mit einem „Sieg des 
Rechtes“. Die traditionelle „Diplomatie der Macht“ sollte nach 
dem angeblichen Willen der angelsächsischen Mächte auf immer 
verdammt sein. Ja, Lloyd George glaubt, daß die neuen Prin- 
zipien der Gerechtigkeit „mit einigem Erfolg im Friedensvertrag 
verwirklicht‘ seien. So wohnen in diesem führenden Kopfe des 
Weltkriegsenglands noch heute imperialistische Gewaltpolitik und 
Völkerversöhnungsideale eng beieinander, ohne Hemmungen und 
Bedenken, im Gegenteil, einander nur stützend?). 


Mit dem Waffenstillstandsabschluß beendet Lloyd George 
seine Kriegserinnerungen. Er läßt es offen, ob er einmal über 
Versailles, was dringend wünschenswert wäre, seine Erinnerungen 


1) III, 548, 557f., 565. Das Wort Clemenceaus bezog sich auf Österreich. 
Es ist interessant, daß man nach dem österreichischen Waffenstillstand 
vom 3. November plante, durch Bombenangriffe von Flugzeugen, die in 
Böhmen stationiert werden sollten, Deutschland völlig zu zermürben. 

2) III, 523, 642 f. 





Lloyd George im Weltkrieg 67 


niederschreibt. Wir müssen also das Endurteil über die Zeit der 
Erfüllung dessen, was er im Kriege gewollt hat, vertagen. 

Und ebenso das Urteil über seinen Niedergang durch die MiB- 
erfolge der ersten Nachkriegsjahre. Gerade hier hat die schärfste 
Kritik gegen Lloyd George eingesetzt, von der eigenen wie von der 
deutschen Seite aus. Eine geschichtliche Betrachtung wird aber 
ein völliges Absinken in Tatenlosigkeit und Mißerfolge nicht an- 
nehmen. Der angeblich entscheidende Fehler der Parlaments- 
wahlen mitten im Siegestaumel, der sog. Khakiwahlen, stellt sich 
im Hinblick auf die Außenpolitik des Britischen Reiches als 
eine notwendige und nutzbringende Maßnahme dar. Denn der 
große Erfolg der Wahlen verschaffte Lloyd George die gesicherte 
Stellung, die ihm sein mitbestimmendes Auftreten in Paris 
ermöglichte, ohne daß er befürchten mußte, durch die Uneinig- 
keit der Heimat ebenso gestört und geschwächt zu werden wie 
Wilson!). Dem Wahlerfolg zuliebe mag er allerdings, taktisch 
die Volksstimmung durch sein Eingehen auf die Hetze gegen den 
Kaiser und sein Eintreten für die ungeheuerlichen ‚‚Reparations“- 
Forderungen auswertend, seine eigene kühlere Überlegung da 
und dort geopfert haben. 

Seine Politik auf der Pariser Friedenskonferenz weist vom 
englischen Standpunkt aus ein Meisterstück Lloyd Georgescher 
Prägung auf: Er hat als erster die Beute aus dem siegreichen 
Kriege, die Kolonien, seinem Lande gesichert, bevor nur die an- 
dern ihre Forderungen darlegten, mit allem Feuereifer gegen 
Wilsons damals noch starken Ideenwall vorwärtsstürmend und 
taktisch äußerst klug die Dominienminister vorschickend. Wir 
wissen heute aus den Ratsprotokollen der Konferenz, daß er 
nach der Sicherung seines Beuteanteils die Politik der Mäßigung 
gegenüber Deutschland mit einer oft eindringlichen und manch- 
mal auch erfolgreichen Bestimmtheit vertrat. Daß er dabei die 
britischen Interessen und seine Völkerversöhnungsideale stets 
voranstellte, hat wiederum viel und Entscheidendes zum Ver- 
sailler Ergebnis beigetragen. Denn dieses war Geist von seinem 
Geiste. 

Nachdem Lloyd George sein eigenes Kriegsziel erreicht hatte, 
verflog die große Energie, die alles in den Dienst für eine Aufgabe 
gestellt hatte. So fehlte dann besonders in den Nachkriegsjahren 
das einheitliche Ziel der Kriegszeit. Lloyd George verzettelte 
seine Energie in mehreren Reformplänen. Der Weg seiner weiteren 


I) Dieses Urteil bestätigt Harold Nicolson, Friedensmacher 1919, Berlin 
1933, 23ff. 
Se 
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Innen- und Außenpolitik ist durch vielfache Mißerfolge gekenn- 
zeichnet. Doch hat Lloyd George noch einige bedeutsame Erfolge 
gehabt. Sein Botschafter d’Abernon hat, was uns Deutsche beson- 
ders angeht, jahrelang in Berlin eine einflußreiche, wenn nicht oft 
beherrschende Rolle gespielt und so die alte englische Tradition, 
den Besiegten wieder zu stützen, aufgenommen. Im ganzen aber 
muß gesagt werden, daß der ungeheuren Willensentfaltung im 
Kriege, die nur das eine Ziel des Sieges kannte, ein Versagen in 
der Meisterung der vielfältigen Nachkriegsfragen folgte. 


Der Niedergang Lloyd Georges in der Nachkriegszeit mit 
allen seinen Mißerfolgen hat seinen großen Kriegserfolg verdunkelt 
und seine ganze staatsmännische Leistung schärfster Kritik 
ausgesetzt. Diese Kritik gipfelt in der Meinung, daß Lloyd George 
in Geist und Temperament seiner Politik alle gesunde englische 
staatsmännische Überlieferung verlassen habe. Seinem Außen- 
minister der letzten Jahre, Curzon, ermangelte er der römischen 
gravitas, und vielleicht nicht ganz so streng, doch im Sinne gleich 
dachten die andern englischen Staatsmänner seiner Zeit!). In 
der Tat gehört Lloyd George nicht zum alten England, dessen 
politische Traditionen auf dem Grundsatz der Balance, des 
Gleichgewichts der Kräfte ruhen. Auch Lloyd George spricht 
einmal von der Balance, er sagt, „der Sieg sei eine Frage der 
Balance im kritischen Augenblick“. Doch es ist eben der Sieg, 
auf den Lloyd George lossteuert und um dessentwillen allein er 
die „‚Balance‘‘ zu Hilfe nimmt?). In Wahrheit kannte er die alte 
britische Methode der kühlen Ausbalancierung nicht. Seine 
durchaus englische Zähigkeit in der Verfolgung eines einmal 
gesetzten Zieles wurde durch den gesinnungsverbundenen Elan 
bis zu einem Grade gesteigert, wo sie die Maße altenglischer 
Politik weit übertraf. Und suchte er dann auszugleichen, so tat 
er es in der gleichen Gesinnungsgebundenheit. Lloyd George 
ist einer der ersten und mächtigsten Vertreter eines neuen Im- 
perialismus, der ein demokratisches und pazifistisches Gesicht 
trägt, der fast näher der amerikanischen als der altenglischen 
Politik steht. 

Man hat von deutscher Seite gegen diesen alles wahre Gleich- 
gewicht zerschlagenden demokratischen und pazifistischen Im- 
perialismus an die englische Politik traditioneller Art appelliert, 
Noch jüngst hat Ernst Anrich von der begrenzten Frage der 


1) Harold Nicolson, Nachkriegsdiplomatie. Curzon, the last phase, Berlin 
1934, 23. 
®) II, 116. 





Lloyd George im Weltkrieg 69 


Kriegsentstehung aus gegen Lloyd George die Politik Greys und 
seiner Gehilfen, die nicht die Vernichtung Deutschlands wollten, 
zu verstehen und zu verteidigen versucht. Und gewiß wäre vom 
deutschen Standpunkt aus ein gesundes Abwägen englischer 
Interessen in Kriegs- und Nachkriegszeit vorzuziehen gewesen. 
Denn die Geschichte dieser Zeit hat eindeutig die Gefahren des 
uns fremden neuen Imperialismus für das wahre Gleichgewicht 
der Mächte in Europa und der übrigen Welt erwiesen. 

Aber wir wollen die Geschichte nicht korrigieren. Die Politik 
Greys ist nicht minder folgenschwer für die Gestaltung Europas 
gewesen als die Lloyd Georges, der nur — in einem allerdings 
vollkommenen Siegeswillen — das durchführte, was die andern 
eingeleitet hatten. Vor allem ist es notwendig, die mit Lloyd 
George in England zur Führung gelangten neuen Kräfte in ihrer 
Wirklichkeit zu erkennen. Der englische Kriegsdiktator ist der 
Repräsentant einer Bewegung in England, die auch nach dem 
Kriege immer wieder um sich griff, in Auseinandersetzung und 
manchmal in Verbindung mit dem alten England trat, noch jüngst 
im Abessinienkrieg einen großen Einfluß auf die englische Politik 
ausübte und trotz der Enttäuschungen dieser Politik immer 
noch und immer wieder eine erhebliche Stärke zeigt. Lloyd 
Georges Politik war weit entfernt von einer illusionären Politik 
im Geiste Wilsons. Sie steigerte nur den alten englischen Im- 
perialismus durch ihren Weltbefriedungsglauben und stellt sich 
so als eine neue Form einer in England traditionellen Verbindung 
zwischen Imperialismus und Menschheitsgedanken dar. 

Lloyd Georges Aufstieg zur Macht erfolgte mit Unter- 
stützung der englischen Liberalen und Konservativen, trotz der 
persönlichen Fremdheit manch’ alten Engländers in ihren Reihen. 
Sie nahmen ihre Zuflucht bei dem Manne, weil die Stunde der 
Gefahr einen Mann des unbedingten Siegeswillens und der Fähig- 
keit zur Durchsetzung erforderte. Es wäre eine falsche Sicht des 
Historikers, das Werk Lloyd Georges als Werk eines ‚Zauberers‘“ 
abzutun. Gewiß ist es notwendig, seine hervorragende Gabe zur 
eigenen Glorifizierung stets sich vor Augen zu halten und das 
Denkmal, das er sich gesetzt hat, nach allen Seiten kritisch zu 
betrachten. Auch seine deutschfreundlichen Äußerungen aus der 
Nachkriegszeit dürfen nicht gefangen nehmen!). Aber das Werk 
des englischen Kriegsdiktators ist in die Geschichte eingegangen. 
Es ist ein Zeugnis der alten Wahrheit, daß siegen kann nur der, 


!) Davor hat mit Recht noch jüngst Hermann Wätjen, David Lloyd George, 
Zeitschr. f. Politik, 25. J., 780, gewarnt. 
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der mit vollster Kraft siegen will. Eine bittere Wahrheit für uns, 
wenn wir an die Geschichte des Krieges denken. Aber eine Wahr- 
heit der Geschichte, die aufzurichten vermag. 


Quellenkritische Bemerkung. Die Erinnerungen Lloyd Georges 
sind unterbaut mit einer großen Zahl verwendeter und teilweise im Auszug 
wiedergegebener Dokumente. Unter diesen ragen die Protokolle des Kabi- 
netts und der Konferenzen mit den Alliierten sowie die Denkschriften 
Lloyd Georges und anderer englischer Staatsmänner hervor. Nach Lloyd 
Georges eigener Angabe hat der ehemalige Sekretär der Pariser Friedens- 
konferenz Maurice Hankey die Unterlagen unter dem Gesichtspunkt der 
Wahrung des britischen Reichsinteresses gesichtet. Die deutsche Ausgabe 
ist gegenüber der englischen vielfach gekürzt. Nach der Vorbemerkung des 
Verlags handelt es sich um einige aufgezählte Kapitel vor allem über be- 
sondere englische Ereignisse, doch auch über solch wichtige allgemeine 
Geschehnisse wie den Stockholmer Kongreß 1917. Ein genauer Vergleich 
aber ergibt, daß nur wenige Kapitel der englischen Ausgabe ganz über- 
nommen sind, und daß in den meisten vom Verlag nicht erwähnten Kapiteln 
Stellen ausgelassen sind. Oft sind es gerade Auszüge aus den Dokumenten, 
während die allgemeinen Schlußfolgerungen wiedergegeben werden. An 
einigen Stellen finden sich gegenüber dem 3. Neudruck der englischen 
Ausgabe, die mir vorliegt, Zusätze, so I, 320 (deutschfeindliche Ausfüh- 
rungen über die Kriegsschuld, vielleicht später gestrichen) und II, 279 


(ein Überleitungssatz). Die Übersetzung ist, nach Stichproben zu urteilen, 
zuverlässig. 
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VOLK, GESCHICHTE, DICHTUNG 
(Schiller und Vergil) 


Arbeitsgemeinschaft der kulturwissenschaftlichen Fachschaft der 
Universität Freiburg/Br.!) 


Vorbemerkung. Die folgenden Ausführungen machen den 
Versuch, das Ergebnis einer ausgesprochenen Gemeinschaftsarbeit 
zusammenzufassen und vorzulegen. Die Absicht der Arbeit war, die 
im Titel angegebenen Begriffe einer Klärung und Vertiefung ent- 
gegenzuführen. Dies geschah nicht auf dem Wege abstrakter Speku- 
lation, sondern im Anschluß an das Werk zweier Dichter. Indem wir 
uns so an die konkreten Gegebenheiten der Dichtung hielten, stand 
das interpretatorische Moment im Vordergrunde. Durch vergleichende 
Interpretation, im Abheben eines Dichters gegen den anderen suchten 
wir, die Fragestellung zu präzisieren und eine Lösung anzubahnen. 
Der Mitarbeiterkreis bestand zu ungefähr gleichen Teilen aus Stu- 
dierenden des Deutschen, der alten Sprachen und der Geschichte. Im 
einzelnen wurde folgendermaßen verfahren: Die Arbeit erstreckte 
sich über zwei Semester. Im Sommer-Semester 1935 versuchten wir, 
an Hand’ der Interpretation von Schillers ‚Spaziergang‘ die Grund- 
begriffe zu klären. Dabei wurde nach Möglichkeit allen auftauchenden 
Fragen nachgegangen. Die so gewonnene Klärung ermöglichte es, 
im Winter-Semester 1935/36 den einzelnen Sitzungen der Arbeits- 
gemeinschaft jeweils festumrissene Themen zugrunde zu legen (Das 
geschichtliche Bewußtsein in Schillers „Spaziergang‘‘; Vergils ge- 
schichtliches Bewußtsein: I. Georg. II 458ff.; II. Aen. VIII 626ff.; 
III. Aen. III 294ff.; Der Volksbegriff in Schillers ‚Spaziergang‘; Das 
deutsche Volk in Schillers Fragment ‚Deutsche Größe‘; Volk und 
Sprache nach Schillers „Deutsche Größe‘; Volk und Geschichte in 
Schillers ‚Wilhelm Tell“; Das Geschichtliche der ausgewählten 


Schillerstellen in seiner Bedeutung für uns). Die gesamte Arbeit voll- 


zog sich in gemeinsamer Aussprache, ohne Referate u. dgl. Über die 
gemeinschaftliche Arbeit der einzelnen Sitzungen berichtete jeweils 
ein Mitglied in einem Protokoll, das in der nächsten Sitzung vorlag 
und noch einmal kurz besprochen wurde. Auf Grund dieser Proto- 
kolle arbeitete der unterzeichnete Leiter der Arbeitsgemeinschaft den 
vorliegenden Bericht aus. 


Wir sind uns der Schwierigkeit bewußt, über solche Gemein- 
schaftsarbeit in Berichtform Zeugnis abzulegen. Das Beste, was uns 
die Arbeit gab, läßt sich nicht wiederholen: die Lust gemeinschaft- 
lichen Findens und Einanderweiterhelfens, das Gefühl der inneren 
Verbundenheit und gemeinsamen Strebens, das Ringen jedes mit 


jedem um Präzisierung und Vertiefung, die Freude ohne Bosheit, 


I) Wir. veröffentlichen diesen Aufsatz als Beispiel einer neuen akademi- 
schen Gemeinschaftsarbeit. D. Her. 
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wenn einer irrte, strauchelte oder sich verstieg — kurz, die Gemein- 
samkeit der Kameradschaft, die uns nach getaner Arbeit noch lange 
im Gespräch über tausenderlei Dinge zusammenhielt. Die Form des 
protokollarischen Berichts, die uns allein zur Verfügung steht, kann 
nur die Ergebnisse zusammenfassen. Wenn wir trotz ihrer Unzuläng- 
lichkeit in dieser Form von unserer Arbeit berichten, so geschieht es, 
um zu zeigen, daß Gemeinschaftsarbeit möglich ist, die über die Sum- 
mierung von Einzelarbeiten zu ein und demselben Gegenstand hinaus- 
geht. Dabei ist uns klar, daß solche Gemeinschaftsarbeit Grenzen 
hat, die in ihr selber liegen. Sie kann niemals das bohrende For- 
schen ersetzen oder überflüssig machen, das nur da zu abschließen- 
den Ergebnissen führt, wo der einzelne um Erkenntnis ringt und 
seine Aufgabe besteht. Aber sie kann die Arbeit des einzelnen an- 
regen und fördernd begleiten. Der folgende Bericht bleibt bewußt 
innerhalb dieser Grenzen in der Hoffnung, daß es bei anderer Ge- 
legenheit möglich sein wird, die anregende Kraft der Gemeinschafts- 
arbeit für die Arbeit des einzelnen unter Beweis zu stellen. Es ist 
unmöglich, für die folgenden Ergebnisse den Anteil des einzelnen zu 
bestimmen, hinter diesen Darlegungen stehen wir alle. 

An der Arbeitsgemeinschaft nahmen außer dem Unterzeichneten 
teil: Im Sommer-Semester 1935: Dr. Rogge, stud. phil. C. Arpe, 
Brockmeyer, O. Eichhorn, F. Enz, E. Sieß, C. Weitzel, Ruth Vogler, 
im Winter-Semester 1935/36 stud. phil. W. Betche, O. Eichhorn, 
F. Enz, H. Fischer, M. Foerster, G. Grzonka, D. Radbruch, Eva 
Spitta, Ruth Vogler, C. Weitzel. 

Hans Oppermann. 


In uns allen ist heute das Gefühl lebendig, Miterlebende, ja 
Mithandelnde eines Geschehens von unabsehbarer Bedeutung zu 
sein. Wenn in diesem Geschehen das deutsche Volk zur Einheit 
zusammenwächst, wenn dieser Einheit im Neubau des Staates 
die politische Gestalt gegeben wird, so fühlen wir, daß hier Kraft- 
ströme wach werden, die weither kommen und weithin wirken wer- 
den. Gerade weil wir das Geschehen der Gegenwart nicht als be- 
liebig und zufällig empfinden, sondern weil es uns sinnvoll zu 
erwachsen scheint aus einer jahrhundertelangen deutschen Ent- 
wicklung, und weil es diese Entwicklung weithin bestimmen wird, 
empfinden wir unsere Zeit als geschichtlich bedeutend. Wenn wir 
so sprechen, verstehen wir unter Geschichte nicht nur — wie man 
es gemeinhin tut — politische und kulturelle Vorgänge der Ver- 
gangenheit, die in einem zeitlichen Nacheinander verlaufen. Die 
geschichtliche Bedeutung einer Zeit oder eines Ereignisses ist 
vielmehr durch ein Doppeltes bestimmt: echtes geschichtliches 
Geschehen erwächst aus einem Gewesenen, das lebendig weiter- 
wirkt in die Gegenwart hinein und über sie hinaus in die Zukunft, 





Volk, Geschichte, Dichtung 73 


es schafft zugleich aus diesem Gewesenen neue Möglichkeiten der 
Zukunft. Es ist bestimmt durch die Verpflichtung gegenüber dem 
Ursprung, aus dem es kommt, und durch die Aufgabe gegenüber 
der Zukunft, die es aus diesem Ursprung entstehen läßt. „Wen 
bewegt nicht das Gefühl‘, so sagte Adolf Hitler auf dem Partei- 
tage 1935, „daß in diesen Stunden Hunderttausende an unseren 
Augen vorbeimarschieren, die nicht Einzelwesen sind der Gegen- 
wart, sondern zeitloser Ausdruck der Lebenskraft unseres Volkes, 
aus der Vergangenheit kommend und in die Zukunft weisend. 
Sie sind die Boten des geschichtlichen Seins der deutschen Na- 
tion... Diese erhabene Demonstration des ewigen Lebens unse- 
res Volkes ist daher geeignet, uns mit den Fragen zu beschäfti- 
gen, die sich über die Aufgaben des Tages und der Zeit erheben, 
und denen eine ewige Bedeutung zukommt!).‘‘ In diesem Sinne 
die Art solchen geschichtlichen Seins zu klären, seine Kündung 
in der Dichtung herauszustellen, seine Bedeutung für Staat und 
Volk zu zeigen, war die Aufgabe, die wir uns stellten. Wir 
hoffen, auf diese Weise einen erkenntnismäßigen, also wissen- 
schaftlichen Beitrag zu jenem großen Entwicklungsprozeß zu 
geben, den wir in diesen Tagen sich vollziehen sehen, zur Volk- 
werdung der Deutschen. 

Zunächst sei an der Hand von Werken Schillers versucht, in 
das Wesen dessen, was eben als geschichtliches Sein und Bewußt- 
sein bezeichnet wurde, tiefer einzudringen. Nach Schillers An- 
schauung, wie sie in den philosophischen Schriften und im Spa- 
ziergang ausgesprochen ist, durchläuft die Menschheit in ihrer 
Entwicklung drei Stufen. Auf der ersten lebt der Mensch „naiv“ 
in engster organischer Verbindung mit der Natur, ist gleichsam 
selbst noch ein Stück von ihr, die sein ganzes Leben umgibt und 
umhegt, beherrscht und regelt. Auf der zweiten Stufe erwacht 
der Mensch zum Bewußtsein und zur Freiheit. Aber dieses Er- 
wachen bedeutet zugleich eine Loslösung aus den natürlichen 
Bindungen, einen Abfall von der Natur. Indem der Mensch jetzt 
frei aus seiner Vernunft heraus handelt, nicht mehr blind den 
Notwendigkeiten der Natur folgt, gerät er in einen Gegensatz 
zu ihr, da seine Grundsätze mit seinen natürlichen Gefühlen in 
Konflikt geraten. Diese Stufe muß überwunden werden auf einer 
dritten, auf der der Mensch wieder in Übereinstimmung mit der 
Natur und ihren ewigen Gesetzen lebt. Aber die Übereinstimmung 
ist hier nicht mehr naiv, nicht mehr das Ergebnis eines unbewuß- 
ten, unausweichlichen Unterworfenseins unter die Natur, sie er- 


!) Die Reden Hitlers am Parteitag der Freiheit 1935, München [1935] 71. 





24 Hans Oppermann 


wächst vielmehr aus bewußtem freiwilligen Sichfügen in ihre Not- 
wendigkeiten. „Die Natur fängt mit dem Menschen nicht besser an 
als mit ihren übrigen Werken: sie handelt für ihn, wo er als freie 
Intelligenz noch nicht selbst handeln kann. Aber eben das macht 
ihn zum Menschen, daß er bei dem nicht stille steht, was die bloße 
Natur aus ihm machte, sondern die Fähigkeit besitzt, die Schritte, 
welche jene mit ihm antizipierte, durch Vernunft wieder rückwärts 
zu tun, das Werk der Not in ein Werk seiner freien Wahl umzu- 
schaffen und die physische Notwendigkeit zu einer moralischen 
zu erheben!).‘“ „Es sind nicht diese Gegenstände (der Natur), es 
ist eine durch sie dargestellte Idee, was wir in ihnen lieben. Wir 
lieben in ihnen das stille schaffende Leben, das ruhige Wirken aus 
sich selbst, das Dasein nach eignen Gesetzen, die innere Not- 
wendigkeit, die ewige Einheit mit sich selbst. Sie sind, was wir 
waren, sie sind, was wir wieder werden sollen. Wir waren 
Natur, wie sie, und unsere Kultur soll uns, auf dem Wege der 
Vernunft und der Freiheit, zur Natur zurückführen?) ..‘“ „Die Natur 
macht ihn (den Menschen) mit sich eins, die Kultur trennt und 
entzweiet ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zurück?).‘ 
Schiller hat die Verwirklichung dieser drei Stufen verschieden 
gesehen. Im Spaziergang, in den Briefen über die ästhetische 
Erziehung des Menschen, in Über naive und sentimentalische 
Dichtung spricht er nur allgemein von einem Naturzustand im 
Anfang der menschlichen Entwicklung. Anderenorts?) ist ihm 
im Griechentum der natürliche Zustand, in dem der Mensch mit 
sich eins ist, historische Wirklichkeit gewesen. Für unsere Frage- 
stellung sind die Verwirklichungen der drei Stufen in einzelnen 
Geschichtsepochen und die philosophischen Kategorien der Frei- 
heit, des Bewußtseins usw. weniger entscheidend. Wesentlich ist 
dagegen die Art und Weise, in der hier die Entwicklung der 
Menschheit geschichtlich gesehen und erfaßt wird. Das Gewesene, 
die erste Stufe, der Naturzustand ist nicht tote Vergangenheit, 
sondern wirkt über die Gegenwart in die Zukunft hinein als Mög- 
lichkeit, die es neu zu verwirklichen gilt. Das wird besonders 
deutlich bei einem Vergleich mit Rousseaus Anschauungen, denen 
die Schillerschen auf den ersten Blick so verwandt erscheinen und 


1) 3. Brief über die ästhetische Erziehung des Menschen. Säkular- 
Ausg. 12, 7. 

%) Über naive und sentimentalische Dichtung, 12, 162. 

®) Ebenda 12, 189. 

4) In: W. v. Humboldt, Schriften, I 261. Vgl. Säkular-Ausg. ı2, 17, 
181 u.ö. 
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von denen sie doch weit geschieden sind. Schiller selbst setzt 
sich deutlich von dem Franzosen ab!). Dieser kennt nur die bei- 
den ersten Stufen. Die Kultur ist ihm nichts als ein Abfall des 
Menschen von der Natur, ein Fehler, der so bald als möglich 
durch einfachen Rückschritt, die Rückkehr zur Natur, wieder 
gutgemacht werden muß. Schiller ist eigentümlich, daß er das 
Gewesene, die Natur, nicht nur als Vergangenheit sieht. Es ent- 
hält für ihn eine neue Möglichkeit, eine Aufgabe, die dem Menschen 
von weit her auferlegt ist, und an deren Verwirklichung er mit 
allen Kräften, auch denen der Kultur und des Bewußtseins, ar- 
beiten muß. Eine Rückkehr wie bei Rousseau, d. h. eine einfache 
Wiederholung des Vergangenen ist nicht möglich, wohl aber die 
Neuschöpfung eines Zustandes, der die Vorzüge des Gewesenen 
wiedergewinnt, ohne die des Gegenwärtigen aufzugeben, eine 
neue Wirklichkeit, in die die Möglichkeiten beider vorangegangenen 
Stufen eingegangen sind. „Der Mensch kann sich aber auf eine 
doppelte Weise entgegengesetzt sein: entweder als Wilder, wenn 
seine Gefühle über seine Grundsätze herrschen; oder als Barbar, 
wenn seine Grundsätze seine Gefühle zerstören. Der Wilde ver- 
achtet die Kunst und erkennt die Natur als seinen unumschränkten 
Gebieter; der Barbar verspottet und entehrt die Natur, aber ver- 
ächtlicher als der Wilde fährt er häufig genug fort, der Sklave 
seines Sklaven zu sein. Der gebildete Mensch macht die Natur 
zu seinem Freund und ehrt ihre Freiheit, indem er bloß ihre Will- 
kür zügelt?).“ Bei Rousseau haben wir eine rationalistische Kon- 
struktion der Entwicklung der Menschheit. Die vernünftige Ein- 
sicht in diese Entwicklung macht den Menschen fähig, aus freiem 
Entschluß ihr ein Ende zu setzen, den Schritt rückwärts zu dem 
besseren früheren Naturzustande zu tun. Schiller sieht Geschichte 
metaphysisch. Er weiß um das schicksalhafte Wesen des geschicht- 
lichen Ablaufes, dem der Mensch ausgesetzt ist. Ein Zurück ist 
vermöge der Natur dieses Ablaufes ausgeschlossen. Wohl aber 
zeigt er uns das Gewesene als den Ursprung, aus dem wir kommen, 
und aus dem sich daher die Möglichkeiten und Aufgaben der 
Zukunft ergeben. 

Zur weiteren Klärung stellen wir Schiller einen antiken Dich- 
ter gegenüber, und zwar einen Römer, einen Sohn des staats- 
mächtigsten Volkes, das die europäische Geschichte kennt. Schil- 
lers „Spaziergang‘‘ ist in gewissen Teilen vom Schluß des II. Bu- 


I) Über naive und sentimentalische Dichtung, 12, 178. 204. 
2) 4. Brief über die ästhetische Erziehung des Menschen, 12, 13. 
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ches von Vergils Georgica beeinflußt!). Dieses Stück ist aber 
zugleich innerhalb der Georgica, die als Ganzes geschichtliche 
Gesichtspunkte nur wenig zur Geltung kommen lassen, die Par- 
tie, in der Vergils Stellung zu den Kräften der Geschichte am 
deutlichsten wird. Hier?) legt er Rechenschaft ab über sein eigenes 
Dichtertum, indem er es geschichtlich begreift: sein Gedicht vom 
Landbau ist ihm eine Fortführung der dichterischen Tätigkeit 
des Lukrez. Dieser ist sein Vorbild. Aber die Aufgabe, die dieses 
Vorbild stellt, wird nicht durch einfache Nachahmung erfüllt, 
sondern durch die Weiterentwicklung der von Lukrez geschaffenen 
Möglichkeiten römischer Lehrdichtung. So hatte schon Lukrez 
sein Schaffen am Vorbild des Ennius, dieser an dem des Naevius 
begriffen?). Diese Reihe römischer Dichter, in die sich Vergil 
hineinstellt, zeigt uns einen bezeichnenden Zug der römischen und 
vor allem der augusteischen Literatur. Sie griff in Stoff und Form 
auf das Gegebene zurück, nicht um nachzuahmen. Da sie das 
Gegebene zugleich als aufgegeben empfindet, vermag sie nur auf 
dem Wege der lebendigen Auseinandersetzung mit der Vergangen- 
heit, der Selbstbesinnung auf Grund des Vorhandenen, des Nach- 
denkens über die geschichtlichen Grundlagen des eigenen Seins 
und Dichtens zu einer Neugestaltung vorzustoßen. 


Aber nicht nur das eigene Dichten wird von Vergil an dieser 
Stelle geschichtlich begriffen, auch der Gegenstand des ganzen 
Werkes findet hier eine entsprechende Deutung. In ihrer Gesamt- 
heit schildern die Georgica das Leben des Bauern als die eigent- 
lich richtige, weil den Gesetzen der Natur entsprechende Lebens- 
form des Menschen. Als diese wird das Landleben in unserem Ab- 
schnitt der städtischen Zivilisation, die ihm gegenüber einen Ab- 
fall vom wahren Leben bedeutet, in immer neuen Bildern gegen- 
übergestellt. Wie in der ersten Stufe Schillers*) wird auch hier 
das Leben des Bauern geschildert als den großen Gesetzen unter- 
worfen, die organisch das ganze Leben der Natur durchwalten. Aber 
die Menschen haben sich weitgehend von diesem Leben entfernt. 


1) Man vergleiche z.B. Spaziergang 56 „Glückliches Volk der Gefilde!‘ 
mit Georg. II 458 O fortunatos nimium ... agricolas! Oder Sp. 43 „Seit 
aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verschwand‘‘ mit Georg. II 473 
extrema per illos Iustitia excedens terris vestigia fecit. 

2) Georg. II 475 ff. 

3) Vgl. Klingner, Vergil als Bewahrer und Erneuerer, Human. Gymn. 
1931, 123. 

4) Glückliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwachet, Teilst 
du mit deiner Flur fröhlich das enge Gesetz! Sp. 56. 
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Sie zu ihm zurückzurufen, ist Aufgabe des ganzen Werkes und 
gerade der behandelten Stelle. 

O fortunatos nimium, sua si bona norint, Agricolast) ! 
spricht deutlich aus, daß dieses Zurückrufen dadurch erreicht 
werden soll, daß der Dichter dieses Leben und seine Gesetze be- 
wußt macht. Und als stärkstes Argument für die Richtigkeit 
und Notwendigkeit dieses Lebens wird auf die Geschichte ver- 
wiesen, und zwar auf die Geschichte des eigenen Volkes. Mit den 
Worten 

hanc olim veiteres vitam coluere Sabini?) 
tut sich gegenüber der bis dahin gegebenen Gegenwartsschilderung 
des Land- und Stadtlebens gleichsam eine neue Dimension auf, 
die der Geschichte. Der Hinweis, daß Roms Größe aus solchem 
Leben erwachsen ist, ist der stärkste Aufruf, dieses Leben bewußt 
— norint 457 — zu erneuern. 

Der Ausblick in das Geschichtliche wird in den Georgica 
nur an dieser Stelle gegeben. Sie selbst sind kein geschichtliches 
Werk, sie künden den Grundgedanken der vergilischen Dich- 
tung, die große, organische, sinnvolle Ordnung der Welt und des 
Lebens, gewissermaßen in horizontalem Durchblick im Bezirk 
des Raumes, im Bereich der Natur. Die volle Breite des Geschicht- 
lichen gewahren wir erst in der Aeneis, jenem Epos, das dieselbe 
Ordnung, das große Gesetz, vertikal im Bereiche der Zeit, in der 
Geschichte kündet. 

Die älteren Epiker der römischen Republik, Naevius und En- 
nius, schildern jeweils die gesamte Geschichte Roms von den Ur- 
anfängen an bis auf ihre Zeit und deuten damit an, daß der Zeit- 
punkt, an dem sie leben, nur ein zufälliges Ende bedeutet, über 
das hinaus die Geschichte weiterwirkt. Vergils Epos hat ein zeit- 
lich begrenztes Geschehen der Vergangenheit zum Gegenstand, 
‚die Schicksale des Aeneas von der Zerstörung Troias bis zum 
Gewinnen einer neuen Heimat im italischen Lande. Aber Tun 
und Leiden des Aeneas sind der Keim, aus dem sich alles Kom- 
mende entwickelt. So ist auch in der Aeneis die ganze römische 
Geschichte bis auf die Zeit des Dichters und darüber hinaus 
gegenwärtig, nicht als vergangenes Geschehen, sondern als künf- 
tige Möglichkeit, auf die in immer neuen Ausblicken hingewiesen 
wird. Den Weg in diese Zukunft weisen die Winke der Götter, 
das fatum. Der Mensch aber, dem diese Winke gelten, ist ihnen 
nicht als willenloser Sklave unterworfen, in frommem Vertrauen 


1) Georg. II 458. 
2) Georg. II 532. 
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auf die Weisungen der Götter, im Ahnen des Künftigen nimmt 
er in bewußter Entscheidung die Möglichkeiten der Zukunft als 
Aufgabe auf sich. Vom Himmel herab sendet die göttliche Mutter 
die Waffen, darunter den Schild, dessen Rund die Bilder der Zu- 
kunft Roms füllen. Staunend betrachtet Aeneas das Kunstwerk, 
er versteht seinen Sinn nicht, aber dann legt er den Schild an 
und schreitet zum Kampf, „tragend an starkem Arm den Ruhm 
und das Schicksal der Enkel, attollens umero famamque et fata 
nepotum!)‘‘. In der knappen Kürze eines Verses hat der tiefe 
Sinn der Aeneasgestalt bildhaften Ausdruck gefunden. 

Deutlicher noch spricht vielleicht eine andere Szene. An 
der Küste der Adria haben versprengte Reste der Troer eine neue 
Heimat gefunden. Sie haben sie ganz nach dem Bilde der alten 
Troia gestaltet. Deren Mauern sind wieder erstanden, das skäische 
Tor öffnet sich, der Skamander fließt dahin, am Grabe Hektors 
opfert die trauernde Andromache. So leben sie ganz der Ver- 
gangenheit, nur der Erinnerung hingegeben. Zu ihnen kommt 
Aeneas. Tiefe Wehmut erschüttert ihn, als er das Abbild des 
Einstigen und die, die es erneuerten, sieht. Es sind die Seinen, 
es ist seine Vergangenheit, die sie ihm entgegentragen, und doch 
ist er durch eine unüberbrückbare Kluft von ihnen geschieden. 
„Vivite felices, quibus est fortuna peracta Jam sua. Lebt wohl ihr, 
deren Geschick schon abgeschlossen und vollendet ist?).‘“ Sie 
haben nur eine Vergangenheit, und indem sie allein deren Er- 
neuerung leben — einer Erneuerung, die deshalb trügerisch ist, 
weil sie von der verpflichtenden Größe der alten Troia nichts weiß 
— ist ihr Dasein schon vollendet, sind sie ohne Geschichte, leben- 
dig tot. Für Aeneas ist das Vergangene nicht wiederholbar, aber 
auch nicht tot, es ist lebendig zeugende Macht, sein Ursprung, aus 
dessen Schoße ihm die Aufgabe der Zukunft erwächst. 

Suchen wir. herauszustellen, was hier im dichterischen Bild 
ausgesagt wird, so können wir es so fassen: 

I. Der Mensch — verkörpert in Aeneas — ist gespannt zwi- 
schen Vergangenheit und Zukunft, steht zwischen gestern und 
morgen, aber einem Gestern, das nicht tot ist, sondern lebendig 
zeugende Macht, die weiter wirkt in die Zukunft hinein und die 
Aufgaben dieser Zukunft eröffnet. Der Mensch ist geschichtlich. 

2. Der Mensch steht nicht als einzelner so da, sondern diese 
Vergangenheit ist die Vergangenheit einer Gemeinschaft, in die 
er hineingeboren ist. Das deutet Vergil an, indem er den Aeneas 


1) Aen. VIII 731. 
2) Aen. III 492. 
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seine Aufgabe als Träger der Penaten von Troia erfüllen läßt. 
Der Mensch, auch der große einzelne, ist Glied und Vertreter 
eines Volkes. 

3. Die geschichtliche Aufgabe des einzelnen und des Volkes 
erwächst dem Menschen nicht zufällig und aus ihm selbst, sie 
erscheint als Berufung, als Ausfluß einer über den Menschen 
stehenden Macht. Deshalb wird der Schild mit den Bildern der 
Zukunft seines Volkes dem Aeneas von den Göttern geschenkt. 
Vergil nennt diese Macht fatum, d.h. das von den Göttern Ge- 
sagte. Die geschichtliche Aufgabe des einzelnen und des Volkes 
sind übermenschlichen Ursprunges, sind eine Idee, in der sich 
dem Menschen die Gottheit offenbart. Einzelner und Volk stehen 
„unter den Winken der Götter‘. 

Vergleichen wir die Auffassung Schillers mit der Vergils, 
so liegt die Verwandtschaft ebenso klar zutage wie die Unter- 
schiede. Schiller legt seine Anschauungen am Beispiel der Mensch- 
heit dar, für Vergil ist das geschichtliche Sein an das Volk ge- 
bunden, ja, es gibt für ihn nur eine Geschichte, die seines Volkes, 
die Geschichte Roms. Damit steht im Zusammenhang, daß 
Schillers abstrakte Konstruktion des Menschheitlich-Geschicht- 
lichen von dem göttlichen Auftrage schweigt, daß die Aufgabe, 
auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit zur bewußten Er- 
neuerung des natürlichen Zustandes fortzuschreiten, nicht weiter 
abgeleitet wird. Daß Schiller allerdings den Ursprung dieser 
Aufgabe in höheren als menschlichen Sphären sucht, zeigt die 
Bezeichnung als Ideal. Ähnliches wird im Spaziergang angedeutet, 
wenn der Dichter den Übergang zur zweiten Stufe, der der Kultur, 
mit dem Erkennen der Götter verbindet und ihr Züge leiht, die 
dem Bilde der griechischen Polis entnommen sind. 

Stärker tritt die Bindung des Geschichtlichen an das Volk 
bei Schiller hervor in dem Fragment „Deutsche Größe!)‘“, das 
nach dem Frieden von Luneville 1801. entstanden ist. Hier ist 
schon die Fragestellung auf das Volk ausgerichtet. Angesichts 
der vernichtenden politischen Situation des deutschen Volkes 
erhebt Schiller die Frage: Darf der Deutsche sich fühlen, darf er 
sein Haupt erheben und mit Selbstgefühl auftreten in der Völker 
Reihe? In dem Augenblick, wo Schiller über die Abstraktion der 
philosophischen Schriften oder über die dichterische Allegorie der 
sog. Gedankenlyrik hinausgeht und eine konkrete Situation ins 
Auge faßt, tritt auch das Volk hervor. Schiller beantwortet die 
Frage mit Ja in dem Sinne, daß der Deutsche in seiner politischen 


1) Säkularausgabe 2, 386. 
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Ohnmacht doch ein Volk, und zwar ein stolzes ist auf-Grund 
seiner geistigen Leistungen, die sich vor allem in seiner Sprache 
offenbaren. Und diese Leistungen werden wieder geschichtlich 
gesehen. Die geistige Aufgabe des Deutschen ergibt sich aus der 
Vergangenheit — hier wird vor allem auf die geistige Befreiungs- 
tat Luthers verwiesen — und wird gesehen als eine Aufgabe, die 
erst in der Zukunft ganz verwirklicht werden wird. „Er (der 
Deutsche) ist erwählt, während des Zeitkampfes an dem ewigen 
Bau der Menschenbildung zu arbeiten, zu bewahren, was die Zeit 
bringt. Jedes Volk hat seinen Tag in der Geschichte, doch der 
Tag des Deutschen ist die Ernte der ganzen Zeit.‘ Und wie der 
Gedanke des Volkes, so tritt bei diesem Versuch, die Geschicht- 
lichkeit des menschlichen Daseins in einem bestimmten Falle 
zu konkretisieren, auch die dem Menschen übergeordnete Macht 
zutage im Bilde des „Weltgeistes‘‘, der den Deutschen zu seiner 
Aufgabe erwählt hat. Aber es bleibt in der „Deutschen Größe“ 
gegenüber dem Volksgedanken der Gedanke der Menschheit herr- 
schend. Für sie hat der Deutsche seine Aufgabe zu erfüllen. Noch 
mehr tritt das Politische gegenüber dem Geistigen zurück. Die 
Aufgabe, die Schiller hier seinem Volke stellt, ist geschichtlich 
gesehen, aber sie ist keine politische Aufgabe. 


Am stärksten wird Schillers geschichtliches Bewußtsein mit 
Substanz gefüllt da, wo er auch als Dichter sein Größtes und 
Eigentliches gibt, in seinen Dramen. Hier ist wieder das schlagend- 
ste Beispiel der Wilhelm Tell. In diesem Drama hat das Werden 
eines Volkes dichterische Gestalt gefunden. Die Szene, in der sich 
diese Volkwerdung vor unseren Augen abspielt, ist der Rütli- 
schwur. Hier finden wir die drei Komponenten wieder, aus denen 
sich auch bei Vergil das geschichtliche Sein des Volkes aufbaut. 
Die Aufgabe der Verteidigung der Freiheit ist den Schweizern von 
den Vätern überkommen, sie tagen nach den alten Väterbräuchen, 
und Stauffacher ist eine größere Rede in den Mund gelegt, in 
der das geschichtliche Entstehen des Schweizervolkes, das Zu- 
sammenwachsen durch das gemeinsame Schicksal der Einwan- 
derung geschildert wird und als deren Ergebnis die Freiheit, die 
es aufs neue zu erringen gilt. Daneben steht als zweites Moment 
das des Volkes, die Blutsverbundenheit der Einwanderer, die Ver- 
bindung mit dem Boden und der Landschaft der Alpen. Hier liegt 
der eigentliche Sinn der eingehenden Naturschilderungen im Tell. 
Und als Drittes erscheint das Bewußtsein, mit dem Kampf um 
die Freiheit, die Aufgabe der Zukunft, göttliches Gebot zu er- 
füllen. Deshalb wird die Gestalt des Pfarrers Rösselmann, des 
Vertreters der göttlichen Macht, bei ihrem Auftreten besonders 
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hervorgehoben. Daher erklärt sich der Schwur bei den Sternen 
und die Worte: 

Wenn der Gedrückte nirgend Recht kann finden 

Wenn unerträglich wird die Last — greift er 

Hinauf getrosten Mutes in den Himmel 

Und holt herunter seine ew’gen Rechte, 

Die droben hängen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich yie die Sterne selbst... 
Allerdings erscheint bei Schiller die Gottheit nicht unmittel- 
bar als Auftraggeber, wie es bei Vergil der Fall war, sondern als 
Bürge der geschichtlichen Ordnung, aus der sich die Aufgabe des 
Volkes ergibt. Die entscheidende Rolle, die diese Dreiheit bei 
der Volkwerdung spielt, wird noch einmal deutlich zusammen- 
gefaßt in den Schlußworten: 

Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern ... 

Das Volk und seine blutsmäßige Gebundenheit, 

Wir wollen frei sein, wie die Väter waren... 

Die geschichtliche Aufgabe des Volkes... 

Wir wollen trauen auf den höchsten Gott... 

Die göttliche Macht, die über der geschichtlichen 
Aufgabe des Volkes waltet. 

Schiller ist unter den deutschen Klassikern der einzige, der 
den Vergil übersetzt hat. Das erscheint nun nicht mehr als Zu- 
fall, sondern ist in einer tiefen Verwandtschaft begründet. Nach 
der Auffassung beider Dichter sind an dem Werden eines Volkes 
beteiligt das geschichtliche Schicksal der Vergangenheit und die 
geschichtliche Aufgabe der Zukunft, und die Idee des Volkes, die 
aus beiden erwächst. Sie wird als Ausfluß einer höheren Macht 
empfunden, die die Geschicke des Volkes lenkt, Daß es sich dabei 
nicht um unverbindliche Meinungen, sondern um die gültige 
Deutung des menschlichen Daseins in der Kündung des Dichters 
handelt, zeigt ein Blick auf das, was wir selbst erleben. Auch in 
unserem Leben finden wir die drei Komponenten wieder: die bluts- 
mäßige Verbundenheit aller Glieder des deutschen Volkes, den 
Auftrag der endgültigen Volkwerdung, der sich als Sinn seiner 
zweitausendjährigen Geschichte ergibt, und das göttliche Gebot. 
Denn was sich im November 1918 im Lazarett zu Pasewalk ab- 
spielte und in ‚Mein Kampf‘ mit den schlichten Worten aus- 
gesagt wird: „Ich aber entschloß mich, Politiker zu werden“, — 
es ist nichts anderes als das Aufbrechen solchen Auftrages in 
der Brust des großen Menschen. Woher nähme auch ein Mensch 
die Kraft, solche Aufgaben zu erkennen, zu tragen und durchzu- 
führen, wenn nicht von oben? 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 6 





EIN NORDISCHER DICHTER ÜBER DEN 
FANATISMUS 
ALS DIE URSACHE DER GRÖSSE ROMS 


voN 
TH. NISSEN 


D1E meisten Deutschen kennen Dänemarks größten Klassiker, 
Ludwig Holberg (1684—1754), nur als den genialen Lustspiel- 
dichter, der sich neben Plautus und Moliere stellen darf; sie wissen 
von seinem „politischen Kannengießer‘‘ und von ‚„Ulysses von 
Ithacia‘‘, vielleicht auch von ‚, Jeppe vom Berge‘‘, „Erasmus Mon- 
tanus‘‘ und „Jean de France‘, von dem komischen Heldenepos 
„Peder Paars‘‘ und dem satirischen Roman ‚‚Nicolai Klimii iter 
subterraneum‘“. Weniger bekannt ist es, daß er — hierin mit 
Schiller vergleichbar — viele Jahre lang an der Universität 
Geschichte gelehrt und umfangreiche Geschichtswerke verfaßt 
hat. Nachdem er schon 1711 als sein überhaupt erstes Werk 
nach dem Vorbilde von Samuel Pufendorfs fast gleich betiteltem 
Buche seine ‚Einleitung in die Geschichte der vornehmsten euro- 
päischen Reiche‘‘!), das erste dänisch geschriebene Handbuch der 
Weltgeschichte, verfaßt hatte, das ihm mit anderen Arbeiten die 
Stelle eines Extraordinarius der Geschichte an der Universität 
Kopenhagen einbrachte, erlangte er 1717 eine ordentliche Pro- 
fessur zunächst der Metaphysik, dann 1720 der Beredsamkeit und 
endlich 1730 der Geschichte. Den Schlußstein seiner Geschicht- 
schreibung aber bildet die Abhandlung ‚von der Ursache des 
unermeßlichen Anwachsens Roms?)‘, die als „Vorbereitung“ 
(Forberedelse) der Übersetzung des Herodian mit dieser zusammen 
(1746) und später (1753) gesondert in französischer Übersetzung 
unter dem Titel ‚„‚Conjectures sur les causes de la grandeur des Ro- 
mains‘ erschien®?). Schon dieser Titel weist auf seinen Zeitgenossen 


1) „Introduktion til de fornemste europwiske Rigers Historie.“ 
2) „Om Aarsagen til Roms umaadelige Tilvekst‘‘, in deutscher Übersetzung , 
unter dem Titel: ‚Von den Ursachen, wodurch die Stadt Rom und der 
römische Staat zu einer solchen Macht und Größe gelanget‘‘ vor der Über- 
setzung von „Herodiani Römische Historie in Acht Büchern‘‘, übersetzt 
von G. A. Detharding, Kopenhagen und Leipzig 1747, erschienen; nach 
ihr wird zitiert. 

%) [Eine Anzeige dieser französischen Übersetzung von Lessing findet sich 
im 85, Stück der Berlinischen Privilegierten Zeitung v. 17. Juli 1753. 

D. Her.] 
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Montesquieu, und wenn er auch dessen Namen nirgends nennt, 
so hat Holberg doch im Gegensatz zu ihm und zu der Lehre des 
Aufklärungszeitalters von dem entscheidenden Einfluß der Um- 
gebungen und der Zeitverhältnisse die Bedeutung der großen 
Führerpersönlichkeit erkannt; zu seinen Regentenidealen zählte 
Friedrich II. von Preußen!). Vor allem aber hat er die Erkenntnis, 
daß die Stärke der politischen Leidenschaft ein entscheidender 
geschichtlicher Faktor sei, in die Geschichtsbetrachtung ein- 
geführt. 


Holberg beginnt seine Abhandlung mit dem Nachweis, daß 
zwei Ursachen, die man öfter für die Größe Roms angeführt 
finde, unzulänglich seien; weder könne die Schwäche der übrigen 
italischen Staaten noch die Institutionen und Satzungen des 
Gründers das unerhörte Anwachsen der römischen Macht genügend 
erklären. Man müsse vielmehr schließen, „daß hierbei etwas 
Übernatürliches vorgegangen, und daß ein gewisser Enthusiasmus 
sich der Gemüter der ersten Einwohner bemeistert, welcher sich 
auf ihre Nachkommen fortgepflanzt und eine solche erstaunliche 
Wirkung gehabt, daß sie sich selbst verleugnet und Leben, Glie- 
der, Wohlfahrt, Freunde, Kinder, Weiber, Eltern und alles, auch 
das Liebste und Kostbarste, für die Hoheit des Vaterlandes auf- 
geopfert‘‘ (S. 6f.). Für Holberg ist nun dieser „Enthusiasmus“ 
nicht eine Ursache neben andern, sondern er bezeichnet ihn aus- 
drücklich als Hauptursache, ‚la cause primitive ei gönörale‘‘ der 
Größe Roms, ohne natürlich alle Nebenursachen, welche auch 
das ihrige dazu beigetragen, ausschließen zu wollen (S. 14). 
Aber er lehnt es bestimmt ab, die gemischte Verfassung als eine 
solche Ursache anzusehen. Man habe sie zwar als ein Meister- 
stück hingestellt — den Namen des Polybios nennt er nicht —; 
„aber die Erfahrung und die Geschichte der römischen Republik 
selbst haben zur Genüge gezeigt, daß eine solche Mischung eine 
ebenso schlechte Wirkung in dem Staat gehabt als ein Ragout oder 
Punch, welches aus verschiedenen Stücken bereitet wird, in dem 
menschlichen Leibe‘‘ (S. ı1). Auch was man sonst noch angeführt 
habe: die Einteilung der Bürger in Klassen, die Triumphe, der 
jährliche Wechsel des militärischen Kommandos reichen, wie 
Holberg im einzelnen nachweist, zur Erklärung nicht aus. „Und 
da also notwendig andere Ursachen müssen vorhanden gewesen 


!) Vgl. S. Paludan im Holberg Aarbog 1924, der S.62 im Rahmen eines 
Überblicks über die recht spärlichen neueren Arbeiten, die Holbergs Ge- 
schichtschreibung behandeln, den geschichtsphilosophischen Standort Hol- 
bergs kurz skizziert. 
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sein, so finde ich sonst keine als den hohen Mut und eine verzweif- 
lungsvolle Hartnäckigkeit der Einwohner, welche allein aus einem 
epidemischen Affekt oder dem Enthusiasmo entstanden, der allein 
solche Früchte hervorbringt und wie andre Passionen und Leiden- 
schaften erblich werden und sich auf die Nachkommen fortpflanzen 
kann“ (S. 13). 

Mehrfach nennt Holberg diesen Enthusiasmus einen ‚„‚fa- 
natischen Affekt‘‘; denn nur aus einem solchen seien die vielen 
verzweiflungsvollen und mit äußerster Gefahr verbundenen Hand- 
lungen und die vielen „Martyrien‘‘, mit denen die römische Ge- 
schichte angefüllt ist, zu erklären; nur ein solcher Affekt könne 
die Römer dazu gebracht haben, selbst in der verzweifeltsten 
Lage es für unmöglich zu halten, daß ihr Staat untergehen könne. 
„Es scheint also, daß es mit ihnen ebendieselbe Beschaffenheit 
wie mit denen gehabt, die am Fieber krank liegen, welche in der 
größten Hitze der Krankheit nicht merken, daß sie schwach sind“ 
(S. 10). Auch an andern Stellen (S. 21, 22, 34f.) braucht er die 
Ausdrücke enthusiastisch und fanatisch, Enthusiasmus und Fa- 
natismus!) als Synonyma, verweist aber S. 51 auf eine seiner 
Schriften, in der er von den fanatischen Leidenschaften und 
deren Wirkungen gehandelt, aber zwei Arten des Enthusiasmus 
unterschieden habe, eine, die blind zufährt, und eine andre, die 
durch die Vernunft regiert wird; die letztere sei es, die man bei 
den .alten Römern antreffe. 

Diese Schrift ist die Einleitung zu dem letzten Paar der ‚„Ver- 
gleichenden Heldinnengeschichten‘ Holbergs (1745), der Jungfrau 
von Orleans und der Antoinette de Bourignon?) (E). Später aber 
hat Holberg das Thema — so wichtig war es ihm — noch einmal 
in französischer Sprache als Anhang zu den Conjeciures in einer 
Sonderschrift behandelt, dem Discours sur l’enthousiasme?) (D). 
In beiden Schriften werden die Begriffe Enthusiasmus und Fana- 
tismus synonym gebraucht, wenn auch in D einleitend bemerkt 
wird, daß der Fanatismus im strengeren und eigentlichen Sinne 
nur auf religiösem Gebiet vorkomme und als eine Art Ausschwei- 
fung zu bewerten sei. In E wird ausgeführt, daß der Affekt, so- 
weit er nicht auf Betrug oder auf übernatürliche Ursachen zurück- 


1) Holberg braucht stets die Form ‚‚Fanaticismus‘‘. 

2) Samlede Skrifter Bd. 14 (1934) S. 691—698; deutsche Übersetzung in 
„Herrn Ludwig Holbergs verglichene Geschichte verschiedener Heldinnen 
und andrer berühmten Damen. Nach dem Beispiel des Plutarchs“, 
zter Theil, Kopenhagen und Leipzig 1746, S. 353—377- 

®) Deutsch in „Des Herrn Baron von Holbergs übrige kleine Schriften“, 
Kopenhagen 1755, S. 278—289. 
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gehe, sich aus physiologischen Ursachen herleite!). Übereinstim- 
mend wird in E und D zwischen blindem und vernünftigem Fana- 
tismus unterschieden und zunächst der erstere ausführlich cha- 
rakterisiert. Der blinde Fanatiker kommt nach E im Bereich des 
Religiösen wie des Politischen vor. Hier hält er es für Pflicht, alles 
zu zerstören und niederzureißen, und erachtet Mord, Brand, Ge- 
walt und Verbrechen für vortreffliche Taten; mit Zwang und 
Strafe ist er sowenig zu kurieren wie mit Argumenten: das wäre, 
als wollte man ein hitziges Fieber mit Branntwein bekämpfen. 
Dieser blinde Fanatismus kann nun ansteckend wirken und ganze 
Nationen ergreifen; Beispiele für solchen ‚„epidemischen Enthu- 
siasmus‘‘, der sich bis auf die unmündigen Kinder erstreckte, sind 
die Kreuzzüge und später die Wiedertäufer. Gegen solche Er- 
scheinungen gibt es kein andres Mittel, als sie sich ausrasen zu 
lassen; je stärker sie toben, um so eher verschwinden sie. 


Ganz anders aber sieht es aus, wenn die Vernunft der ‚Ima- 
gination‘‘ zu Hilfe kommt. Dann können nicht nur böse Wir- 
kungen verhindert, sondern viel Gutes, ja Außergewöhnliches 
geleistet werden; die meisten heroischen Taten erklären sich so. 
Zu diesen „vernünftigen Fanatikern‘ zählt Holberg in E Alexan- 
der den Großen, den er einen Phaäthon nennt, der das Steuer 
nicht verloren habe, und von Griechen weiter Kodros, Leonidas, 
ja auch Sokrates; von Römern nennt er Scaevola, M. Curtius, die 
Decier und vor allen den älteren Scipio. Auch dieser vernünftige 
Fanatismus kann ganze Völker ergreifen ; hierauf geht D besonders 
ein. Das größte Beispiel sind eben die Römer; bei ihnen hat der 
Enthusiasmus am längsten gedauert, weil hier „ein jedes Alter 
außerordentliche und große Geister hervorgebracht hat, welche 
durch ihre Beispiele und Aufmunterungen der abnehmenden 
Hitze wieder aufhalfen‘‘ (S. 286f.). Ähnlich, aber weniger ver- 
nünftig und daher von kürzerer Dauer war der Enthusiasmus der 
Araber. Die Juden würden durch ihre Messiashoffnungen ebenso 
furchtbar wie die Araber haben werden können, wenn sie nicht 
zerstreut wären; „es ist daher nötig, daß andere Völker zu ver- 
hüten suchen, daß sie nie vereiniget werden und in Waffen kom- 
men“ (S. 284). Am Schluß wird als Ebenbild zu der Wirkung des 
römischen Enthusiasmus die Stiftung des peruanischen Reiches 
skizziert. Wie schwierig es bei alledem ist, den wahren Enthu- 


I) Aus der Mischung des Blutes oder der Säfte; die Stärke des Affekts 
sei abhängig von der größeren oder geringeren ‚„‚Fermentation‘‘ der Säfte 
und wechsle nach dem Grade"der ‚‚Hitzigkeit‘‘ des Blutes und dem Vorrat 
von Acidum und schwarzer Galle. 
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siasten vom Betrüger, der sich und andere täuscht, zu. unter- 
scheiden, wird in D eingehender als in E erörtert. Das sicherste 
Merkmal dafür gebe die Feststellung, daß der wahre Enthusiast 
niemals den eigenen Nutzen suche, — 

Es überrascht, daß Holberg seine These vom vernünftigen 
Fanatismus als der Ursache der Größe Roms am Gegenbeispiel 
desjenigen Staates verdeutlicht, den man meistens als eine Par- 
allelerscheinung zum römischen Staat ansieht, nämlich Spartas. 
Holberg gibt zu, daß die alten Lacedaemonier die einzigen seien, die 
an heroischen Taten mit den Römern verglichen werden könnten 
(Von den Ursachen usw. S. 9), meint aber, man könne ihren Hel- 
denmut nicht aus derselben Quelle wie den römischen herleiten, 
weil er mehr gezwungen als freiwillig gewesen sei. Die römische 
Selbstverleugnung sei ein wirklicher Heroismus gewesen, weil die 
Römer durch kein Gesetz dazu verpflichtet worden wären; die 
lacedaemonische Standhaftigkeit verdiene vielmehr ein blinder 
Gehorsam gegen die Verordnungen der Stadt genannt zu werden. 
Bei den Lacedaemoniern finde man den bewunderungswürdigen 
und unüberwindlichen Mut in Widerwärtigkeiten nicht und eben- 
sowenig die unwandelbare Hoffnung in Zeiten, wo nichts zu hoffen 
war, die die Römer auszeichnete. 

Am Schlusse seiner allgemeinen Ausführungen bestimmt 
Holberg noch einmal diese bisher durchweg mit den Fremdwörtern 
Enthusiasmus und Fanatismus bezeichnete politische Leidenschaft 
als ein „angeborenes hohes Herz und eine Überzeugung von einem 
beständigen Glücke“ (S. 15), die in der Geschichte beispiellos ge- 
wesen sei, und nachdem dies kurz nachgewiesen, wird zusammen- 
fassend betont, daß sich die Tapferkeit der Römer mit einem eben- 
so starken Glauben an ihre göttliche Sendung gepaart habe, „‚wo- 
durch sie alle Beschwerlichkeiten überwanden und fast unmög- 
liche Dinge möglich machten‘ (S. 22). 

Die nunmehr folgenden Ausführungen über das Anwachsen 
der römischen Macht, die fast den fünffachen Umfang der vorauf- 
gegangenen haben, sind für uns schon deshalb von geringerem 
Interesse, weil Holberg selber hier „andern Skribenten‘‘ folgen 
zu wollen erklärt; es sei daher nur dasjenige kurz herausgehoben, 
was als besondere Beweise für den Enthusiasmus des römischen 
Volkes angeführt wird. Am stärksten, so heißt es S. 49, hat sich 
dieser Affekt zu Beginn des consularischen Regimentes gezeigt; 
dafür werden als Beispiele die Hinrichtung der Söhne des Brutus 
durch den Vater und die Taten des Horatius Cocles, des Mucius 
Scaevola und der Cloelia genannt. Daß wiederum der Enthusias- 
mus der Römer durch die Vernunft regiert ward, „hatte die Wir- 
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kung, daß sie bei gewissen Zufällen ein Segel niederließen, um 
ihre Republik nicht in ein unfehlbares Verderben zu stürzen“ 
(S. 51), wenn nämlich der Staat nicht nur mit auswärtigen, son- 
dern auch mit einheimischen Feinden zu streiten hatte, wie im 
Kriege mit Porsenna und beim Zuge Coriolans gegen Rom. Hieran 
schließt sich eine Polemik gegen Rollin, der in seiner Römischen 
Geschichte fünf andere Ursachen für die Größe Roms anführt, 
die der Reihe nach von Holberg untersucht werden: die weisen 
Institutionen der Republik, die Ehrfurcht gegen die Religion, die 
Liebe zur Freiheit, die Vaterlandsliebe und die unmäßige Herrsch- 
sucht. Die ersten vier Gründe findet Holberg nicht durchschlagend, 
weil sie sich auch in andern Staaten nachweisen ließen, ohne daß 
sie die gleiche Wirkung gehabt hätten; der letzte aber sei nicht 
unmittelbare Ursache der Größe, sondern eben Wirkung des 
Enthusiasmus, der „heftigen Einbildung von dem Schicksal und 
der künftigen Hoheit der Stadt Rom und des römischen Staates‘, 
die sich durch keinen noch so großen Unglücksfall niederschlagen 
ließ (S. 67). Dafür kennt Holberg keinen stärkeren Beweis als die 
Rede des Camillus nach der Zerstörung Roms durch die Gallier; 
bei ihr verweilt er länger und führt ihren großartigen Schluß wört- 
lich an. Im „heroischen‘‘ Zeitalter Roms sodann ist das glänzend- 
ste Beispiel des vernünftigen Fanatikers der schon in E und D 
als solcher genannte Scipio Africanus maior (S. 90), während die 
Tat des Brutus und Cassius von unvernünftigem Enthusiasmus 
gewirkt wurde (S. ıır). An Augustus aber, dessen Regierung das 
„hohe Alter‘‘ des römischen Volkes einleitet, wird als das Wichtig- 
ste hervorgehoben, daß er sich bemühte, „den alten Enthusiasmus 
und die grenzenlose Regiersucht der Römer zu mäßigen“, indem er 
auf die von Cäsar geplante Eroberung des Partherreiches verzichtete 
und sich mit der Erhaltung des Erworbenen begnügte (S. 117). — 

Sind Holbergs Ausführungen über die Ursachen der Größe 
Roms durch die Erkenntnisse der neueren Geschichtsforschung 
überholt, so daß es, wenn auch nicht uninteressant, so doch im 
Grunde überflüssig wäre, wieder auf sie aüfmerksam zu machen ? 
Oder klingt uns, die wir selbst mitten im Erlebnis großer politischer 
Leidenschaft stehen, vieles Wesentliche an ihnen nicht über- 
raschend zeitgemäß? Und müssen wir nicht den Tiefblick des 
nordischen Seelenkenners und Menschengestalters bewundern, der 
im vernunftbeherrschten ‚„fanatischen Affekt‘‘ und ‚„Enthusias- 
mus‘‘ — einem Unberechenbaren, das dennoch von menschlicher 
Einsicht gebändigt werden kann — das Ursprüngliche einer der 
größten geschichtlichen Erscheinungen sah, dem alle andern 
Wirkungen entströmten ? 





MARSILIUS VON PADUA UND DIE GENESIS 
DES MODERNEN STAATSBEWUSSTSEINS 
(VON 
RICHARD SCHOLZ 


Die Problematik der Zeitenwende vom 13. zum 14. Jahrhundert 
beschäftigt die historische Wissenschaft namentlich seit man 
auf eine genauere Analyse der traditionellen Begriffe: Mittelalter, 
Renaissance, Reformation, Beginn der Neuzeit eingegangen ist. 
Daß es sich um eine der großen Zeitenwenden des Abendlandes, 
um den Aufbruch eines neuen Lebensabschnitts der europäischen 
Völker handelt, ist wohl allgemein zugegeben; aber weder die 
zeitliche Abgrenzung, noch die Bestimmung der treibenden und 
entscheidenden Kräfte der Wandlung ist bisher abschließend er- 
folgt. Es fehlt noch viel namentlich zur Kenntnis der geistigen, 
religiösen und politischen Strömungen der Zeit um 1300. Das 
Problem der Entstehung des modernen Staats und Staatsbewußt- 
seins bei den einzelnen Völkern ist nur ein Teilproblem. 

Der französische Gelehrte Georges de Lagarde!) hat es neuer- 
dings unternommen, in einer Reihe geschmackvoller Bändchen, 
deren zierliche äußere Ausstattung fast in einem gewissen Miß- 
verhältnis zu stehen scheint zu dem sehr gelehrten Inhalt, zu 
schildern: La naissance de l’esprit laique au declin du moyen äge. 
Es liegen vor Bd. ı: Bilan du XIII® siöcle und Bd. 2: Marsile 
de Padoue, beide 1934 erschienen ; Bd. 3 soll behandeln : Guillaume 
d’Occam et la d&mocratie religieuse. Vorangegangen ist ein größeres 
Buch: Recherches sur l’esprit .politique de la Röforme (1926). Es 
handelt sich also um ein umfassendes Unternehmen, eine Art 
Geschichte der geistigen Grundlagen der modernen Zeit, speziell 
zugewendet allerdings dem Problem: Kirche und Staat. Um das 
Gesamturteil vorauszuschicken: es sind gelehrte, streng quellen- 
mäßige, auf solider kritischer Forschung ruhende Untersuchungen 
mit vielen scharfsinnigen und glücklichen Beobachtungen und 
Ergebnissen, die unsere Kenntnis und Auffassung der großen 
religiösen, kirchlichen und staatlichen Entwicklungen dieser 
Zeiten entschieden bereichern, — wenn sie auch nicht abschließend 
sind, noch wohl sein wollen. 


1) Georges de Lagarde, La naissance de l’esprit laique au declin du moyen 
äge. I. Bilan du XIII® siecle. Wien und S. Paul-Trois-Chäteaux, Editions 
Beatrice 1934, 269 S. — II. Marsile de Padoue ou le premier theoricien 
de l’Etat laique. ebda. 1934, 335 S. 
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Teen 


Der Verfasser nennt seine Arbeiten: Kritische Essais über 
die ersten Kundgebungen des Laienbewußtseins der modernen 
Staaten, d.h. er will die Genesis des modernen, weltlichen Staats, 
seiner Theorie und seiner Geschichte, wie sie im Gegensatz zu 
dem des Mittelalters sich entwickelt habe, darstellen. Eben des- 
halb steht im Mittelpunkt der beiden erschienenen Bände die Ge- 
stalt des Marsilius von Padua, ‚‚des ersten Theoretikers des Laien- 
staates‘‘. Es ist ohne Frage eine etwas einseitige Zuspitzung des 
Problems: das Emporkommen des Laientums, des Laiengeistes 
und seine Übernahme der Führung der abendländischen Staaten- 
gesellschaft an Stelle und im Kampfe gegen den Klerus und die 
klerikale Organisation der Gesellschaft im Mittelalter erschöpft 
nicht das Problem der Säkularisation und der Entstehung einer 
im innersten Wesen vom Mittelalter verschiedenen Welt. Aber 
immerhin handelt es sich ja um die Frage, die schon Ranke für 
die wichtigste der europäischen Geschichte erklärt hat, und 
Lagarde zieht den Rahmen seiner Untersuchung gelegentlich 
weit genug. Indessen, die „Bilanz des 13. Jahrhunderts‘, die 
er zu geben sucht, hat unter der engen Fassung des Problems zu 
leiden ; sie ist etwas weitmaschig und daher lückenhaft geworden, 
zu sehr beherrscht von dem einen Gesichtspunkt, daß in Marsilius 
wie in einem Brennpunkt die verschiedenen Strömungen der 
vorangegangenen Zeit sich treffen. Wir können deshalb bei 
diesem Bande, obwohl er die Grundlegung für den folgenden 
bildet, uns etwas kürzer fassen. 

ı. In ı2 Kapiteln werden die großen kirchenpolitischen 
Fragen der abendländischen Geschichte vom Ausgang der Antike 
bis 1300 behandelt unter dem beherrschenden Gesichtspunkt der 
Bildung des Gegensatzes zwischen den beiden Gesellschaftsklassen 
des Klerus und der Laien und mit besonderer Berücksichtigung 
des 13. Jahrhunderts. Nach einem Überblick über die äußeren 
Beziehungen zwischen Kirche und Staat bis zum Beginn des 
13. Jahrhunderts (c. ı) gibt der Verfasser die Hauptlehren von 
der Trennung und Koordination der beiden Gewalten wieder, 
ausgehend von der Gelasianischen Formel bis zu Gregor VII. 
(c. 2), schildert die Ausdehnung des päpstlichen Universalismus 
in Recht, Verwaltung und Lehre der Kirche im 13. Jahrhundert 
(c. 3), sowie die politische Machtstellung des Papsttums in der- 
selben Zeit (c. 4); er verfolgt dann den Fortgang der religiösen 
Reform seit dem 12. Jahrhundert, die Wendung gegen das Papst- 
tum, die sie in der Armutsbewegung und in den Bettelorden zu 
nehmen droht (c. 5), und die Entwicklung des Sektenwesens 
seit dem 12. Jahrhundert: Albigenser, Katharer, Waldenser 
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und Laienbruderschaften, denen besondere Bedeutung zugemessen 
wird für die Bewegung des Laientums gegen den Klerus (c. 6); 
es folgt dann, nach der Schilderung der Auflösung des mittelalter- 
lichen Imperiums (c. 7), eine Darstellung des inneren Aufbaus 
der neuen, nationalen Staaten des Abendlandes und insbesondere 
der italienischen Kommunen (c. 8) mit dem Hinweis auf die be- 
sondere Bedeutung, die gerade diese städtische Entwicklung für 
die Entstehung des weltlichen, staatlichen Selbstbewußtseins 
gehabt habe; endlich die Schilderung des Einflusses des römischen 
Rechts (c. 9) und der Aristotelischen Staatslehre (c. 10) auf die 
Ausbildung der Staatstheorie, der Lehre von der öffentlichen 
Gewalt, von der Souveränität und vom Nationalstaat, der Rechts- 
theorie, der Lehre vom Verhältnis von Moral und Politik und von 
geistlicher und weltlicher Gewalt usw. Als Ergebnisse dieser 
Vorgänge werden zum Schluß die ersten großen Kundgebungen 
des neuen, weltlichen Geistes der Staaten im 13. Jahrhundert 
geschildert: die Kämpfe des Staats mit dem Klerus in England, 
Frankreich und dem Reiche, die Konflikte zwischen Laien und 
Klerus insbesondere in den Kommunen, und die neuen, geistlich- 
kirchlichen Machtansprüche der Laiengewalten. Es ist gewisser- 
maßen der historische Boden, auf dem sich das Reformprogramm 
des Defensor Pacis entwickelt hat (c. ır). Endlich wird (c. 12) 
der Sinn des Kampfes zwischen Bonifaz VIII. und Philipp dem 
Schönen um die Jahrhundertwende bestimmt als der Anbruch 
der neuen Zeit, als Einleitung der Religionspolitik des modernen, 
weltlichen Staats. An den publizistischen Lehren dieser Zeit 
wird gezeigt, wie die politischen Probleme des 13. Jahrhunderts 
hier zum ersten Male Ausgangspunkt einer modernen Staats- 
philosophie werden, und wie mit den Kurialisten und Legisten 
jetzt auch die Leidenschaft der Sektierer um Nogaret eine po- 
litische Rolle zu spielen beginnt bei der Formulierung der An- 
sprüche des Laientums gegenüber dem Klerus, 

Es läßt sich nicht leugnen, daß diese Übersicht über eine 
weltgeschichtliche Entwicklung von fast 1000 Jahren auf etwa 
260 kleinen Druckseiten nicht nur mit Geschick und Scharfsinn 
durchgeführt ist, und daß ein weitschichtiger kanonistischer, 
juristischer und historischer Quellenstoff und eine umfängliche, 
allerdings meist französische Literatur gut herangezogen worden 
ist, sondern daß bei aller Einseitigkeit wesentliche Grundlinien 
durchaus richtig gesehen sind, wenn auch im allgemeinen nicht 
anders als bisher. Ich kann dem Ergebnis des Überblicks, ins- 
besondere der Betonung der einzigartigen Bedeutung der Kämpfe 
in Frankreich um die Jahrhundertwende um so lieber zustimmen, 
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als ich bereits vor 33 Jahren zu ähnlichen Feststellungen ge- 
kommen bin. In manchen Einzelheiten wird man Lagarde nicht 
Recht geben können; hierauf einzugehen würde zu weit führen. 
Die politische Bedeutung des Sektierer-, insbesondere des Walden- 
sertums scheint mir nicht richtig gesehen, auch die Hervorhebung 
des spezifischen „Laiencharakters“ der neuen Staatenbildung 
des 13. Jahrhunderts (S. 145) ist wohl übertrieben, und die juri- 
stische Lehre vom „öffentlichen Charakter‘ der staatlichen 
Gewalt (S. 158f.) erscheint mir nicht so revolutionär wie dem 
Verfasser. Das Erwachen des staatlichen Souveränitätsbewußt- 
seins, der unpersönlichen Staatsidee, der Trennung von Rechts- 
wissenschaft und Theologie, von Moral und Politik oder Staats- 
räson in der Doktrin: alles das ist dagegen m. E. gut beobachtet 
(S. 162f.). Bisweilen hätten noch mehr die Impulse beachtet 
werden können, die von der Kirche selbst, z. T. ungewollt, in 
dieser Richtung wirkten. Vielleich darf ich hier nebenbei an- 
merken, daß die von Lagarde mehrfach (S. 164ff.) als besonders 
bedeutungsvoll hervorgehobene Stelle des Alanus vom Jahre 
1208 über die volle Souveränität des Einzelstaats von mir bereits 
ıgıı (Unbekannte kirchenpolitische Streitschriften I, 219) in 
diesem Sinne herangezogen worden ist, nicht erst 1926 von ]J. 
Riviere; vgl. neuerdings auch Hellmut Kämpf, Pierre Dubois, 
Leipzig 1935, S. 24ff. 

2. Wie schon erwähnt, erscheint als der eigentliche Reprä- 
sentant des um 1300 siegreich emporgekommenen politischen 
Laientums der Italiener Marsilius von Padua und seine berühmte 
Schrift: Defensor Pacis, und Lagarde sucht nun in einer besonde- 
ren Monographie durch eingehende Analyse dieses Werks seine 
Auffassung zu beweisen. Die Literatur über den Defensor Pacis 
ist in dem letzten Jahrzehnt etwa rasch angewachsen, und zwar 
hat sie, im Gegensatz zu den älteren Schriften, an wissenschaft- 
lichem Wert dabei gewonnen. Das ist nicht nur eine Folge der 
eingehenderen Beschäftigung mit dem Text selbst, wie sie erst 
seit den kritischen Ausgaben von Previt&-Orton (Cambridge 1926) 
und der von mir besorgten der Mon. Germ. (Hannover 1932/33) 
ermöglicht ist, sondern auch eine Folge veränderter Fragestellung. 
Die ältere Literatur seit dem Mittelalter benutzte das Buch nur 
als Streitschrift zu polemischen oder apologetischen Zwecken. 
Der Defensor Pacis galt insbesondere als einer der frühesten 
Vorkämpfer reformatorischer, protestantischer Forderungen im 
Kampfe gegen Rom; er wurde im 19. Jahrhundert wieder ent- 
deckt als erste, systematische Grundlegung der Lehre von der 
Volkssouveränität, man fand mit Erstaunen in dieser mittelalter- 
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lichen Schrift scheinbar die modernsten Doktrinen des Konsti- 
tutionalismus, des Repräsentativsystems, des neuzeitlichen Staats- 
kirchentums, die Lehre von der Teilung der Gewalten, den mo- 
dernen Rechtspositivismus, den modernen Souveränitätsbegriff 
lange vor Bodin und anderes mehr, kurz Dinge, die man als Er- 
rungenschaften der Neuzeit, der Reformation, des modernen Staats 
und der neuzeitlichen Staatslehre betrachtet hatte. Dieser merk- 
würdige Italiener des 14. Jahrhunderts schien seiner Zeit um viele 
Jahrhunderte vorausgeeilt zu sein, er erschien als einer der ori- 
ginellsten ‚„‚Vorläufer‘‘ der Reformation, des modernen weltlichen 
Staats, der Staatsräson, er hatte ‚aktuelles‘ Interesse gewonnen 
im Dienste politischer und konfessioneller Parteien. Bis in jüngste 
Veröffentlichungen hinein kann man den Nachklang spüren, 
aber im allgemeinen ist diese Art der Interpretation nun hoffent- 
lich überwunden. Allerdings, die Geschichte politischer Ideen 
und Theorien, wie überhaupt Ideengeschichte, enthält ein Dop- 
peltes. Einmal sind die Theorien der Ausdruck einer ganz be- 
stimmten, einmaligen geschichtlichen Lage, sie müssen ver- 
standen werden im ganzen Zusammenhang mit dieser Lage, ja, 
man kann sie nur verstehen und richtig werten als historischer 
Ausdruck dieser Lage. Indessen Ideen haben ihr eigenes Leben, 
ihre eigenen Entwicklungsgesetze unabhängig von der Wirklich- 
keit, sobald sie einmal ausgesprochen worden sind, und insofern 


sie Normen und Wahrheiten enthalten, die ewig, allgemein gültig 


zu sein beanspruchen, können sie auf Zeiten und Verhältnisse 
einwirken, die historisch nichts zu tun haben mit denjenigen, 
in denen diese Ideen zuerst geformt wurden. Eben deshalb das 
immer neue Interesse, der immer neue Wertanspruch von Dok- 
trinen, Philosophien, Weltanschauungen, die der Gegenwart als 
Ganzes fern zu stehen scheinen. Es gilt das Überzeitliche, „Ewige“, 
Wirksame und dauernd Wertvolle zu scheiden von dem Zeit- 
bedingten, von der nur historisch verständlichen Form. Aber 
eben geschichtliche Lehren und Anschauungen historisch ver- 
ständlich zu machen, aus ihrer Entstehungszeit zu erklären und 
zu begreifen, ohne sie zu modernisieren, ist die Aufgabe des 
Historikers. Er wird darüber die andere, vielleicht höhere, philo- 
sophische Aufgabe, das für die eigene Zeit, das eigene Volk dauernd 
Wertvolle und Unvergängliche zu sondern von der historischen 
Überlieferung, nicht zu vergessen brauchen. 

In dieser Lage befinden wir uns auch gegenüber einem so 
verschieden beurteilten Werke, wie dem Defensor Pacis. Jene 
notwendige Scheidung zwischen streng historischer Interpretation 
und lebendiger Verwertung des Gehalts an überzeitlichen Wahr- 
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heiten ist noch nicht vollständig erfolgt, mit andern Worten: 
seinen wahren historischen Platz hat der Defensor Pacis noch 
nicht erhalten. Aber die Aufgabe ist erkannt und mit wissen- 
schaftlicher Strenge von verschiedenen Seiten in Angriff genommen 
worden. Das Buch Lagardes bedeutet einen erfolgreichen Schritt 
auf dieser Bahn. Es ist m. E. neben dem etwas älteren, italieni- 
schen Buche des Philosophen F. Battaglia, Marsilio da Padova 
e la filosofia politica del medio evo, Firenze 1928, zur Zeit die voll- 
ständigste und eindringendste Analyse der Persönlichkeit und des 
Werkes des Marsilius. Zur Ergänzung und teilweisen Korrektur 
kämen außerdem in Betracht vor allem die Studien der italieni- 
schen Juristen E. Ruffini-Avondo, ZZ! Defensor Pacis di Marsilhio 
da Padova (Rivista storica italiana AI), 1924, und Alessandro 
Passerin-d’Entreves, Rileggendo il Defensor Pacis (ebenda 51), 
1934, ferner die des englischen Herausgebers C. W. Previte-Orton 
in: Engl. Hist. Rev. 28, in der Einleitung seiner Ausgabe des 
Defensor Pacis, und zuletzt in den Proceedings of the British Acade- 
my, Vol. XXI, London 1935. Auf deutscher Seite ist aus jüngster 
Zeit außer den nur mit einer gewissen kritischen Reserve zu ver- 
wendenden Studien von H. Otto im Hist. Jahrbuch 45 (1925) 
und Joh. Haller in Zeitschr. f. Kirchengesch. 48 (1929) und der 
Darstellung in dem bekannten Buche von A. Dempf, Sacrum 
Imperium, München-Berlin 1929, nur noch hinzuweisen auf die ' 
gelehrten Bemerkungen von M. Grabmann in seinen: Studien 


über den Einfluß der aristotelischen Philosophie usw., München 
1934. Die kleine Arbeit von W. Schneider-Windmüller, Staat 
und Kirche im Defensor Pacis des Marsiliüs von Padua, Bonn 
1934 (35 S.), ist doch nur ein bescheidener Beitrag, der dem 
historischen Problem nicht Genüge tun kann, so dankenswert 
der Versuch ist, lebendige Verbindungslinien zu ziehen zu den 
Bedürfnissen und Anschauungen der Gegenwart. 

Versuchen wir an der Hand des Lagardeschen Buchs uns 
den Problemkreis zu vergegenwärtigen, um den es sich handelt. 

Allgemein bekannt ist, wie der Defensor Pacis entstand. Es 
steht jetzt m. E. fest, daß der Paduaner Arzt und in Paris in der 
Artistenfakultät tätige Magister Marsilius der einzige Verfasser 
des uns vorliegenden Buches ist, daß sein Freund, der französische 
Averroist Jean de Jandun ihm aber mit Rat und Tat behilflich 
war; daß ferner das Buch am 24. Juni 1324 in Paris vollendet 
wurde, daß aber Marsilius selbst erst nach der Kaiserkrönung 
Ludwigs des Bayern eine neue Ausgabe vornahm, und daß wir, 
wie es scheint, noch das Handexemplar dieser Redaktion mit den 
eigenhändigen, übrigens i. G. wenig durchgreifenden Verbesse- 
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rungen (indessen nicht zu Ende geführt) besitzen. Ludwig dem 
Bayern gewidmet hatte der Verfasser seine Schrift bereits 1326 
nach seiner Flucht von Paris zusammen mit Jean de Jandun. 
Bekannt ist auch die Rolle, die Marsilius im Dienste des Kaisers 
1326—1328, anfangs gemeinsam mit Jean de Jandun, am Hofe, 
auf dem Romzuge, in Rom bei der Kaiserkrönung und später 
wieder in München, wo er 1342 gestorben zu sein scheint, gespielt 
hat. Freilich wüßten wir gern noch Genaueres über diese späteren 
Lebensjahre; die neuen Forschungen von W. Erben, Berthold 
von Tuttlingen (Akad. der Wiss. in Wien, philos. hist. Kl., Denk- 
schriften 66) 1923 und von O. Bornhak, Staatskirchliche An- 
schauungen und Handlungen am Hofe Kaiser Ludwig des Bayern, 
Weimar 1933 (dazu Fr. Bock in Hist. Ztschr. Bd. 151, S. IIoff.) 
haben doch noch nicht allzuviel Ertrag hierfür gebracht. Viel 
umstritten sind aber auch die wenigen vorhandenen Daten aus 
Marsilius’ jüngeren Jahren, aus seiner Werdezeit, über seine 
politische und wissenschaftliche Tätigkeit vor der Abfassung 
des Defensor Pacis. Auch hier haben die neuen, obengenannten 
Forschungen Hallers, Previte-Ortons und Battaglias die Un- 
sicherheit und Unklarheit nicht beseitigen können. Lagarde ver- 
sucht aufs Neue selbständig vorzugehen, m. E. nicht mit größerem 
Glück! Allerdings die an sich unwahrscheinliche Hallersche 
Interpretation des: Padua dum regna manerent wird man ebenso 
aufgeben können, wie die Beziehung des rätselhaften egregius 
doctor auf Wilhelm von Brescia, an dessen Stelle Lagarde mit viel 
größerer Wahrscheinlichkeit Pietro d’Abano setzt, zu dem Mar- 
silius zweifellos von’ Padua her alte Beziehungen hatte. Aber 
sicher wird die Chronologie der Lebensdaten auch bei Lagarde 
nicht. Battaglia hat in seiner ausführlichen Besprechung in der 
Rivista di storia del diritto Ital. VIII (1935), S. 157—168, mancher- 
lei eingewendet; man wird sich bei dem Stande der Quellen be- 
scheiden müssen. 

Wichtiger und wertvoller ist die Schilderung, die Lagarde 
(c. 2) von der zwiespältigen Persönlichkeit des Marsilius entwirft; 
sie scheint mir viel Wahrheit zu enthalten. Er unterscheidet 
in Marsilius den Gelehrten und den politischen Agitator, den Ratio- 
nalisten und positivistischen Philosophen einerseits und den 
Bibelforscher und leidenschaftlichen Theologen, ja, Sektierer 
anderseits. Die Einheit seiner Persönlichkeit findet er nicht so 
sehr in religiöser oder politischer Leidenschaft, auch nicht im 
italienischen Patriotismus, sondern in dem glühenden Haß des 
Laien und Städters gegen den Klerus und die Organisation der 
mittelalterlichen Kirche. Das mag einseitig sein, zu sehr gesehen 
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unter dem leitenden Gesichtspunkt der Lagardeschen Studien; 
das italienisch-nationale Ethos der Persönlichkeit kommt dabei 
entschieden nicht genug zur Geltung. Aber wesentliche Züge 
dieses komplizierten Charakters sind richtig erkannt. 

Sehr interessant ist der zweite Teil der Darstellung, der sich 
mit den Quellen des Defensor Pacis beschäftigt und in 7 Kapiteln 
ausführlich die Beziehungen des Marsilius zur Jurisprudenz, 
zur Theologie, zum Averroismus, zu Italien (den Ghibellinen 
und Dante), endlich zu dem Kreise um Nogaret (den französischen 
Legisten) und zu religiösen Sekten, besonders den Waldensern, 
schildert. Doch bleibt m. E. hier noch so manches zu tun. Zwar 
wird niemand mehr, wie es früher geschah, Marsilius als Juristen 
einschätzen, wenn auch seine kanonistische Gelehrsamkeit doch 
wohl etwas größer ist, als Lagarde zugibt. Dagegen ist noch sehr 
ungenau umschrieben sein Verhältnis zu den philosophischen 
Richtungen der Zeit, zum Averroismus und zum Nominalismus 
insbesondere, und auch zur Theologie. Wir kennen die Lehrer des 
Marsilius nicht, aber wir erfahren von persönlichen Beziehungen 
zu Pietro d’Abano, dem Arzt, Philosophen und Astrologen in 
Padua, und von seiner Freundschaft mit Jean de Jandun, dem 
Haupt der Averroisten in Paris. Auch Pietro d’Abano gilt als 
Averroist, doch hat M. Grabmann das neuerdings bezweifelt 
(Mittelalterliches Geistesleben II, 240). Averroistischer Einfluß 
auf die Gedankenrichtung und Geisteshaltung des Defensor Pacis 
scheint mir indessen unbestreitbar. Der Nachweis im einzelnen 
ist freilich erschwert durch unsere geringe Kenntnis averroistischer 
Schriften über ähnliche politische Themen. Auch die so tief- 
greifenden Forschungen M. Grabmanns, Studien über den Einfluß 
der aristotelischen Philosophie usw., S. 47—60, geben keinen Auf- 
schluß. Lagarde hat (wie übrigens früher z. T. schon Guggenheim 
in der Hist. Vierteljahrsschrift 1904) den Aristotelismus des De- 
fensor Pacis genauer untersucht und charakteristische Abweichun- 
gen von der Lehre des Aristoteles festgestellt, auch Verwandt- 
schaft mit der Methode und der Geisteshaltung der Pariser Aver- 
roisten, die wir kennen. Aber weder lassen sich averroistische 
Lehrsätze im Defensor Pacis feststellen, noch sonst direkte Vor- 
bilder für die von Aristoteles, wie von der thomistischen Schule 
abweichende Haltung. Marsilius steht auch hier, wie es scheint, 
für sich; aber er gehört zu einem Kreise naturwissenschaftlicher, 
rationalistisch-skeptischer, mehr der Erfahrungsmethode, als der 
Spekulation zuneigender, ihre ‚Wissenschaft‘ scharf von dem 
Offenbarungsglauben der Theologen trennender Gelehrten, wie 
sie in Paris sowohl, als an italienischen Universitäten damals 
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auftraten. Ich möchte für diese Fragen noch besonders hinweisen 
auf die eindringenden Arbeiten von Konstantyn Michalski im 
Bulletin international de l’adac. Polonaise des sciences et des letires. 
Classe de philol., Cl. d’hist. et de philos. Annde 1925, 5. 4I—122: 
Le criticisme et le scepticisme dans la philosophie du XIV* siöcke; 
ebd. S. 192—242: Les courants critiques et sceptiques dans la philos. 
du XIV* s.; ebd. Annee 1928, S. 14—ı6: L’influence d’ Averroös ed 
d’ Alexandre d’ Aphrodisias dans la psychologie du XIV* s.; ferner; 
Les courants philosoph. 4 Oxford et dä Paris pendant le XIV* s,, 
Cracovie 1921, und: Les sources du criticisme et du scepticisme dans 
la philosophie du XIV* s., Cracovie 1924. Die Arbeiten von Gorce 
u.a. hat Lagarde erwähnt. 

Noch weniger wird man von Einwirkungen des Nominalismus 
oder Ockamismus auf Marsilius reden können, zumal jetzt un- 
zweifelhaft feststeht, daß nicht Marsilius durch Ockam, sondern 
umgekehrt Ockam durch Marsilius in seinen politischen und 
kirchenpolitischen Ideen beeinflußt, wahrscheinlich zuerst dazu 
angeregt worden ist, und zwar erst in der gemeinsamen Münchener 
Zeit am Hofe Ludwigs des Bayern. Charakteristisch bleibt aber 
gerade dabei der Gegensatz der beiden Männer in ihren politischen 
Anschauungen. Darüber will Lagarde noch genaueres mitteilen. 

Daß Marsilius ein guter Kenner des Aristoteles war, daß der 
ganze erste Teil des Defensor Pacis eigentlich nichts als eine ari- 
stotelische Staatslehre sein will, ist oft gesagt, schon von Jean , 
Gerson (ich möchte doch trotz Previte-Orton, Proceedings S. 45, 
n. 76 an ihm festhalten) bemerkt worden. Aber wichtiger sind die 
Abweichungen vom echten Aristoteles. Allerdings scheint mir 
Lagarde in der Feststellung solcher Abweichungen gelegentlich 
zu weit zu gehen. Doch das bedürfte einer eingehenderen Be- 
weisführung, als hier gegeben werden kann. Vgl. auch Lagardes 
Arbeit: Une adaptation de la politique d’Aristote au XIV*® s, in: 
Revue Hist. de droit frangaise et ölrangere XI (1932). 

Ähnlich wie das Verhältnis zur Philosophie, scheint mir 
bei Marsilius das zur Theologie zu beurteilen: er gehörte keiner be- 
stimmten Schule an. Es geht wohl zu weit, ihm mit Lagarde 
S. 77 den Versuch zuzuschreiben, eine neue Bibelwissenschaft zu 
schaffen, eine neue Literalexegese mit weitgehender Verwerfung 
der kirchlichen Tradition; aber freilich nimmt er auch hier einen 
radikaleren Standpunkt ein als andere. Kurz überall zeigt sich 
das eigenwillige, man möchte sagen: autodidaktische Moment 
(so auch Lagarde $. ıfr) in der Behandlung wissenschaftlicher 
Fragen, das, was Lagarde mit seinem Begriff des „Laientums“ 
im Gegensatz zum Klerikalismus zu verbinden scheint. 
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Mit Lagarde stimme ich überein in der Beurteilung des italie- 
nisch-ghibellinischen Einflusses, der lombardischen Kämpfe, auf 
Marsilius’ Ideal einer starken, konzentrierten, einheitlichen Ge- 
walt im Staatswesen, wie sie dem Zeitalter der sich bildenden 
Signorien entsprach. Daß dagegen die Schrift des großen italie- 
nischen Patrioten Dante, die Monarchia, keine Spuren im Defensor 
Pacis hinterlassen hat, gebe ich zu, wenn das auch nicht ausschließt, 
daß Marsilius sie gekannt hat. 

Weniger überzeugt haben mich die Ausführungen über die 
engen Beziehungen des Paduaners zu dem Kreise um Nogaret 
und zu den französischen Legisten; glaubt doch Lagarde sogar 
(vgl. seinen Aufsatz: Marsile de Padoue et Guillaume Nogaret in: 
Revue hist. de droit frang. et ötr. XI, 1932, 463ff.), direkte Benutzung 
Nogaretscher und andrer legistischer Pamphlete im Defensor 
Pacis nachweisen zu können: m. E. ohne Erfolg. Daß dagegen 
enge Berührungen mit dem politischen Gedankenkreis der fran- 
zösischen Legisten der Zeit Philipps des Schönen bestehen, soll 
keineswegs geleugnet werden. Darauf hatte ich schon vor langen 
Jahren hingewiesen. Auch daß die Aktion Ludwigs des Bayern 
gegen Johann XXII. manche bewußte Analogie mit dem Vorgehen 
Nogarets gegen Bonifaz VIII. zeigt (vgl. die Sachsenhäuser Appel- 
lation), ist bekannt. Aber war Marsilius hier der Vermittler ? 
Wenn Lagarde sogar eine geistige Verwandtschaft zwischen No- 
garet und Marsilius entdeckt zu haben glaubt, die er wohl vor 
allem in dem „sektiererischen Haß‘ beider gegen die bestehende 
Kirche findet, so kann ich ihm darin vollends nicht folgen. Ich 
komme damit auf eine Lagarde anscheinend besonders wertvolle 
Entdeckung, daß nämlich der Verfasser des Defensor Pacis den 
Waldensern nahegestanden habe (S. ıı8ff.).. Lagarde findet in 
Methode und Lehren des Defensor Pacis Ähnlichkeiten: in der 
Bibelauslegung, in der Anführung speziell für die Waldenser 
bezeichnender Bibelworte, in der Lehre von perfecti und credentes, 
in der Kirchendefinition I, c. 6, 13 und II, c. 2, 3, in der Bezeich- 
nung der Geistlichen als ministri evangelii, in der Lehre von der 
Absolution, der Armutslehre u.a.m. Freilich gibt Lagarde 
(S. 137) selbst große Verschiedenheiten zu, wie das Fehlen des 
Verbotes des Eides, der Leugnung des Fegefeuers u. a., und man 
wird ruhig sagen können, daß nicht eines seiner Argumente für 
das Waldensertum des Marsilius stichhaltig ist, daß dagegen 
das Ideal der Kirche und des Verhältnisses von Staat und Kirche 
im Defensor Pacis in nichts dem Waldensischen Ideal entspricht. 
Die Lehre von der priesterlichen Ordination im Defensor Pacis 
ist nicht waldensisch, sondern katholisch, die Lehre von den 
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berfecti ist wahrhaftig nicht nur waldensisch, die Armutslehre 
des Defensor Pacis ist schon durch die Verbindung der Armuts- 
forderung mit dem Staatskirchentum in völlig andere Richtung 
gelenkt, kurz, mögen immerhin allerhand sektiererische Gedanken 
auf Marsilius eingewirkt haben, er selbst gehörte schwerlich einer 
religiösen Sekte an. Allerdings kann man auch nicht von franzis- 
kanisch-spiritualistischen Einflüssen reden, vielmehr scheint mir, 
wie ja auch Lagarde bemerkt hat, gerade der Gegensatz zwischen 
Marsilius und den Spiritualen bemerkenswert. Man vergleiche 
jetzt auch Previt&-Orton, Marsilius of Padua, 1935, Proceedings 
l. c. S.37. Der Rationalist, der positivistische Denker mit seiner 
religiösen Indifferenz und Skepsis, wie ihn Lagarde geschildert 
hat (S. 89), macht eine schlechte Figur unter Schwärmern und 
Sektierern von der Art der Waldenser und Spiritualen. Etwas 
anderes ist es, wenn ein so revolutionärer Angriff auf die Kirche, 
wie der Defensor Pacis, im 15. Jahrhundert gerade in solchen 
Kreisen, in Böhmen, bei den Hussiten, zuerst auftaucht. Sie 
übernahmen die Polemik, aber nicht die politischen Gedanken 
des Marsilius in allen Einzelheiten. Auch hier sind die Abweichun- 
gen das Charakteristische. 

Der dritte Teil der Lagardeschen Darstellung, fast die ganze 
zweite Hälfte des Buchs, beschäftigt sich mit dem politischen 
„System‘‘ des Defensor Pacis, d.h. der Staatsphilosophie des 
ersten Teils (Lehre vom Recht, von der Autorität, von der Volks- 
souveränität), der Kritik der Kirche, der Lehre vom Etat ‚‚complet‘“, 
wie Lagarde sich ausdrückt, also der Lehre von der Autonomie 
des Staats (auch Trennung von Recht und Moral), von der Ein- 
heit des sozialen Lebens, von der universalen Autorität oder Sou- 
veränität des Staats in seinem Gebiet, von den Beziehungen 
zwischen Staat und Kirche und der Notwendigkeit des Staats- 
kirchentums. Endlich folgt noch ein Abschnitt über universale 
Kirche‘ und universalen Staat (Imperium) oder Landeskirchen 
und Landesstaaten. Ein kurzer vierter Teil über: Marsilius und 
die Zeitgenossen beschließt das Werk. Ich muß mich hier kürzer 
fassen ;ich müßte sonst eine ideengeschichtliche Analyse des ganzen 
Defensor Pacis schreiben, wie sie an dieser Stelle nicht am Platze 
wäre. Nur ein paar mir wichtig scheinende Punkte will ich noch 
herausgreifen. 

So anziehend und geistreich die Darstellung Lagardes auch 
ist, sie hält sich m. E. nicht frei von Übertreibungen und Ein- 
seitigkeiten, die schließlich zu keinem ganz zutreffenden Gesamt- 
bild führen. Battaglia, gegen den sich Lagarde wiederholt wendet, 
hat in seiner Besprechung, Riv. di storia del diritto Ital.VIII, ı51ff., 
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bereits auf einiges hingewiesen. Freilich kann ich auch Battaglias 
Meinungen nicht in allem teilen, da er m. E. manche Ideen zu 
sehr modernisiert. Sehr erwägenswert erscheinen mir dagegen die 
scharfsinnigen Betrachtungen von Aless. Passerin-d’Entreves, 
Riv. storica ital., 1934, und die knappen, klaren Sätze Previte- 
Ortons in seiner schon genannten letzten Studie (1935). 

Rückhaltlos zustimmen kann man der Behauptung, daß das 
Hauptgewicht des Defensor Pacis für die Zeitgenossen, wie für 
uns heute, nicht im ersten Teile, der Staatslehre, liegt, sondern 
im zweiten, d.h. der Kritik, ja, Zerstörung des mittelalterlichen, 
katholischen Kirchenbegüffs und der Konstruktion eines neu- 
artigen Verhältnisses von Staat und Kirche. Hier liegen die 
eigentlichen, in ferne Zukunft weisenden, neuen Gedanken: das 
Ideal des rein weltlichen Staats und seiner Auseinandersetzung 
mit dem Klerus und der kirchlichen Verfassung. Aber eben die 
unentbehrliche Voraussetzung für diese Konstruktion ist der erste 
Teil, die auf heidnisch-aristotelischer Philosophie aufgebaute 
Lehre von der öffentlichen Gewalt, vom Recht, von der Volks- 
souveränität. Diese Lehren sind das Fundament, immer wieder 
wird auf sie im zweiten Teil zurückgegriffen. Eben deshalb aber 
kommt alles auf ein genaues Verständnis des ersten Teils an, d.h. 
m.a. W. auf das Verständnis des Aristotelismus, wie ihn Marsilius 
verwendet. Gerade hier aber gehen die Ansichten noch ausein- 
ander. 

Es ist ein Verdienst Lagardes, wiederholt hingewiesen zu 
haben auf die äußerliche, nicht den wahren Sinn des Aristoteles 
erfassende oder vielleicht auch bewußt abändernde Interpretation 
durch Marsilius, auf die Widersprüche und Halbheiten, die da- 
durch entstehen, und auf den großen Abstand, der die Formu- 
lierungen des Marsilius trennt, sowohl von äußerlich scheinbar 
entsprechenden Doktrinen der Neuzeit, wie von der Antike. 
Es ist wohl eine Renaissance des antiken Staatsgedankens, aber 
im Gewande des 14. Jahrhunderts. Das gilt sowohl für den Be- 
griff des Staates, wie den des Friedens, des Rechts, der Staats- 
einheit, der Autorität, der Lehre von der Trennung von Legis- 
lative und Exekutive und endlich von der so genannten Volks- 
souveränitätslehre des Marsilius. Wenn man im Defensor Pacis 
in diesen Punkten überall die modernen Theorien wieder zu finden 
glaubte, so irrte man ebenso, wie wenn man sie als echt aristote- 
lisch ansah. Allerdings übertreibt Lagarde m.E. das Positivi- 
stische, vor allem in der Analyse des Rechtsbegriffs. Die völlige 
Trennung der Gebiete Recht und Moral, Staatsräson, Politik 
und Religion, wie er sie annimmt, ist Marsilius noch fremd, eine 
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prinzipielle Ignorierung der moralischen Grundlegung des Staats- 
und Rechtslebers ist nicht in seinem Sinne. Lagarde selbst gibt 
die Grenzen seines Positivismus zu (S. 249). Gewiß, Marsilius 
sieht im vollen Gegensatz zur thomistischen Lehre ganz ab von 
einer transzendenten, absoluten Quelle des Rechts im Staate, 
von einem Naturrecht im früheren mittelalterlichen Sinne. Er 
gründet vielmehr das Recht ganz auf den Willen des humanus 
legislator, d.h. der Gesamtheit, des Staatsvolks, als der obersten 
Norm des politischen Lebens. Das Recht ist nicht vor dem Staate 
oder über dem Staate, wie sonst im Mittelalter, sondern es ist 
eine Schöpfung des Staats als der politischen Volksgemeinschaft, 
deren Wille allein entscheidet. Aber selbstverständliche Voraus- 
setzung des rechten und echten Volkswillens ist es, daß er das 
iustum et civile conferens will. Ohne diese Voraussetzung ist das 
Recht und die Gesetze unvollkommen, auch wenn sie die äußere 
Zwangsgewalt erhalten haben. Nur bei den Barbaren kann so 
etwas vorkommen, nicht in den echten Staaten, den communiiates 
perfectae, und das sind auch bei Marsilius letztlich nur die christ- 
lichen Staaten. Das hat Lagarde übersehen. Marsilius erkennt 
auch ein göttliches Gesetz an, die Vorschriften der Religion, 
nur daß sie für den Staat zunächst kein bindendes Recht darstellen, 
keine irdische Zwangsgewalt an sich besitzen, nur auf das Jenseits 
sich beziehen. Aber diese religiösen, moralischen Vorschriften 
können auch irdische, juristische Zwangsgewalt erhalten durch 
den Willen des legislator, die Staatsgewalt. Es muß also nicht 
notwendig zur Trennung oder gar zum Konflikt zwischen Religion 
oder Moral und Politik oder staatlicher Rechtsordnung kommen; 
vielmehr ist das Normale die Anerkennung und Autorisierung 
der christlichen Religionsvorschriften durch den Staat; Staats- 
volk und Kirchenvolk sollen identisch sein. Aber freilich die 
Entscheidung liegt bei der weltlichen, bürgerlichen Laiengewalt, 
und der Italiener Marsilius steht m. E. am Anfang eines Weges, 
der eher zu Macchiavelli, als zu dem Staate Calvins oder Luthers 
führt. 


Richtig scheint mir ferner die Beurteilung der vielbesproche- 
nen Volkssouveränitätslehre im System des Defensor Pacis. Sie 
ruht keinesfalls auf moderner, individualistischer, demokratischer 
Anschauung. Individualismus, moderne Gewissensfreiheit, Glau- 
bensfreiheit usw. sind überhaupt dem Defensor Pacis fremde Vor- 
stellungen; man darf sich durch daran anklingende Wendungen 
nicht täuschen lassen. Lagardes Hinweis auf die allgemein ver- 
breitete römisch-rechtliche Tradition von der auctoritas des 
römischen Volks, von dem Konsensrechte, das auch der germani- 
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schen Rechtsanschauung entsprach, als der Grundlage dieser 
sog. Volkssouveränität, ist durchaus berechtigt. Die ganze Lehre 
hat nur äußerlichen, formalen Wert bei Marsilius. Vgl. auch dazu 
Passerin-d’Entröves, 1. c. S. 6ff. und R. W. und A. J. Carlyle, A 
history of mediaeval political theory, Vol. 5 (1928), c.5 und 6. 
Unklar und mehrdeutig ist der Begriff des legislator humanus, 
der zwischen der Vorstellung der abstrakten Staatspersönlichkeit 
und der einer italienischen Bürgergemeinde oder eines Staatsober- 
hauptes oder schließlich auch des christlichen Kaisers als Ober- 
haupt der Christenheit schwankt. 

Die angeblich im Defensor Pacis zuerst auftauchende Lehre 
von der notwendigen Trennung von Legislative und Exekutive 
findet Lagarde mit Recht noch sehr unklar und rudimentär. 
Dagegen hebt er mit ebensolchem Recht die große Bedeutung der 
Marsilianischen Lehre von der notwendigen Einheit der obersten 
Gewalt und die Theorie der Souveränität hervor. Hier werden 
fast moderne Gedanken laut. Zu alledem vgl. jetzt auch die neueste 
Darstellung bei R. W. und A. J. Carlyle, 1. c., Vol. 6 (1936), 
c.ı und 3. 

Die entscheidende Bedeutung des Defensor Pacis liegt in 
dem Angriff auf die mittelalterliche Kirche und den Klerus, in 
der vernichtenden Kritik der kirchlichen Verfassung und der Ent- 
kleidung der Kirche von aller äußeren Autorität und Rechts- 
stellung, ja, von allen äußerlich wirksamen Funktionen ohne den 
Willen und die besondere Zulassung des Staats. Das Ideal einer 
Staatskirche, wie sie dann konstruiert wird, kann wohl in manchem 
an die Kirchen der Reformation erinnern und hat eben deshalb 
ja auch direkt in Deutschland und England auf die Zeitgenossen 
der Reformation gewirkt. Aber man darf doch nicht verkennen, 
daß fast alles bei Marsilius aus einer ganz anderen Grundanschau- 
ung fließt, aus anderen Motiven als im 16. Jahrhundert, nicht 
aus einer religiösen, sondern aus rein weltlich-politischer Grund- 
stimmung. Battaglia glaubt deshalb, vielleicht mit mehr Recht, 
die nächste Verwandtschaft im Staatskirchentum des 17./18. Jahr- 
hunderts zu finden und möchte speziell in Chr. Thomasius den 
direkten Fortsetzer der Kirchenpolitik des Marsilius sehen. 
Jedenfalls verbindet nichts den ganz positivistisch und juristisch 
gedachten Kirchenbegriff des Defensor Pacis mit dem des luthe- 
rischen Protestantismus. Wohl kann man den Satz: Cuius regio, 
eius religio inhaltlich schon im Defensor Pacis finden, aber im 
Grunde ist es noch der katholische Kirchenbegriff, der fortbesteht, 
wenn auch durch und unter staatlicher Autorität. Bei der Schilde- 
rung der neuen kirchlichen Aufgaben des weltlichen Staats, der 
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staatlichen Einmischung in das Gebiet auch des Religiösen, der 
moralisch-religiösen Erziehung der Bürger, scheint mir indessen 
Lagarde zu weit zu gehen. Man darf nie die im Grunde religiös 
indifferente Haltung des Marsilius außer acht lassen. Freilich 
weiß er auch nichts von religiöser Toleranz, und die Ketzerver- 
folgung wird echt mittelalterlich als staatliche Pflicht anerkannt. 
Aber alles hängt doch schließlich ab vom souveränen Willen des 
legislator humanus. 

Marsilius hat das Kaisertum verteidigt gegen die Ansprüche 
des universalen Papsttums, aber er war im Grunde kein Anhänger 
der Kaiseridee. Der monarcha mundi Dantes war ihm fremd, 
das souveräne Recht des Einzelstaats stand ihm fest; die Grenze 
zwischen der hochmittelalterlichen Idee des christlichen Universal- 
reichs und der des auf ein bestimmtes Landgebiet, ebenso wie 
andere Staaten beschränkten, römisch-deutschen Kaisertums war 
längst überschritten. Die Nationalstaaten hatten ihr staatliches 
Selbstbewußtsein praktisch und theoretisch im 13. Jahrhundert 
bewiesen. 

Aber Marsilius verbindet mit der Idee des autonomen Ein- 
zelstaats die alte Idee der kirchlichen Einheit und Universalität 
der Christenheit und der universalen katholischen Kirche. Er 
hält fest an der Einrichtung des Papsttums und des allgemeinen 
Konzils als oberster Repräsentation der Christenheit. Eben des- 
halb aber braucht er wegen der Absorption der kirchlichen durch 
die weltliche Gewalt einen obersten, weltlichen Schutzherrn und 
Gesetzgeber der Christenheit, den legislator supremus fidelis; 
das bedeutet eine Erneuerung der alten Kaiseridee, des univer- 
salen Reichs- und Kaisergedankens. So kommt eine merk- 
würdige Unsicherheit in seine Lehre vom Reiche und Kaisertum. 
Das alte mittelalterliche Ideal liegt in Widerstreit mit dem moder- 
nen, nationalstaatlichen und nationalkirchlichen. Nirgends zeigt 
sich vielleicht deutlicher, daß der Defensor Pacis einer Zeit des 
Übergangs und der Krisen angehört, einer Zeit, in der bereits 
revolutionäre Ausbrüche die nahe Umgestaltung der europäischen 
Gesellschaftsordnung und Staatenwelt ankündigen. Marsilius 
war einer der ersten Herolde einer neuen Zeit; ungeschieden liegen 
in seinem Werke noch die Keime, die die Renaissance wie die 
Reformation hervorbringen sollten. Eben deshalb aber ist es 
falsch, ihn zum Vorläufer der einen oder der anderen Bewegung 
machen zu wollen. Vieles von dem, was in seiner Zeit nach neuem 
Ausdruck, nach Umbildung verlangte, hatte er in sich aufgenom- 
men, in der Politik, im Leben wie in der Wissenschaft, im Denken, 
in der Theorie. Viele von seinen Ideen schlugen Wurzel und wurden 
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in später Zukunft erst umgeformt zu Kräften der Neubildung in 
Staat und Kirche. 

Diese Nachwirkung der Ideen des Defensor Pacis, ihre An- 
passung an neue Verhältnisse in der Folgezeit seit dem 15. Jahr- 
hundert zu verfolgen, ist eine Aufgabe für sich. Lagarde gibt nur 
noch einige Andeutungen, verspricht aber mehr in seinen näch- 
sten Veröffentlichungen. Hier ist noch viel zu tun. Für Frank- 
reich wie für England und für Deutschland ist der Defensor Pacis 
seit dem 14. und 15. Jahrhundert nicht toter Buchstabe geblieben. 
Für das 16. Jahrhundert und insbesondere für die englische Re- 
formationszeit und ihre Theoretiker vgl. man jetzt vor allem das 
Buch von Passerin-d’Entreves, Riccardo Hooker, Turin 1932, 
und die Bemerkungen von Previt&-Orton in seiner mehrfach ge- 
nannten Studie in den Proceedings of the Brit. Acad., Vol. 2I (1935), 
S. 29ff. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 
HERAUSGEGEBEN. VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Mömoire sur diverses manifestations de la vie individuelle. Par COMTE 
DE GOBINEAU. Texte frangais inedit et version allemande publis 
avec une Histoire du Mömoire et une Introduction par A. B. Duft. 
Paris, de Brouwer & Cie., o. J. [1935]. 267 S. 

Seit der Vollendung der beiden letzten Bände des ‚Essai sur 
Vindgalitö des races humaines‘‘ (1854) trug Gobineau sich mit dem Ge- 
danken des vorliegenden ‚‚Mömoire‘‘, der ihm besonders am Herzen 
lag und den er für die „Krönung seines Rassensystems‘ hielt. Wie 
die Ausführung des Planes sich über 13 Jahre hinzog, wie Gobineau 
sich entschloß, die Studie deutsch zu veröffentlichen, welche Schwie- 
rigkeiten die Übersetzung und die Veröffentlichung machten — das 
alles berichtet der gut unterrichtete Herausgeber an Hand der erhalte- 
nen Briefwechsel auf den rund 30 Seiten der Einleitung. Es ist 
nicht ohne Reiz zu verfolgen, mit welcher Hartnäckigkeit Gobineau 
unter Beihilfe seines Freundes Adalbert von Keller, Professors in Tü- 
bingen, die Unterbringung der Studie in J. H. von Fichtes „Zeit- 
schrift für Philosophie und philosophische Kritik‘ durchsetzte. 

Über seine Zielsetzung berichtete Gobineau selber in einem Briefe 
an Prokesch-Osten: ‚‚C’est 4 la fois l’anatomie des langues du point de 
vue de leur vraie nature et la d&monstration de leur d&cadence graduelle 
avant le sanscrit jusgqu’aux langues modernes... je parlerai en montrant 
la d&cadence des langues corr&lative 4 la d6cadence des races, dont elle est 
un des symptömes ... je dirai que ce livre n’est.... qu’un appendice 
de P’Essai sur IInsgalit‘ (S. 10). Einige Sätze aus dem Mömoire 
selber beleuchten die Grundgedanken schärfer. ‚Le sanscrit, le grec, 
le latin, möme le gothique valent plus que nos langues actuelles. Lä se 
trouvaient avec des formes grammaticales mieux &labordes et plus fines, 
de nombreuses ressources d’expression qui nous manquent‘‘ (S. 97), was 
Gobineau im einzelnen an Hand der grammatischen Kategorien zu 
erweisen sucht. Hierüber müssen die Sprachwissenschafter richten. 
Die Art aber, wie Gobineau den sprachlichen Entwicklungsprozeß 
sieht, wirft Licht auf seine Vorstellung vom Rassenverfall, wie er sie 
im „Essai‘‘ vertritt. Bestreitet Gobineau dort eine exakte Paralleli- 
tät von Rasse und Kultur (der Verfall der Kultur folgt dem der Rasse 
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erst nach), so entwickelt er hier ähnliche Gedanken über das Verhält- 
nis von Sprache (als dem Ausdrucke der Rasse) und Kultur. Er weist 
zutreffend auf einen Hiatus zwischen Sprache und Kultur hin. „La 
plus belle &poque linguistique des Grecs est celle de l’ Iliade. La grande £cole 
du sanscrit est celle desV das; ce qui n’empöche pas que les contemporains 
des Ptol&me£es et ceux de Vikramadytya ont &t6, sans aucun doute, infini- 
ment plus Eclaires que les sauvages Achdens, destructeurs de Troie et 
les Arians, pasteurs des plaines de l’Arya-Varta‘‘ (S. 100). „Plus une 
langue est prise dans son &tat ancien ou dögagee de toute influence de 
erfectionnement, plus aussi elle est pourvue d’une opulence souvent 
fastueuse et, comme les langues des barbares sont göneralement plus 
complötes et plus saines que celles des peuples arrives & la civilisation, il 
faut conclure que lesprit humain est restö est reste ötranger au mode 
dexisience des phönomönes idiomatiques“‘ (S. 112). „Les langues ini- 
tiales qu’on pourrait appeler divines ow heroiques ...‘‘ (S. 122). 

Als interessante Einzelheit sei noch herausgegriffen, daß Go- 
bineau sich als Vorläufer von Darwins ‚Entstehung der Arten‘ (er- 
schienen 1860) fühlt (S. 40). 

Zur Textgestaltung ist zu bemerken, daß die Übersetzung ‚„Unter- 
suchung über die verschiedenen Äußerungen des sporadischen Lebens“ 
(Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik Bd. 52 und 53, 
1868), die im wesentlichen wohl das Werk Adalbert von Kellers ist, 
beibehalten wurde. Der französische Text wird jetzt zum ersten Male 
vorgelegt, und zwar nach einer Abschrift von Gobineaus Manuskript, 
die von ihm selbst durchgesehen und verbessert wurde, die aber trotz- 
dem wohl nicht fehlerfrei ist. Auf alle Fälle bietet sie an vielen Stellen 
eine bessere Annäherung an die Meinung des Verfassers als die recht 
ungelenke Übersetzung. Auf der anderen Seite haben die Heraus- 
geber wohl erwogen, daß die Studie Gobineaus in Deutschland auf 
besonderes Interesse stoßen werde und darum die Übersetzung bei- 
behalten. Auch das ist schließlich gerechtfertigt. Die Wahlverwandt- 
schaft Gobineaus hat schon ihre Gründe. Am ı. März 1866 schreibt 
Gobineau. an v. Keller, er habe das größte Interesse daran, sein 
Mömoire in einem Lande herauszubringen ‚auquel je dois tout mon 
#ducation scientifique et qui a mes sympathies trös vives“‘ (S. 15). Wer 
aufmerksam liest, wird diese Wahlverwandtschaft auch in diesem 
„Me&moire‘‘ bemerken, der mit seiner ausdrücklichen Ablehnung der 
rationalen cartesianischen Methode wie in seinem Versuch, Spra- 
chen als Individualitäten zu erfassen, dem typischen französischen 
wissenschaftlichen Denken ebenso ungewohnt wie dem deutschen ver- 
traut ist. 


Hamburg. Wilhelm Mühlmann. 
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Das rechtliche Weltbild. Von HANS K. E. L. KELLER. Eiıster 
Band: Gegenreich Frankreich. Geschichte des westlichen Inter- 
nationalismus. Berlin, Batschari-Verlag 1935. 186 S. 7,50M. 


Ein bemerkenswertes Buch! Zunächst seines Verfassers wegen: 
K. ist der Führer einer aus Politikern und Geistesarbeitern aller 
Nationen gebildeten Vereinigung, die sich zum Ziele setzt, an Stelle 
des internationalistischen Völkerbundes eine europäische Zusammen- 
arbeit der Nationalisten zu erreichen; es ist die „Internationale 
Arbeitsgemeinschaft der Nationalisten‘‘, die eben in Oslo ihre Jahres- 
tagung abhielt und eine Reihe beachtenswürdiger Schriften zur 
Frage der europäischen Verständigung herausgebracht hat. In- 
teressant ist das Buch aber auch um seines Gegenstandes willen: 
steht doch der Reichsgedanke heute im Vordergrund der historisch- 
politischen Forschung. Und schließlich erweckt K. besonders leb- 
hafte Anteilnahme im Hinblick auf das mit seinem neuen Werk ver- 
folgte Ziel: die deutsch-französische Verständigung auf tragfähiger 
Grundlage. 

Trotz des mehr philosophisch und historisch klingenden Titels 
geht es in dem Buch also um eine politisch völkerrechtliche These, 
zu deren Stützung allerdings ein vielseitiges und sonst noch wenig 
ausgeschöpftes Material der Dogmengeschichte des Völkerrechts 
herangeholt worden ist. Diese These lautet: Es gibt einen ursprüng- 
lich deutschen und zugleich übernationalen Gedanken ‚Des Reiches“, 
der nicht mit der Idee des römisch-christlichen Imperiums identisch 
ist und dem das politische Denken des Westens ein „Gegenreich 
Frankreich‘‘ entgegenzustellen versucht hat. Historisch verstanden, 
sei das Heilige Römische Reich Deutscher Nation ein verhängnis- 
volles Mißverständnis der eigentlichen deutschen Reichsaufgabe ge- 
wesen. Dabei werden drei große Entwicklungsabschnitte angenom- 
men: der erste umfaßt den „Aufstand Frankreichs gegen die Reichs- 
ordnung des Ersten Europa“ und die Ausbildung der Gegenreichs- 
idee, der zweite bringt die Verwirklichung des Gegenreiches in der 
Gleichheitsordnung des Zweiten Europa, der dritte sei jetzt im Be- 
ginn und bringe das ‚in der Volksgemeinschaft Adolf Hitlers sich 
ankündigende Völkerreich des 20. Jahrhunderts‘, das die „tausend- 
jährige Feindschaft zwischen Reich und Gegenreich aufheben‘‘ wird 
und in einem „Dritten Europa die allen Völkern gleichberechtigte 
Selbstbestimmung verbürgt‘‘. 

Die französische Gegenreichsidee sieht K. vor allem begründet 
in der von der deutschen grundsätzlich abweichenden Rechts-, 
Staats- und Volksauffassung des französischen Geistes. Er stellt 
diese Unterschiede in einem ersten Kapitel am Beispiel des französi- 
schen Idols eines formalen Gesetzes-Positivismus, dessen Krönung 
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dann das statische Naturrecht der abstrakten Vernunft sei, heraus. 
Das starre Hängen am formalen Recht und an ebenso starren theore- 
tischen Rechtsgrundsätzen erkläre sich aus der reinen Staatlichkeit 
der französischen Nation, der es an eigentlicher Volkwerdung stets 
gemangelt habe. Darum habe Frankreich auch so leicht das römisch- 
Recht assimilieren und die christliche Reichsidee übernehmen können 
Aus dieser formalen Struktur des französischen Staatswesens habe 
zwangsläufig eine Einstellung zum Völkerrecht erwachsen müssen, 
diein dauernder Besorgnis um „Sicherheit‘‘ der nur formal, aber nicht 
volkstumsmäßig garantierten Nationalgüter (Gebiet, Heer, Kultur, 
Wirtschaft) verharrt. Hieraus erkläre sich auch das eigentümliche 
Doppelantlitz der politischen und geistigen Existenz Frankreichs, 
das zugleich die Züge eines ängstlichen, entwicklungsfeindlichen 
Konservatismus und einer expansiven, radikalen Reformfreudigkeit 
auf dem Boden bloß theoretischer Ideologien aufweise. So habe es 
zur Ausbildung eines „Nationalismus kommen müssen, der nicht 
volksverbunden und damit volksgebunden ist und dessen außen- 
politisches Weltbild nicht Das Reich (Imperium), sondern die Reichs- 
anmaßung (Imperialismus) mit einem Worte: das Gegenreich‘ sei. 

Dieses Gegenreich sieht K. in mehr als tausend Jahren französi- 
scher Geschichte verwirklicht. So, wenn ‚„Philippe-le-Bel wie seine 
Vorgänger die Deutschen in einen heiligen Krieg gegen die Ungläubi- 
gen verwickeln will, wenn Henri II, sich als champion de la liberts 
de P Allemagne ausgibt, wenn Henri IV. Europa einigen und wenn 
der Absolutist Louis XIV, als angeblicher Nachfahre Karls des 
Großen der Deutschen Herz gewinnen will, wenn die Große Revo- 
lution ihnen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verspricht, 
wenn Napoleon sich als Erneuerer ihres mittelalterlichen Reichs 
gebärdet, wenn die dritte Republik uns schließlich die Segnungen 
der Demokratie beschert‘ (21). 

In einer eindrucksvollen Vorführung der französischen Rechts- 
denker und Publizisten vom ıo. bis zum 20. Jahrhundert wird an 
Hand teilweise wirklich wenig bekannter, aber sehr interessanter, 
wenn auch gelegentlich anderer Deutung fähiger Quellenstellen eine 
Geistesgeschichte dieses Gegenreichsgedankens entworfen. 

Diese Sonderdarstellung des französischen Reichsdenkens ist sehr 
originell und in vielen Stücken überaus anregend und aufschluß- 
reich. Manches, wie insbesondere ihre Verquickung mit der Vor- 
stellung des zentralistischen Nationalstaats und mit dem „egalitären 
Universalismus‘‘ einer internationalen Herrschaft der bloßen Ratio, 
wurde zwar auch schon von älteren Historikern hervorgehoben und 
von der föderalistischen und dynamisch-vitalen deutschen Idee des 
Reiches abgegrenzt. Sie ist aber wohl nicht das Entscheidende. 
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Denn die These K.s steht und fällt nicht mit dem von ihm angetrete- 
nen Beweis der Existenz und Wirkung einer französischen Gegen- 
reichsidee. Sie steht und fällt mit dem Nachweis einer geschichtlich 
lebendigen ursprünglich deutschen Reichsidee. Diesen Nachweis 
aber bleibt uns sein Werk vorerst noch schuldig. 

Das wohl älteste rein-deutsche Denkmal des Reichsgedankens: 
den berühmten Reichsentstehungsmythos Eike von Repgows im 
Sachsenspiegel, hat K. nicht erwähnt. Schon hier aber ist „Das 
Reich‘‘ als eine den Völkern anvertraute Gottesherrschaft empfunden 
und gestaltet worden, es ist bewußt an die Überlieferung der Antike 
angeknüpftes christliches Reich der Deutschen. K. lehnt nun aber 
die religiöse Grundlage des Reichsgedankens schroff ab. Er müßte 
also eine vorchristliche deutsche Reichsidee ausfindig und historisch 
glaubhaft machen können, um seine Dreigliederung der Reichsideen 
in Imperium Romanum, Frank-Reich und Reich schlechthin als 
übernationalen Auftrag des deutschen Volkstums zu behaupten. So 
richtig es ist, das nationalsozialistische Dritte Reich vom Reichs- 
gedanken des Mittelalters scharf abzuheben, so schwierig will es mir 
scheinen, eine vom antik-christlichen Reichsgedanken unabhängige 
germanische Urkonzeption ‚Des Reiches‘‘ zu hypostasieren. 

Es wird Sache der zünftigen Historiker des Mittelalters sein, 
diese Annahme K.s kritisch näher zu prüfen. 

Sie wird dabei die religiöse Realität ‚Des Reiches‘ als der 
von Gott verliehenen obersten Ordnung schlechthin, nicht so außer 
acht lassen dürfen, wie K. es in merkwürdiger Verkennung des 
Unterschiedes von kirchlicher Politik und gläubiger Schau getan hat. 

Politisch betrachtet wirft K.s Buch ein neues Schlaglicht auf 
die gegenwärtige europäische Situation. Die scheinbar so zwingende 
Mittelblockbildung gegen West und Ost, wie sie der altüberlieferten 
Vertikale der deutschen Reichspolitik entspricht, stellt diese neue 
Reichsauffassung zugunsten einer Horizontale in Frage, die heute 
mehr denn jemals nachdenklich stimmt. 


Freiburg i. Br. E. Wolf. 
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Naturrecht in der Gegenwart. Von HANS-HELMUT DIETZE. 
Bonn, L. Röhrscheid 1936. XV u. 323 S. 


Der Vf. hat sich vor einigen Jahren mit seiner Oldendorp- 
Studie (hier v. Rez. angezeigt 1935, S. 350ff.) als Liebhaber und 
Kenner des frühen und eigentlich deutschen Naturrechts ausgewiesen. 
Was ihn damals offenbar schon bewegte, war die Idee, das auf prote- 
stantischer Glaubensgrundlage erwachsene Naturrechtsbild des deut- 
schen Rechtsdenkens in seinem besonderen Gehalt von der west- 
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europäischen Naturrechtsdoktrin abzuheben. Er hat diese Idee nun 
zur These seines neuen Buches erhoben. 

Zwei Möglichkeiten der Verwirklichung des Naturrechtsgedan- 
kens sind danach zu unterscheiden: eine organisch-völkische und eine 
abstrakt-individualistische. Die These ist an sich richtig. Als Ganzes 
ist sie — wie wäre das auch möglich ? — natürlich nicht neu. Es 
haben sich schon früher Stimmen geregt, die beispielsweise das katho- 
lische Naturrecht als christliches vom profanen abhoben und zeigten, 
daß hier zwei Weltanschauungen sich des gleichen Wortes bedienten, 
um ganz Verschiedenes zum Ausdruck zu bringen. Es hat auch nicht 
an solchen gefehlt, die den platonischen Naturrechtsgedanken, der 
so tief im Mythos des dorischen Griechentums wurzelt, mit seiner 
Um- und Fortbildung durch Aristoteles und die humanistische Er- 
neuerung im 16. Jahrhundert von dem späteren ‚Vernunftrecht‘“ als 
das eigentliche und echte ‚„Naturrecht‘‘ abhoben. Aber es ist frag- 
los ein Verdienst der Schrift D.s, diese Verschiedenheit einmal the- 
matisch aufgegriffen und durchgeführt zu haben. 

So richtig es uns bedünken will, den eben geschilderten Gegen- 
satz auch in der von Ferdinand Tönnies um die Jahrhundertwende 
entwickelten Gegensätzlichkeit der ‚„Gemeinschaft‘‘ von der ‚Ge- 
sellschaft‘‘ wiederzufinden, so melden sich doch gegen die thetische 
Behauptung D.s Zweifel an, es gebe, genau dem Tönniesschen 
Vorbild nachgezeichnet, ein auf ‚Wesenwillen‘‘ beruhendes Natur- 
recht der Gemeinschaft und ein auf „Kürwillen‘‘ beruhendes der 
Gesellschaft. Einmal, weil sich Gemeinschaft und Gesellschaft als 
soziologische Erscheinungsformen menschlichen Zusammenlebens 
nicht mit dieser doktrinären Schärfe trennen lassen — wenn auch 
gewiß der Unterschied von (politischer) socialitas und (juristischer) 
societas seit der Scholastik allen Naturrechtlern geläufig ist. Zum 
andern, weil der Terminus ‚Gemeinschaft‘ selbst ein Abstraktum 
einschließt — das gerade bei Tönnies merkwürdig stark der kon- 
kreten Anschaulichkeit entbehrt und eigentlich nur von seinem Gegen- 
satz-Dasein zur Gesellschaft ein negatives Dasein fristet. 

D. selbst hat diese Gefahr auf S. 145 seines Buches erkannt, 
wenn er dort auf die Besonderheit etwa der heutigen deutschen 
Gemeinschaftsform zu sprechen kommt und erklärt, daß ihr ‚‚Natur- 
recht‘‘ nur aus ihrer Besonderheit heraus entwickelt werden könne, 
Das ist auch richtig. Aber dann gibt es nicht ein Naturrecht der 
(abstrakten) Gesellschaft und der — ebenso abstrakten — Gemein- 
schaft an sich. Vielmehr steht dann im Gegensatz zu einem aus 
vorgefaßten und allgemeinen ‚Natur-“ oder ‚Vernunft‘begriffen 
deduzierten Naturrecht die neue Idee eines Daseinsrechtes, das 
nicht aus der Idee sondern aus der Gestalt, nicht aus der Theorie 
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sondern aus der Praxis der politischen Existenz fließt. Den ersten 
Pfad zur Erkenntnis dieser Form des philosophischen Rechtsverständ- 
nisses gebahnt zu haben, ist ein Verdienst des Buches von D., das 
uneingeschränkt anerkannt werden soll. 

Die Schwierigkeit der metaphysischen Begründung und Recht- 
fertigung eines solchen ‚„Daseinsrechtes‘‘, zu dessen Statuierung es 
den Vf. offenbar drängt, soll über diesem Lobe nicht verkannt wer- 
den. Allzu leicht gleitet man hier in das seichte und klippenreiche 
Fahrwasser eines Vitalismus Bergsonscher Art. Allzu leicht ist da 
die Formel von der Einheit „biologischer und geistiger‘‘ Elemente 
zur Hand. Die tiefe Scheidung dieser Elemente erlebt zu haben, ist 
nun einmal unser Erbteil. So kann man die abschließenden Formu- 
lierungen des Vf.s nicht ganz ohne Bedenken lesen: er hat, wie jeder 
Entdecker einer historischen Deutungsthese, vielleicht noch zu große 
Freude an ihr. Und auch mit Nietzsche läßt sich das Lebensproblem 
nicht so rasch lösen, selbst in der relativ unkomplizierten Welt des 
Rechtes nicht. ‚Die Welt ist tief! Und tiefer als der Tag gedacht!‘ 
— das dürfen wir nicht vergessen. 

Freiburg i. Br. E. Wolf. 


Die Meister der entwickelnden Geschichtsforschung. Von KURT 
BREYSIG. Breslau, M.&H. Marcus 1936. XIX, 267 S. 1o.RM. 
Das Buch von B. unterscheidet sich von den meisten andern 

Gesamtübersichten über Historiographie, deren eigentlicher Inhalt 

bald Forschungsgeschichte oder Forscherbiographie, bald Geistes- 

geschichte oder Literaturwissenschaft, bald Politik oder Philosophie 
umfaßt, dadurch, daß es einen ganz einheitlichen Maßstab an die 

Reihe der wissenschaftsgeschichtlichen Erscheinungen legt. Unter 

„entwickelnde Geschichtsforschung‘‘ versteht B. jede Betrachtung 

und Darstellung, die über den Stand bloßer Erzählung der Zeitfolge 

hinaus eine Kette von Zustandsbildern, die nach festgehaltenen be- 
grifflichen Teilungen geordnet sind, herausarbeitet. Unter diesem 

Gesichtspunkt mustert B. die lange Reihe von Geschichtsforschern, 

er findet unter ihnen nur ganz wenige, die seinem Ideal entsprochen 

oder sich ihm angenähert haben. Am höchsten stellt B. die Ge- 
schichtsdenker, die den Ablauf einer gesamten Entwicklung in be- 
grifflichen Stufen schauten, Aristoteles, den Araber Ibn Chaldun 
und Giambattista Vico. Geringer ist schon die Leistung einer ro- 
manischen Reihe von Denkern, die für ein Teilgebiet, und zwar zu- 
nächst für die Geschichte der Staatsverfassungen, Entwicklungsreihen 
festlegten, in diesem Zusammenhang werden Montesquieu, Voltaire 
und dann Turgot und Condorcet gewürdigt. In der Übertragung 
begrifflicher Gliederungen auf die Geschichtsdarstellung bestand der 
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große Beitrag der deutschen Geschichtsforschung des 18. Jahrhun- 
derts; Winckelmann stellte die Entwicklung der griechischen Kunst 
vom idealen Stil der Frühzeit bis zum Stil der Verfallszeit dar, 
anstatt nur Künstlerbiographien aneinanderzureihen, Möser versuchte 
an dem Leitfaden der bäuerlichen Besitzverhältnisse die Epochen 
der deutschen Volksgeschichte aufzuzeigen, Herder wagte einen 
Überblick über das Ganze der Geschichte, weniger in begrifflicher 
Schärfe als in gefühlter und beschwingter Schau. Mit Herder bricht 
das Buch ab; wir erfahren nicht, ob mit ihm die Reihe der ‚‚Meister‘‘ 
erschöpft ist oder ob aus anderen Gründen die Darstellung nicht 
bis auf Comte, Spencer, Hegel und Lamprecht fortgeführt ist. Es 
muß auffallen, daß ein Anhänger begriffswissenschaftlicher Forschung 
seine Darstellung an das Werk einzelner Denker, die voneinander 
zum Teil ganz unabhängig sind und wie Vico wie „erratische Blöcke‘' 
einsam stehen, anschließt. Schließlich ist doch die Entwicklungs- 
geschichte selbst ein Stadium in der Ausbildung des Geschichts- 
denkens. Sie tritt nicht zugleich mit mythischer, heroischer, heils- 
geschichtlicher oder ausschließlich politischer Geschichtschreibung 
auf; ihr eignet ein Maß rationellen Denkens, das sich gewöhnlich 
nur in ziemlich späten Stufen bewußter Geisteshaltung auffinden 
läßt. Es ist ja auch wohl kein Zufall, daß in weiterem Umfang be- 
griffliches Denken in die Geschichtsforschung erst im Zeitalter des 
Rationalismus unter der Einwirkung anderer Wissenschaften, die 
sich nicht aus der Anschauung gründen, sondern die auf Gedach- 
tem fußen (Rechtswissenschaft, Volkswirtschaftslehre, Statistik), 
Eingang fand. Nach B.,s Darstellung müßte man annehmen, daß 
Beziehungen zwischen den Epochen der Geistesgeschichte und der 
Entwicklung des Geschichtsdenkens nicht bestanden haben. Gegen 
Voltaire erhebt B, den Vorwurf, ‚er messe alle Zeiten und Völker 
nach seinem eigenen Maß, er kenne das Gesetz der geschichtlichen 
Entwicklung nicht‘. Kann man gegen B. nicht denselben Vorwurf 
erheben ? Der Maßstab, den er an alle behandelten Denker heran- 
trägt, ist seine eigene Geschichtsanschauung. Er überträgt ihre Ge- 
danken „in die Sprache der auf diesen Blättern vertretenen Ge- 
schichtslehre‘‘, er weist auf Schritt und Tritt auf Übereinstimmungen 
und Unterschiede hin, „zu denen eine reifere Geschichtsbetrachtung 
vordringen konnte‘, oder auf jene, „die erst das Ergebnis des aus- 
gehenden ı9. Jahrhunderts werden sollte‘, Bis auf Kleinigkeiten 
ergeben sich Beziehungen zwischen B.s Thesen zu denen seiner Meister. 
Er streitet sich mit Winckelmann über die Periodisierung der alt- 
griechischen Kunst, mit Condorcet über die Bedeutung der Ursprachen, 
mit Turgot über den Eigentumsgedanken der Hirtenvölker. Auf weite 
Strecken hat man das Gefühl, daß es B. im wesentlichen darauf an- 
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kommt, in für sie, aber noch mehr für ihn selbst aufschlußreichen 
Auseinandersetzungen Zwiesprache mit seinen Vorgängern zu halten. 
Berlin. P. Sattler. 


Die Anfänge der deutschen Vorgeschichtsforschung. Deutschlands 
Bodenaltertümer in der Anschauung des 16. und 17. Jahrhunderts, 
Von P. H. STEMMERMANN. Leipzig, A. Kabitzsch 1934. 
155 S., XXII Taf. 


Man erschrickt zunächst, wenn man liest, daß dies Buch eine 
Doktordissertation ist, daß ein Jünger unserer höchst lebendigen 
Vorgeschichtsforschung semesterlang in verstaubten Bücherwinkeln 
hat wühlen müssen, statt in freiem Felde oder in anschaulichen 
Sammlungen eine frische Ernte einzuheimsen. Freilich wird uns 
gleich gesagt, daß die Arbeit weniger der eigentlich vorgeschicht- 
lichen Forschung als vielmehr ‚der Entwicklungsgeschichte des 
deutschen Geisteslebens‘‘ gelten solle. 

Und beim Lesen des Buches schwindet denn auch bald das 
Mitleid mit dem Vf., denn er läßt uns von einer Entsagung nichts 
merken, schildert lebhaft und mit Vergnügen, wie die Rückblicke 
auf alte Zeiten und die Beschäftigung mit ihren Überbleibseln immer 
gelenkt worden sind von den jeweiligen Stimmungen und Bestrebungen 
der betreffenden Gegenwart. Attalos hat in Pergamon und Augustus 
in Rom eine Sammlung alter Kunstwerke angelegt, um das Kunst- 
schaffen der eigenen Zeit anzuregen und zu fördern. Aber bei Augustus 
spricht auch schon die Gelehrsamkeit der Zeit mit, und er sammelt 
in seiner Villa auf Capri ‚‚gigantium ossa et arma heroum‘‘. Die Knochen 
der diluvialen Riesentiere sind ja auch bei uns später noch vielfach 
für Knochen vorsintflutlicher Menschen, die damit zu Riesen wurden, 
gehalten worden. Das strenggläubige Mittelalter hat kein Interesse für 
die alte „Heidenzeit‘‘ aufkommen lassen. Die Humanisten begeistern 
sich für die antike Literatur und entdecken auch die Germania des 
Tacitus, aber sie fühlen sich im Römischen Reiche Deutscher Nation 
durchaus als die Nachfahren jener hohen Kultur. Peutingers berühmte 
Sammlung in Augsburg enthielt nur römische Inschriften und Alter- 
tümer. Aber schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ver- 
legt sich das Schwergewicht auf die germanische Vorzeit. Jordanes, 
Paulus Diaconus, Procop, Agathias, Vellejus werden herausgegeben. 
Ganze Bücher über die Germanen erscheinen. W. Lazius’ de migratione 
gentium 1557 ist eine rein philologisch-historische Arbeit, hebt aber 
schon hervor den Haarknoten der Sueben, die Francisca der Franken, 
den Ochsenwagen der fränkischen Könige. Ph. Cluverius’ Rerum 
germanicarum libri IV 1616 unterrichtet als großes Nachschlagewerk 
über jeden Stamm der Germanen, ihre Sitten, Tracht, Wanderungen. 
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Die religiösen Anschauungen seiner Zeit möchte er im Altgermanischen 
verwurzelt sehen : die Dreieinigkeit in der Göttertrias Thor—Wodan— 
Ziu. Aber an Bodenfunden zieht man nur die römischen in Betracht, 
besonders Inschriften auf Stein und Ziegeln sowie Münzbilder. Die 
ausgegrabene Tonware sieht man als „erdgewachsen‘ an: „ollae 
naturales‘‘; der Lausitzer Boden soll dafür besonders fruchtbar sein. 
1529 sind in Thüringen, 1544 in Breslau zuerst Töpfe als Urnen 
erkannt. Im Bilde gibt man den Germanen türkische Hosen — da 
sie vom Osten eingewandert seien — das Zweihänderschwert und den 
phantastischen Flügelhelm. Die Grabhügel werden als römische 
Marken aufgefaßt. 

Eine eindrucksvolle Darstellung gibt der Vf. dann von der Ent- 
wicklung der Vorgeschichtsforschung in den skandinavischen Län- 
dern. Schon 1662 ist in Upsala eine „Professur für Altertümer‘ er- 
richtet und ein Denkmalschutzgesetz erlassen; über beiden stand ein 
„Antiquitätskollegium‘‘ für Lehre, Forschung und Denkmalpflege. 
Das sind Dinge, die Deutschland erst zu unseren Lebzeiten in Angriff 
genommen hat. Ole Worm, ein Kopenhagener Arzt, durch eine 
italienische Reise angeregt, beschreibt in seinen Monumenta Danica 
1643 Grabhügel und ihre Ausgrabung, Dolmen als Tische auf die 
Hügel gesetzt. Olaf Rudbec, Professor zu Upsala, erklärte in seinen 


„Allantica‘‘ 1679 Skandinavien für „Atlantis‘‘, die Wiege aller euro- 
päischen Völker. Er versucht schon zu einer absoluten Chronologie 
zu gelangen durch Messung der Humusschicht über den Gräbern; er 
unterscheidet zwischen Brand- und Skelettgräbern. Der Deutsche 
Clüver (Cluverius) und der Däne Ole Worm blieben Vorbilder für 
lange Zeit, wo dann die Landpastoren die Hauptträger der Forschung 
wurden. 


Die Zeit der Aufklärung, ‚das rationalistische, logische Durch- 
denken aller Dinge‘ brachte neue und fruchtbare Standpunkte, 
J. D. Major, „Bevölkertes Cimbrien‘‘ 1692, kommt durch seine Grab- 
hügelforschungen auf die Religion: Thor, Radegast usw. Für A. A. 
Rhode, „Cimbrisch-Holsteinische Antiquitäten-Remarques‘ 1720, sind 
die Bodenfunde die besten Quellen; er zählt die Handwerker auf, 
die schon existiert haben müssen: Töpfer, Rohgießer, Schuster, 
Steinmetzen u. v’a. 

Leibniz hat stark gewirkt, die „Riesenknochen‘ richtig gedeutet, 
immer gemahnt, sich an die beste Überlieferung zu halten. Man er- 
kennt und wertet allmählich die Dokumente alten Geschehens vor 
der schriftlichen Überlieferung. Das ist der Beginn der Vorgeschichte. 
Wir erforschen sie, sagt der Vf. am Schluß, zur Klärung der Lebens- 
fragen unseres Volkes und sollen uns hüten vor vorgefaßten Meinungen. 
„Grade dieser Gefahr ist eine nationale Wissenschaft, wie die unsrige, 

Historische Zeitschrift 136. Bd. 8 
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immer besonders ausgesetzt. Schon der treffliche Beatus Rhenanus 
mußte sich gegen die fälschenden Lobredner der Germanen wenden, 
die ihnen selbst Kriegs- und Ruhmestaten der Gallier zurechnen 
wollten. ‚Germanien hat genug des Ruhmes, besonders was Kriegs- 
ruhm betrifft, auch wenn wir den Galliern nichts von dem ihrigen 
nehmen‘, ruft er aus. ... ‚Nur sachlich leidenschaftslose Betrachtung 
kann zu einwandfreien Ergebnissen führen ! 

Man folgt diesem klugen und umsichtigen Führer durch die 
Anfänge unserer Wissenschaft gern und möchte mit ihm später 
ähnlich auch durch das 18, und 19. Jahrhundert wandern. Aber vor- 
erst möge ihm vergönnt sein, in eigene Forschung am lebendigen 
Stoffe tief einzutauchen. 


Berlin, C. Schuchhardt. 


Dion. Die platonische Staatsgründung in Sizilien. Von RENATA 
VON SCHELIHA. (Das Erbe der Alten, Heft 25.) Leipzig, 
Dieterich 1934. VIII, 166 S. 6,50 M. 

Dion, den Schüler Platons und sizilischen Politiker, in einer 
ausführlichen Monographie zu würdigen, hat sich die Vf, zur Auf- 
gabe gestellt, vermutlich im Anschluß an die schönen Betrachtungen 
Hildebrandts (Platon S. 328—342). Daß sie im Ton höchster Ver- 
ehrung von dem Gegenstand ihrer Betrachtung spricht und es ab- 
lehnt, mit spießbürgerlichem Urteil das große Geschehen zu ver- 
kleinern, zeigt den schönen Ernst, der jedem wirklichen Geschichts- 
schreiber innewohnen sollte. Dem entspricht auch die Sprache, in 
der allerdings manchesmal das allzu Preziöse stört. Das Wort ‚„ge- 
heimnisvoll‘‘ etwa verschleiert oft die Tatsache, daß die Beziehung 
von Geschehnissen zueinander eben nicht mehr erkenntlich ist, Un- 
erträglich wird ein solcher Stil, wenn sich die Vf, zu Sätzen versteigt, 
wie S. 64: „Einem, den nicht des herrscherlichen Zeus geheime Sohn- 
schaft zur höchsten Verleiblichung des platonischen Herrscherbildes 
gezwungen hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen . .‘‘ Solche Sätze 
stehen öfter in dem Buch und damit auch Behauptungen, die un- 
beweisbar bleiben, wobei es nicht so sehr darauf ankäme, zu ‚be- 
weisen‘ wie nicht zu behaupten. 

Der Aufbau des Buches ist gut. Einleitend werden die Zustände 
in Sizilien unter dem Tyrannen Dionysios I. geschildert, dann Pla- 
tons Reise nach Syrakus an den Hof Dionysios II., zu der ihn dessen 
Schwager Dion veranlaßt hatte; sie deutet auf den sich anbahnenden 
Konflikt. Dions Verbannung, sein Siegeszug in die Heimat, um dort 
die eigene Herrschaft zu begründen, Kampf, Untergang und Tod 
beschließen das Leben des Helden. Die folgenden Abschnitte enthalten 
Timoleons sizilische Staatsgründung, eine Betrachtung über den Py- 
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thagoreerstaat von Tarent, und mit einem Überblick über das Fort- 
leben Dions in der antiken Literatur endet das Buch. 

Die Gefahr solcher Monographien besteht darin, daß sie leicht 
zu Panegyriken werden und auch v. S. ist dieser Gefahr nicht ent- 
gangen. So wichtig es war, einmal Dion und die platonische Staats- 
gründung isoliert zu betrachten, so hätte gerade hierbei nicht über- 
sehen werden dürfen, daß sich in allen diesen Taten die letzte Tragik 
offenbart, der das späte Griechentum erliegen mußte. Während Dion 
scheiterte, vollendete der Nicht-Platoniker Timoleon das Werk, aber 
auch er konnte dem Verfall nur kurze Zeit steuern. Politisch wirk- 
sam ist tatsächlich nur die Militärmonarchie in Syrakus gewesen und 
die mit ihr verbundene ‚‚Entgriechung‘‘ deshalb eine Notwendigkeit, 
weil die Hellenen des damaligen Sizilien nicht mehr Träger eines 
eigentlichen Polis-Staates sein konnten, erst recht aber nicht im Sinne 
Platons und Dions. Der tiefe Konflikt zwischen Anspruch und Wirk- 
lichkeit bleibt das Entscheidende in dieser ganzen Epoche griechischer 
Geschichte. Während v. S. z. B. ganz richtig den schwachen Charak- 
ter eines Dionysios II. schildert, vergißt sie zu sagen, wie unrichtig 
Dion seinen Schwager beurteilt haben mußte, wenn er an eine Wand- 
lung durch Platon glauben wollte oder konnte. In diesen politischen 
und menschlichen Spannungen aber, die fast in allen Einzelheiten das 
große Drama widerspiegeln, in welchem später zu Athen Demosthenes 
noch einmal agierte, scheint mir die Größe, aber auch die Unentrinn- 
barkeit vor dem schicksalsmäßigen Ablauf der späten Zeiten eines 
Volkes zu liegen. Diese in den Mittelpunkt der Darstellung zu rücken, 
hätte der tragischen Größe Dions keinen Abbruch getan, auch er 
steht eben im Geschehen seines Jahrhunderts, dem die Idee des 
Staates durch Platon für alle Zeiten entstieg und in welchem der 
griechische Geist ökumenisch wurde durch Aristoteles, in welchem 
aber nimmermehr eine Polis zu verlebendigen war. 

Ein jeder wird das Buch dankbar aus der Hand legen, weil es 
anregt und mit liebender Verehrung geschrieben ist. 

Tübingen. W. Graf Uxkull-Gylienband. 


Stamped and inscribed objects from Seleucia on the Tigris. By RO- 
BERT H. McDOWELL. Ann Arbor, Univ. of Michigan 1935. 
4° XVII, 277 S., 6 Taf. 3,50 Doll. 


Die Erforschung der Entwicklung des Hellenismus in Asien hat 
man leider lange Zeit vernachlässigt, obwohl eigentlich eine Arbeit 
wie Judeichs nun schon viele Jahrzehnte zurückliegendes Jugend- 
werk, seine i. J. 1892 erschienenen ‚Kleinasiatische Studien‘, die 
uns in die Vorbereitungszeit des Hellenismus auf asiatischen Boden 
einführen, ein Ansporn hätten sein sollen, das wichtige Problem recht 
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nachdrücklich anzugreifen. Auch die bedeutsamen Werke zur Ge- 
schichte des Seleukidenreiches von Bevan und Bouch6-Leclercq 
haben dies nicht getan, und vor allem ist das Partherreich als Quelle 
hierfür nicht gebührend berücksichtigt worden, obwohl dieses bei 
seinem so vielfach engen Anschluß an das griechische Vorbild in der 
Herrschaftsführung, wie auch in manchen seiner Lebensformen eigent- 
lich hätte besonders reizen müssen ; seine Eigenart haben sogar führende 
Forscher stark verkannt. An der Vernachlässigung sind sicherlich zu 
einem großen Teile schuld die großen Papyrusfunde, die seit den neun- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einsetzten. Durch sie wurden 
die an dem Hellenismus interessierten Forscher so entschieden auf 
das hellenistische Ägypten hingelenkt, daß dem gegenüber Asien un- 
willkürlich zurücktreten mußte. Für Ägypten konnte man hoffen 
— und die Hoffnung hat nicht getrogen — infolge der Reichhaltigkeit 
des neuen Materials ein geschlossenes Bild von dem Wesen und der 
Entwicklung des Hellenismus in diesem Lande zu gewinnen.. Für 
Asien schien dagegen ein ähnlicher Erfolg nicht zu winken. Das Ma- 
terial stand an Umfang und Mannigfaltigkeit weit hinter dem ägyp- 
tischen zurück, und zwar auch für jene Gebiete, für die es noch am 
besten bestellt war, für Kleinasien und Palästina. Es war zudem — 
und hierin hat auch die letzte Zeit noch nicht die volle Abhilfe ge- 
bracht — besonders schwer zu überblicken; große neue archäologische 
Entdeckungen erfolgten längere Zeit nicht, und anders als im helle- 
nistischen Ägypten, wo die vorwiegend vom klassischen Altertum 
herkommenden Forscher sich nur mit einer ihnen zumeist nicht ge- 
läufigen Sprache, so gut es eben ging, abzufinden hatten, sah man sich 
in Vorderasien einer Vielheit orientalischer Sprachen gegenüber- 
gestellt, deren Heranziehung gerade in anbetracht der nur z. T. aus- 
reichenden griechischen und lateinischen Quellen sehr viel dringlicher 
erscheinen mußte als die Verwertung der einheimischen ägyptischen 
Überlieferung. Für die Nichtkenner dieser Sprachen stand auch der 
Notbehelf, die Texte in Übersetzung zu benutzen, mit dem man sich 
beim Ägyptischen zumeist, wenn auch mitunter zu unbekümmert 
abgefunden hat, nur unzureichend zur Verfügung. 
Erfreulicherweise besteht jetzt die Hoffnung, daß das lange Zeit 
Versäumte bald wenigstens einigermaßen nachgeholt werden wird 
und daß den verhältnismäßig wenigen Forschern, die Pionierarbeit 
für den Hellenismus in Asien geleistet haben, wie vor allem Cumont, 
Eduard Meyer, Reitzenstein, Rostovtzeff, Tarn, sich zahlreiche neue 
Kräfte zugesellen werden. Die großartigen Entdeckungen in der make- 
donisch-griechischen Ansiedlung am Euphrat, in Dura-Europos, die- 
sem völkisch wie kulturell so echt hellenistischen Gebilde, dessen 
wechselnde Geschichte wir bis in die 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts 
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n. Chr. verfolgen können, haben auch weiteren Kreisen gezeigt, daß 
es sehr wohl möglich ist, auch aus Asien vollwertige Seitenstücke zu 
Ägypten zu gewinnen, daß der vielfach vorhandene Skeptizismus 
nicht am Platze war. Man vermag zudem jetzt vieles, was schon seit 
langem bekannt, was aber infolge seiner gewissen Vereinzelung bis- 
ber nicht immer richtig eingeschätzt war, in seiner grundsätzlichen 
Bedeutung zu erfassen, neuere Funde, wie sie für die Seleukiden- und 
Partherzeit etwa in Babylon, Uruk, Nippur, Laga8, Assur, Hatra und 
Susa gemacht worden sind, beginnen erst jetzt so, wie sie es ver- 
dienen, gewürdigt zu werden, man kann daran denken, große The- 
mata, die man vor kurzem kaum anzuschneiden wagte, wie etwa 
das der Kunst des Partherreiches, in Angriff zu nehmen!). Und 
schließlich darf man sogar hoffen, daß uns durch die Ausgrabungen 
in Zukunft nicht nur ein Einblick in Orte von mehr lokalerer Bedeu- 
tung, wie es die vorhergenannten waren, eröffnet werden wird, sondern 
sogar in die führenden Städte des Seleukiden- und Arsakidenreiches. 

Inder Hauptstadt des ersteren, in Antiocheia, hat die Ausgrabung 
allerdings erst vor kurzem eingesetzt, und ein Urteil, was hier erreicht 
werden kann und wird, ist trotz mancherlei Wichtigem, was uns schon 
geschenkt worden ist, natürlich noch nicht möglich. In der 2. Haupt- 
stadt der Seleukiden, in Seleukeia am Tigris, das auch unter den 
Arsakiden seine führende Stellung zu behaupten verstanden hat, 
wohl ihr wichtigstes Handelszentrum gewesen ist, hat man schon 
1927/28 zu graben begonnen und hat die Erforschung der Stätte bis 
1930/31 fortgesetzt Freilich ist bisher die Grabung hier ebenso wenig 
wie in dem benachbarten, im Altertum übrigens nicht wie heutigen- 
tags durch den Tigrislauf von ihm getrennten Ktesiphon, der Resi- 
denz und dem Heerlager der Partherkönige, nur irgendwie erschöpfend 
durchgeführt worden; über gewisse, wenn auch sehr erfolgverspre- 
chende Ansätze ist man noch nicht hinausgelangt. Ist doch bisher 
nur auf dem Gebiet der Privathäuser gegraben worden, und auch hier 
hat man zumeist nur die oberen, d. h. die parthischen Schichten frei- 
gelegt; die seleukidische Schicht ist nur im sog. „Great House‘ mit 
seinen Archivräumen angeschnitten worden. Von systematischer Er- 
forschung kann man somit bisher noch nicht sprechen, sondern muß 
sich eine solche noch von der Zukunft erhoffen. Trotzdem haben die 
Ausgrabungen bereits ein reiches Material von Einzelfunden gebracht: 
einige 10000 Münzen, Inschriften, Keramik, Terrakottafiguren, Ton- 
siegel verschiedener Gattung und eine große Anzahl der sog. ‚„Ton- 
bullen‘‘, jener runden Tonklumpen, die in der Mitte eine ovale oder 


!) Siehe jetzt die vortreffliche Behandlung dieses Themas durch Rostovt- 
zeff, Dura and the problem of Parthian art (Yale class. stud. V S. 157 ff.) 
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flachovale Öffnung aufweisen, weshalb man sie treffend mit Servietten- 
ringen verglichen hat; sie sind mit einer mehr oder weniger großen 
Anzahl von Siegeln — in einem Falle sind es sogar 40 —”bedeckt. 
Diese Tonringe müssen, wie die im Innern vorhandenen Schnur- 
abdrücke zeigen, um verschnürte, stabförmige Gegenstände herum- 
gedrückt worden sein, und die Annahme erscheint zwingend, daß es 
sich bei diesen um gerollte Urkunden auf Papyrus oder Pergament, 
dem im damaligen Mesopotamien neben dem Ton üblichen Schreib- 
stoff, handelt. Aus der großen Zahl der erhaltenen Bullen, weit über 
1000, obwohl sie bisher nur 3 Orten angehören, darf man übrigens 
entnehmen, daß uns auch in Babylonien sehr große Urkundenmassen 
auf Papyrus und Pergament verloren gegangen sind. 

Die Tonbullen sind bisher, abgesehen von einigen wenigen ähn- 
lichen Gebilden aus der Sassanidenzeit!) nur für die Zeit der Seleu- 
kidenherrschaft — in ihr allerdings wohl schon seit der ı. Hälfte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr.?) — bezeugt, aber noch nicht für die 
Partherzeit. Außer den über 200 aus Seleukeia stammenden besitzen 
wir eine besonders große Anzahl — fast 900 — aus Uruk und dann 
noch einige wenige aus Nippur?), aber man darf wohl annehmen, daß 
sie allgemein angewandt worden sind. Bei den Siegelabdrücken, die 
sich auf den Tonbullen finden, handelt es sich sowohl um solche 
von Privatleuten wie auch um Siegel verschiedener Amtspersonen — 
Archivangestellten, Steuererhebern und anderen. Der größte Teil der 
Bullen aus Seleukeia stammt aus den Privatarchiven einer Familie; 
die dazu gehörenden Dokumente scheinen bewußt zerstört oder ver- 
brannt zu sein. 

In den Bullen darf man ein gewisses Gegenstück zu den bekann- 
ten kassettenartigen Tonhüllen sehen, in die die Keilschrifttafelurkun- 
den zu ihrer Sicherung eingeschlossen wurden; auch diese Hüllen 
waren mit Siegeln versehen, neben denen jedoch gelegentlich auch auf 
den Innentafeln Siegel begegnen, genau so wie die von den Bullen um- 
schlossenen Pergament- und Papyrusurkunden Siegel getragen haben. 
Seit der neubabylonischen Zeit, also seit dem Ausgang des 7. Jahr- 
hunderts v. Chr., sind freilich die Tonhüllen völlig aus dem Gebrauch 
verschwunden?) — es begegnen von jetzt an nur die mit Siegeln ver- 
sehenen Tontafeln —, so daß man die Tonbullen, so lange nicht solche 


1) Siehe C. Torrey, Journ. Amer. Orient. Soc. LII S. 201 ff. 

2) S. hierzu D.s Ausführungen S. 5, 13, 14, 40, 42, 44, 51f., 131, 137, 146, 
182, 210f. gegenüber Rostovtzeff, Yale class. stud. III, S. 5off.; das Ein- 
zelne der Aufstellungen D.s ist freilich nicht immer gesichert. 

3) Siehe Clay, Babyl. Records in the library of J. P. Morgan IV S. 5.2ff. 
*) Siehe etwa _M. San Nicolö, Beitr. z. Rechtsgesch. i. Bereich d. Keilschr. 
Rechtsquellen S. 124 ff. 
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aus der vorhellenistischen Zeit zu Tage treten, nicht etwa als einen 
Ersatz der Tonhüllen bei Anwendung von Pergament- und Papyrus- 
urkundefi ansehen darf. Dies ist um so weniger gestattet, als wir mit 
solchen Urkunden schon seit dem guten 8. Jahrhundert v. Chr. für 
den Gebrauchsbereich der Tontafelurkunden zu rechnen haben, d.h. 
für eine Zeit, in der die Tonhüllen noch angewandt worden sind. 
$o sicher es nun ist, daß man bei der Verwendung der Tonbullen 
an die babylonische Sitte des Tons als Schreibmaterial, also an eine 
uralte Gewohnheit des Orients, angeknüpft hat, so wenig Sicheres 
läßt sich feststellen, wieso man in Geschäfts- und Verwaltungsleben 
des Seleukidenreiches zu der eigenartigen Form der Tonbullen ge- 
griffen hat. Eine wirkliche Sicherung der von diesen umschlossenen 
Urkunden gegen irgend welchen Mißbrauch war bei den Bullen anders 
als bei den Tonhüllen jedenfalls nicht gegeben; wenn freilich D. 
(S. 4, 5, 6 und 8) auf Grund der auf ihnen angebrachten Siegel die 
Tonbullen nur als eine Art Etikett auffaßt ‚to distinguish the nature 
of the contents bzw. probably to attest the registration of their inclosed 
documents, certainly to afford the archive owner an accessible resume 
of the contents of the documents (for fiscal purposes)‘‘, so scheint mir 
mit dieser Erklärung durchaus noch nicht das letzte Wort gesprochen 
zu sein. Ebenso wenig ist bisher eine ganz befriedigende Deutung des 
Verschwindens der Tonbullen seit der Partherzeit gefunden; D. S. 5 
sieht den Grund in ‚‚a specific relation between this form (d. h. Gebrauch 
der Bullen) and the Seleucid administrative regulations‘‘‘). Beide Fra- 
gen, deren kulturgeschichtliche Bedeutung nicht gering zu veranschla- 
gen ist, bedürfen m. E. noch genauerer Sonderuntersuchungen, die 
hier nicht geführt werden können. Hier sei nur darauf hingewiesen, 
daß in Babylonien allem Anschein nach bald nach dem Beginn der 
Asarkidenzeit auch die keilschriftlichen Tonurkunden versiegen; es 
verschwindet damals der jahrtausendelang in Babylonien gebrauchte 
Ton als Schreibmaterial fast völlig und zwar fast gleichzeitig mit der 
endgültigen Verdrängung der babylonischen Sprache durch das Ara- 
mäische, 

Sehr eindringliche weitere Forschung erfordern dann auch noch 
gar manche allgemeine und spezielle Probleme, die sich mit den 
Tonbullen verbinden. Es handelt sich eben um ein Material, dessen 
Verwertung besonders schwierig ist. Sind doch die Bullen öfters nur 
fragmentarisch erhalten. Die Siegelfiguren, die vielfach auf den Ge- 
brauch von sehr mittelmäßigen Siegeln hinweisen, sind schwer be- 


I) Vgl. auch gerade die Ausführungen S. 5/6: if the use of bullae had formed 
a part of ordinary commercial practice, their discontinuance with the change 
in government cannot be explained. 
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stimmbar, sowohl die Portraits, wie die Embleme. Die Deutung der 
Inschriften der Siegel — es finden sich fast ausschließlich ge 
und nur ganz selten aramäische — wird dadurch stark ersch ‚ daß 
die Inschriften manchmal nur aus einem einzigen Worte bestehen 
und es sich dabei um umstrittene oder bis dahin nur unvollkommen 
oder sogar gar nicht bekannte Begriffe handelt. Rostovtzeff hat zwar 
vor einigen Jahren nach mancherlei kurzen Vorarbeiten anderer in 
seinem ‚Seleucid Babylonia: Bullae and seals of clay with greek in- 
scriptions‘‘ eine ausgezeichnete Grundlage für jede weitere Forschung 
geschaffen, aber naturgemäß ist diese Abhandlung nur eine erste 
Einführung. D., der sich durch sein großes Werk über die in Seleukeia 
gefundenen Münzen (s. diese Zeitschrift Bd. CLIV S.3zı7ff.) als 
trefflicher Kenner der Geschichte des Seleukiden- und Partherreiches 
erwiesen hat, hat jetzt in seinem Buche mit dem von ihm vorgelegten 
neuen Material aus Seleukeia den Versuch unternommen, die vielen 
erst angeschnittenen Fragen weiter aufzuhellen. Er verbindet mit 
gutem Grund mit der Behandlung der Siegel der Tonbullen einmal 
die der vielen uns erhaltenen Siegel, die einst mit den Urkunden 
selbst in Verbindung gestanden, hier dem Zweck der Untersieglung 
gedient haben, sei es, daß sie einst auf den Schriftstücken selbst an- 
gebracht, sei es, daß sie wie die mittelalterlichen Bullen ihnen an- 
gehängt waren. 

Schon Rostovtzeff hat eindringlich gezeigt, daß diese Tonbullen 
uns in die Wirtschafts- und Verwaltungsverhältnisse des hellenisti- 
schen Babyloniens einführen, vor allem in die Ausgestaltung des Ar- 
chivwesens und hier wieder im besonderen in das Problem der Regi- 
strierung der Urkunden, sowie in Besteuerungsfragen, und er hat auch 
bereits darauf hingewiesen, daß sie auch wichtige Aufschlüsse über 
die damaligen kulturellen Zustände, über die völkischen, sozialen, 
religiösen und künstlerischen Verhältnisse, vermitteln, daß sich auch 
in diesem Material die Vermischung von Griechentum und Orient 
miteinander deutlich widerspiegelt. D. hat nun geglaubt, bereits 
sehr viel mehr an Einzelheiten feststellen zu können, vor allem über 
die Registrierung der Urkunden im seleukidischen Babylonien, über 
die damalige Finanzverwaltung und über die Verwaltung der könig- 
lichen Domänen. Er hat auch im Anschluß an das Bullenmaterial 
die Stellung der Städte weiter zu klären versucht, die ihnen im Se- 
leukiden- und im Partherreiche zugewiesen war, so auch gerade die 
verschiedenen Grade der ihnen zugestandenen Autonomie!). Für 


1) Über die wichtige Frage der städtischen Autonomie im Seleukiden- und 
Partherreich siehe seitdem auch Welles Zeitschr. Savignyst. Rom. Abt. LVI 
S. 106f. u. 114. 
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ihn ist Antiochos I., und zwar schon seit der Zeit, wo er Mitregent 
seines Vaters war, der Begründer der babylonischen Verwaltungsorga- 
nisatiorf wie überhaupt der Verwaltungsformen des Seleukidenreiches; 
diese hätten seine Nachfolger einfach übernommen. So hat sich die 
Vorlage und Interpretation der „Stamped and inscribed objects‘‘ in 
D.s Buch ausgewachsen zu einem wichtigen Beitrage zur Geschichte 
des hellenistischen Staates. Leider sind jedoch die Feststellungen D.s 
vielfach nicht genügend gesichert. Das für den Bau verwandte Ma- 
terial ist sehr oft wenig tragfähig und zudem nicht immer glücklich 
eingebaut. Dazu kommt, daß von D. nicht hinreichend die wichtige 
Frage geklärt wird, wie das von ihm für Babylonien Festgestellte sich 
zu dem verhält, was wir über dieselben Probleme aus den anderen 
weiten Gebieten des Seleukidenreiches kennen. Wenn auch somit 
D.s Einzelergebnisse keine ganz sichere Grundlage für den Weiter- 
bau abgeben, so werden sie doch auf jede weitere Forschung stark 
anregend wirken, da sie von einem kenntnisreichen und scharfsinnigen 
Forscher stammen, der die zu lösenden Probleme klar zu sehen versteht. 

Dies gilt auch für die allgemeinen Folgerungen, die D. seinem 
Material über die kulturellen und völkischen Zustände des hellenisti- 
schen Babyloniens zu entnehmen versucht. Nach seiner Auffassung 
tritt uns in den Siegeln im allgemeinen die Oberschicht der Siedler 
Seleukeias entgegen, Griechen, die ihrerseits nicht den höheren Krei- 
sen der altgriechischen Gebiete entstammten, die sich aber trotzdem 
von dem Einfluß des Orients im allgemeinen ziemlich freigehalten hät- 
ten. Er stellt dieses Ergebnis für Seleukeia gegenüber den Feststel- 
lungen Rostovtzeffs über den verhältnismäßig starken orientalischen 
Einschlag, den die Siegel in Uruk aufzeigen, während in Nippur das 
griechische und orientalische Element sich einigermaßen die Waage 
hielten. Er weist dann darauf hin, daß sich in Seleukeia in parthischer 
Zeit, wenn auch das Griechische noch vorherrschend geblieben sei, 
der nichtgriechische Einfluß verstärkt habe, und zwar nicht der ein- 
heimisch mesopotamische, sondern speziell der iranische; seit dieser 
Zeit begegnet übrigens auch in Seleukeia die aramäische Schrift auf 
den Siegeln. Wie man sich nun auch zu D.s Beobachtungen im einzel- 
nen stellen mag, für die er leider nicht die anderen aus Babylonien 
für diese Fragen vorhandenen Zeugnisse heranzieht, jedenfalls ergibt 
sich aus ihm, daß wir, wie an sich zu erwarten war, auch im hellenisti- 
schen Babylonien mit verschiedener Stärke der gegenseitigen Beein- 
flussung und Vermischung an den verschiedenen Orten zu rechnen 
haben, daß nicht eine starke kulturelle Einheit, sondern eine mehr oder 
weniger starke Differenzierung das Kennzeichen schon der Seleu- 
kidenzeit in Babylonien gewesen ist und daß sich dies in parthischer 
Zeit noch verschärft haben dürfte, wenn auch die Arsakidenherrschaft, 
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wie auch gerade die Ergebnisse des D.schen Münzwerkes zeigen, zu- 
nächst keine bewußte kulturelle Reaktion gegen das griechische Ele- 
ment gebracht hat. 

Bei der großen Wichtigkeit des in den Siegeln des hellenistischen 
Babyloniens vorliegenden Materials wäre es sehr erwünscht, wenn 
demnächst ein umfassendes Korpus dieser Siegel geschaffen würde, 
dessen Anlage nicht irgendwie bestimmt sein dürfte durch kunst- 
geschichtliche Rücksichten, sondern allein durch allgemeingeschicht- 
liche in Anbetracht der Bedeutung der Siegel als wichtige historische 
Quelle für die Entwicklung des Hellenismus in Asien. Die Siegel soll- 
ten in zwei große Gruppen zerlegt werden, von denen die eine alles 
auf den Tonbullen sich findende Material bietet und die andere alle 
übrigen Siegel, in sachliche Untergruppen getrennt, vereint, Neben 
den Bemerkungen über die künstlerische Qualität wären, da ja die 
Siegel nicht alle in Abbildungen wiedergegeben werden können, ganz 
genaue Angaben zu bieten über die mehr oder weniger große Sicher- 
heit dessen, was über die Siegelbilder mitgeteilt wird. Sind doch diese 
in dem Ton oft zu undeutlich wiedergegeben, und insofern ist aller- 
größte Vorsicht gegenüber dem, was man zu sehen glaubt, für den 
Beschreiber geboten. Es müßten dann, soweit wie dies noch möglich 
ist, die speziellen Fundorte der Siegel genau vermerkt werden, und 
es wäre der Versuch zu machen, die Zeitansätze nicht nur für die ein- 
zelnen Siegel sondern auch für die verschiedenen Gruppen, stärker 
zu sichern, als dies vielfach bisher geschehen ist. Durch geschickte 
Gruppierung im einzelnen und die nötigen Verweise könnten auch 
schon in dem Korpus die grundsätzlichen Unterschiede, aber auch 
die Übereinstimmung zwischen den verschiedenen Gruppen sehr viel 
schärfer als bisher herausgestellt werden; man hat übrigens z.B. 
schon beobachtet, daß Siegel auf den Tonbullen auch auf Keilschrift- 
tafeln vorkommen. Dies alles würde die allgemeinen Folgerungen, 
die der Historiker zu ziehen hat, sehr erleichtern. Würde dann in dem 
Korpus — sicherlich ein ‚‚magni sudoris opus‘‘ — zugleich alles Ma- 
terial, und zwar nicht nur die Münzen, das die Siegel in den großen 
Zusammenhang einordnet, zum Vergleich beigebracht werden, so 
erhielten wir ein Werk, das eine erlesene Fundgrube für die Erfor- 
schung des Hellenismus in Asien abgäbe. 


München, ‚Walter Otto. 


Ciceros Glaube an Rom. Von JOSEPH VOGT. (= Würzburger 
Studien zur Altertumswissenschaft, 6. Heft.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1935. 101 S, 


In Anzeigen wissenschaftlicher Werke ist selten von der schrift- 
stellerischen Form die Rede. Das Buch von Vogt ist, ohne an Gründ- 
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lichkeit und überlegener Beherrschung des Stoffes hinter unlesbaren 
Wälzern zurückzubleiben, so lebendig, geistreich und gut geschrieben, 
daß man es in einem Zug lesen kann. Mit Absicht nenne ich diesen 
Vorzug zuerst; er ist nicht äußerlich und nebensächlich. Einmal ist 
antiken Schriftwerken nur eine Behandlung, die wirklich Form hat, 
innerlich angemessen; und dann zeigt die lebendige Wirkung des 
Buches, daß die Frage, um die es hier geht, mit den Anliegen unserer 
Gegenwart wirklich zu tun hat. 

Die antike Rom-Idee ist der eigentliche Gegenstand des Buches, 
und Cicero nur, insofern er Zeuge für diese Idee ist in einer Zeit, für 
die man noch ‚römischen Glauben, griechische Deutung und orien- 
talische Betrachtung‘‘ scheiden kann. Noch fehlt dem deutschen 
Bewußtsein zum alten, wirklich großen Rom ein unbefangenes, aus 
natürlicher Wahlverwandtschaft gewachsenes Verhältnis, wie es für 
die originalen, romfreien Griechen seit der Zeit unserer klassischen 
Dichtung besteht. Auch das frühe Rom wird vielfach von den für uns 
bedrohlichen Nachfolgemächten der ‚Roma aeterna‘‘ (Vatikan, inter- 
nationale Zivilisations- und Humanitätsidee des Westens) her gesehen 
und bekämpft. Aber die Kräfte und Gesinnungen, die in den Jahr- 
hunderten der Republik den römischen Staat schufen und erhielten, 
die politische Ausrichtung des ganzen Lebens, das Denken in Genera- 
tionen, das „geschichtliche Bewußtsein‘: kurzum, eine Größe, die 
sich ihrem Wesen nach mehr im Tun und Leiden (Verhalten nach 
Cannae) als im Reden und Schreiben dargestellt hat, — diese uns an- 
zueignen und der politischen Erziehung des deutschen Menschen 
dienstbar zu machen, ist gerade jetzt eine unabweisbare Aufgabe, wo 
das Latein für die beiden Gattungen der höheren Schule als Pflicht- 
fach festgesetzt ist. Nicht formale Schulung, sondern politische Er- 
ziehung muß hier der Zielpunkt sein. Das Buch von V. kommt zur 
rechten Zeit, um uns für die echte Rom-Idee die Augen zu öffnen. 

Mit Hilfe von Ciceros Formulierungen wird das geschichtliche 
Bewußtsein des Römertums überhaupt, der Blick für den „Gang Roms 
aus einer großen Vergangenheit in eine verheißungsvolle Zukunft‘ 
klar umrissen. Das an sich ja bekannte Material erweist hier seine 
Unabnutzbarkeit; man liest die Stellen mit neuen Augen. An wich- 
tigen Punkten wird aufgezeigt, wo Ciceros Verständnisfähigkeit ihre 
Grenze hat, wo er aus Mangel an Tatsachensinn blind war gegen bio- 
logische Faktoren (Verfall der Herrenschicht, wodurch die Senats- 
herrschaft den Boden verlor, Verelendung der italischen Bevölkerung, 
Entartung der Großstadt). ‚Sein Staatsbegriff kannte Volk und Völ- 
ker nicht als grundlegende Werte‘ (S. 100). Schon ein solcher Satz 
zeigt, wie fruchtbar die Fragestellungen des Vf. sind, der seinen 
Standort entschieden in der deutschen Gegenwart nimmt. Das Buch 
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hat nicht nur den Fachgenossen, sondern auch den Laien und der 
Schule viel zu geben. 


Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Germanische Himmelskunde. Untersuchungen zur Geschichte’ des 
Geistes. Von OTTO SIGFRID REUTER. München, I. F. Leh- 
mann 1934. XVI, 766. Mit 86 Abb. und Karten. 42 RM. 


Das umfangreiche, vorzüglich ausgestattete und sorgfältig, fast 
druckfehlerfrei gedruckte Werk stellt das Ergebnis vieljähriger Arbeit 
von R. dar, der sich in dieses wahrhaftig schwierige Gebiet mit großer 
Liebe zur Sache und mit erstaunlichem Erfolge eingearbeitet hat. Es 
hebt sich also von vorneherein von den Erzeugnissen einer gewissen, 
völkisch schädlich wirkenden ‚Germanenforschung‘ ab. R. will, wie 
der Untertitel anzeigen soll, die gesamten überlieferten und zu er- 
schließenden germanischen Himmelskenntnisse im weitesten Umfange 
als solche darstellen und in Beziehung setzen zu den Glaubensvor- 
stellungen, die sich an die meisten dieser Erscheinungen knüpfen. 

Die Hauptquelle ist und bleibt das altisländische Schrifttum. 
Wenn wir uns vor Augen halten, daß die Sagadichtung als die er- 
giebigste Quelle ihre allerersten schriftlichen Anfänge im 12., schon 
längst christlichen Jahrhundert hatte, dann erkennen wir die Schwie- 
rigkeiten und den Umfang, den notwendigerweise allerlei Rück- 
schlüsse und andere behelfsmäßige Forschungsmittel in R.s Unter- 
suchungen einnehmen müssen. Noch schwieriger wird die Über- 
lieferungsfrage bei südlichen Schriftzeugnissen, wie besonders bei 
den ältesten, aber nur ganz ungenau und zerstückelt überlieferten 
Resten des Reiseberichtes von Pytheas aus Massilia. 

Bei der Durchprüfung dieser R.schen Wiederherstellungsver- 
suche der germanischen himmelskundlichen Überlieferungen sei zu- 
nächst betont, daß sämtliche Berechnungen einerseits und sämtliche 
sprachlichen Übersetzungen auf der anderen Seite einwandfrei zu 
sein scheinen. Wir werden R. gerade für diese mühselige, vielfach 
rein technische Bahnung eines Weges zu neuen Kenntnissen besonders 
dankbar sein müssen. 

Wir können die Tatsache einer germanischen Hochseeschiffahrt 
schon weit in vorgeschichtliche Zeiten hinein zurückverfolgen. R. 
glückt es nun als erstem, die zugrunde liegenden, notwendiger- 
weise sehr hochstehenden germanischen himmelskundlichen Hilfs- 
mittel zu erfassen. Dabei nun zeigt es sich, daß der nördliche Stern- 
himmel mit seinen in vieler Hinsicht dem Mittelmeergebiet über- 
legenen Beobachtungsmöglichkeiten eine vom Süden gänzlich un- 
abhängige germanische Himmelskenntnis hervorbrachte. Für Pol- 
höhenmessungen, also Breitenbestimmungen gab es bei den Germanen 
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sichere Möglichkeiten. Die größere Schwierigkeit der Längenbestim- 
mungen, die ja im wesentlichen auf eine Zeitmessung hinausläuft, ist 
weder den Germanen, noch aber den Mittelmeerkulturvölkern ge- 
lungen. Die Wiederherstellung der germanischen Sternbilder, der R. 
viel Raum widmet, scheint im wesentlichen geglückt. Das schließt 
nicht aus, daß hinter einige allzu unsichere Deutungen noch mehr 
Fragezeichen gesetzt werden müssen, als Reuter zuzugeben geneigt 
scheint. Auch bei der Festlegung des Richtungsbildes und der Gebets- 
richtungen können wir Reuter im wesentlichen folgen, wenn auch 
öfters nicht solche Ausschließlichkeit herrscht, wie R. sie annimmt. 

Als geschichtlich wichtig sollen aber hier vor allem drei Fragen 
herausgegriffen werden, die auch von R. ausführlich behandelt wer- 
den: Die Nordreisen des Pytheas, die vermutete Gleichsetzung der 
Externsteine mit der Stätte der Irminsul und die normannische Ent- 
deckung Amerikas von Grönland aus. 

Geminos überliefert uns den einzigen wörtlichen Satz des Py- 
theas. Er enthält eine Sonnenstandsangabe, die eine recht gute 
Breitenfestlegung gestattet. Wie Nansen (Nebelheim ıgı1) als erster 
(hier allerdings von R. nicht genannt), so kann auch R. mit guten 
Gründen belegen, daß Pytheas das mittlere Norwegen um 63° Nord- 
breite, in der Gegend der Drontheimer Senke kennengelernt hat. 
Damit fallen auch weitere Lichter auf den wahrscheinlichen Besuch 
des Pytheas an der deutschen Bucht. Hier sind wir noch auf einiger- 
maßen sicherem Boden. Schwieriger ist der Versuch R.s, die kurzen 
Angaben Prokops über die Zeitrechnung der Nordvölker während der 
gotägigen Dunkelheit (welche Zahl an sich schon schlecht überliefert 
ist) auszudeuten. Die Frage der Mond- und Sternbeobachtung muß 
doch wohl unentschieden bleiben. Wichtig und von R. mit Recht 
in den Vordergrund gestellt sind die Angaben über das fünftägige Fest 
bei Wiedererscheinen der Sonne im Südpunkte. Das deutet klar 
auf die Sonne als die Grundlage der altgermanischen — oder genauer: 
nordgermanischen — Zeitrechnung. Für diese Frage — Mond- oder 
Sonnenrechnung bei den Germanen, oder beides zusammen — bringt 
R. sehr vollständige Belege. Wie meist zeigt sich auch hier die sehr 
starke Verwirrung und nachträgliche christliche Überschichtung aller 
Berichte. Jedenfalls gab es eine reine Mondrechnung wohl nicht; 
immer bildete die Beobachtung des Sonnenlaufes die Grundlage, an 
die Mondlaufberechnungen angeknüpft wurden. Mit Recht weist R. 
darauf hin, daß diese Mondrechnungen bei den Germanen alt und 
vom Mittelmeerkreis unberührt geblieben sind. Die germanische 
Himmelskunde hat sicherlich Einflüsse ausgestrahlt, aber auch uralte 
Einflüsse empfangen, wozu ich auch die Siebenzahl der Wochentage 
rechnen möchte (R. S. 546f.). 
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In keinem Zusammenhang mit der Zeitrechnung steht wahr- 
scheinlich die Irminsul, die R. mit guten Gründen unter Anführung 
von Belegen altnordischen Schrifttums und lappischer Entlehnungen 
als Abbild des Weltpfahles, der das Himmelsgewölbe zwischen Erd- 
und Himmelspol stützenden Achse deutet. Auch die umfangreichen 
Ausführungen über die vorauszusetzende germanische Kenntnis der 
Himmelskreisung um den Pol sind zwar nicht mit allen der zahlreichen 
vorgebrachten Gründe überzeugend, aber als Ganzes durchaus anzu- 
erkennen. 

Etwas anderes ist es jedoch um den Standort der Irminsul. R. 
bekennt sich zu den Externsteinen. Was er hier allerdings in himmels- 
kundlichem Zusammenhang über die Achsenrichtung des Sacellums 
ausführt, kann wohl niemanden recht befriedigen. R. waren ja auch 
die neuen Messungen von Hopmann (Mannus 1935) und R. Müller 
(Himmelskundliche Ortung auf nordisch-germanischem Boden, Leip- 
zig 1936) noch unbekannt. Erst durch diese neuen Messungen wird 
die Möglichkeit eröffnet, die dort vermessene Achse mit Sonnen- 
messungen in Verbindung zu bringen. Ob dies aber wahrscheinlich 
ist, dürfte angesichts verschiedener Schwierigkeiten noch zu bezweifeln 
sein. Auch die Grabungen von ]J. Andree (Die Externsteine, eine 
germanische Kultstätte, Münster 1936) sind noch kein vollgültiger 
Beweis. Daß der merkwürdige Leiterbaum auf dem Kreuzabnahme- 
bildwerk der Externsteine keinesfalls die von Karl vernichtete Ir- 
minsul darstellt, scheint mir in diesem Falle tatsächlich nach A. Fuchs 
Ausführungen (Im Kampf um die Externsteine: Ihre Bedeutung als 
christliche Kultstätte. Paderborn o. J. [1934]) erwiesen. Da die 
meisten der um die Externsteine aufgetauchten Fragen nicht himmels- 
kundlicher Art sind, können diese Fragen hier nicht weiter verfolgt 
werde.ı. Ich möchte aber zusammenfassend betonen, daß der groß- 
artige Gedanke, die Externsteine als altsächsisches Heiligtum mit 
Sonnenkult und Irminsul zu deuten, bisher alles andere als erwiesen 
erscheint, da leider fast alles, was dafür vorgebracht wurde, recht 
anfechtbar ist. 

Einen längeren Abschnitt widmet Reuter der einen kurzen 
Sonnenstandsbestimmung zur Zeit des kürzesten Tages in Vinland, 
also Nordamerika. Gelänge die Deutung dieser Beobachtung, so hätte 
man damit endgültig die so lange gesuchte Gegend der alten Siedlung. 
Diese Deutung steht und fällt mit dem Begriff der eykt, die unzweifel- 
haft eine Richtung im Südwestviertel, und davon abgeleitet, eine be- 
stimmte Tageszeit bedeutet. Die Erwähnung dieses Begriffes eykt 
ist, wie ich stärker als R. betonen möchte, selten und meist recht jung 
im isländischen Schrifttum. Die älteste dürfte vielleicht die in der 
Heidarvigasaga sein. Erklärungen dieses Begriffes finden wir jedoch 
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nur mittelbar in einem alten Zusatz der Snorra Edda und unmittel- 
bar, aber christlich bestimmt, in der Grägäs. R. glaubt nun an einen 
Gegensatz zwischen der (eddischen) ‚, Volkseykt‘‘ und der abgeänderten, 
christlichen (Grägäs) „Kircheneykt“. Er vermag jedoch nicht beim 
Leser alle Bedenken gegen diese Verfahrensweise zu zerstreuen. Ich 
halte es nach längeren Erwägungen für wahrscheinlicher, daß die 
christliche Grägäseykt der heidnischen eykt sehr nahe liegen muß: 
und würde, wenn es nicht tatsächlich mehrere, aber weniger zeitlich 
als örtlich verschiedene Festlegungen gegeben hat, die genaue Süd- 
westrichtung für wahrscheinlicher halten. Auf Einzelheiten einzu- 
gehen, verbietet der Rahmen der Besprechung. Jedenfalls ist R.s 
WSW-Richtung der eykt ebenfalls eine bloße Vermutung. 

Nun kann aber die erwähnte Sonnenbestimmung des Groenlen- 
dingapattr unmöglich auf Leif, den Entdecker Vinlands, zurück- 
gehen. Leif wurde im Hochsommer dorthin verschlagen und segelte 
möglichst rasch weiter nach Grönland. Von einer Überwinterung kann 
gar keine Rede sein. Es ist schade, daß R. diese textkritischen Er- 
wägungen nicht selbst unternommen hat. Die Sonnenstandsbestim- 
mung, die an sich echt, wenn auch vielleicht im Sinne einer späteren 
Umrechnung entstellt sein dürfte, kann nur von Thorfinn Karlsefni 
und seinen Mannen einige Jahre später ausgeführt worden sein. Nun 
sind aber Leif und Karlsefni nicht in demselben ‚Vinland‘‘ gewesen, 
wenn auch die Gegend nicht allzu weit verschieden gewesen sein 
dürfte. Da nun auch die Messung an sich ein rechnerisch unmögliches 
Ergebnis hat, also verderbt ist, müßte R. sie zur Ermittlung von 
Vinland überhaupt ganz ausschalten. Ich halte es für bedauerlich, 
daß er als Deutung zu einer wohl ganz unmöglichen Breite von etwa 
31° Nord sich versteigt, wobei er schon zu Textergänzungen seine 
Zuflucht nehmen muß, Vinland kann kaum viel südlicher als Neufund- 
land gelegen haben. Völlige Klarheit werden wir darüber kaum je 
gewinnen können. 

Auf den Schlußabschnitt in R.s Werk über die volkstümlichen 
Messungen mit der Behandlung der Frage, ob die Messungen des Oddi 
Helgason noch ungebrochene heidnische Überlieferung zeigen, kann 
hier nicht eingegangen werden. 

Es ist das Beste, was ich abschließend über R.s Buch zu sagen 
habe, wenn ich feststellen zu können glaube, daß man in der Forschung 
über germanische Himmelskunde nicht über die Darlegungen dieses 
Werkes wird hinauskommen können. Wohl sind hier und da Aus- 
stellungen zu machen. Das Gesamtbild aber einer hochentwickelten 
germanischen himmelskundlichen Einsicht wird bleiben. Allgemein 
aber muß doch noch die eine Bemerkung gemacht werden, daß R. 
vielfach Möglichkeiten oder Wahrscheinlichkeiten für Beweise zu neh- 
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men geneigt ist, die der so unglücklich überlieferte und zerstückelte 
Stoff trotz Aufwendung größten Scharfsinnes doch eben nicht zu 
liefern imstande ist. Wohl jeder wird die Meinung teilen, daß 
der überwiegende Verlust der reichen germanischen himmelskund- 
lichen Kenntnisse und Lehren ein völkisches Unglück unserer Ge- 
schichte ist. 

Königsberg Pr. Werner Giere. 


Germanisches Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich. Von 
FRANZ PETRI. 2Bde. Bonn, Röhrscheid 1937. XLIV, 
1042 S., 47 Textkarten, 2 Kartenbeilagen. Preis 25 RM. 

Der Untertitel ‚Die fränkische Landnahme in Frankreich und 
den Niederlanden und die Bildung der westlichen Sprachgrenze“ 
kennzeichnet die Veröffentlichung genauer, die vom Institut für ge- 
schichtliche Landeskunde der Rheinlande an der Universität Bonn 
herausgegeben wird. Eine ausführliche Einleitung (S. ı—48) legt 
dar, daß die geläufige Unterscheidung zwischen fränkischer Siedlung 
und fränkischer Eroberung im Grunde aus der Vorstellung eines Ab- 
brechens der Siedlung auf der Linie der heutigen Sprachgrenze ent- 
sprungen ist; diese letztere aber hat F. Steinbach in seinen für das 
vorliegende Werk (vgl. Vorwort) richtunggebenden „Studien zur 
westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte‘ (1926) als ‚‚Ausgleichs- 
linie‘‘ mehrhundertjähriger Auseinandersetzung zwischen Germanen- 
tum und Romanentum verstehen gelehrt und damit den Weg zu tie- 
ferem Verständnis erschlossen, den Vf. mit umfangreichem Rüstzeug 
weiter verfolgt. Er überblickt zunächst die Entwicklung der Denk- 
mälerforschung; mit Recht legt er hier besonderes Gewicht auf Bren- 
ners Auffassung der sog. merowingischen Kunst als Ergebnis der Zeit 
nach der Reichsgründung. Nach einem knappen Ausblick auf die 
Ortsnamenforschung wird das Ziel: Sprachraumforschung im Sinne 
Steinbachs statt Sprachlinienforschung, kurz herausgestellt. 

Der erste Hauptteil (S. 49—505) bringt die germanischen Orts- 
namen Walloniens und Nordfrankreichs bis zur Loire nach (bel- 
gischen) Provinzen bzw. (französischen) Departements, wobei den 
Namenverzeichnissen jeweils eine siedlungsgeschichtliche Ausdeutung 
für die einzelnen Gebiete vorausgestellt ist. Die methodischen Vor- 
bemerkungen bekunden gesundes kritisches Urteil; Vf. ist sich auch 
bewußt, daß ein Teil des aufgenommenen Materials nicht völlig ein- 
deutig zu bestimmen ist. Mag auch Einzelkritik manches zu berich- 
tigen haben, im ganzen ist ein beachtenswertes und sicheres Ergebnis 
erreicht. Besonders deutlich macht dies z. B. der einleitende Abschnitt 
zum Dep. Pas-de-Calais (S. 197—ı96), wo Vf. eine wesentlich stär- 
kere germanische Besiedlung nachweisen kann, als der angesehene 
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belgische Forscher F. Kurth seinerzeit angenommen hat. Bemerkens- 
wert ist u. a. die Beurteilung des Ardennerwaldes (S. 272 und 342), 
der, obwohl ein schwer zu nehmendes Hindernis, einen gewissen Ein- 
schlag germanischer Namen aufweist, was bis in jüngste Zeit (Gamill- 
scheg) nicht erkannt wurde. Am schwierigsten zu beurteilen ist der 
fränkische Einschlag zwischen Seine und Loire (S. 443—501), wo nur 
ein Departement (Eure-et-Loire) mehr als 15 germanische Ortsnamen 
ergibt; dabei sind eigentlich noch die Namen abzuziehen, die auf 
Zwangssiedlungen der spätrömischen Zeit zurückgehen. 

Der 2. Hauptteil (S. 507—767) faßt die gleichen Ortsnamen nach 
Gruppen zusammen, wobei, wie vorher, Verbreitungskarten wert- 
volle Dienste leisten, und für die wichtigeren Namengruppen Listen 
beigegeben werden. Besonders bemerkenswert sind die mit -baki 
(-bach) zusammengesetzten Namen (S. 570—533), von denen eine 
größere Zahl südlich der heutigen Sprachgrenze noch den Umlaut 
erfahren hat und somit Zeugniswert für das Fortleben der germani- 
schen Sprache bis etwa in die frühe Karolingerzeit besitzt. Unter Ver- 
zicht auf weitere Einzelheiten sei hervorgehoben, daß die geschlossene 
Verbreitung der heim-Orte südlich der Sprachgrenze des ı3. Jahr- 
hunderts (S. 638—640 m. Karte 18) ein wichtiges Beweisstück gegen 
die Annahme eines Siedlungsabbruchs an dieser Linie (F. Kurth) 
abgibt. Die vielerörterten Weilernamen werden mit Recht für die 
Landnahmezeit nicht herangezogen und der jüngeren fränkischen 
Zeit zugewiesen (S. 703—716). Wichtig endlich sind die Ausführungen 
über den Ortsnamenausgleich (S. 717—767), der an den verschiedenen 
Abschnitten der Sprachgrenze verfolgt wird; der Ausgleich hat bis- 
weilen das Ortsnamenbild einer Gegend (so um Metz, vgl. S. 296) 
so stark verändert, daß es heute keineswegs den Verhältnissen der 
Landnahmezeit entspricht. 

Als 3. Hauptteil folgt ‚Das Gesamtbild der fränkischen Siedlung, 
Sprache und Kultur der Landnahmezeit‘‘ (S. 769—984). Hier er- 
halten die Bodenfunde (S. 771—808) ihren Platz, die auch als selb- 
ständiger Teil hätten erscheinen können. Vf. hat sich außerordent- 
liche Mühe um die Bewältigung dieses spröden und schwer überseh- 
baren Stoffes gegeben, wie namentlich seine umfangreichen, aller- 
dings im einzelnen noch nachzuprüfenden Ergänzungslisten zur äl- 
teren Fundstatistik (S. 1003—1026) zeigen. Im Gegensatz zu Ver- 
suchen, die Reihengräber südlich der Sprachgrenze schlechthin einer 
romanischen Bevölkerung zuzuschreiben (N.D. Fustel de Coulanges; 
F. Kurth) erblickt Vf. mit Recht in diesen Friedhöfen ein wichtiges 
Zeugnis für germanische Landnahme auch in Gebieten, in denen in- 
folge des Ortsnamenausgleichs die germanischen Ortsnamen heute 
stark zurücktreten. Damit wird eine Erkenntnis von grundsätzlicher 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 9 
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Bedeutung gewonnen: Vermutlich ist einst die Landnahme in den 
fruchtbaren Ebenen um Arras, Soissons, Beauvais und Metz am 
dichtesten gewesen; auch zwischen Seine und Loire ist eine Volks- 
siedlung anzunehmen, und selbst die Loire keine absolute Siedlungs- 
grenze geblieben. Nach Vf. wäre demnach um 486 (Einnahme von 
Soissons) keine grundsätzliche Änderung im Gang der fränkischen 
Besiedlung eingetreten; doch gibt er ein Nachlassen des Siedlungs- 
dranges selbst zu (S. 854). Aus der Abnahme der Reihengräber süd- 
lich der Seine und aus der Verbreitungsgrenze bestimmter Orts- 
namen (baki-Namen S. 506; heim-Namen S. 638) möchte Ref. aller- 
dings schließen, daß im Laufe der Ausbreitung des Chlodwig-Reiches 
der Zustrom germanischer Siedler nach Westen schwächer wurde. 

Die Verknüpfung der Ergebnisse aus Ortsnamen und Boden- 
funden ist gegenüber der bisher gewöhnlich vorherrschenden Teil- 
untersuchung in der Art von Gamillscheg, mit dem Vf. sich eingehend 
auseinandersetzt, ein entschiedener Fortschritt. Von den übrigen auf- 
gebotenen Hilfswissenschaften sei hier nur die Anthropologie erwähnt, 
deren Zeugnis den germanischen Charakter der Reihengräberbevölke- 
rung bestätigt. Allerdings bringt die so erwünschte .Heranziehung 
verschiedenartiger Wissenschaftszweige die Gefahr mit sich, daß der 
Bearbeiter sie nicht alle in gleichem Maße zu meistern vermag. Ein 
Beispiel ist die unzutreffende Beurteilung des spätrömischen Kunst- 
handwerks (bes. S. 783f.). Was Vf. über Grundfragen der merowingi- 
schen Altertumskunde, wie Flechtband- und Tierornament, Zellen- 
und Filigrantechnik, Herkunft der Zierscheiben u. a. m. schreibt, 
verrät die Benützung unzulänglichen Schrifttums und mangelnde 
eigene Übersicht. Glücklicherweise wird das siedlungsgeschichtliche 
Hauptergebnis dadurch nicht berührt. Was aus der schärferen chro- 
nologischen Gliederung der Funde für die Landnahme herauszuholen 
wäre, hat Vf. (begreiflicherweise) nicht zu ermitteln vermocht. Den 
Versuch, die Ortsnamen und die Funde verschiedenen Volks- und 
Kulturschichten, nämlich jene dem Bauerntum und diese der ‚‚mili- 
tärischen und politischen Aristokratie des fränkischen Reiches“ 
(S. 849) zuzuweisen, hält Ref. nicht für glücklich, trotz eigener Be- 
tonung des Anteils der Oberschicht an der Ausbreitung der Reihen- 
gräbersitte (Forsch. u. Fortschr. 12, 1936, 302f.). Ohne eine kritische 
Aufarbeitung des Fundstoffs aus Frankreich, was nicht Sache der 
vorliegenden Arbeit sein konnte, ist über diese und andere Fragen ein 
endgültiges Urteil nicht möglich. 

Nach der Zusammenfassung der allgemeineren Ergebnisse für die 
Landnahme erörtert Vf. den Anteil der einzelnen Stämme (S. 871 
bis 906); er vertritt, wie vor ihm F. Steinbach, eine dynamische Auf- 
fassung, der sich Ref, vom Standpunkt seines Arbeitsgebiets aus im 
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großen und ganzen anschließen kann. Künftige Untersuchungen wer- 
den vor allem gewissen „nichtfränkischen‘‘ Elementen nachzugehen 
haben. Hervorgehoben sei die Beobachtung, daß bestimmte Orts- 
namengruppen auf Westdeutschland und die Niederlande als Aus- 
gangsgebiet der „fränkischen“ Landnahme in Wallonien und Nord- 
frankreich hinweisen, 

Die Erörterung der „Kultur der fränkischen Landnahme im 
Spiegel der französischen Sprachentwicklung‘‘ (S. 907—940) be- 
schränkt sich, über das Thema hinausgreifend, nicht auf die mit philo- 
logischen Mitteln erreichbaren Erkenntnisse über die sozialen und 
wirtschaftlichen Zustände, sondern trachtet, auch in Auseinander- 
setzung mit den Meinungen bedeutender Forscher (wie Fustel de 
Coulanges, Dopsch, Pirenne), die Bedeutung des Frankentums für die 
Kulturentwicklung umfassender zu würdigen. Über die Bedeutung 
der älteren und der gleichzeitigen Mittelmeerkunst für die Entwick- 
lung des sog. merowingischen Stils hat Vf. allerdings aus der Literatur 
kein richtiges Bild erhalten. Die Reihengräbersitte entsproßt reinerer 
germanischer Wurzel, als die Reihengräberkunst, deren Wert für die 
Kontinuationsfrage bisher nicht genügend erkannt ist. Manche Fol- 
gerung, so die hinsichtlich der Seelenhaltung der fränkischen ‚Aristo- 
kratie‘‘ (S. 929), wäre wohl unterblieben, wenn die Ergebnisse der 
neueren Denkmälerforschung den Nachbarwissenschaften leichter zu- 
gänglich wären. 

Für „Die Bildung der germanisch-französischen Sprachgrenze‘“ 
(S. 941—984) war der romanische Rückstoß entscheidend, der nach 
Vf. vor allem entlang der Maas-, Schelde- und Moselstraße und der 
burgundischen Pforte gewirkt hat, eine Folgerung, die sich auf die 
grundlegenden Erkenntnisse der rheinischen Dialektforschung (Frings) 
stützen kann. Die in den früheren Abschnitten erarbeiteten Beweise 
für die Deutung der Sprachgrenze als Rückzugslinie des Germanischen 
werden sodann kurz zusammengefaßt und als Zeit der Scheidung von 
germanischem und romanischem Sprachgebiet das 8./9. Jahrhundert 
angesetzt. Das Fortschreiten der Romanisierung ist nach der Ansicht 
des Vf. besonders durch die Wendung des Chlodwig-Reiches auf das 
Mittelmeer, durch die städtische Kultur und durch die Annahme des 
Christentums gefördert worden, Einflüsse, die mit dem Aufstieg des 
aus dem germanischen Reichsteil stammenden Karolingergeschlechts, 
mit der Erschütterung der Mittelmeerkultur durch den Islam und 
mit der inneren Umbildung der Kirche an Kraft verloren. 

Das Schlußkapitel ‚Die fränkische Landnahme im Gesamt- 
zusammenhang der germanischen Siedlungs- und Volksgeschichte‘ 
(S. 985— 1002) sucht die fränkische Landnahme als Nachfolgerin und 
Erbin älterer germanischer Westbewegungen zu verstehen und durch 


9* 





132 Buchbesprechungen 


die Gegenüberstellung mit dem wieder romanisierten Teilgebiet der 
Landnahme die Rheinlande in ihrer Bedeutung als Schauplatz eines 
erfolgreichen Kampfes des deutschen Volkstums hervorzuheben. 

Es ist nicht mehr als billig, am Schlusse dieses gewisse Bedenken 
nicht unterdrückenden Überblicks auszusprechen, daß das vorliegende 
umfangreiche und vielseitige Werk als Gesamtleistung volle Anerken- 
nung verdient. Eines der bedeutendsten Probleme unserer Volks- 
geschichte ist mit neuer Fragestellung und auf breiter Grundlage ein- 
gehend durchgearbeitet und eine Lösung erreicht worden, die in den 
Hauptzügen Bestand zu haben verspricht. Dabei ist das Ganze ge- 
tragen von dem tiefen Gefühl der Verantwortung vor einer Aufgabe, 
die in streng wissenschaftlicher Art und zugleich mit der Ehrfurcht 
behandelt werden muß, die einem Stück bewegter, bis auf den heutigen 
Tag fortwirkender Volksgeschichte gebührt. 

München. H. Zeiß. 


Five Centuries of Religion. By G. G. COULTON. Cambridge, Uni- 
versity Press. I: St. Bernard, his predecessors and successors 
1000—1200. 1923, 2. Aufl. 1929. XLV, 578S. 30s. II: The 
Friars and the dead weight of tradition 1200—1400. 1927. XXX, 
7038. 31/6s. III: Getting and spending. 1936. LI und 747 S. 35. 


„Stoffsammlung zur besseren Kenntnis des Klosterlebens im 
Mittelalter‘ sollte sich das umfangreiche Werk nennen, von dem 
nun drei dicke Bände vorliegen. Das Wort Religion in seinem Titel 
ist im mittelalterlichen Sinn gleichbedeutend mit Mönchtum zu ver- 
stehen. Der ı. Band führt von allgemeinen Betrachtungen über das 
Mönchtum und Schilderungen des benediktinischen Klosterlebens 
zur Erörterung der kluniazensischen und zisterziensischen Reformen 
und der Gründe ihres Mißerfolgs. Der 2. behandelt die Bedeutung 
der Klöster als Grundbesitzer, den ‚mönchischen Kapitalismus“, 
Aufstieg und Verfall der Bettelorden und stellt Zeugnisse über die 
Durchführung und Wirkung der klösterlichen Ordnungen und zeit- 
genössische Allgemeinurteile über das Mönchtum zusammen. Der 3. 
schließt sich nicht chronologisch an, sondern handelt über Einkünfte 
und Ausgaben der Klöster im ganzen Zeitraum vom ıı. bis zum 
15. Jahrhundert, ohne diese Grenzen immer einzuhalten. Zwei 
weitere Bände über die Reformversuche und den Niedergang des 
Mönchtums im 15. und 16. Jahrhundert sollen folgen. Nach seiner 
Vollendung wird das Gesamtwerk also weit über 3000 Seiten um- 
fassen, die angefüllt sind mit wohlgeordneten Quellenzeugnissen 
über die äußeren, wirtschaftlichen, finanziellen Lebensbedingungen, 
die täglichen Gewohnheiten und religiösen Zustände des mittelalter- 
lichen Mönchsdaseins. 
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Der Vf. ist sich zum Glück darüber im klaren, daß solche Stoff- 
anhäufung nicht als Geschichtsschreibung gelten kann. Er will nur 
Material liefern für eine sachgemäße, gerechte, wissenschaftlich be- 
gründete Darstellung und Beurteilung des mittelalterlichen Mönchs- 
wesens. Nach seiner Überzeugung kann die Geschichte als Wissen- 
schaft mit den Naturwissenschaften nur dann erfolgreich in Wett- 
bewerb treten, wenn sie erstens „wichtige Probleme‘‘ untersucht 
— und „Sozialgeschichte‘‘ scheint ihm wichtiger als ‚politische 
Geschichte‘‘ — und zweitens dabei mit der gleichen Genauigkeit, 
mit derselben scharfen Unterscheidung zwischen gesicherten Tat- 
sachen und darauf beruhenden Folgerungen, Auffassungen und 
Urteilen arbeitet wie ein Chemiker im Laboratorium. Die Aufgabe, 
das wahre Gesicht des Mönchtums und Klosterlebens aus der ganzen 
Fülle geschichtlicher Überlieferung kenntlich zu machen, scheint 
ihm nun so wichtig und dringend, daß er mit unermüdlichem Eifer 
und wahrem Bienenfleiß sein ganzes Lebenswerk daran setzt und keine 
Mühe scheut, ‚to balance facts and to compromise between hyper- 
riticism and adulation‘‘. Das läßt sich nur aus der Vorgeschichte 
seines Werkes recht verstehen. Aufgewachsen in der klosterreichsten 
Gegend Englands, in Norfolk, hat ihn von früh an die Eigenart des 
mönchischen Lebens und seine Wirkung auf den Menschen lebhaft 
beschäftigt und vor der geringschätzig-,‚aufgeklärten‘‘ Unkenntnis 
des klösterlichen Daseins gewarnt und bewahrt. Als Anglikaner und 
als Mann mit „gesundem Menschenverstand‘ fühlt er sich aber zu- 
gleich gedrungen, der katholischen Überschätzung und Verherr- 
lichung des Klosterlebens entgegenzutreten, die die Aufhebung der 
Klöster in England durch Heinrich VIII. als schädliches Unrecht 
verurteilt. Vor allem das Wirken des Kardinals Gasquet (} 1929), 
der durch geschichtliche Vorträge und Bücher den Sinn für das 
Mönchtum in England praktisch zu beleben suchte, hat den Vf. 
auf den Plan gerufen, und seitdem gelten seine historischen Be- 
mühungen unablässig der einen Frage: Wie hat denn früher, in der 
Blütezeit des Mönchtums, das Klosterleben mit seinen Regeln, Ein- 
richtungen und Idealen auf die Menschen gewirkt — nicht auf ein- 
zelne hervorragende, heroische Gestalten, die der Kirchengeschichte 
bekannt genug sind, sondern auf die gewöhnlichen Durchschnitts- 
menschen, die die Klöster bevölkerten, auf Menschen von Mittel- 
maß im Guten und Bösen, auf „Menschen wie wir‘‘ ? Wie wurde in 
den Klöstern, die meist mit so hoher religiöser Begeisterung begründet 
wurden, wirklich gelebt ? Wie haben die Mönche, die so leicht und 
massenhaft zum Eintritt ins Kloster bekehrt wurden, ihre Gelübde 
erfüllt, ihre Regeln gehalten, ihrem Ideal entsprochen ? Und warum 
gab es einst so viele Mönche und jetzt so wenige ? Wer die Voraus- 
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setzungen dieser Frage nach dem ‚„‚Durchschnitt‘‘ durchschaut, kann 
nicht überrascht sein, daß die Fülle der Zeugnisse, die der Vf. unter 
diesem Gesichtspunkt seit Jahrzehnten gesammelt hat, kein erheben- 
des Bild bietet. Das tägliche Leben im Kloster — das ist etwa sein 
Gesamtergebnis — hat die eigenen Ideale des Mönchtums selten er- 
reicht und erfüllt; meistens steht es in krassem Widerspruch dazu, 
Der Vf. ereifert sich deshalb keineswegs gegen das Mönchtum, sucht 
es vielmehr mit allen seinen Schwächen sich und seinen Lesern 
menschlich begreiflich zu machen. Ist der Durchschnittsmönch des 
Mittelalters auch gewiß kein religiöser Held, so verdient er doch 
wegen seiner Mängel keine Verachtung: ‚No life can be contemptible 
in which we see our own selves reflected, our own thoughts and the things 
we might have done‘‘ (III, 599). 

Zur „wissenschaftlichen Begründung‘‘ dieser Urteile kann sich 
der Vf. darauf berufen, daß er auch den zweiten Punkt seines Wissen- 
schaftsprogramms nie aus dem Auge verliert, sich nur auf gesicherte 
Tatsachen zu stützen. Er ist redlich bemüht, vorurteilslos, unbefangen 
und ohne einseitige Auswahl die Tatsachen und Quellenzeugnisse 
selbst sprechen zu lassen (allerdings auf englisch). Daher speichert 
er iin den nahezu 200 Kapiteln und Anhängen der vorliegenden Bände 
eine erdrückende Fülle möglichst einwandfrei bezeugter Mitteilungen 
über das mittelalterliche Mönchsleben auf, die seinen Büchern zweifel- 
los einen beträchtlichen Nutzwert geben als Fundgrube für Nach- 
richten, Quellenstellen, Notizen aller Art über die verschiedensten 
Seiten und Vorkommnisse des klösterlichen Daseins, über das Denken 
und Handeln der Mönche, über ihre Lebensordnungen und deren 
Anwendung und Wirkung. Besonders die Feststellungen des 3. Ban- 
des über klösterliche Einnahmen aus Stiftungen, Messen, Begräb- 
nissen, Reliquienhandel, Seelsorge, Ablaß, Zehnten, Lehnsabgaben, 
Handel und Geldgeschäften, über Zahlungen der Klöster nach Rom, 
Ausgaben für Bauten, Feste, Gäste usw. sind vielfach belehrend, noch 
nirgends mit so reichen Belegen zusammengestellt und für manche 
historische Untersuchung gewiß nützlich. Die Benutzung ist durch 
vorzügliche Inhaltsübersichten und Register dankenswert erleichtert. 
Das meiste ist auch ganz anschaulich und unterhaltsam erzählt, 
und manche kluge Bemerkungen sind dazwischen eingestreut. Nur 
schade, daß das Ganze auf der irrigen Meinung beruht, auf Grund 
dieser Anhäufung von Einzelangaben über Durchschnittsmönche, 
mögen sie den Quellen noch so gewissenhaft und unparteiisch ent- 
nommen sein, lasse sich das mittelalterliche Mönchtum und Kloster- 
leben objektiv richtig darstellen und ‚wissenschaftlich‘ beurteilen. 
Um umständliche methodologische Erörterungen zu vermeiden, mag 
ein bildlicher Vergleich, den der Vf. selbst nahelegt (III, S. XXXIV), 
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den zwiespältigen Eindruck seines Unterfangens kennzeichnen: 
Diese geordneten Haufen von Einzelheiten wirken so, als habe je- 
mand ein geschichtliches Bauwerk in seine Bestandteile aufgelöst 
und zerkleinert, um sich und andere davon zu überzeugen, daß es, 
im einzelnen betrachtet, nur aus Steinen besteht, die weder be- 
sondere Bewunderung noch Verachtung verdienen. Der Fachmann 
wird sich auch für solche Steinchen noch interessieren — aber nur, 
weil er weiß, daß daraus Dome gebaut waren. Er wird dem Vf. 
für vielerlei Hinweise und Belehrungen über klösterliche Zustände 
und Vorgänge dankbar sein — weil er die geschichtliche Bedeutung 
und Leistung des Mönchtums kennt, die der Vf. zwar nicht bestreiten 
will, die er aber in seinen Büchern nicht darstellt. 
Leipzig. H. Grundmann. 


La pratica della mercatura. Di FRANCESCO BALDUCCI PEGO- 
LOTTI, Edited by Allan Evans (The mediaeval Academy of 
America Publ. no 24.) Cambridge Mass. 1936. LIV u. 443 S. 7 Doll. 


Seit Wilhelm Heyd in seiner Geschichte des Levantehandels 
die Pratica des Florentiners als Quelle für das 14. Jahrhundert in 
breitem Umfang herangezogen und ausgewertet hatte, gewann sie 
in der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung den Wert einer Standard- 
quelle für die Geschichte des Welthandels in der ı. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts. Trotzdem lag die Quelle bis jetzt nur in einem Druck des 
18, Jahrhunderts vor, wie ihn Pagnini 1766 im 3. Band seines Werkes 
„Della decima e delle alire gravezze‘‘ gegeben hatte. Nun legt Evans 
eine Neuausgabe vor, die auf der von Pagnini bereits benützten ein- 
zigen erhaltenen Handschrift des 15. Jahrhunderts in der Riccardiana 
in Florenz beruht. Mit dieser Neuausgabe hat endlich die Forschung 
das notwendige Instrument erhalten, zugleich aber stellen sich mit 
ihr die Fragen nach Entstehung, Eigenart und Überlieferung der 
Quelle von neuem. 

Die Neuausgabe hat zunächst einmal die willkürliche Kapitel- 
einteillung von Pagnini beseitigt und die ursprüngliche Anordnung, 
d.h. so wie sie sich dem Quattrocento-Abschreiber, Filippo di Niccolaio 
Frescobaldi, 1472 als Vorlage darbot, wiederhergestellt. Sowohl die 
neuen Lesarten wie die Verbesserungen einzelner Ausdrücke und vor 
allem die Umstellung und sinngemäße Zusammenfügung der einzel- 
nen Partien, die Evans vorgenommen hat, sind einleuchtend. Es 
ergibt sich jetzt folgende Textgruppierung: nach einer kurzen Ein- 
leitung über Abkürzungen und Fachausdrücke sind die wichtigen 
Nachrichten über die einzelnen Handelsplätze geographisch gruppiert. 
An diesen Hauptteil des Buches schließen sich Sonderzusammen- 
stellungen an, die mitunter fast Traktatform annehmen und über- 
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wiegend einzelne besonders wichtige Handelszweige betreffen, neben 
Anweisungen über Seetransport und Warenverpackung, Zinsberech- 
nung und Östertafel. Sie enden nun in der Anordnung von Evans 
sinngemäß mit einer Warenkunde der wichtigsten Welthandels- 
waren. Evans hat auch die von Pagnini aufgenommenen Zusätze 
des 16. Jahrhunderts getilgt, hat aber aus Zweckmäßigkeitsgründen 
den wohl dem ı5. Jahrhundert entstammenden Titel des Kompen- 
diums beibehalten. Die Frage nach der Urgestalt des Buches in der 
Endredaktion durch P. hat er besonders eindringlich gestellt. Gibt 
die erhaltene Handschrift den ganzen Umfang und welches sind die 
späteren Zusätze ? Diese Fragen bleiben unlösbar vor der Entdeckung 
neuer Handschriften, die näher an das Original heranführen, aber 
sie verpflichten jedenfalls alle Benützer der Quelle zu kritischer Vor- 
sicht in der zeitlichen Zuteilung der in ihr enthaltenen Nachrichten. 

Ebenso läßt sich die Frage nach der Entstehungszeit bzw. -dauer 
nicht genau beantworten. Das von P. verwertete Material stammt 
aus einem Zeitraum von mindestens 1310 bis 1342, wenn nicht 1345, 
und läßt keine sicheren Rückschlüsse auf den Zeitpunkt der endgülti- 
gen Redaktion des Ganzen zu. Man hat wohl sicher eine Reihe von 
Jahren als Abfassungszeit anzunehmen, und auch die Zwecksetzung 
des „Libro‘‘ ist wohl eine unmittelbar praktische: er ist bestimmt für 
den inneren Geschäftsbetrieb der Bardi-Gesellschaft. Erst in zweiter 
Linie sind damit ‚„Lehrzwecke‘‘ verbunden, wohl für den Nachwuchs 
innerhalb des Hauses, und gar zu einem ‚„Lehr- und Handbuch‘ ist 
P.s Arbeit erst im 15. Jahrhundert geworden, wie er in dem Titel 
der „Pratica della mercatura‘‘ sich ausspricht. Die Untersuchung des 
zugrunde liegenden Quellenmaterials, die Evans sehr eindringlich in 
Angriff nimmt, läßt besonders gut den ursprünglichen Zweck der 
Aufzeichnungen P.s hervortreten: aus der eigenen Erfahrung P.s, 
der als Faktor der Bardi lange und erfolgreich in Antwerpen, London 
und auf Zypern tätig war und in Florenz wichtige politische Ämter 
bekleidete, aus dem Material, das sich im Lauf der Geschäfte bei der 
Zentrale und bei wichtigen Faktoreien ansammelte, und aus offiziellen 
Quellen wird für die Leitung der Geschäfte der Unternehmung 
alles Nötige und Wissenswerte zusammengestellt. Vielleicht hat ein- 
mal ursprünglich die ganze Arbeit P.s unter Geschäftsgeheimnis 
gestanden. Freilich müßte die Untersuchung der Quellen des P. 
über das von E. bereits Begonnene fortgeführt werden, insbesondere 
wären parallele Aufzeichnungen, wie sie Evans für Toskana und 
Venedig bereits heranzieht, mit System zu durchforschen. Dann 
würde noch klarer werden, daß Arbeiten wie die P.s auch zu werten 
sind als Zeugnisse für die Rationalität der Unternehmungsführung 
im 14. Jahrhundert. 
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Die Schreibung ist von Evans der Zielsetzung der Veröffent- 
lichung entsprechend — sie wendet sich an die wirtschaftshistorische 
Forschung — modernisiert. Besonders wertvoll aber sind die sehr 
spezialisierten Register und Glossare, die sich dem Text anschließen. 
Es sei hier besonders das Warenregister und -glossar hervorgehoben, 
das eine Wirtschaftsgeographie des 14. Jahrhunderts vermittelt. 
Desgleichen das Register der englischen wollproduzierenden Klöster. 
Daß eine Reihe von Ortsnamen und Ausdrücken nicht erklärbar 
bzw. verifizierbar sind, ergibt sich fast selbstverständlich aus den 
Überlieferungsverhältnissen des Textes. Dem Band soll ein zweiter 
mit der englischen Übersetzung des Pegolotti-Buches folgen. 

Braunsberg/Opr. Clemens Bauer. 


Drei Register aus den Jahren 1478—1519. Untersuchungen zu Politik, 
Verwaltung und Recht des Reiches, besonders des deutschen 
Südostens. Von BURKHARD SEUFFERT. Innsbruck, Univer- 
sitätsverlag Wagner 1934. 32 u. 467 S. 48 Schrifttafeln. 16,— M. 
Die ‚drei Register‘, die S. untersucht, sind ı. das Landtags- 

register Kaiser Friedrichs III. aus den Jahren 1478—1480 im Wiener 

Haus-, Hof- und Staatsarchiv, das Chmel (Monumenta Habsburgica I, 

Bd. 2 u. 3, 1855, 1858) bereits fast vollständig veröffentlicht und 

Seeliger (MIÖG. Ergbd. 3) untersucht hat; 2. drei Bruchstücke 

eines von S. im Wiener Archiv neugefundenen Registers des nieder- 

österreichischen Regimentes aus dem Jahre 1507 und endlich 3. ein 
von Luschin von Ebengreuth in Laibach gefundenes Krainisches 

Landtagsregister aus dem Jahre 1519. 

S. zieht bei den einzelnen Registern zunächst in sorgfältigster 
Weise unter Benutzung der Poppschen Schriftwinkeluntersuchungen 
die einzelnen Schreiber auseinander (bei dem ersten Register, das 
Ein- und Auslauf vereinigt, kann er 22 Hände unterscheiden). Die 
48 gutgewählten Schrifttafeln, die zum Teil mit zofacher Vergröße- 
rung arbeiten, geben ein sehr wichtiges Material zur spätmittelalter- 
lichen Paläographie, an dem bei der Bearbeitung dieses bisher so 
stiefmütterlich behandelten Gebietes nicht vorübergegangen wer- 
den kann. Auch die spätmittelalterliche Diplomatik und Kanzlei- 
geschichte erfährt in zahlreichen Einzelheiten Bereicherung. Aber 
S.s Buch beschränkt sich nicht auf das Hilfswissenschaftliche. Gleich 
bei dem ersten Register schließen sich an die Besprechung der ein- 
zelnen Hände und Stücke (bei der zahlreiche Ergänzungen und Da- 
tierungen zu Chmels Drucken gegeben werden, die künftig nicht 
mehr ohne Hinzuziehung von $. benutzt werden können) Betrach- 
tungen über die politische Lage des Jahres 1479 und über den Ge- 
schäftsgang des Hofes. Wir erhalten Listen der kaiserlichen Räte 
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und Kämmerer, in denen eine Fülle familiengeschichtlicher Angaben 
aufgespeichert sind, erfahren über die Zeremonie höfischer Empfänge 
und anderes mehr, Das Register von 1507 wird abgedruckt. Auch die 
wenigen Stücke geben einen Einblick in die Erneuerung des Regi- 
ments und das Gebaren seiner Kanzlei. Mitten in die Behandlung 
wird (ein besonders deutliches Beispiel für die Arbeitsweise S.s) 
ein Stück aus dem Itinerar Maximilians fast ohne jeden Zusammen- 
hang in den Text gerückt. 

Am wertvollsten ist zweifellos die Behandlung des Krainischen 
Landtagsregisters von 1519, dem mehr als die Hälfte des Bandes 
gewidmet ist. Der Rahmen einer hilfswissenschaftlichen Unter- 
suchung wird vollends gesprengt. In einem ‚‚Rechtsgeschichtlichen 
Versuch‘ wird ausführlich über die Entstehung der landständischen 
Organisation (mit Abdruck wichtiger Akten) und die Art der land- 
ständischen Rechtspflege berichtet. Für die Rezeptionsgeschichte 
sind diese Untersuchungen von Bedeutung. Das Register fällt in 
die Zeit von Maximilians Tode. Das gibt S. Anlaß, über die Urkunden- 
ausstellungen beim Tode des Kaisers und seine Testamentsaufrich- 
tung zu handeln. Zu dem von Buchholtz gedruckten Testament 
werden Lesarten mitgeteilt. Anhangsweise wird endlich noch über 
die Ordnung des Landsrechten in Steier 1503 und den Kommissions- 
beschluß über eine neue österreichische Landgerichtsordnung aus 
dem Jahre 1510 gehandelt. 

Schon diese Übersicht, auf die ich mich hier beschränken muß, 
zeigt, daß der weitgreifende Untertitel nicht zuviel verspricht. 
Die Registeruntersuchungen ergeben eine Fülle von Einzelheiten 
zur Verfassungsgeschichte des Reiches und der österreichischen Erb- 
lande im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Sie formen sich 
jedoch nicht zu einem Gesamtbild. Ja trotz der 75 Seiten vorzüg- 
licher Register ist es für den Leser nicht einmal einfach, zu erfahren, 
was alles er eigentlich in dem Bande suchen kann. Denn das Werk 
ist die Frucht eines gewiß gelehrten, aber rein antiquarischen Arbeits- 
willens, dem anscheinend die Gabe abgeht, sich von dem einmal ge- 
fundenen Stoff zu trennen und Wichtiges von Unwichtigem zu schei- 
den. Zahllose personale und örtliche Angaben, für die örtliche Ge- 
schichte gewiß nicht ohne Belang, aber ohne allgemeine Bedeutung, 
sind vielfach fast zufällig in den Anmerkungen und auch im Text 
verstreut. Man möchte wünschen, daß es S. gelingt, die steirischen 
Landtagsakten, an deren Herausgabe er seit vielen Jahren arbeitet 
und für die das vorliegende Buch eine Vorarbeit darstellen soll, von 
solchem Ballast freizuhalten und ihnen im ganzen eine straffere und 
planmäßigere Form als der vorliegenden Veröffentlichung zu geben. 

Jena. G. Fran: 
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Die Meraner Artikel. Eine Untersuchung der politischen Ideen 
der Tiroler Bauernerhebung des Jahres 1525. Von WALTER 
HONOLD. Phil. Diss. Tübingen 1936. 


Mit Recht hat Günther Franz in seinem Buch über den Bauern- 
krieg auf den großen Wert der Beschwerdeartikel und Reform- 
schriften jener Zeiten hingewiesen. Nachdem meine Veröffentlichung 
der tirolischen Beschwerdeartikel aus den Jahren 1519—1525 (Acta 
Tirolensia 3. B., Innsbruck 1908) lange Zeit allein blieb, hat nun- 
mehr Franz im Anschluß an sein Bauernkriegswerk eine große Zahl 
bäuerlicher Beschwerden aus verschiedenen deutschen Landschaften 
herausgegeben!). Die Möglichkeit ist nunmehr nähergerückt, die 
bäuerliche Geistigkeit jener Zeit erfassen zu können. Es ist daher 
erfreulich, daß H. in seiner vorliegenden Arbeit eines der umfassend- 
sten bäuerlichen Reformprogramme, die Meraner Artikel, zum Ge- 
genstand einer Sonderuntersuchung gemacht hat?). H. will ein ver- 
tieftes geschichtliches Verstehen erreichen; zu diesem Zweck unter- 
sucht er ‚die geschichtlichen Voraussetzungen für das Zustande- 
kommen der Meraner Artikel‘, die Entwicklung ihres Textes, ihre 
Form und ihren Inhalt; sodann wird die Frage nach dem Zusammen- 
hang der Meraner Artikel mit andern wichtigen Reformschriften 
besonders mit Gaismairs Landesordnung behandelt. Aufbau und 
Problemstellung sind recht geschickt, auch die Darstellung ist nicht 
ungewandt. Für ein Erkennen der geschichtlichen Voraussetzungen 
der Artikel und die richtige Würdigung ihres Inhaltes ist die ein- 
gehende Kenntnis der tirolischen Geschichte eine unentbehrliche 
Voraussetzung. Hier entspricht nun die Arbeit nicht durchwegs. 
Wenn das Literaturverzeichnis sehr dürftig ist, so braucht darauf 
kaum allzuviel Gewicht gelegt zu werden; aber daß anscheinend wich- 
tige Arbeiten, wie etwa die Arbeiten O. Stolz’ über das Gerichts- 
wesen, über die bäuerliche Landstandschaft, F. Koglers und T. 
v. Sartoris Arbeiten über tirolisches Recht und tirolisches Steuer- 
wesen, H. ungenügend vertraut sind, ist zu bedauern. Mancher Irr- 
tum hätte vermieden werden können, so betreffend die Pfandschaften, 
das Steuerwesen, die ständische Mitregierung. Eine Gutsherrschaft 


I) Der deutsche Bauernkrieg, Aktenband. München und Berlin 1935. Ver- 
hältnismäßig wenig an Beschwerdeartikeln enthalten die von Merx und 
Franz herausgegebenen Akten zur Geschichte des Bauernkrieges in Mittel- 
deutschland (1. Band, Abt. ı—2, Leipzig und Berlin 1923, 1934). Ausgabe 
einzelner Beschwerdeschriften bringen natürlich auch ältere Aktenver- 
öffentlichungen wie z. B. jene Baumanns (Akten z. Gesch. d. deutschen 
Bauernkrieges aus Oberschwaben, Freiburg i. B. 1877). 

2) Die Meraner Artikel wurden erstmals von mir in Acta Tir. 3. S. 35 —67 
herausgegeben. Einen Abdruck gibt H. seiner Arbeit bei. 
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in dem Sinn, daß sie eine Zwischeninstanz zwischen Landesfürsten 
und Bauern gebildet hätte, also eine Art von bäuerlicher Untertänig- 
keit, wie sie in Ostdeutschland häufig ist, war in Tirol zu Ausgang 
des Mittelalters nur mehr in ganz wenigen Ausnahmen vorhanden, 
Der Artikel ı kann daher nicht mit H. auf Beseitigung einer ‚‚guts- 
herrlichen‘ Zwischeninstanz bezogen werden. H, erklärt die ‚‚völlige 
wirtschaftliche und politische Entmachtung‘‘ der geistlichen Grund- 
herren als Folge ‚des weitüberdurchschnittlichen Zinsendruckes, 
unter dem die bäuerlichen Pächter der geistlichen Güter gestanden 
hatten‘ (S. 54). Den Beweis für diese Behauptung bleibt H. schuldig, 
er dürfte auch gar nicht zu erbringen sein. Von den so wichtigen 
Gegensätzen zwischen Bauern und Landesregierung, wie sie sich 
aus den staatlichen Eingriffen in die bäuerliche Allmend ergaben, 
spricht H. nicht, obwohl Artikel 45 und 79 der Meraner und Inns- 
brucker Artikel sich mit diesen Dingen befassen. Für das wirtschafts- 
politische Verständnis der Vf. der Meraner Artikel legt gerade 
Art. 45 Zeugnis ab. Hier wird im Interesse der Berg- und Hütten- 
werke der freie Holzverkauf verboten und die bäuerliche Nutzung 
auf den Hausbedarf beschränkt. Da wäre wohl auch die Frage auf- 
zuwerfen, wieweit allenfalls nicht-bäuerliche Kreise, etwa Vertreter 
der Bergarbeiterschaft, auf die Abfassung des Artikels Einfluß nah- 
men. Mit Nachdruck erklärt H. das ‚seelische Moment‘ als ‚‚aus- 
schlaggebend für den Ausbruch des Bauernkriegs‘‘ (S. 30—32). Es 
ist gewiß erforderlich, die bäuerliche Geisteshaltung in ihrer Be- 
deutung für den Bauernkrieg richtig zu erfassen!); aber von einem 
Versuch, aus der bäuerlichen Volkskunde zu einer richtigen Ein- 
schätzung des ‚seelischen Moments‘‘ zu gelangen, ist bei H. nichts 
zu bemerken. Die Arbeit von Arens, Das Tiroler Volk in seinen 
Weistümern (Gotha 1904), und vielleicht auch meine Volkskunde 
(Teil des vom Deutschen und Österreichischen Alpenverein heraus- 
gegebenen Werkes ‚Tirol‘, München 1934) hätten da einiges bieten 
können. Gerade für die Frage nach der Mitarbeit nicht-bäuerlicher 
Reformer an den Meraner Artikeln könnte eine solche Untersuchung 
dienlich sein. Schon vor dem großen Bauernkrieg sind in Reform- 
schriften und bäuerlichen Beschwerden ähnliche Gedankengänge zu 
beobachten, wie sie die Meraner Artikel aufweisen. Man braucht 
dabei gar nicht an eine unmittelbare Abhängigkeit der Meraner 
Artikel zu denken. Es handelt sich um Forderungen, die im Zuge 


I) In einem Aufsatz ‚Die Forschung nach den Ursachen des Bauernkrieges 
und ihre Förderung durch die geschichtliche Volkskunde‘‘ (H.Z. 153. Bd., 
1935, S. 89— 106) habe ich einschlägige Fragen behandelt. Die Arbeit 
dürfte H. zur Zeit des Abschlusses seiner Untersuchungen noch nicht zu- 
gänglich gewesen sein. 
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der Zeit lagen und da und dort eine selbständige Formung erhielten, 
H. geht auf solche ältere Reformschriften nicht ein. 

Gegenüber den angeführten Mängeln darf nicht übersehen wer- 
den, daß die von H, vorgenommene Untersuchung über den Zu- 
sammenhang der Meraner Artikel mit einigen ungefähr gleichzeitigen 
bäuerlichen Beschwerden und Forderungen sowie über den Zu- 
sammenhang von Meraner Artikeln und Landesordnung Gaismairs 
viel Beachtenswertes enthält. Auch die allgemeine inhaltliche Er- 
läuterung und Wertung der Meraner Artikel bietet neben den er- 
wähnten Irrtümern nicht weniges, was ein tieferes Eindringen in den 
Geist der Meraner Artikel, in die politische Schulung ihrer Verfasser 
und ihre geistige Selbständigkeit ermöglicht. 

Plumeshof bei Natters. H. Wopfner. 


Le Socialisme d’Etat. L’Industrie eı les Classes Industrielles en France 
pendant les deux premiers Sidcles de !’ Ere Moderne (1453— 1661). 
Par P. BOISSONADE. Paris, H. Champion 1927. 380 S. 

P. B. ist den Wirtschaftshistorikern seit Jahrzehnten durch eine 
lange Reihe aufschlußreicher Arbeiten über die Entwicklung der 
französischen Volkswirtschaft vornehmlich im 16. und in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts bekannt geworden. Das vorliegende 
Buch, dessen Besprechung unliebsam verzögert erscheint, legt nun 
die Frucht eines 35jährigen Studiums primärer Quellen und einer 
weitschichtigen Spezialliteratur in einer zusammenfassenden Dar- 
stellung vor. Es vermittelt dem Leser eine Fülle von schätzbaren 
Kenntnissen und verdient allein schon wegen der in ihm steckenden 
Arbeit vollsten Respekt und Dank, auch wenn man seiner Anlage 
und einzelnen seiner Ausführungen mit einigen Vorbehalten gegen- 
überstehen kann. 

Schön die Verwendung des Begriffes Staatssozialismus im Titel 
erweckt Bedenken. Wie der Untertitel andeutet und der Inhalt des 
Buches des weiteren zeigt, handelte es sich hier um eine Darstellung 
der Mittel und Wege, mit denen der französische Staat im Zeitraum 
von 1453 bis 1661, also bis zu dem entscheidenden Auftreten Colberts 
als Nachfolger Foucquets die gewerbliche Produktion des Landes 
beeinflußt und gefördert hat. Es ist mir mehr als zweifelhaft, ob man 
diese staatliche Politik unter das Zeichen des Staatssozialismus 
stellen darf, wie denn auch B. selbst diesen Terminus eigentlich nur 
in der Vorrede anwendet und ihn dann ganz fallen läßt, um im weiteren 
immer nur von Etatismus und etatistischer Politik zu sprechen. 
Etatismus und Staatssozialismus lassen sich aber nicht ohne weiteres 
gleich setzen, der Etatismus kann sozialistische Tendenzen auf- 
weisen, muß sie aber nicht enthalten. Gerade die Darstellung B.s 
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zeigt deutlich, daß das französische Königtum in dem geschilderten 
Zeitraum dem sozialistischen Gedanken, will man den Begriff So- 
zialismus nicht gänzlich seines Sinngehaltes berauben, sehr fern- 
gestanden hat, ja, daß für große Gebiete seiner Gewerbepolitik das 
Ziel weit eher in einem Staatskapitalismus gesucht werden muß, 
wenn es denn schon ohne irgendeinen -ismus nicht abgehen kann, 

Ein anderes ernstes Bedenken richtet sich dagegen, daß der Vf, 
in den einleitenden Untersuchungen über die Ursachen dieses Etatis- 
mus das politische, soziale und wirtschaftliche Moment für unsere 
Auffassung viel zu sehr koordiniert. Die neuere Merkantilismus- 
forschung hat mit Recht herausgestellt, daß die Wirtschaftspolitik 
der modernen Staaten in ihrem Anfangsstadium nur dann richtig 
begriffen werden kann, wenn man sich immer wieder des Primates 
der Außenpolitik bewußt wird. Gewiß haben rein soziale und rein 
wirtschaftliche Momente auch ihre Rolle gespielt, ihre Berücksichti- 
gung haben sie aber doch immer nur in dem Rahmen finden können, 
der den einzelnen Staaten durch ihre außenpolitische Zielsetzung 
gezogen war. 

Was die Anlage und Gliederung des Buches anlangt, so kann 
man ein leises Staunen darüber nicht unterdrücken, daß es von einem 
Historiker geschrieben worden ist. Man würde in dem Vf. viel eher 
einen mit dem nötigen historischen Rüstzeug versehenen National- 
ökonomen vermuten, das heißt einen Forscher, der von der syste- 
matischen Wissenschaft herkommt, und dem es bei der Gliederung 
des Stoffes in erster Linie auf die systematische Einteilung und nicht 
auf die Darstellung der historischen Aufeinanderfolge ankommt. 
B. ist bei der Stoffgliederung in der Weise verfahren, daß er zunächst 
den ganzen Stoff auf zwei Bücher verteilt hat, von denen das erste 
der Periode der Valois, das zweite den ersten Bourbonen gewidmet 
ist. Hier ist also ein historischer Gesichtspunkt maßgebend gewesen, 
den man gelten lassen kann. Denn wenn auch der Dynastienwechsel 
im allgemeinen das wirtschaftliche Leben der Staaten unbeeinflußt 
läßt, so bedeutet doch der Regierungsantritt Heinrichs IV. für Frank- 
reich den Anfang einer neuen, freilich nur zu bald wieder gestörten 
Befriedung des Landes und hat damit die erste Grundlage eines neuen 
wirtschaftlichen Aufstieges geschaffen. Aber dieses Einteilungsprinzip 
macht einem anderen Platz, wenn nun in jedem der beiden Bücher 
in zahlreichen Kapiteln und noch zahlreicheren Unterabschnitten 
die einzelnen Mittel und Möglichkeiten der staatlichen Gewerbepolitik 
in systematischer Aneinanderreihung jeweils für den genannten Zeit- 
abschnitt zur Darstellung gebracht werden. Diese Gliederung hat 
gewiß auch ihre Vorzüge. Das ganze Arsenal großer und kleiner 
Mittel liegt säuberlich ausgebreitet vor dem Leser, der sich auch 
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mit Hilfe der straffen Untergliederung und der sorgfältigen Abschnitts- 
überschriften leicht in dem gewaltigen Stoff zurecht finden kann. 
Aber dem stehen doch auch Nachteile gegenüber. Bei dem syste- 
matischen Nebeneinander verliert der Leser trotz aller Hinweise 
des Vf.s nur zu leicht das Gefühl für die größere oder geringere Be- 
deutung der einzelnen Maßnahmen in ihrem Verhältnis zueinander, 
Vor allem aber wird der durch Zeitumstände und die Individualität 
der Herrscher bedingte Wechsel in den angewendeten Methoden 
nicht deutlich genug, da sich die darauf bezüglichen Bemerkungen des 
V£.s viel zu sehr zerplittern. B. hätte wohl die Möglichkeit gehabt, 
diesem Mangel zu einem Teile abzuhelfen, wenn er den jedem der 
beiden Bücher angefügten Schlußabsatz zu einem großzügigen Längs- 
schnitt durch den behandelten Zeitraum ausgestaltet hätte. Das hat 
er leider versäumt, die beiden Schlußabschnitte, nur anderthalb bzw. 
eine Seite lang, sind lediglich recht dürre Wiederholungen des vorher 
ausgeführten. 

Mit dem Vf. wird man es bedauern, daß Raummangel es ihm 
unmöglich gemacht hat, jeweils die Belegstellen für seine Darstellung 
anzuführen. Zum Ersatz gibt er dafür eine nicht weniger als 64 Seiten 
umfassende Übersicht der ungedruckten und gedruckten Quellen 
seines Werkes, auf die hier nachdrücklichst aufmerksam gemacht 
sei. Sie wird jedem, namentlich aber dem ausländischen Forscher, 
der sich tiefer für den behandelten Stoff interessiert, ein ausgezeich- 
neter und verläßlicher Führer sein. Wie denn das Buch, um es noch- 
mals zu betonen, trotz der gemachten Ausstellungen seinen spezi- 
fischen Wert hat. Das in ihm gezeichnete, sehr interessante Bild des 
französischen Merkantilismus vor Colbert, ohne den das Werk Col- 
berts nicht möglich gewesen wäre, entbehrt zwar bei der von B. 
gewählten Form der Darstellung der plastischen Anschaulichkeit, 
aber es wird jedem, der sich über die vielfältigen Methoden der 
französischen Gewerbeförderungspolitik und über die Geschichte der 
einzelnen Gewerbezweige unterrichten will, eine Fülle von Kennt- 
nissen und Hinweisen vermitteln. 

Göttingen. G. Aubin. 


Il pontefice Clemente XIV nel vol. XVI, P. 2a della „Storia dei Papi“ 
di Ludovico von Pastor. Di P. M. LEONE CICCHITTO dei 
Frati Minori Conv. Roma, Miscell. Francescana 1934. 129 S. 

Intorno al ‚„‚Clemente XIV“ del Barone von Pastor. Di GUGLIELMO 
KRATZ S. J. e PIETRO LETURIA S. J. Roma, Desclee 
1935. 100 S$. 

Um die letzten Bände der Pastorschen Papstgeschichte (XIV, 2; 

XV; XVI, 1-3), die nach dem Tode des Vf.s im Jahre 1929 erschienen 
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sind, ist es zu einer Polemik über die Urheberschaft gekommen. Daß 
Pastor sich zur Fertigstellung seines Werkes, die er in den letzten 
Lebensjahren mit leidenschaftlichem Eifer anstrebte, fremder Hilfe 
bediente und daß sein hinterlassenes Manuskript von andern vervoll- 
ständigt wurde, war vom Verlag in den Vorreden der letzten Teile 
ausdrücklich bekannt gegeben worden. Die Frage gewann aber ein 
neues Gesicht, als die Zeitschrift der Franziskanerkonventualen gegen 
die Darstellung des Pontifikates Clemens’ XIV. Einspruch erhob, der 
ihrem Orden angehört hatte. Die polemischen Ausführungen des 
P. Cicchitto in den ‚„‚Miscellanea Francescana‘“‘ sind auch in Buchform 
erschienen. Der temperamentvolle Vf. hat zweifellos über das Ziel 
hinausgeschossen, wenn er die Autorschaft Pastors an der Geschichte 
des Papstes, der die Jesuiten aufgehoben hat, fast ausschließt und 
allein dessen Mitarbeiter aus dem Jesuitenorden — die Namen Kratz 
und Kneller sind genannt worden — dafür verantwortlich macht. Der 
Herausgeber des Archivum historicum Soc. Jesu, P. Leturia, konnte 
anführen, daß nach Ausweis der Manuskripte im Pastorschrank der 
Vatikanischen Bibliothek die Hauptteile der Darstellung noch von 
Pastor stammen oder doch von ihm überarbeitet worden sind. Aller- 
dings machte die angegriffene Partei im Verlauf der Polemik, die zum 
Teil in die römische Tagespresse hinübergespielt hat, eine Reihe von 
Zugeständnissen: daß die letzten Bände der Papstgeschichte vom 
Verleger übereilt herausgebracht worden seien, daß sie in der Angabe 
der archivalischen Zitate ‚aus Jesuitenbesitz‘‘ an Exaktheit zu 
wünschen übrig lassen, daß die italienische Übersetzung des Bandes 
XVI, 2, die 1933 erschien, peinliche Mißverständnisse und Entstel- 
lungen des deutschen Textes aufweist. Vor allem erfuhr man, daß 
Pastor die meisten Archivalien über die Jesuitenaufhebung nicht 
selbst eingesehen hat, sondern daß er sich auf die Abschriftensamm- 
lung stützte, die der französische Jesuit P. Frangois M. Gaillard in 
den Jahren vor dem Weltkrieg aus den meisten Staatsarchiven 
Europas zusammengetragen hat. Selbst wenn man dieses Verfahren 
auf sich beruhen läßt und von dem Vorwurf subjektiver Quellen- 
behandlung absieht, den die Franziskaner erheben, so bleibt doch der 
gewichtige Einwand bestehen, die Darstellung habe das Archiv des 
Konventualenordens bei Dodici Apostoli in Rom, wo der Ganganelli- 
papst Jahre hindurch lebte und begraben ist, überhaupt nicht, 
andere römische Archive nur ungenügend herangezogen. Welche 
Bedeutung dem Vorwurf zukommt, muß jedoch erst die in Aussicht 
gestellte Aktenpublikation der Franziskaner zeigen. Daß die Behand- 
lung der Papstgeschichte des ı8. Jahrhunderts in dem Pastorschen 
Werk keineswegs abschließend ist, hat die deutsche Kritik bereits 
unabhängig von dieser Polemik betont (vgl. A. Schnütgen in Tbeol. 
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Revue 31 [1932], 381—84, und 33 [1934], 41—46); und wenn W. 
Friedensburg in Hist. Vierteljahrschr. 27 (1932), 428, den letzten 
Bänden „größere Objektivität‘ zuerkennt gegenüber den früheren, 
so bezieht sich das lediglich auf die Beurteilung der Verhältnisse 
außerhalb des Katholizismus. Eine so umstrittene Gestalt wie 
Clemens XIV. ist nicht durch eine Auswahl zeitgenössischer Stimmen 
erschöpfend charakterisiert, die in der Darstellung bei Pastor mosaik- 
artig aneinandergereiht werden. Aus der engen Sicht der unmittel- 
bar Beteiligten dürfte überhaupt schwer ein abschließendes Urteil 
zu gewinnen sein, und für die Würdigung aus weltgeschichtlichem 
Blick fehlen die Vorarbeiten. Indessen verteidigen die Jesuiten 
E. Rota (in Civilta cattolica 86 [1935] I, 17—35) und C. A. Kneller 
(in Theol. prakt. Quartalschrift 88 [Linz 1935], 113—20) die Deutung, 
die auf der Charakterschwäche des Papstes aufbaut und die Auf- 
hebung des Jesuitenordens als reinen Willkürakt der bourbonischen 
Mächte ansieht. In sachlicher Hinsicht erweist die Polemik nur die 
Notwendigkeit weiterer Aktenstudien. Das persönliche Problem der 
Pastorschen Geschichtschreibung (vgl. dazu in dieser Zeitschrift 
Bd. 145 [1932], 550—63, und Bd. 146 [1932], 510—15) erfährt neue 
Beleuchtung. Wesentlicher sind allerdings in dieser Hinsicht die 
interessanten Mitteilungen, die inzwischen Wiard Klopp im Jahrbuch 
der österr. Leogesellschaft, Jg. 1934, S. 18—64 (Die Beziehungen 
Ludwig Pastors zu Onno Klopp) gemacht hat. 
Bonn. Leo Just. 


Auswirkungen der Stein-Hardenbergschen Agrarreform im Laufe des 
ı9. Jahrhunderts. Von JOACHIM FRH. v. d. GOLTZ. (Schrif- 
ten über Landvolk und Landbau, Heft 7.) Berlin, Deutsche 
Landbuchhandlung 1936. ıııS. 


Ausgehend von dem grundsätzlichen Unterschied zwischen der 
Agrargesetzgebung von 1933 und der Agrarreform von 1807/21, der 
sich in der Einstellung zum Menschen und zum Boden, den der Mensch 
bebaut, ausprägt, untersucht der Vf. in seiner sehr eingehenden und 
lehrreichen Arbeit mit besonderer Ausführlichkeit „Die Verschiebung 
der Besitzverhältnisse der spannfähigen bäuerlichen Nahrungen in 
direkter Folge aus der Agrargesetzgebung und durch den freien Ver- 
kehr‘‘, sowie „Die Verschuldung des Grundbesitzes im 19. Jahr- 
hundert‘“. 

Beim Hinweis auf die vielfachen Schäden der Agrarreform, z. B. 
auf die Einziehung der nichtregulierbaren spannfähigen und der 
nichtspannfähigen bäuerlichen Nahrungen und auf die Bildung eines 
bäuerlichen, wie die Vermehrung des städtischen Proletariats durch 
Landflucht, wird gewöhnlich die Besitzverschiebung der spannfähigen 
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bäuerlichen Nahrungen außer acht gelassen. Der Vf. stellt nun, 
gestützt hauptsächlich auf die „Denkschrift des Landwirtschafts. 
ministeriums von 1865 über die Besitzverschiebungen der spann- 
fähigen bäuerlichen Nahrungen von 1816 bis 1859‘‘ fest, daß gelegent- 
lich der Regulierung die spannfähigen bäuerlichen Nahrungen min- 
destens 1014567 Morgen = 2,94°/, der 1816 von den spannfähigen 
bäuerlichen Nahrungen besessenen Fläche abgegeben haben (S. 65). 
Verschiedene Umstände machen es aber ratsam, den wahren Verlust 
etwa doppelt so hoch anzusetzen, so daß er näher an 6 als an 3%, 
liegt. Einer Aufrechnung des Verlustes der bis 1850 nichtregulier- 
baren nichtspannfähigen Kleinstellen ist unmöglich, da Angaben 
nur für das Jahr 1859, nicht aber für 1816 vorliegen. 

V.d. G. untersucht sodann sehr sorgfältig die Verschuldung des 
Grundbesitzes und stellt die Entwicklung der landwirtschaftlichen 
Kreditinstitute dar. Bei der Frage der Verschuldung des ritterschaft- 
lichen und bäuerlichen Besitzes durch Meliorationen und Ablösungs- 
renten (S. 75ff.) weist er mit Recht auf die gewöhnlich nicht beachtete 
Tatsache hin, daß sich der Bauer bei der Ablösung in der Mehrzahl 
der Fälle für die Abfindung in Land entschied, um erstens lang- 
fristigen Geldleistungen zu entgehen und zweitens für die Bewirt- 
schaftung seines, durch Gemeinheitsteilungen sonst vergrößerten Be- 
sitzes nicht Neuanschaffungen, d.h. Kapitalinvestierungen, vor- 
nehmen zu müssen. Das Mitleid mit dem Bauern, der einen Teil 
seines Landes verlor, und die Vorwürfe gegen die Führer der damaligen 
Agrarreform wie gegen die „landgierigen Grundherren‘“ ist also in 
diesem Falle nicht angebracht. Ein beträchtlicher Teil des Bauern- 
tums wäre wahrscheinlich durch Schuldenlast in den Verlust des 
ganzen Besitzes im freien Verkehr geraten, wenn die Bauern ihren 
bisherigen Landbesitz behalten und um den Gewinn aus den Gemein- 
heitsteilungen vergrößert hätten. Dagegen haben die Aufwendungen 
für Meliorationen und Bewirtschaftung der neugewonnenen bäuer- 
lichen Ländereien für den Großgrundbesitz eine gegenüber dem bäuer- 
lichen Besitz prozentual höhere Verschuldung zur Folge gehabt. 

Abschließend stellt v.d.G. den günstigen Wirkungen der 
Hardenbergschen Agrarreform (Aufschwung der gesamten Land- 
wirtschaft durch Beseitigung alter Fesseln) die ungünstigen gegen- 
über: Bildung eines Landarbeiterstandes, Verschiebung der Grund- 
besitzverhältnisse durch Regulierung und Mobilisierung, Verschul- 
dung von Grund und Boden. „Es ist aber keineswegs berechtigt, im 
Hinblick auf die vielfachen Schäden, die sich im Laufe der Zeit her- 
ausgestellt haben, und im Hinblick auf die tatsächlichen offenbaren 
Fehlgriffe des Reformwerks, dieses Werk in seiner großen Bedeutung 
zu unterschätzen‘ (S. 103). Zu bedauern ist, daß v.d. G. die Ein- 
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wirkungen der Reform auf die Auswanderungsbewegung nicht unter- 
sucht hat, obwohl sehr enge Zusammenhänge zwischen Auswande- 
rung und Besitzverschiebung bzw. Verschuldung bestehen. Für Ost- 
preußen hätte die Benutzung des 1933 in Königsberg erschienenen 
3. Bandes von Robert Steins „Umwandlung der Agrarverfassung 
Ostpreußens durch die Reform des ı9. Jahrhunderts“ (,Durch- 
führung und Wirkung der Agrarreform‘‘) wertvolle Ergänzungen 
vermittelt. — V. d. G.s Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte der Landwirtschaft im ı9. Jahrhundert. 
Berlin. W. Treue. 


The Schleswig-Holstein Question. By LAWRENCE D. STEEFEL. 
(Harvard Historical Studies XXXII.) Cambridge, Mass., Har- 
vard University Press 1932. XII, 400 S. 

Unter den Beiträgen der amerikanischen Wissenschaft zur euro- 
päischen Geschichte verdient auch St.s „Schleswig-Holsteinische 
Frage‘ diesseits des Ozeans volle Beachtung. Mit gründlicher Er- 
fassung der Quellen und mit sicherem Blick für die entscheidenden 
Fragen hat Vf. sein Thema bearbeitet und eine ausgezeichnete Dar- 
stellung vorgelegt, die ohne sich in Belanglosigkeiten zu verlieren, die 
weitschichtige Forschungsarbeit der Europäer zusammenfaßt und 
weiterführt. Uns prägt sich dabei sogleich ein, daß dem räumlichen 
Abstand der amerikanischen Universitätsstadt von der Themse, der 
Donau und der Eider auch ein innerer von den Ereignissen selbst ent- 
spricht. Nicht das Schicksal eines kleinen Landstriches wird beschrie- 
ben, nicht ein Abschnitt der einen oder anderen Nationalstaatsge- 
schichte wird betrachtet, sondern eine kurze, aber entscheidende Phase 
im außenpolitischen System der europäischen Mächte wird klargelegt. 

Nach einer knappen und zielsicheren Einführung — sie entnimmt 
der Vorgeschichte die in der Entscheidung wirksamen Elemente und 
entwickelt aus den Ereignissen von 1851/52 bis Anfang 1863 die Stel- 
lung der verschiedenen Kabinette — stellt St. die außenpolitischen 
Absichten und Handlungen dar, die zwischen dem Märzpatent für 
Schleswig (1863) und dem Scheitern der Londoner Konferenz von 
1864 liegen. Als Quellen benutzte er die Akten der Archive in Ber- 
lin, Wien, Kopenhagen, London und Paris, die ihm z. T. als erstem 
vorgelegen haben. Von der Verwertung der weitläufigen internationa- 
len Literatur — es sei hier namentlich auf die zahlreichen englischen 
Quellen und Darstellungen hingewiesen — gibt ein 165$. langes 
Verzeichnis Rechenschaft, das sich durch wegweisende und urteilende 
Bemerkungen auszeichnet. Bedeutsame Äußerungen des diplomati- 
schen Schriftwechsels werden teils in der Ursprache, teils in englischer 
Übersetzung angeführt. Weiteres Material enthält der 100 S. starke 
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Anhang, zumeist unwesentlich gekürzte Aktenstücke. Ist auch einiges 
inzwischen in der „Außenpolitik Preußens 1859—ı1871‘‘ erneut ab- 
gedruckt, so bleiben doch wichtige Nachrichten namentlich aus dem 
Londoner und dem Wiener Archiv einstweilen hier allein zugänglich, 

Bei der schon angedeuteten Anlage des Werkes ist verständ- 
lich, daß auch keine bestimmte Persönlichkeit äußerlich im Mittel- 
punkt stehen kann. Die unpersönliche ‚‚Frage‘‘ bestimmt seine Blick- 
richtung, und wie der Zusammenhang der Ereignisse es verlangt, 
rückt diese oder jene europäische Hauptstadt in seinen Gesichtskreis. 
Da nun im Politischen die entscheidenden Fragen Kraftfelder in 
einem ganz bestimmten System sind, entfalten sich vor unseren Augen 
teils in knappen Hinweisen, teils in beachtenswerten Ausführungen 
die Umrisse der europäischen Gesamtsituation. Der Beginn unseres 
Zeitabschnittes läßt sich kennzeichnen durch die Tatsache, daß Europa 
von Napoleon III. allzu Hohes, von Bismarck weitaus zu wenig er- 
wartete. Von dem Lehrgeld, das ein jeder zahlen mußte, um seinen 
Irrtum zu berichtigen, handelt St.s Buch. Wie nach den Tatsachen 
auch gar nicht anders möglich, läßt es nach und nach Bismarck als 
den Mann des durchdringendsten Urteils und des sichersten Handelns 
hervortreten. Während wir beispielsweise in dem gleichzeitig abge- 
schlossenen Buch von Zechlin mit Bismarck in die Politik, ihre Auf- 
gaben und Möglichkeiten, ihre Nöte und Erfolge sozusagen hinein- 
wachsen, durchwandern wir mit St. den europäischen Raum und sehen, 
wie jener seine Mit- und Gegenspieler nach und nach überwächst., 

Dänemark hat seinen Irrtum am schmerzlichsten bezahlen müs- 
sen. Durch seine Unnachgiebigkeit hatte es das Spiel des großen 
Preußen erleichtert. Sowohl im Dezember 1863 wie während der 
Londoner Konferenz hat es ihm ahnungslos in die Hände gespielt, 
indem es versuchte, auf eigene Faust Großmachtpolitik zu betreiben. 
In der Stunde der Entscheidung half es ihm nicht, daß englische 
und schwedische Staatsmänner nicht ohne Mitschuld waren. Es 
verfügte nun einmal nicht über dieselben Kräfte, wie etwa das Sieben- 
zig-Millionen-Reich Rußland (so stellt Gortschakow fest, als ein Däne 
verwundert tat, daß Rußland in der Polenfrage so andere Grund- 
sätze befolge, als es ihm für Schleswig empföhle (S. 252)). Über 
Rußlands Haltung haben wir nicht besonders ergiebige Quellen. 
Diesen Mangel sucht St. nicht mit Spitzfindigkeiten zu überdecken. 
Nur: Ob den Verhandlungen, in denen Alexander II. seine Ansprüche 
auf die Herzogtümer, für den Fall des Scheiterns des Londoner Pro- 
tokolls, auf Peter von Oldenburg überträgt, nicht doch ein wenig 
mehr Beachtung zu schenken ist ? Napoleons Hauptfehler liegt nach 
St. nicht vor oder nach Düppel, sondern nach Königgrätz. Seine 
Politik in der sch.-holst. Frage hatte ihn in eine Stellung gebracht, 
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von der aus er die Lage durchaus beherrschte. Daß er sie nicht aus- 
nutzte, war nicht ein Fehler seiner Politik, sondern seines Charakters. 
— Am schlechtesten kommt England weg. ‚The bull dog was barking 
loudly, but he seemed no longer capable of biting.‘‘ Von seiner großen 
moralischen Niederlage hat sich England erst beim Berliner Kon- 
greß erholt. Auf Einzelheiten, wie die Gotha-Depesche (Sept. 62), 
Palmerstons Drohungen vom 23. Juli 63, und die Möglichkeit einer 
Intervention im Januar 64 fallen reizvolle Lichter. 

Überhaupt: Klar ist erkannt, wie sich die Politik eines Staates 
aus dem Widerstreit verschiedener Richtungen und Einflüsse in 
seinem Innern ergibt, die miteinander um die Macht zur Entscheidung 
kämpfen. Sybel hatte seinerzeit aus begreiflichen Gründen darauf 
verzichtet, all die Widerstände herauszustellen, die Bismarck in 
Preußen selbst, namentlich in der Person seines Königs, zu über- 
winden hatte. Rücksichten solcher Art kennt St. nicht. Besonders 
für Kopenhagen, Stockholm und London wird dies Nebeneinander 
gut herausgearbeitet. 

Offen bleibt, inwieweit St. ein historisches Urteil abgeben will, 
wenn er fast nur von diplomatischen Vorgängen spricht. Wohl stellt 
er an den Anfang seines Werkes die treffende Behauptung, die dem 
MA. entstammenden Streitigkeiten über Herrscherhaus und Ver- 
fassungsfragen hätten sich noch durch Jahrhunderte hinschleppen 
können, ohne einen bedeutenderen Platz in der Geschichte zu finden, 
hätte ihnen nicht der ‚‚spirit of nationalism‘‘ neues Leben geschenkt. 
Wohl führt er gelegentlich von diesem „spirit of nationalism‘‘ erfaßte 
Volksteile oder -Massen als Mitwirkende an. Nicht nur der Kampf 
der unmittelbar beteiligten Schleswig-Holsteiner, auch die Unions- 
bewegung in Skandinavien, der Liberalismus in Deutschland und die 
Dänenbegeisterung in England werden erwähnt. Doch wie verteilt 
sich das Gewicht zwischen der Tätigkeit der Berufsdiplomaten und 
dem Wirken jenes Geistes des Nationalismus ? Gewiß hat das Vieler- 
lei der Zeitungsschreiber ohne Amt, der Parteimänner ohne Kanonen 
die Entscheidung nicht gebracht. Aber wie weit haben sie zu ihr bei- 
getragen ? Die Art und das Gewicht dieses Beitrages, ist nicht auch 
das ein Teil der ‚Question‘ ? Hier liegt eine Grenze des Buches. 
Sein Verfasser mag sie mit guten Gründen sich selbst gesetzt haben. 
Dem Leser wird bewußt bleiben, daß das System der berufsmäßigen 
Diplomatie nur eine Komponente im politischen Raum ist. Auch die 
Entfaltung des „spirit of nationalism‘‘ und seine Wirkungen im 
19, Jahrhundert sind ein weltgeschichtlicher Vorgang. In diesem 
Rahmen ist das letzte Wort über die ‚Frage‘ noch nicht gefallen. 

Alles in allem: Wir haben St. dankbar zu sein für die weitgreifende 
Energie, mit der er die Frage angepackt hat, für die ruhige Klarheit, 
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mit der er sich durch den Streit der Völker!) seinen Weg gebahnt hat, 
und für die anregende Förderung, die sein Buch der Forschung der 
beteiligten Völker bedeutet. Wer einen nüchternen und zielsicheren 
Führer durch das Geplänkel und die Schlachten eines großen diplo- 
matischen Feldzuges — auf den unser Volk stolz sein kann — sucht 
— hier ist er! 

Wentorf bei Reinbek. H. Rautenberg. 


Carl Ferdinand Freiherr von Stumm-Halbeırg. 1836—ıgor. Mit 
ı5 Abbildungen. Von FRITZ HELLWIG. Heidelberg-Saar- 
brücken, Westmark-Verlag G. m. b.H. 1936. 604$. RM.og. 
Immer häufiger beschäftigt sich die junge Historikergeneration 

mit der Geschichte der sozialen Frage des 19. Jahrhunderts. Dies ist 

um so notwendiger, je stärker uns der jüdische bzw. marxistische 

Einschlag in der bisherigen Literatur bewußt wird. Neuerdings 

zeichnet uns H. in einem umfangreichen Werke das Lebensbild einer 

der umstrittensten Persönlichkeiten des ausgehenden Jahrhunderts, 

Es erübrigt sich darauf hinzuweisen, welche Lücke damit ausgefüllt 

wird, da eine genaue Kenntnis der Stummschen Persönlichkeit not- 

wendige Voraussetzung für ein Verständnis der Innenpolitik der 80er 
und goer Jahre ist. Die Arbeit ist auf einem umfangreichen Quellen- 
material aufgebaut, das jedoch nach dem Ende zu an Bedeutung 
verliert. Dies gilt besonders für die eigentliche „Ära Stumm“, die 
gemeinhin mit dem Regierungsantritt des Fürsten Hohenlohe be- 
ginnt. Der Nachlaß Stumm wurde beim Tode seiner Frau im Jahre 

1918 zum größten Teil vernichtet. 

Leider ist es H. nicht gelungen, den fleißig zusammengetragenen 
Stoff auch in die für eine Biographie nun einmal notwendige straffe 
Form zu bringen. An Stelle der zum Teil endlosen Aufreihung des 
Materials hätte eine eigene geistige Durchdringung treten müssen. 
So ist es unvermeidlich, daß der Leser bei der häufigen direkten und 
indirekten Wiedergabe von Reden, Artikeln und zum Teil von un- 
bedeutenden Briefen ermüdet. Dies ist besonders bedauerlich, weil 
es sich hier um die erste wissenschaftliche Biographie eines Groß- 
industriellen handelt, der eine politische Rolle zu spielen suchte, 
Wer sich aber darüber hinweghilft, bekommt ein deutliches Bild des 
Freiherrn von Stumm vor Augen gestellt. 

Zweiundzwanzigjährig übernahm er am ı. April 1858 das Werk 
seines Vaters. In den Konfliktsjahren trat er fast allein im liberalen 


1) Wenn auf der einen Karte die heutige Grenze bezeichnet wird als ‚‚esta- 
blıshed after the plebiscite of February 10, 1920“, muß daran erinnert wer- 
den, daß sie bereits vor der Abstimmung gezogen ist. 





19. Jahrhundert I5I 





Saarland für Bismarck ein. Im Kampf gegen den Liberalismus er- 
oberte er sich Schritt für Schritt den politischen Boden im Saar- 
gebiet. Bei den Juliwahlen 1866 unterlag er noch Virchow. Erst 
bei den Wahlen zum Konstituierenden Reichstag waren die Kon- 
servativen so stark, daß Stumm mit großer Mehrheit gewählt wurde. 
Er schloß sich den Freikonservativen an und übernahm bald neben 
Kardorff die Führung. Hier vermag die Arbeit wertvolle Beiträge 
zur Parteigeschichte zu geben. 

H. stellt nun mit Recht den Sozialpolitiker Stumm in den 
Mittelpunkt. Er hat sich zur Aufgabe gesetzt, die politische Legenden- 
bildung um Stumm zu zerstören, soweit diese in den Bezeichnungen 
„Ara Stumm‘, ‚Reaktion‘, „Scharfmachertum‘‘ Ausdruck gefunden 
hat. Hierzu stellt er durch sein ganzes Buch hindurch zwei Dinge 
in den Vordergrund, Stumms unerbittlichen Kampf gegen die Sozial- 
demokratie, den er von der heutigen politischen Lage aus zu würdigen 
versucht, und den positiven Teil des Stummschen Sozialprogramms, 
das er auf S. 80 dahin zusammenfaßt: „Lösung der sozialen Frage 
nicht durch Klassenkampf, sondern nur durch die Zusammengehörig- 
keit von Kapital und Arbeit, von Arbeiter und Arbeitgeber.‘ H. 
sieht hierin ‚„prophetische Worte‘‘. 

So kann man beim besten Willen — aber auch bei einer ernst- 
haften Geschichtsbetrachtung — keine politische Legendenbildung 
zerstören. Stumm kämpfte nicht nur gegen die Sozialdemokratie, 
sondern gegen alle Bewegungen, die aus der sozialen Frage heraus 
entstanden waren. Dem sozialen Konservatismus um Hermann 
Wagener war er ebenso Feind, wie den Kathedersozialisten und den 
Christlichsozialen um Stoecker. Hier handelt es sich nicht mehr 
allein um einen Kampf gegen die Sozialdemokratie, sondern gegen 
das Soziale im weitesten Sinne. Noch unverständlicher ist es aber, 
das Stummsche Programm der Zusammengehörigkeit von Kapital 
und Arbeit von der heutigen Zielsetzung aus zu würdigen. Hier 
liegen Welten dazwischen! Um sie zu verstehen, braucht man nur 
das an sich vielleicht interessanteste Kapitel in H.s Buch über das 
„System Stumm‘‘ zu lesen, wo uns H. einen Einblick in das Neun- 
kirchener Werk gibt. Hier war den Arbeitern jede eigene politische 
Tätigkeit untersagt und selbst außerhalb des Betriebes wurde ihr 
rein privates Verhalten sorgfältig überwacht. H. muß schließlich 
selbst das vernichtendste Urteil über dieses System fällen: „Der 
Stummsche Arbeiter ging des eigenen, ihm gemäßen politischen 
Erlebnisses verlustig‘‘ (S. 311). 

So sehr sich H. bemüht, aus Stumm einen zeitgemäßen Unter- 
nehmer zu machen, so sehr erweckt gerade seine eigene Schilderung 
der inneren Verhältnisse der Stummschen Werke den Eindruck einer 
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patriarchalischen Leitung, mit deren Hilfe sich allerdings auch eine 
Einheit von Kapital und Arbeit erzielen ließ, die aber mit dem, 
was heute unter dieser Einheit verstanden wird, nicht das geringste 
zu tun hat. Durch eine Gleichsetzung von Worten glaubt H. auch 
eine Gleichsetzung des Sinnes erreicht zu haben. 

Von seiner sozialpolitischen Haltung aus konnte Stumm einer 
der eifrigsten Befürworter der Versicherungspolitik und der Arbeiter- 
schutzgesetzgebung werden. Seine Verdienste um das Unfallver- 
sicherungsgesetz hat H. klar herausgearbeitet. Überall aber wo es 
sich um das staatliche Prinzip schlechthin in der Wirtschaft handelte, 
ging Stumm in Opposition. Die Abneigung gegenüber jedem staat- 
lichen Moment in der Wirtschaft brachte ihn denn auch in offenen 
Gegensatz zu Bismarck, weil er den von Bismarck geforderten Staats- 
zuschuß zur Unfallversicherung für verderblich hielt. Als sein Kampf 
gegen die Sozialdemokratie im Saargebiet diesen Gegensatz ver- 
schärfte, trat er 1881 vom politischen Leben zurück. Erst 1888 
kam er wieder mit Bismarck in Fühlung. 1889 wurde er nach acht- 
jähriger Pause in den Reichstag gewählt, 1890 in den Staatsrat be- 
rufen. Seitdem ist Stumm der eifrigste Befürworter einer konsequen- 
ten Repressivpolitik, die schließlich unter Hohenlohe zur „Zucht- 
hausvorlage‘‘ führte. Brachte ihn so die negative Seite seines Pro- 
gramms mit dem späteren Bismarck in engere Verbindung, so er- 
möglichte ihm die aus einem patriarchalischen Unternehmerstand- 
punkt erwachsene positive Seite seines Programms den regsten An- 
teil an der Caprivischen Arbeiterschutzgesetzgebung zu nehmen. 
Beide Seiten verbanden ihn in zeitlich umgekehrter Reihenfolge aufs 
engste mit dem Kaiser. Zwischen dem kämpfenden Bismarck und 
dem reformfreudigen Kaiser war Stumm der Mann, der mit beiden 
Teilen gehen konnte, ohne charakterlos zu werden. Hier zeigt sich 
die bedeutende Machtposition, die das soziale Unternehmertum in 
den Tagen um Bismarcks Sturz und in den Jahren darauf einnahm. 
Dies hätte von H. klar herausgearbeitet werden müssen. Aber ge- 
rade an dieser Stelle läßt das Buch jede Tiefe vermissen. 

So läßt sich Stumms sozialpolitisches Programm kurz dahin 
zusammenfassen: regste Förderung der Arbeiterwohlfahrt und des 
Arbeiterschutzes, einseitigste Bekämpfung aller sozialpolitischen Be- 
wegungen, für die ihm jedes Organ fehlte; heftigste Opposition 
gegenüber allen Versuchen des Staates, Einfluß auf die Wirtschaft 
zu gewinnen. Dieses Programm vertrat Stumm schon in den An- 
fängen seiner politischen Laufbahn und hielt seitdem unentwegt 
daran fest. Am klarsten formuliert hat er es anläßlich seiner Teil- 
nahme an der sozialen Konferenz im Handelsministerium im Novem- 
ber 1871, die H. übrigens unbekannt geblieben ist. Dort heißt es 
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im Protokoll (Staatsarchiv Rep. ızoBB VII. ı.2. vol. ı): „Herr 
Kommerzienrat Stumm glaubte den sogenannten Kampf zwischen 
Arbeit und Kapital als eine Erfindung der Theoretiker bezeichnen zu 
müssen, welche von den Agitatoren zur Aufregung der Massen aus- 
gebeutet werde. Zwischen den Arbeitgeber und Arbeiter dürfe sich 
weder der Staat noch sonst jemand eindrängen, wenn nicht die 
Gegensätze noch mehr verschärft werden sollten, die ihre Lösung 
durch freie Entwicklung finden müßten... Als Aufgabe des Staates 
sei nur anzuerkennen: die Aufrechterhaltung der Ordnung, Gesund- 
heitspflege, Schutz der Jugend und des weiblichen Geschlechts. 
Alles was der Staat sonst unternehme, schwäche die natürliche 
Autorität des Arbeitgebers, ohne wesentlich zu nützen.‘ In diesen 
Sätzen spiegelt sich die ganze Sozialauffassung des vom Gedanken 
der Arbeiterwohlfahrt her ausgerichteten Unternehmertums wieder. 
Bei H. tritt dieser Gesichtspunkt entweder gar nicht oder nur ver- 
steckt in Erscheinung. 

Das Gesamturteil über H.s Buch muß bei allem Fleiß, den er 
dafür aufgewandt hat, negativ bleiben. Es läßt jede größere Einheit 
vermissen. Wo sie aber versucht wird — in der Wiedergabe des 
Stummschen Kampfes gegen die Sozialdemokratie und in seiner 
positiven Forderung nach der Einheit des Betriebes — beruht sie 
auf einer primitiven Verkennung der geistigen Grundlagen des 
Stummschen Programms. H. ist der naheliegenden Gefahr des Bio- 
graphen verfallen, die notwendige Kritik gegenüber seinem Helden 
zu verlieren. Eine historische „Ehrenrettung‘‘ kann man nicht ein- 
fach dadurch vollziehen, daß man Maßstäbe unserer politischen 
Ideenrichtung in vergangene Zeiten hineinträgt. 

Marburg. P. Grebe. 


Mainzer Urkundenbuch, Bd. I: Die Urkunden bis zum Tode Erz- 
bischof Adalberts I. Bearbeitet von M. STIMMING. (Arbeiten 
der Hist. Kommission für Hessen.) Darmstadt, Histor. Verein 
für Hessen 1932. 608 S. 40,— RM. 


Eigentlich ist dies nicht ein Urkundenbuch, sondern ein halbes 
Dutzend, denn es umfaßt die urkundliche Überlieferung nicht nur 
der Erzbischöfe, ihres außerordentlich weiten geistlichen Sprengels 
und ihres buntgemischten Kurstaates zwischen Nahe und Unstrut, 
Neckar und Diemel, sondern auch die Urkunden des Mainzer Dom- 
stifts, der zahlreichen Propsteien, vieler bedeutenden Klöster in den 
Mainzer Gebieten, endlich auch der Stadt Mainz selbst. Der Staat des 
Mainzer Erzbischofs war in seiner Mannigfaltigkeit ein treues Abbild 
des Reiches; wieviel Kanzleien und Archive mögen seine Urkunden 
ausgestellt und bewahrt haben ? Wir wissen über ihr Geschick bisher 
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recht wenig, sicher nur das eine, daß kein guter Stern über ihnen ge- 
waltet hat; St. Martin, der Bischofshof und die Stadt Mainz haben 
eine äußerst bewegte Geschichte, vieles kannten schon die trefflichen 
Kurmainzer Historiker Guden, Joannes und Würdtwein nicht mehr, 
die Revolutionskriege brachten neue Verluste und das 19. Jahrhundert 
scheint die Zerstreuung der Mainzer Archive endgültig besiegelt zu 
haben. Es kommt hinzu, daß unter den älteren Forschern die Fälscher 
Schott und Bodmann die Überlieferung verwirrt und die neueren 
nur wenige diplomatische Vorarbeiten geleistet haben. Der vorliegende 
Band bringt 616 Nummern bis zum Jahre 1137, wovon noch rund 
200 Fälschungen abzuziehen sind — gewiß eine geringe Hinterlassen- 
schaft für einen so bedeutenden Erblasser. 

Wer das Buch mehr als nur flüchtig benützt, darf das Vorwort 
nicht übersehen, denn die dort von Th. Mayer skizzierte Entstehungs- 
geschichte enthält wesentliche Gesichtspunkte für die Beurteilung, 
Wiederholt wurde die Arbeit unterbrochen, haben Leiter und Be- 
arbeiter gewechselt und als Stimming dreiviertel des Ganzen zum 
Drucke gebracht, riß ihm seine schwere Erkrankung die Feder aus 
der Hand. Th. Mayer hat dann die schwierige Aufgabe der Fort- 
führung übernommen und sie rasch und glücklich abgeschlossen. 

Es versteht sich, daß manche Ungleichmäßigkeiten, auch in der 
Technik der Ausgabe, mit in Kauf genommen werden müssen, Offen- 
bar hat St. die Drucklegung, die infolge widriger Umstände mehr- 
fach aufgeschoben war, doch noch zu früh begonnen, denn es springt 
in die Augen, daß sein Werk im Weiterschreiten ständig besser wird, 
während gerade zu den älteren Urkunden manches nachzutragen ist, 
So wird man z. B. gut tun, für die älteren Fuldaer Traditionen 
Stengels Ausgabe heranzuziehen. Nr. 2a führt die gefälschte. Urkunde, 
in der Bilhilt 635 das Kl. Altenmünster gründet, auf eine echte, 
„wahrscheinlich aus der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts‘ zurück, 
obwohl in der als echt anerkannten Zeugenliste der vorbonifazianische 
Bischof Gerold steht und der Graf Adelhelm aus der Gründungs- 
geschichte von Lorsch bekannt ist. Nr. 5 bringt den Namen des 
Bischofs Cervilio ohne anzumerken, daß es sich um den B. Gewiliob 
handelt, wie denn überhaupt die Anmerkungen sich zunächst zu sehr 
auf die Erklärung der Ortsnamen beschränken, In Nr. 50 lies statt 
item unum mansum vielmehr id est u. m.; Nr. 56 statt conjux Libamea 
vielmehr conjux mea Liba. Für die iroschottische Mission grund- 
legend ist Nr. ııı, die bisher nur aus unzuverlässigen Drucken be- 
kannte Urkunde des Abts Beatus von Honau!). 


1) Daß sie nicht 810, sondern 778 zu datieren ist, habe ich schon an- 
derswo gezeigt (Mitt. d. Oberh. GV. 1934, 141) und hat übrigens, wie 
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Zu kurz gekommen ist bei der Auswahl des Stoffes das Obere 
Stift; Aschaffenburg und Umgebung wird vor 1100 anscheinend nur 
einmal genannt. Hätte man die Nilkheimer (gegenüber Aschaffen- 
burg) Weihinschrift oder den M.G. Epp. V, ı13, erwähnten Tausch 
zwischen Kaiser Ludwig und Erzbischof Otger in Seligenstadt oder 
die NA. 36, 671, und MÖIG. 35, 266, veröffentlichten Notizen berück- 
sichtigt, so wäre man damit hier an die Anfänge der Mainzer Besitzun- 
gen herangekommen. Umgekehrt wird Hatto durch ungekürzte Auf- 
nahme aller seiner Lorscher Abtsurkunden als Abt von Lorsch zu 
stark in den Vordergrund geschoben, während sein Auftreten für 
Reichenau vor dem Grafengericht nicht angedeutet wird (Dümmler, 
Ostfr. Reich III, 378). 

Doch wollen solche Einzelheiten (weitere, die das Mittelrhein- 
gebiet berühren, s. in der unten zitierten Besprechung in den „Mitt.‘) 
nichts besagen gegenüber dem gewaltigen Fortschritte, daß wir für 
die Mainzer Urkunden nunmehr einen zuverlässigen Text besitzen, 
dessen Herkunft, Kopien und Benützung durchweg festgestellt und 
von dessen Entstehung in der Kanzlei dort, wo es von Wichtigkeit 
ist, die Grundlinien gezeichnet werden. Das gilt vor allem für die 
späteren Urkunden, besonders auch für die unter Mayers Leitung 
bearbeiteten; für die noch von St. herrührenden Klingenmünsterer 
Nummern 356, 462/3, 597, 606 ist Mayers Abhandlung MÖIG. 74 
(1933), 169, als Ergänzung heranzuziehen. In Anbetracht der Bunt- 
heit und der Vereinzelung des Materials muß das mit kluger Umsicht 
Geleistete doppelt anerkannt werden; alte und junge Fälschungen 
sind ausgeschieden, übertriebener Kritizismus (Zedlers) ist abgewehrt, 
bisher schwer zu Beurteilendes wird klar (vgl. etwa die Johannes- 
berger Urkunden, Lippoldsberg Nr. 384), wenig Bekanntes tritt ins 
rechte Licht (vgl. die Saalfelder Umgründung Nr. 331, die Fritzlarer 
Stücke). So leicht es ist, einzelne Versehen festzustellen, so schwer 
wäre es gewesen, das Ganze besser zu machen, 

Die Hessische Historische Kommission, zu deren Verdiensten 
der auch im Äußeren stattliche Band zählt, hofft bestimmt, daß die 
Fortsetzung in nicht allzu ferner Zeit erscheinen werde, und jeder, 
der das Buch benützt, wird dieser Hoffnung von Herzen die Er- 
füllung wünschen, 

Gießen. K. Glöckner. 


ich nachträglich sehe, schon Bäsecke, Vocabul. S. Galli 156 A. ver- 
mutet; mit ihr zu vergleichen ist auch die Nr. 164 (Magontia, Buren- 
heim) und der Aufsatz von H. G. Voigt in Theol. Studien u. Kritiken 103 


(1931), 254. 
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Denkmäler des Münchner Stadtrechts. Erster Band 1158—1403. 
Bearbeitet und eingeleitet von PIUS DIRR (Bayerische Rechts- 
quellen, hrsg. von der Kommission für bayer. Landesgeschichte 
bei der bayer. Akad. d. Wiss. Band ı). München, Verlag der 
Kommission 1934, 1936. Gr.-8%, 120* und 1008 $. 

Die von der Kommission für bayerische Landesgeschichte unter- 
nommene Ausgabe bayerischer Rechtsquellen war 1933 begonnen 
worden mit den Nördlinger Stadtrechten des Mittelalters, bearbeitet 
von Karl Otto Müller. Dieses Werk Müllers [HZ. 151, 153£.] ist 
als „Band 2‘ der Reihe hervorgetreten. ‚Band ı‘‘ war dem Münchner 
Stadtrechte vorbehalten worden. ‚Band 1“ liegt nunmehr hier voll- 
ständig zur Besprechung vor. Die Texte der Quellen nebst ‚‚Vor- 
bericht‘ und ‚Einleitung‘, Tabellen, 15 Bildtafeln und einem Stadt- 
plan sind bereits 1934 erschienen; die Register sind 1936 gefolgt. 
Die Ausstattung des Werkes ist prächtig ; namentlich tritt der Quellen- 
teil in gewählter äußerer Form auf — er soll „als geschichtliches 
Ehrenmal der Stadt München und ihrer Vergangenheit‘‘ gelten 
(S. 22*). 

Die Arbeit war in denkbar beste Hände gelegt worden. Der 
Münchner Stadtarchivdirektor Dirr hat in vieljährigem Mühen mit 
feinstem Verständnis für alle in Betracht kommenden Fragen ein 
Werk geschaffen, das in allen seinen Teilen vollste Anerkennung 
verdient; einen Berater hatte er in Konrad Beyerle gefunden, 
der noch in seinen letzten Lebenstagen sein Interesse an dem Unter- 
nehmen betätigt hatte (S. 5*, 2ı1*). 

Der Quellenteil bringt zunächst die Einzelurkunden zur Ver- 
fassungsgeschichte aus der Zeit von 1158 bis 1350 in zeitlicher Folge, 
ıı4 an Zahl, alsdann zwei um 1310 bis 1312 angelegte Ratsbücher 
mit Rechtsaufzeichnungen, namentlich Satzungen des Rates, weiter 
das von Ludwig dem Bayern 1340 bestätigte Stadtrechtsbuch (das 
sog. Versiegelte Buch) nebst Nachträgen, endlich ‚‚besondere Rechts- 
sammlungen‘ sowie Urkunden und Satzungen über ‚Verfassung 
und Recht‘‘ aus der Zeit von 1353 bis 1403. Mit dieser Anordnung 
des Stoffes wird man durchaus einverstanden sein können, ebenso 
mit der Art des Abdruckes. Vielerlei war bereits früher veröffentlicht 
worden, insbesondere zahlreiche Verfassungsurkunden und das Ver- 
siegelte Buch, dieses von Auer in dessen Werke: Das Stadtrecht von 
München nach bisher ungedruckten Handschriften mit Rücksicht 
auf die noch geltenden Rechtssätze und Rechtsinstitute, 1840, mit 
einer ausführlichen Darstellung des damals noch geltenden Rechtes. 
Die früheren Veröffentlichungen entsprechen jedoch nicht den heutigen 
wissenschaftlichen Anforderungen, und die erstmalige Zusammen- 
fassung des ganzen wichtigsten Materials unter Einbeziehung neu 
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erschlossener Quellen wird ohne Zweifel der Forschung gute Dienste 
leisten, namentlich auch wegen der sorgsamen quellenkritischen 
Untersuchung Dirrs, der zudem in der Einleitung auf manche 
Einzelergebnisse der Quellen hinweist, ohne dabei irgendwie erschöpfen 
zu wollen, und auch durch ein ‚„Namens- und Ortsregister‘ und vor 
allem durch einen höchst eingehenden, mehr als 300 Seiten um- 
fassenden, äußerst sorgfältigen „Sachen- und Wortweiser‘‘ die Be- 
nützung der Quellen erheblich erleichtert. Allerdings wird man sich 
nicht auf das Studium der von D. zusammengestellten Quellen be- 
schränken dürfen, zumal bei der Rechtsforschung, sondern weitere 
Quellen heranziehen müssen, insbesondere die Stadtbücher, was 
auch D. $. 18* betont. Denn die Rechtssatzungen waren wie überall 
lückenhaft und wurden häufig durch Gewohnbheitsrecht fortgebildet 
oder geändert. Daß die Quellen auch tiefe Einblicke in die sozialen 
und wirtschaftlichen Zustände, in die geistigen und religiösen Stim- 
mungen des Stadtvolkes, in die Gestaltung der Sprache und die 
Volkskunde gewähren (S. ıı*, 18*), liegt auf der Hand. Und das 
Werk ist wegen der Art der Quellen und ihrer Behandlung nicht nur 
für die Lokalgeschichte Münchens von Bedeutung, sondern für die 
Städteforschung überhaupt. 

Daß die aufgenommenen Quellen mit dem Jahre 1403 ab- 
schließen, findet seine Erklärung darin, daß in diesem Jahre ein 
neues Verfassungsgrundgesetz erging. Ein in Vorbereitung befind- 
licher zweiter Band der Denkmäler soll ‚ausgewählte Hauptstücke‘‘ 
zu der Entwicklung bis zum Ende der alten Stadtfreiheit (1803) 
bringen (S.9*f.). Es ist sehr erfreulich, daß man sich nicht, wie 
es sonst fast immer geschieht, auf das Mittelalter beschränken will. 

Leipzig. Paul Rehme. 


The Later Stuarts, 1660—1714. By G.N.CLARK. Oxford, Clarendon 
Press 1934. XX und 4615$. (The Oxford History of England. 
Edited by G. N. Clark.) 

Der vorliegende Band erscheint als erster einer großen vierzehn- 
bändigen Geschichte Englands. Sein Vf. ist zugleich der Herausgeber 
des gesamten Unternehmens, so daß man sein Buch als Muster für 
die ganze Serie betrachten darf. Er ist für die engere wie für die 
weitere Aufgabe gut qualifiziert, für jene durch seine Arbeiten über 
die finanziellen und wirtschaftlichen englisch-holländischen Beziehun- 
gen im 17. Jahrhundert, für diese als langjähriger Herausgeber der 
English Historical Review, der die beste Gelegenheit gehabt hat, die 
Fortschritte der englischen Geschichtsforschung zu verfolgen. 

Man wird sich freilich fragen, ob eine Englische Geschichte von 
diesem Ausmaße schon wieder fällig war. Ist sie doch in verhältnis- 
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mäßig kurzer Zeit das dritte aus Oxford stammende Werk dieser 
Art. Mit der zwölfbändigen „Political History of England‘‘ von Hunt 
und Poole, 1905—1910, in Umfang, Einteilung und Absicht der 
neuen ähnlich, meinte man noch ganz gut auszukommen, die viel be- 
nutzte, von Sir Ch. Oman herausgegebene ‚History of England“ 
hat eben erst mit ihrem späten achten Bande abgeschlossen. Will 
C. mit seinem neuen Unternehmen die vorhergehenden Darstellungen 


lediglich auf das Laufende bringen oder hat er eine neue Auffassung 


zu geben ? Nach dem Inhaltsverzeichnis möchte man eher ersteres 
vermuten, bei der Lektüre aber stellt man mit wachsender Über- 
raschung fest, daß die Modernisierung des einzelnen schließlich eine 
veränderte und der früheren fraglos überlegene Auffassung ergibt. 
Der Hauptunterschied des neuen Werkes gegenüber den Vor- 
gängern liegt in der viel stärkeren Beachtung der Außenpolitik, 
Das Gesichtsfeld ist niemals insular verengt, sondern England er- 
scheint stets innerhalb des sehr klar und verständig und mit besonderer 
Aufmerksamkeit gezeigten europäischen oder weltpolitischen Kräfte- 
spiels. Mit der äußeren ist die innerpolitische Entwicklung aufs 
beste in Beziehung gebracht. Das kann man etwa sehen an der vor- 
züglichen Behandlung der Wende von 1688 mit ihrem umsichtig 
und sicher verfolgten Zusammen- und Wechselwirken der mannig- 
fachsten kontinentalen und englischen Momente. Gerade der deutsche 
Historiker wird seine Freude daran haben, daß die in England oft 
merkwürdig vernachlässigten Lehren von Ranke und auch Seeley 
hier wieder zu Ehren kommen und so schöne Früchte tragen. Über 
diese beiden älteren Meister hinaus weist die inzwischen gesteigerte 
Kenntnis und Berücksichtigung der ökonomischen und sozialen 
Faktoren. Die Ergebnisse der zahlreichen neueren Untersuchungen 
auf diesem Felde — zu denen er selbst beigetragen hat — verwertet 
C. mit viel Takt und sein ruhig abgewogenes Urteil bewahrt ihn vor 
der Einseitigkeit der sog. materialistischen Geschichtsauffassung. 
Während außenpolitische, ökonomische und soziale Geschichte 
gewonnen haben, verliert wenigstens an Raum die Parteigeschichte. 
Und das ist gut so. Denn daß ihr lange Zeit zuviel Bedeutung zu- 
gelegt worden ist, ist sicher — durch die knappere Einordnung wird 
sie nur übersichtlicher und sogar eindringlicher. Dabei handelt es 
sich aber nicht um eine bloße Kürzung, sondern auch um eine ge- 
änderte Beurteilung: Der seit einiger Zeit bei englischen Historikern 
zu beobachtenden Tendenz, die überalterte, allzu whiggistische Tra- 
dition kritisch zu lockern und den Stuarts mehr Gerechtigkeit und 
Verständnis entgegenzubringen, ist C. mit Besonnenheit gefolgt. 
Auch in dieser, nicht unwichtigen Richtung setzt er die Distanzierung 
von Macauly deutlich und zum Besseren fort. 
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Im Gegensatz zu den kirchlichen und militärischen Angelegen- 
heiten, die jeweils in die laufende Erzählung aufgenommen und ein- 

molzen sind, wird die Kulturgeschichte in der Hauptsache ge- 
trennt behandelt — und zwar ungewöhnlich ausführlich. Die beiden 
letzten Kapitel (XIII. Literature and Thought; XIV. The Arts and 
Social Life) mit über 60 Seiten von etwa 400 sind ausschließlich ihr 
gewidmet. Die Absicht des Vf.s, nicht nur der politischen, sondern 


auch der geistigen Führer und der mehr oder weniger anonymen 


Mitarbeiter der kulturellen Entwicklung der Nation zu gedenken, 
verdient gewiß Achtung. Sie hat ihn aber meines Erachtens dazu 
verführt, eine erstaunliche Menge von Dingen zusammenzutragen, 
von der Philosophie bis zum Duellwesen, die zugleich zu viel und zu 
wenig sind. Wer sich etwa über Newton, Dryden oder Wren unter- 
richten will, wird sich doch an den Fachhistoriker wenden, nicht an 
den politischen; und was man etwa mit der an sich erfreulichen 
Feststellung anfangen soll, daß auch die Kunst der Hebammen in 
jener Periode Fortschritte gemacht hat, bleibt unklar. An solchem 
extremen Falle zeigt sich eben, daß die Verschmelzung der kulturellen 
mit der politischen Entwicklung der Nation hier nicht recht gelungen 
und die Gefahr eines enzyklopädischen Nachtrags nicht genügend 
vermieden ist. 

Ein ähnliches Bedenken gelockerter Verbindung ließe sich viel- 
leicht auch gegen die gesonderte Behandlung der Beziehungen zu 
Irland und Schottland und der überseeischen Besitzungen äußern 
(Kap. X—XII). Durch sie ist es unvermeidlich geworden, daß z. B. 
Wilhelm III., nachdem er schon lange tot ist, noch einmal nach Irland 
zieht, um die Schlacht an der Boyne von neuem und diesmal aus- 
führlicher zu schlagen. Man muß freilich zugeben, daß die getrennte 
Darstellung der Nebenreiche ihre Gründe und Vorteile hat, daß auch 
die Verweise sehr geschickt und einsichtig den unterbrochenen Zu- 
sammenhang nach Möglichkeit wieder herstellen. Trotzdem aber 
hätte man eine geschlossen durchgehende Erzählung lieber gesehen; 
denn dem Vf., der so vorbildlich die englische Entwicklung mit der 
europäischen zusammengeschaut hat, wäre es gewiß besonders gut 
gelungen, sie auch mit der irischen, schottischen und kolonialen zu 
einer einzigen Einheit zu formen. 

Die beiden Einwände, die hier gemacht werden, mag man um 
so eher äußern, als sie doch nur die Ausnahmen sind, die die Regel 
bestätigen. Denn das größte und kaum zu überschätzende Verdienst 
C.s besteht gerade darin, daß er sich nicht damit begnügt hat, die 
verstreuten Ergebnisse der Einzel- und Vorarbeiten mit erstaunlicher 
Kenntnis und Gewissenhaftigkeit zu sammeln — an sich schon eine 
achtenswerte Leistung —, sondern daß er sie verarbeitet und zu- 
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sammengeschmolzen hat zu einem gediegenen Ganzen, das viel mehr 
ist als die bloße Summe der verwendeten Teile. Die Art, wie er die 
Fäden der ökonomischen, sozialen, kirchlichen, verfassungsrecht- 
lichen, militärischen, partei- und außenpolitischen Entwicklung 
miteinander in sinnvolle Verbindung zu bringen und ineinander zu 
verweben weiß, ist außerordentlich einsichtig und glücklich. Auch 
wenn man von den einzelnen Entdeckungen und den Tendenzen 
der neuesten englischen Historiographie schon wußte, man glaubt 
sie jetzt erst wirklich gesichert und fruchtbar und am richtigen 
Platze, da man sieht, wie sie sich gegenseitig erhellen, sich ineinander 
fügen und ordnen zu einem geschlossenen Bilde. Betrachtet man das 
Buch als Rechenschaft und Übersicht über die Leistungen der neuesten 
englischen Geschichtsforschung, so bleibt man überrascht, wieviel 
solide und gesunde Arbeit da ohne Lärm und Pose getan worden ist. 
Betrachtet man es als ein Versprechen, daß die übrigen Bände der 
Serie diesem ersterschienenen gleichen werden, so können diese eines 
freudigen Empfanges sicher sein. 

Es sei noch erwähnt, daß der Stil anspruchslos, klar, sachlich, 
der beigegebene reiche Hilfsapparat sehr brauchbar ist. Dieser bietet 
eine gewiß nicht überflüssige chronologische Erklärung, eine Biblio- 
graphie, eine Liste der Inhaber der bedeutendsten Ämter, einen In- 
dex, zwei genealogische Tafeln und 9 bzw. 2ı einfarbige Karten. 
Von den Karten sind allerdings einige, besonders Nr. 7, wenig über- 
sichtlich. Die auch die ausländische Literatur beachtende Biblio- 
graphie dagegen (S. 406—429, dazu Nachweise in den Anmerkungen) 
ist sehr nützlich und durch ihre erklärenden Noten eine willkommene 
Ergänzung zur großen Bibliographie der Stuartzeit von G. Davies. 

Leipzig. Otto Vossler. 


Manifest Destiny, A Study of Nationalist Expansionism in American 
History. By ALBERT K. WEINBERG. Baltimore, The Johns 
Hopkins Press 1935. XII und 559 S. Doll. 4,50. (The Walter 
Hines Page School of International Relations.) 

W. ist der Meinung, daß die Ideen, welche die Ausbreitung der 
Vereinigten Staaten vorwärtsgetrieben oder begleitet haben, zwar viel 
benutzt, aber wenig geprüft worden sind. Diesem Mangel abzuhelfen 
unterzieht er die expansionistische Ideologie systematisch einer 
kritischen Untersuchung. Zu solchem Zwecke hat er mit unerschrocke- 
nem Fleiße angefragt bei Geistlichen, Dichtern, Gelehrten, Generalen, 
vor allem aber bei Journalisten und bei Politikern jeder Art und 
Stellung: bei Parteirednern und Bosses, Gouverneuren, Abgeordneten, 
Senatoren, Gesandten, Ministern und Präsidenten von der Zeit der 
Unabhängigkeitsbewegung oder gar früher noch bis auf unsere Tage. 
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Bei allen hat er gefragt, welche Gründe sie für die Expansion der 
Vereinigten Staaten anzugeben wissen. Die gewaltige Menge der ge- 

sammelten Auskünfte — beinahe 2000 — hat er nach Arten sortiert 

in 24 Kapitel eingeordnet: Natural Right, Geographical Predestination, 

The Destined Use of the Soil, Extention of the Area of Freedom, The 

True Title, The Mission of Regeneration, Natural Growth, Political 
Gravitation, Inevitable Destiny, The White Man’s Burden, Paramount 
Interest, Political Affinity, Self-Defence und International Police 
Power. Es behandelt also jedes Kapitel einen expansionistischen 
Grundgedanken; diese sind aber so geordnet, daß die Reihenfolge 

der Kapitel in der Hauptsache eine chronologische ist. Das Kapitel 
über „Political Affinity‘‘ macht eine Ausnahme, indem es das ame- 

rikanisch-kanadische Verhältnis durchgehend von den Anfängen bis 
zur Gegenwart verfolgt. 

Daß in einer so gewaltigen Anhäufung von Material jeder etwas 
Neues finden kann, versteht sich von selbst. Auch Kuriosa erfährt 
man da, wie etwa, daß einer Cuba erobern will, weil es bis zum letzten 
Sandkorn vom amerikanischen Mississippi angeschwemmt ist (66), 
daß ein anderer den Golfstrom annektieren möchte (54), oder daß 
ein Dritter auf den Einwand, die Philippinen seien nicht angrenzend, 
die schlagende Antwort weiß: Unsere Flotte wird sie eben angrenzend 
machen (68). Solche Kuriosa sind jedoch Ausnahmen, denn die Masse 
der beigebrachten Belege wirkt weniger unterhaltend als ermüdend; 
man muß da gewissermaßen die ganze sehr laute und oft unreine 
ideologische Begleitmusik zur Geschichte der amerikanischen Ex- 
pansion mitanhören, unterschiedslos und erbarmungslos, mit natür- 
lich sehr vielem, was einfach geschmacklos, verlogen, gemein oder 
dumm ist. Aber dieses gründliche Belegesammeln geschieht ja um 
der strengen Wissenschaft willen, zwecks kritischer Analyse der 
expansionistischen Lehren. Wie steht es mit ihr? Schon die häufig 
wiederkehrende Anlage der einzelnen Kapitel zeigt die Tendenz: 
hold und engelsrein steigt eine menschenfreundliche Idee arglos auf 
unsere Erde nieder und ehe sie sichs versieht, hat sie schon den Sünden- 
fall begangen, d.h. sie ist umgeschlagen und expansionistisch ge- 
worden, — davon kriegt sie akute Elephantiasis, in tollem Crescendo 
wächst sie zu einem weltverschlingenden Eroberungsungeheuer, um 
schließlich, gottlob, ‚logischen Selbstmord‘ (70, 99) zu begehen. 
Tut sie das nicht, so läßt sieW. ad absurdum führen, indem er ohne 
sonderliche Mühe seine landgierigen Gewährsleute sich in heillose 
Widersprüche verhaspeln läßt — oder auch er greift selber ein, um 
der bösen Idee mit Hilfe logischer Weiterfolgerung, wenn nötig sogar 
mit Hilfe der ‚„Tatsachen‘‘ den Gnadenstoß zu versetzen. Kurz, 
am Ende eines jeden der ı4 Kapitel liegt eine Gedankenleiche und 
Historische Zeitschrift 136. Bd. 11 













































162 Buchbesprechungen 


am Ende des ganzen Buches, im 15. Kapitel (World Leadership) kann 
uns W. endlich verkünden, daß der amerikanische Expansionismus, 
diese „Amazonen-Mutter‘ gleichsam von einem ihrer eigenen ideo- 
logischen Söhne in poetischer Gerechtigkeit erschlagen worden und 
tot ist (453/4) — oder vielmehr, denn W. ist als peinlicher Wissen- 
schaftler immer äußerst vorsichtig: sie ist vorläufig tot (479). 

Als Gesamtergebnis der Untersuchung wäre zu melden: Der 
amerikanische Expansionismus ist von W. restlos widerlegt worden, 
als unlogisch, sich selbst widersprechend und vernunftwidrig er- 
wiesen und erledigt. Diese wissenschaftlich unhaltbare expansioni- 
stische Ideologie gehorcht dem nationalen Egoismus wie die Wetter- 
fahne dem Wind (71), oder sie dient als „Würze wie auch als post- 
prandiales Sedativ‘‘ (43), als „Ornament‘‘ (192) oder als „Mantel“ 
(345) für unschöne Gelüste, zu deutsch: als Feigenblatt. Aber ob- 
wohl die Ideologie logisch völlig unhaltbar ist, obwohl sie sich mit 
schamlosester Fixigkeit den wechselnden Wünschen der nationalen 
Selbstsucht anpaßt, darf man sie längst nicht — wie das unwissen- 
schaftliche Gegner der Expansionisten voreilig tun — als Heuchelei 
bezeichnen. Keineswegs, der „philosophical analyst‘‘ weiß, daß es 
sich nicht um ‚„bewußte Heuchelei‘‘ (311) handelt, sondern um das 
unentbehrliche Mittel, mit reinem Gewissen eine Gemeinheit begehen 
zu können. Die eindringlichste Lehre endlich, ungern offen ausge- 
sprochen, aber immer und immer insinuiert, ist die von der abgründi- 
gen moralischen Verwerflichkeit des Expansionismus. 

Mancher wird die Untersuchung als einen wissenschaftlich ge- 
tarnten Angriff gegen den amerikanischen Expansionismus und dar- 
über hinaus gegen das nationale Denken überhaupt empfinden. Trotz- 
dem dürfte es gerade dem amerikanischen Leser mit seiner wesent- 
lich rationalistischen Denkgewohnheit nicht immer leicht fallen, sich 
der Beweisführung W.s zu entziehen. Es mögen daher einige grund- 
sätzliche Bemerkungen zu dieser Beweisführung am Platze sein. — 
ı. Die einzelnen expansionistischen Ideen sind nur Bruchstücke aus 
größeren, zusammenhängenden Gedankensystemen. Reißt man sie, 
wie W. es tut, aus ihrem ursprünglichen gedanklichen Zusammen- 
hange heraus und behandelt sie zerstückelt und isoliert, so verlieren 
sie dadurch ihren logischen Rückhalt und guten Sinn. Die logische 
Schwäche oder Sinnwidrigkeit kommt dann aber nicht von der abge- 
schnittenen Idee, sondern von der Methode des Abschneidens, die da 
nicht wissen will, daß ein Gedanke nur in seinem ursprünglichen logi- 
schen Zusammenhang richtig verstanden und beurteilt werden kann. — 
2. Um richtig verstanden zu werden, muß eine Idee außer in ihrem 
theoretischen und logischen auch noch in ihrem praktischen und 
historischen Zusammenhange mit der Wirklichkeit erfaßt werden. 
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Wer aber wie W. das einige Leben in Recht und Macht, Ideologie und 
Politik, Gedanke und Wirklichkeit zerschneidet und auseinander- 
reißt, der behält in der einen Hand unwirkliche Gedanken, in der 
anderen gedankenlose Wirklichkeit, in beiden abstrakten Unsinn. 
Den so angerichteten Unsinn anderen zuzuschreiben oder gar der 
Geschichte und sich über sie lustig zu machen, ist ein kindisches 
Verfahren. — 3. Über das Problem des Expansionismus, einen Sonder- 
fall des philosophischen Problems der Staatsraison, sich dadurch 
Klarheit verschaffen zu wollen, daß man bei Journalisten und Po- 
litikern nachfragt, ist unwahrscheinlich naiv. Die Antworten, die 
man da bekommt, sind in den allermeisten Fällen einfach Propaganda, 
sie wollen als solche verstanden und gewürdigt werden nach ihrer 
praktischen Absicht und Wirkung, nicht aber nach ihrem philoso- 
phischen Erkenntniswert. Was W. in Wirklichkeit bietet, ist daher 
als Materialsammlung zu einer Geschichte der expansionistischen 
Propaganda in Amerika zu betrachten. — 4. Wenn W. den expan- 
sionistischen Äußerungen der amerikanischen Staatsmänner logische 
Widersprüche nachweist (was gar nicht schwer ist), so hat er damit 
nicht etwa, wie er uns glauben machen will, den Expansionismus 
widerlegt, sondern er hat nur bewiesen, daß die amerikanischen 
Staatsmänner keine strengen Logiker und Philosophen sind. Das 
ist gewiß kein Vorwurf gegen jene Staatsmänner, obgleich es nur 
billig ist zu bemerken, daß sie mit ihrer viel bewitzelten Berufung 
aufirrationale Mächte, sei es ‚Natur‘, ‚‚Schicksal‘, ‚Leben‘, ‚‚Wachs- 
tum‘, doch wenigstens ein richtiges Gefühl dafür haben, daß mit 
dem geläufigen rationalistischen Denken dem Problem der Staats- 
raison nicht beizukommen ist — während W. solchem primitiven 
Denken verhaftet, dem Problem philosophisch mit vollendeter Hilf- 
losigkeit gegenübersteht. Er hat mit seiner abstrakten, starren Ver- 
nunft bis zum Ende unbeirrt nachgewiesen, daß die gesamte ameri- 
kanische Expansion unlogisch und vernunftwidrig ist. Damit hat 
er die Existenz der Amerikanischen Nation, die nun einmal durch 
Ausbreitung entstanden ist, in Frage gestellt — oder aber man müßte 
annehmen, daß W.s staatenverheerende und geschichtsverdammende 
Logik und Vernunft wirklichkeitswidrig sind. Sollen die Amerikaner, 
als die Betroffenen, für sich entscheiden — wir unsererseits haben 
schon entschieden. 

Leipzig. Otto Vossler. 

















































B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


„Bull. Inst. of hist. res.‘‘, Nov. 1936, enthält einen ausführlichen 
protokollarischen Bericht über die Englisch-Amerikanische Historiker- 
konferenz 1936, deren Themen in weiter Spannung Forschungen 
über die Geschichte der Mayas bis zu Untersuchungen aus modern- 
sten Fragekreisen umfaßten. — Ein Ergänzungsheft bringt eine Zu- 
sammenstellung der „Historischen Veröffentlichungen der Gesell- 
schaften von England und Wales‘. 

Die letzten Hefte des ‚Bull. of the Intern. Commiitiee of Hist. Scien- 
ces‘ bringen statistische Berichte: Nr. 30 einen Bericht über die 
wichtigsten geschichtlichen Werke in ungarischer Sprache 1926— 1932; 
Nr. 31 eine Liste der historischen Zss. der Welt; Nr. 32 das Protokoll 
des 7. Internationalen Historikerkongresses in Warschau. 

Die ‚„Zs. f. Rassenkunde‘‘ bemüht sich seit längerer Zeit ernst- 
haft um eine fruchtbare Begegnung zwischen der Rassenkunde und 
der Geschichtswissenschaft. Heft 3, 1936, geht in zwei Aufsätzen 
dieser Aufgabe nach. Hermann Mandel schreibt über „Rassen- 
kundliche Geistesgeschichte auf biologischer Grundlage‘, I. Schwi- 
detzki über ‚Anthropologie und Geschichtswissenschaft‘‘. M.s Auf- 
satz, der auf der These ruht, daß ‚Geistesgeschichte nur möglich 
ist als anthropologische und das heißt biologische‘, und der als „Vor- 
aussetzung einer organischen Geistesgeschichte die Rassenseelen- 
kunde‘ bezeichnet, bringt eine Fülle wertvoller Anregungen — wenn 
auch manche Definitionen schärfer gefaßt sein könnten. Sch. geht 
mit seiner klaren Arbeit mehr ins Methodische; er untersucht im 
einzelnen, welche Gebiete der Geschichtswissenschaft und der Rassen- 
kunde sich besonders eng berühren, ja aufeinander angewiesen sind; 
namentlich kulturgeschichtliche und bevölkerungsgeschichtliche Un- 
tersuchungen müßten die Ergebnisse der Rassenkunde künftighin 
mehr als bisher berücksichtigen. 

In den gleichen Zusammenhang weist ein Aufsatz von F. Hell- 
wig „Von der Siedlungsgeschichte zur Bevölkerungsgeschichte“ 
(Volk im Werden“, 1936, Heft 10). H. geht nicht so ausgesprochen 
wie Schwidetzki von biologischen, sondern mehr von politischen Er- 
wägungen aus. Man wird wohl beide Prinzipien zusammensehen müs- 
sen, um zu einer neuen und verlebendigten Geschichte vom Volks- 
körper und seinen Wandlungen zu gelangen. 

In „Volk im Werden‘ (1936, Heft ı2) stellt A. Hohlield mit 
seinem Aufsatz „Rassische Geschichtsbetrachtung und Politik der 
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Gegenwart‘‘ die deutsche Geschichte als eine Geschichte der deut- 
schen Auseinandersetzungen mit fremden Blutströmen dar. Der Auf- 
satz ist zunächst für schulische Zwecke gedacht, hat aber durch seine 
großzügigen, von konstruierten Wunschbildern nicht verengten An- 
schauungen allgemeine Bedeutung. 

H. H. Schaeders Eröffnungsvortrag beim 8. Deutschen Orienta- 
listentag in Bonn ist unter dem Titel „Die Orientforschung und das 
abendländische Geschichtsbild‘‘ abgedruckt in der ‚Welt als Gesch.‘', 
1936, Heft 5. Die abendländische Orientforschung stelle bei aller Ver- 
schiedenheit der nationalen Temperamente und der persönlichen 
Interessen und Aufgaben eine Einheit dar. 

Das Arch. f. Religionswiss. läßt an einem Aufsatz von H. Grabert 
„Allgemeine Religionsgeschichte und völkische Glaubensgeschichte‘ 
erkennen, wie sehr die religiösen Auseinandersetzungen in der deut- 
schen Öffentlichkeit bereits auch die Aufgabensetzung der Religions- 
wissenschaften zu bestimmen beginnen. G. trennt die Religions- 
geschichte, die „immer die Geschichte von mehr oder minder aus- 
gebildeter Theologie‘‘ sei, scharf von der Glaubensgeschichte eines 
Volkes, die „die Geschichte der völkischen Lebensart und Lebens- 
gestaltung‘‘ sei. Seine Forderung lautet: ‚Nur in der völkischen 
Aufgabe kann von nun an die Stärke einer bisher in die Breite ge- 
triebenen Religionsforschung liegen.‘ 

Die „Schönere Zukunft‘‘, 1936, Nr. 16 und 17, liefert in dem 
Aufsatz von E.v. Kienitz, ‚„Nationalkirchen im Licht der Ge- 
schichte‘‘, ein bemerkenswertes Beispiel für tendenziöse Geschichts- 
betrachtung. Die Arbeit findet ihren eigentlichen Antrieb in dem 
Bemühen, an der Geschichte früherer nationalkirchlicher Versuche, 
nicht zuletzt auch an der Entwicklung armenischer und chaldäischer 
Sekten, zu beweisen, daß eine romfreie deutsche Nationalkirche 
nicht möglich sei. 

J.N. L. Baker führt in seinem Aufsatz ‚Last hundred years of hi- 
storical geography‘‘, (,„History‘‘ Dez. 1936) die Entstehung der histori- 
schen Geographie mittelbar auch auf Niebuhr zurück: Niebuhr hat 
den eigentlichen Begründer der historischen Geographie in England, 
Arnold, zu geschichtlichen Arbeiten angeregt. 

Die Untersuchungen über den Adel, die in den „Ann. d’hist. &con.“, 
Heft 39 und 45, von verschiedenen Autoren angestellt werden, bringen 
interessantes Material, sind aber im allgemeinen doch mehr von 
soziologischen als von geschichtlichen Fragestellungen bestimmt, so 
daß sie nur selten über die bloße Beschreibung der gesellschaftlichen 
Fakten hinausgehen, um zur Frage nach den geschichtlichen Wirkun- 
gen vorzustoßen. (Comte de Neufbourg untersucht den französi- 
schen Adel, Karl Jelusic den österreichischen Adel vor und nach 
dem Kriege, Marc Bloch die Vergangenheit des französischen Adels.) 

K. R.G. 

Den beiden ersten die Bestände des Geheimen Staatsarchivs zu 
Berlin-Dahlem vorführenden Heften (das dritte steht noch aus), auf 
die an dieser Stelle (151, 390 u. 154, 379) kurz hingewiesen wurde, 
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folgt eine von L. Dehio, E. Hölk, K. Jagow bearbeitete Über- 
sicht über die Bestände des Brandenburgisch-Preußi- 
schen Hausarchivs zu Berlin-Charlottenburg (Mitteilungen 
der Preußischen Archivverwaltung Heft 27. Leipzig, Hirzel 1936, 
X, 875. 3,60 M.). Den Anfang bilden knappe Ausführungen über die 
vom Gesichtspunkt des Herkunftsgrundsatzes keineswegs unbedenk- 
liche Gründung des Archivs und seine Entwicklung, unter den fünf 
Abteilungen: Urkunden, Akten, Sammlungen, Adressen, Telegramme 
nimmt die zweite bei weitem den größten Umfang ein. Aus der in 
ihr befindlichen Repositur 192 sind einzelne Nachlässe (Bodo von 
dem Knesebeck, Edwin Manteuffel, Fürst Wilhelm zu Sayn-Wittgen- 
stein) als besonders bedeutend hervorzuheben. H. Kaiser. 
Heinrich Kretschmayr, Geschichte von Österreich, 
Wien und Leipzig, Österreichischer Bundesverlag für Unterricht, 
Wissenschaft und Kunst 1936. Kl.-8%. 296 S. — Dieses Buch K.s, 
des Geschichtsschreibers Venedigs, des deutschen Reichsvizekanzler- 
amts, der Kaiserin Maria Theresia und der österreichischen Zentral- 
verwaltung, stellt derzeit unstreitig den besten gemeinverständlichen 
Abriß der österreichischen Geschichte dar. Mit dem K. eigenen 
Weitblick für große geschichtliche Zusammenhänge und mit farben- 
prächtiger künstlerischer Darstellung verbindet sich streng wissen- 
schaftlicher Sinn, so daß dem Leser nur gesicherte Ergebnisse ver- 
mittelt werden. Demgemäß hält sich K. auch von allen unwissen- 
schaftlichen Spekulationen frei, die der politische Meinungsstreit 
der letzten Jahre hervorgebracht hat und wird daher auch der Ver- 
bundenheit Österreichs mit der gesamtdeutschen Entwicklung 
durchaus gerecht. Anschauliche Zeit- und Stammtafeln sowie eine 
in geschickter "Auswahl zusammengestellte Quellenkunde erhöhen 
die Brauchbarkeit des Buches, das auch der Fachmann mit Gewinn 
lesen wird. L. Bittner. 
Germanoslavica 1936, H. ı—2 enthalten einen Aufsatz von A. 
Mehlen über die deutsch-bulgarischen Beziehungen. Das Thema ist 
in den größeren Zusammenhang der abrißhaft geschilderten bulgari- 
schen Gesamtgeschichte hineingestellt; klar geht hervor, daß leben- 
digere Beziehungen zwischen Deutschland und Bulgarien sehr spät, 
eigentlich erst gegen das Ende des ı9. Jahrhunderts, eingetreten 
sind. K. R.G. 
Eilert Ekwall, The Concise Oxford Dictionary of English 
Place-Names. Oxford, Clarendon Press 1936. XLVII u. 520 S.— 
Der Lunder Professor, dem man dies vortreffliche Handbuch der 
englischen Ortsnamenkunde verdankt, ist uns seit Jahren als einer 
der ersten Kenner dieses Gebiets bekannt, auch in England als solcher 
hochgeschätzt, wo er denn auch jetzt wieder die Unterstützung von 
bewährten Spezialisten wie Allen Mawer und ]J. E. B. Gover gefunden 
hat. ‚Concise‘‘ darf sich das Lexikon nennen, indem es sich in der 
Anordnung auf die lebendigen Ortsnamen beschränkt und so auch 
einem weiten Publikum bequem nutzbar gemacht ist —, im übrigen 
hat sich der fleißige und kundige Sammler nicht enthalten können, 





2.9838 


8 


Le u er ran ar rm um  AOR BELLE FT ET ZZ 


Allgemeines 167 





von seinen Zettelkästen den weitesten Gebrauch zu machen, wie 
er dann etwa bei einem so einfachen Namen wie ‚„Hatfield‘‘ rund 
30 verschiedene Schreibungen aufführt. Dem Sprach- und Siedlungs- 
forscher aber kommt er dadurch dankenswert entgegen, daß er in 
das Alphabet die bedeutsamen Namenwörter, besonders die Be- 
zeichnungen für Flur und Siedlung eingereiht und mit reichlichen 
Hinweisen auf die lebendigen Ortsnamen versehen hat. Ich führe 
beispielsweise als solche an: burg, denu, dic, ford, häm (hämstede, 
hämtün), hearg, heafod, hläw, tün, thorp, wic als angelsächsisch; böth, 
botn, brekka, gil, höfud, toft, thveit als skandinavisch. In der Deu- 
tung freilich wird man nicht selten von E. abweichen. So sprach- 
lich, wenn er bei fün die Kreuzung von kelt. dünum und germ. 
tün nicht scharf präzisiert, und wenn er gar wic rundweg für 
ein Lehnwort aus lat. vicus erklärt und das Eindringen von nord, 
wik daneben ablehnen zu wollen scheint. — Sachlich, wenn er ‚Oxford‘ 
als „ford for oxen‘‘ umschreibt und jedenfalls auch „Swinford‘‘ so 
nimmt: diese Namen, sie kehren ja bei uns am Main in Ochsenfurt 
und Schweinfurt wieder, besagen jedesmal, daß nur eben Tiere dieser 
Größe und natürlich auch größere die Furt passieren können; es ist 
charakteristisch, daß oberhalb Schweinfurt ein Haßfurt liegt; offen- 
bar ein Scherzname für eine besonders flache Passage, wie an der Lahn 
Katzenfurt. Übrigens sind die Furt-Namen ein besonders inter- 
essantes Kapitel: neben ‚‚Thetford‘‘ und ‚‚Hereford‘‘, die wir auch in 
Deutschland als Dietfurt und Herford kennen (von denen aber der 
zweite gar zu präzise von E. umschrieben wird als ‚ford where a mar- 
ching column could pass in closed order‘‘) haben wir nur eben in Eng- 
land die mehrfachen ‚‚Stratford‘ (‚‚Stretford‘‘), die allein im Rahmen 
einer römischen Heerstraße möglich sind — wobei freilich die Frage auf- 
geworfen sein mag, wie weit sie durch eigenen Steinbelag die via strata 
direkt fortsetzten. — Zu Vergleichen mit deutscher Namengebung, 
besonders auch auf unserem Sachsenboden, verlockt der Dictionary 
auf Schritt und Tritt: ich führe nur an ‚„Heanor‘‘ (in Derbyshire), 
älter Henovere: unser Han(n)over; und ich schließe gleich an ‚„Hamble‘ 
(in Hampshire): unser Hameln. Dies aber, um daran noch eine prin- 
zipielle Rüge zu knüpfen. Hamble (älter Hamele) ist ein Flußname 
wie Hamel(n) in Deutschland, aber hier wie bei dem Flußnamen 
Swale verschließt sich E. stillschweigend der in letzter Zeit allgemein 
durchgedrungenen Erkenntnis, daß derartige Namen fließender 
Gewässer direkt identisch sind mit den Namen von Tieren und 
Vögeln und nicht künstelnd durch etymologisierende Vergleiche er- 
klärt werden dürfen, am wenigsten, wenn diese so schief ausfallen, wie 
es hier passiert. Sie sind uralt, kommen bei allen Völkern des Erd- 
balles vor und müssen als für uns Menschen von heute undeutbar hin- 
genommen werden. — Aber um doch mit einem Lobe zu schließen, 
wie ich angefangen habe: die „Introduction‘ ist nicht nur für den 
Laien nützlich, ja notwendig zu lesen, sie enthält auch für den Sach- 
kundigen allerlei Lehrreiches. 
Göttingen. E. Schröder. 
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Royal Commission on Historical Monuments. England. An 
Inventory of the Historical Monuments in Westmorland. London, H.M. 
Stationery Office 1936. LXVIII, 302 S., 160 Taf. £ı ıos. — Der 
stattliche Band umfaßt die Denkmäler von den vorgeschichtlichen 
Grabhügeln und Befestigungen bis zu den kirchlichen und welt- 
lichen Bauten des beginnenden ı8. Jahrhunderts (Grenze: 1714). 
Westmorland, eine der nordwestlichen Grafschaften Englands von 
vorwiegend hügeligem Charakter mit ganz geringfügigem Anteil an der 
Küste, war immer abseits des großen Stromes der geschichtlichen 
Hauptereignisse gelegen, und dementsprechend steht auch die Be- 
deutung der Bauten des Landes im allgemeinen hinter denen anderer 
Bezirke zurück. Immerhin enthält der Band auch Denkmäleı wie 
die anglischen Steinkreuze von Heversham und Lowther, die Berg- 
friede von Appleby, Brough und Brougham, die Ruinen des Prä- 
monstratenserklosters Shap, eine stattliche Steinbrücke des 135./ 
16. Jahrhunderts (The Devil’s Bridge bei Kirkby Lonsdale) und das 
der Elisabeth-Zeit er Schloß Levens Hall, mit Park aus 
der Zeit um 1700. brigens sind selbst die kleineren ländlichen 
Wohnhäuser berücksichtigt; ebenso finden alle erreichbaren Boden- 
denkmäler Erwähnung. Unter den letzteren sind namentlich Reste 
von Siedlungen zu erwähnen, von denen die frühesten in die vor- 
römische Eisenzeit gehören. Die Kommission hat eigene Nachfor- 
schungen anstellen lassen, nach denen hier eine ganze Anzahl unbe- 
kannter Anlagen nachgewiesen werden. Auf die siedlungsgeschicht- 
liche Bedeutung dieser Forschungen macht R. E. M. Wheeler im ein- 
leitenden Kapitel über das vorgeschichtliche und römische West- 
morland aufmerksam, wo er auch u. a. bemerkenswerte Feststellungen 
über einen Jong barrow der Steinzeit mit Brandbestattung (Rayseat 
Pike) bringt. Anschließend gibt F.M. Stenton eine Zusammenfas- 
sung über Westmorland bis zur Normannischen Eroberung, die hier 
etwa 30 Jahre nach Hastings zum Abschluß gelangt ist; ein kurzes 
Kapitel über Lady Anne Clifford (1590—1676) von A. W. Clapham, 
dem Sekretär der Kommission, schließt sich au. Die Zahl der auf- 
genommenen Denkmäler aller Art (in ıı3 Pfarrgemeinden) beträgt 
ı820, von denen eine Anzahl als besonders der Erhaltung wert 
bezeichnet werden; ihre Liste ist samt den Namen der Bearbeiter 
und anderen allgemeinen Angaben in den üblichen Bericht an 
den Landesherrn aufgenommen. Der Überblick wird durch eine 
Statistik der Denkmälergattungen und durch einen ausführlichen 
Index erleichtert; ein nützliches Glossar technischer Fachausdrücke 
ist gleichfalls beigegeben. Für eine würdige Ausstattung der Ver- 


öffentlichung mit Bildern, Plänen und Karten haben die Kommission 


(Chairman: Crawford & Balcarres) und H.M. Stationery Office alle 
Sorge getragen. 
München. H. Zeiß. 
T. I. Wertenbaker, The founding of American Civilisation, 
(„‚History‘‘ September 1936) sieht die amerikanische Zivilisation von 
vier Elementen bestimmt: von der Wanderung (transit), der For- 





Vorgeschichte und Alterium (bis 476) 169 


Dr —————— 


mung durch örtliche Bedingungen, der Neuformung durch die Be- 
rührung mit Europa, vom „Schmelztiegel“. Bemerkenswert zu 
sehen, wie durch solche Assimilationsvorgänge alte, gewachsene 
Kulturgüter in ihrem Werte gedrückt werden: der Aufsatz weist hier- 
für besonders auf den Wertverfall der eingewanderten deutschen 
Bauernkunst hin. K. R.G. 
Charles O. Paullin, Atlas of the Historical geograbhy of the 
United States. Ed. by John K. Wright. Carnegie Institution 1932. 
166 Plates, 162 S. Washington, 15 $. — Dieser, vor einigen Jabren 
erschienene historische Atlas der Vereinigten Staaten ist eine ganz 
ausgezeichnete Arbeit, die in keinem Historischen Seminar fehlen 
sollte. Die 166 Karten stellen dar die natürlichen Bedingungen des. 
Raumes, die alten historischen Karten von 1492—ı867, sodann in 
Einzeluntersuchungen die Geschichte der Bevölkerung, der Kirchen, 
der politischen Grenzen, der Parteien und der öffentlichen Meinungen, 
der großen Reformen, von Verkehr und Gewerbe, des auswärtigen 
Handels, der Reichtumsverteilung, der militärischen Geschichte u. a. 
Eine wahre Fundgrube des Wissens von der amerikanischen Geschichte 
in kartographischen Bildern zusammengefaßt. Die erforderlichen 
textlichen Erörterungen sind in reichem Maße beigegeben. 
Hamburg. A. Rein. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) 


A. Penck, Völkerbewegungen in Deutschland in paläolithischer 
Zeit (Sitz.-Ber. Berliner Akad. d. Wiss., Phys.-Math. Kl. 1936, H. 14; 
14 S.). 

J.- Andree u. F.K. Bicker, Bodenständige Kulturentwicklung 
in Mitteldeutschland von der Altsteinzeit bis zur Indogermanenzeit 
(Mannus 28, 1936, 407—422). Die im Titel angedeutete These soll 
für die Altsteinzeit und für den Anfang der Mittleren Steinzeit in 
einer neuen Arbeit A.s ausführlicher begründet werden. Die An- 
knüpfung von Kulturen der späten Jungsteinzeit an solche der 
Mittelsteinzeit (B.) verdient als Arbeitshypothese Beachtung. 

Eine mit dem nordwestdeutschen Riesensteingräberkreis durch 
die Keramik verbundene, aber in der Art der Bestattung sich unter- 
scheidende Bevölkerungsgruppe behandelt A. Cassau, Ein Flach- 
gräberfeld der Megalithkultur in Himmelpforten, Kr. Stade (Nachr. 
aus Niedersachs. Urgesch. 10, 1936, 22—40). Diese viel schwerer als 
die Riesensteingräber faßbare Gruppe kann in ihrer Bedeutung für die 
Besiedlungsgeschichte des ältesten germanischen Raumes noch 
nicht hinreichend beurteilt werden. R.2. 

W. Brandenstein, Die erste „indogermanische‘ Wan- 
derung. (Klotho, Histor. Stud. z. feudal. u. vorfeudal. Welt, her. v. 
Friedrich Wilhelm König, Bd. 2.) Wien, Gerold & Co. 1936, 88 S. — 
Vf. untersucht die sprachlichen Anhaltspunkte für den von den Indo- 
germanen vor und.nach der Abtrennung der späteren Indoarier ein- 
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genommenen Raum; er erschließt als frühidg. eine gebirgige und 
„subarktische‘‘ Steppe mit kontinentalem Klima, als spätidg. ein 
sumpf- und wasserreiches Gebiet mit stärkeren Niederschlägen, 
Unter Berücksichtigung der Tier- und Pflanzennamen denkt er an die 
nordwestliche Kirgisensteppe bzw. das heutige Ostpolen; von dort 
wären die nördlichen Westindogermanen in das Ostseegebiet gelangt, 
Der neue Versuch, die Idg.-Heimat zu bestimmen, wird wohl wie alle 
früheren geteilte Aufnahme finden. 
München. H. Zeiß. 


In die Bronzezeit setzt den Pflug von Walle in Ostfriesland 
(vgl. H. Z. 155, 1936, 386) mit durchschlagender Beweisführung auf 
Grund des Pollendiagramms W. Rytz, Der älteste Pflug der Welt 
in Deutschland (Ber. d. dtsch. Botan. Ges. 53, 1935, 811818). 

Nach K.Pfaffenberg, Pollenanalytische Altersbestimmung 
einiger Bohlwege am Diepholzer Moor (Nachr. aus Niedersachs. Ur- 
gesch. 10, 1936, 62—98) sind zwei der untersuchten Weganlagen um 
1000 v. Chr., zwei in die letzten vorchristlichen Jahrhunderte und eine 
in das 3. nachchristliche Jahrhundert zu setzen; sie sind also nicht 
mit Römerzügen in Verbindung zu bringen, sondern Werke meist we- 
sentlich älterer germanischer Gemeinschaftsarbeit aus verhältnis- 
mäßig fundarmen Jahrhunderten. — Vgl. auch H. Krüger, Zur Ge- 
schichte der Bohlenwegforschung in Nordwestdeutschland (Mannus 
28, 1936, 463—495). 

Nach H. Hoffmann, Die ausgehende Bronzezeit in Holstein 
(Festschr. z. Hundertjahrfeier d. Mus. vorgesch. Altertümer in Kiel, 
1936, 93—108) ist am Ende der Bronzezeit des nordischen Kreises, d. 
h. nach Stufe V der Gliederung von Montelius, eine weitere Stufe (VI) 
anzufügen, nach der erst die ältere Eisenzeit mit der alten Stufe 
Montelius VI beginnt. H. reiht in seine Stufe VI auch die ‚„Großen- 
dorfer Gruppe‘ der von E. Petersen untersuchten ‚frühgermanischen 
Kultur an der unteren Weichsel“ ein. 


Nach U. Kahrstedt, Ausgrabungen auf der Vogelsburg, 
Kr. Northeim (Prähist. Zs. 26, 1935, 127—1ı65), gehört diese süd- 
hannöversche Wallburg in das 5. vorchristliche Jahrhundert und 
in den Zusammenhang der Mehrener Kultur, in deren Zuweisung an 
die Kelten (so K.) keine allgemeine Übereinstimmung besteht (vgl. 
W. Dehn in Germania 19, 1935, 301). H.2Z. 

Luisa Vitali, Fonti per la Storia della Religione Cyrenaica 
(R. Universitä di Padova, Pubblicazioni della Facoltä di Lettere e Filo- 
sofia, vol. I). Padua, A. Milani 1932. XIX, 167 S. — Die ungeahnt 
erfolgreichen Grabungen der Italiener in der Kyrenaika machten 
die Sammlung aller Kultzeugnisse zu einer dankbaren und _zeit- 
gemäßen Aufgabe, die Luisa V. im ganzen gut gelöst hat. Der erste 
Teil verzeichnet Texte, Münzen, Monumente, der zweite skizziert die 
Kultgeschichte der einheimischen und zugewanderten Gottheiten; 
neben den gemeingriechischen begegnen namentlich der Osiriskreis, 
Kybele-Attis und Mithras. Die Kyrenaika ihrerseits hat vom 6. Jahr- 
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hundert ab dem griechischen Mythenschatz zumal die Gestalt des 
Aristaios, des Battos und der Kyrene geliefert, auch die Argonauten- 
sage bereichert. Die Arbeit, die auf guten Vorgängern weiterbauen 
konnte, wäre noch dankenswerter, wenn drei Wünsche erfüllt wären, 
ı. Beim splendiden Textdruck wundert einen das Fehlen aller Abbil- 
dungen; wie willkommen wären die von Neufunden gewesen! 2. Wer 
nun meint, er werde hier die berühmte Lex cathartica, die neuen Kult- 
inschriften, die Hymnenreste aus dem Iseion usw. entweder in kriti- 
scher Edition oder im vollen Rohtext finden, ist enttäuscht, Kärg- 
liche Auszüge, meist nur die Stellen, an denen der Gottesname ge- 
nannt ist, findet man vor. Die bibliographischen Notizen dazu helfen 
unsereinem wenig: welche ausländische Bibliothek hat all die neuen, 
italienischen Zeitschriften ? Dieser Sparsamkeit steht Verschwen- 
dung gegenüber. Habe ich recht gezählt, füllen allein die Zitate 
(nebst ital. Übersetzung) aus Pindar, Herodot, Kallimachos, Apoll. 
Rhod., die jeder doch leicht nachschlagen kann, 30 von den 100 S. des 
Testimoniakatalogs. Wie gern würden wir hier kurze Paraphrase 
gegen volle epigraphische Texte eintauschen! 3. Das Register der 
zitierten Autoren — nebst chronologischer Tabelle! — füllt 3 Seiten, 
eins für die zitierten oder nur indizierten Inschriften vermißt man. 
Habe ich übrigens Ferris Divinita ignote übersehen oder fehlen sie ? 
Also unser Wunsch: die tüchtige Leistung möge in einer neuen 
Auflage in epigraphischen Texten und Abbildungen zum voll aus- 
reichenden Quellenwerk ausgestaltet werden. 

Tübingen. O. Weinreich. 

Elizabeth Greer, Accounting in the Zenonpapyri. Columbia 
Univ. Press 1934, XIII, 77S. 4°. ı5sh. — Die Vf. bezeichnet ihre 
Abhandlung als eine Vorarbeit für eine eingehende Behandlung des 
Rechnungswesens und der Buchführung bei den Griechen und Rö- 
mern. Eigenartigerweise hat dieses Thema bisher noch nicht die 


gründliche zusammenfassende Behandlung gefunden, die es bei seiner . 


Bedeutung für die weitere Erhellung der Finanz- und Wirtschafts- 
geschichte des Altertums verdiente. Und dies, obwohl wir hierfür 
außer den literarischen und inschriftlichen Quellen in den reichen 
Papyrusfunden ein Quellenmaterial allerersten Ranges besitzen. Es 
kommt noch hinzu, daß uns auch aus dem altorientalischen Kultur- 
kreis für dieses Problem ein beträchtliches Vergleichsmaterial zur 
Verfügung steht, so daß es möglich ist, Vergleiche zwischen den 
Rechnungsgepflogenheiten der klassischen Welt und der des alten 
Orients anzustellen und dabei auch zu wichtigen völkerpsychologi- 
schen Feststellungen zu gelangen. Die universalhistorische Arbeits- 
weise kann jedenfalls auch hier zu bedeutsamen allgemeinen Erkennt- 
nissen führen: Die bei der Behandlung der Kulturen verschiedener 
Völker sich immer wieder erhebende Frage, inwieweit wir bei Ähnlich- 
keiten an Parallelbildung, Übernahme, Angleichung zu denken haben, 
steht auch hier im Hintergrunde. Und erst, wenn das Problem für das 
Altertum als Ganzes erfaßt ist, können wir hoffen, die wichtige Frage 
nach dem Verhältnis des mittelalterlichen und neuzeitlichen Rech- 
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nungswesens zu dem des Altertums weiter zu klären und die ver- 
bindenden und trennenden Linien schärfer zu umreißen. — Die Vf, 
hat sich bei ihrer ‚„‚Vorarbeit‘‘ damit begnügt, ein sehr beschränktes 
Material heranzuziehen. Denn wenn auch die Zenonpapyri von be- 
sonderer Bedeutung sind, da sie uns in die weitgespannte staat- 
liche und private Verwaltungstätigkeit des ‚„Finanzministers‘ des 2. 
Ptolemäers, Apollonios, und seiner Gehilfen einführen, so umfassen sie 
doch nur die kurze Zeit von knapp zwei Jahrzehnten und können in 
Anbetracht ihrer gewissen Sonderstellung bei allgemeinen Schlüssen 
leicht zu falschen Verallgemeinerungen führen. Die Vf. hat auch 
leider darauf verzichtet, das aus der frühen Ptolemäerzeit vorhandene, 
wenn auch nicht reichliche Parallelmaterial zur Vergleichung heran- 
zuziehen. Auch die Verschiedenheit der Methoden der einzelnen Büros 
tritt nicht so anschaulich hervor, wie man es sich wünschte. Ihr 
Index der ‚„accounting‘terms ist eine außerordentlich begrüßenswerte 
Beigabe, aber diese hätten im Text eine nähere systematische Er- 
örterung verdient. Gr.s wichtiger allgemeiner Schluß, daß das Rech- 
nungsverfahren in der frühen Ptolemäerzeit griechisch sei, da das was 
wir über griechisches Rechnungswesen des 5. und 4. Jahrhunderts wis- 
sen, mit ihm übereinstimme, dürfte zwar grundsätzlich richtig sein, 
wenn wir wohl auch schon für diese Frühzeit mit einigen ägyptischen 
Einflüssen rechnen müssen. Aber einen geschlossenen Beweis für ihre 
These hat sie nicht erbracht, sondern sie führt mehr Allgemeines 
hierfür an und vernachlässigt dabei gerade die wichtigen Einzel- 
heiten. Bei einer so schwerwiegenden Behauptung gilt es jedoch die 
einschlägigen Quellenstellen genauer zu interpretieren und nicht vor 
allem auf Lexika oder die Indizes von Inschriftenveröffentlichungen 
zu verweisen (s. S. 7, 56, 65). Was in einem Aufsatz ohne weiteres 
möglich ist, scheint mir in einem besonderen Buche, wie es hier 
vorliegt, nicht gestattet zu sein. Und hätte die Vf. nicht eine ein- 
. gehendere Einleitung über den ‚household and the estate of Apollonios“ 
beigegeben und nicht zugleich zwei bisher unbekannte Zenonpapyri 
der Columbia Universität, die Abrechnungen über Löhne in Geld 
und in natura bieten, mit einem sorgfältigen Kommentar versehen, 
veröffentlicht, so hätte sich das Ganze auch nicht zu einem Buche 
ausgewachsen. Der selbstgewählten Beschränkung des Themas hätte 
ein Aufsatz mehr entsprochen. So ist das Ganze zwar ein wertvoller 
Einzelbeitrag zu der reichen Literatur über die Zenonpapyri aber 
auch nicht mehr. Doch hoffen wir, daß es der gut unterrichteten Vf. 
vergönnt sein möchte, uns auch einmal mit einem wirklichen Buche 
über das wichtige Thema zu beschenken! 

München. W. Otto. 

Während der von dem norwegischen Sprachforscher Carl ]J. S. 
Marstrander nachgewiesene Zusammenhang der Runenschrift mit 
gewissen norditalischen Alphabeten recht wahrscheinlich ist, scheidet 
nunmehr ein vermeintliches Beweisstück für die ‚Wanderung‘ der 
Runen aus dem Ostalpengebiet nach dem Markomannenland aus, da 
der Knochenpfriömen von Maria-Saal in Kärnten als Fälschung 
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erwiesen ist; vgl. R. Egger und C. Praschniker, Ausgrabungen auf 
dem Maria-Saaler-Berge (Carinthia I, 126, 1936, 87—92), und R. 
Pittioni, Zur Frage der Echtheit des Knochenpfriemens vom Maria- 
Saaler-Berg (Norsk Tidsskrift f. Sprogvidenskap 8, 1936; S. A. 7 S.). 

L. Schmidt, Über die Namen Arminius und Thumelicus. 
Niedersächs. Jahrb. f. Land.-Gesch. 13, 1936, 235—240. — Ders., 
Augustus und Tiberius und die Ems (Mannus 28, 1936, 495—498). 

Ein ungewöhnlicher Doppelfund von mindestens 5!/, Ztr. bzw. 
ı2 Ztr. Rohbernstein wird von E. Petersen, Zwei riesige Bernstein- 

icher bei Breslau-Hartlieb und ihre Bedeutung für die Geschichte 
des Handels (Forsch. u. Fortschr. 13, 1937, 60 f.) für die Festlegung der 
„Bernsteinstraße‘‘ von Carnuntum nach der Ostseeküste (Plinius 
Hist. nat. XXXVII 45) herangezogen. Vgl. auch Nachrichtenbl. f. 
deutsche Vorzeit 7, 1936, 173—175 (W. Nowothnig). 

Aus den kurzen Beiträgen der Festschrift Carnuntum 1885—1935 
(Wien 1935) sei R. Egger, Ein doppelsprachiger Grabstein aus dem 
Lagerfriedhofe (eines Sklaven eines vermutlich aus dem Osten zu- 
gezogenen Handelsmannes P. Vedius Germanus), und A. Betz, 
Eine Inschrift vom Pfaffenberg (mit dem ersten bisher verkannten 
Beleg für eine dortige Organisation der iwventus) erwähnt. — Im 
„Heidentor‘“ in Carnuntum vermutet R. Egger, Eine syrische 
Göttertrias (Wiener Studien 54, 1936, 185—ı88), einen Ehrenbogen 
für einen Kaiser der severischen Dynastie. 

R. Egger, Ausgrabungen auf dem Ulrichsberge (Carinthia I 126, 
1936, 1—5). Nachweis einer neuen befestigten Höhensiedlung der 
spätrömischen Zeit mit Kirche. 

S. Loeschcke, Frühchristliche Denkmäler aus Trier (Rhein. 
Ver. f. Denkmalpflege u. Heimatschutz 29, 1936, 9I—ı145). Dankens- 
werte Ergänzung des bei W. Neuß, Die Anfänge des Christentums 
im Rheinlande (besprochen H.Z. 150, 193, 575 f.) behandelten Ma- 
terials; 52 gute Abbildungen, darunter 17 Inschriften. H. 2. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Karl Langosch, Wilhelm Meyer aus Speyer und Paul 
von Winterfeld, Begründer der mittellateinischen Wissenschaft. 
Berlin, Weidmann 1936. 126 S. 2,50 RM. — Das Heft soll unter den 
Deutschen werben für die lateinische Philologie des Mittelalters, indem 
es von Leben, Wirken und Schriften zweier hervorragenden deutschen 
Vertreter dieser Wissenschaft erzählt — ‚es war nicht die Absicht 
L.s, alles, was er von den beiden Gelehrten und ihrem Schaffen weiß, 
niederzuschreiben. L. bringt nur das, was ihm am wichtigsten schien‘ 
(Selbstanzeige des Vf., DLZ. 1936, H. ı). Der Zweck entschuldigt es, 
wenn der Zusatz im Titel, „Begründer ...‘‘, mißverständlich ist; 
einer der Mitbegründer war, wie die Darstellung dann gebührend her- 
vorhebt, Meyers Freund Ludwig Traube. Das ganze Triumvirat 
darzustellen hat L. ‚‚vor allem‘ aus dem Grunde verzichtet, daß Franz 
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Boll ein ausführliches Lebensbild Traubes gegeben hat (zwar noch 
ausführlicher, aber minder erfreulich ist jenes v. Winterfelds von 
H. Reich); jedoch daß Traube ‚dem Mittellatein gegenüber nicht die 
richtige Einstellung hatte, wie Meyer und Winterfeld‘, ist eine allzu 
simple Formel für ihr verschiedenes Verhältnis zur Materie. Aber 
dem Zweck der Schrift entspricht es auch, daß ihre Wirkung ihren 
eigentlichen Wert ausdrücken wird — so daß wissenschaftliche Be- 
sprechung eine falsche Instanz zu sein scheint, und eine erst recht 
abzulehnende, wenn sie nicht in allem beipflichtend urteilt. Zu be- 
denken bleibt, ob eine popularisierende Paraphrase gerade der sub- 
tilen metrischen und rhythmischen Untersuchungen Meyers — etwas 
ganz Anderes wäre eine wissenschaftliche Elementarlehre der ‚‚mittel- 
lateinischen Rythmik‘‘ — eine adäquate Vorstellung von ihnen zu 
vermitteln vermag; ob es fruchtbar ist, gleichsam in die Schriften 
über eine Sache an Stelle in die Sache selbst einzuführen; noch ab- 
gesehen von manchen Urteilen L.s über das Zutreffende oder Ver- 
fehlte der Ergebnisse der Forschungen Meyers, die durchaus nicht 
so entschieden hätten gegen ihn lauten dürfen. 

Berlin. W. Bulst. 

„Richtlinien zur Bildnisbeschreibung‘ hat W. Fleisch- 
hauer in der von W. Goetz herausgegebenen Schriftenreihe: Histo- 
rische Bildkunde als Heft 6 (Hamburg, v. Diepenbroick-Gruter und 
Schulz 1937, ı2 S. u. eine Tafel) erscheinen lassen. 

V. E. Hrabar, ‚Esquisse d’une histoire litteraire du droit inter- 
national au moyen-äge du IV® au XIII® sidcle‘‘, Extrait de la Rev. du 
Droit Internat. 1936 (Paris 1936, 101 S.) untersucht — ohne Quellen- 
nachweis im einzelnen — das Vorkommen völkerrechtlicher Grund- 
sätze in drei Perioden, deren erste bis zum 8. Jahrhundert durch die 
Antike, vor allem Cicero, beherrscht ist, während sich erst in der 
letzten, seit etwa 1050, Ansätze, wenn auch noch keine selbständige 
systematische Behandlung des Völkerrechts finden, die ja erst in 
einer säkularisierten Welt des Naturrechts möglich wurde. 

H. O. Taylor, ‚Placing the middle ages‘‘, Speculum ıı (1936) 
437—445 verfolgt die intellektuelle Entwicklung von der Spätantike 
zur Scholastik ohne wesentlich neue Gesichtspunkte beizubringen. 

W.H. 

Viktor Poschenburg, Die Schutz- und Trutzwaffen 
des Mittelalters. Wien, Saturn-Verl. 1936. 275 S. ızM. — Ein 
anziehendes und anregendes Buch. Mit besonderer Liebe sind die 
Schutzwaffen, vornehmlich die Harnische, und die blanken Waffen 
behandelt. Hierfür ist eine Fülle dankenswertes Material in Wort 
und Bild geboten. Daß statt photographischer Wiedergaben die Zeich- 
nung gewählt ist, halte ich für einen Vorzug. Die Feuerwaffen sind 
nur kurz S. 184—ı88 berührt. Dann sind über Waffenerzeugung, 
berühmte Schmiede und Schmieden, Behandlung und Instandhaltung, 
Gewichte, Preise, Versteigerungen, Sammlungen, Vor- und früh- 
geschichtliche Waffen, Burgenbau Angaben gemacht. Vf. hat laut 
Vorwort beabsichtigt, ein Handbuch zur Einführung zu geben, wie 
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jaeinige Abschnitte des Buches geradezu für den Sammler geschrieben 
sind. Das hätte ihn aber doch nicht abhalten sollen, eindringlicher 
zu sein, Probleme zu zeigen, reichlicher Literaturhinweise zu geben: 
soetwa wären, um nur ein Beispiel für die verzeichneten Sammlungen 
anzuführen, Hilfsmittel wie Baron Potiers Führer durch die Rüst- 
kammer der Stadt Emden oder Oßbahrs Monographie über das Fürst- 
liche Zeughaus zu Schwarzburg wohl zu nennen gewesen. Aber auch 
so ist das gefällig ausgestattete Buch imstande, in weiteren Kreisen 
Teilnahme für das behandelte Stück Wehrgeschichte zu gewinnen. 
Kiel. F. Lammert. 

Wilhelm Bruckner, Die Bedeutung der Ortsnamen für 
die Erkenntnis alter Sprach- und Siedelungsgrenzen in 
der Westschweiz. Zürich u. Leipzig, M. Niehaus 1936, 29 S. — 
Dieser trotz allem Entgegenkommen gegenüber den Nichtphilologen 
nicht eben leicht zu lesende Vortrag stellt eine wichtige Ergänzung 
derin den letzten Jahrzehnten aufgeblühten prähistorischen Forschung 
von Seiten der Sprachwissenschaft dar. Indem B. die Burgunder be- 
wußt und berechtigt beiseite stellt, da sie bei ihrem Vordringen nach 
Süden, zahlenmäßig und in ihrem Volkstum bereits stark geschwächt, 
nur wenige und unsichere Spuren zurückgelassen haben, charakterisiert 
eran der Hand der hochdeutschen Lautverschiebung und unter Wür- 
digung der verschiedenen Umstände, welche deren Durchführung, ihr 
Fehlen und dann wieder ihr Hervortreten bedingt haben, die ver- 
schiedenen Etappen und die wechselnde Energie, mit der sich die 
alemannische Siedelung seit etwa 500 vollzogen hat. Ich hebe hervor 
die endgültige Klärung der Frage nach dem Entstehen der Weiler- 
Namen, die hier „frühestens in die letzten Jahrzehnte des 7. Jahr- 
hunderts, zum großen Teil wohl noch ins 8. Jahrhundert‘‘ gesetzt 
werden, ferner die auffallend weit vorgetragenen verschobenen Formen 
Rotten und Sitten, die nicht aus der Siedelung, sondern aus dem 
Handelsverkehr zu erklären sind. Die Arbeit wird sicher den Aus- 
gangspunkt weiterer Detailforschung bilden. 

Göttingen. E. Sch. 

Histoire generale publ. par G. Glotz: Histoire du moyen-äge 3: 
Le monde oriental de 395 d 1081 par Ch. Diehl et G. Margais (Paris, 
Presses universitaires 1936, XXIII u. 628 S. 60 frs.). — Der ur- 
sprüngliche Plan, die byzantinische Geschichte im Rahmen der Glotz- 
schen Weltgeschichte bis zur Errichtung des lateinischen Kaiserreichs 
am Bosporus (1204) zu führen, ist aufgegeben worden; der Einschnitt 
ist jetzt mit dem Emporkommen der Komnenendynastie gemacht, 
deren Geschichte ja besonders enge mit der Kreuzzugsbewegung des 
Abendlandes zusammenhängt. Nur die Abschnitte über die Geschichte 
der islamitischen Reiche, von G. Margais verfaßt, sind bis in den An- 
fang des 13. Jahrhunderts fortgeführt. Die Darstellung der byzantini- 
schen Geschichte ist das Werk des französischen Altmeisters der Byzan- 
tinistik, Ch. Diehl. Sie zeigt alle Vorzüge seiner souveränen Beherr- 
schung des Stoffes und seiner meisterhaft glatten Darstellungskunst. 
In mancher Hinsicht ist er durch den Plan des Gesamtwerkes be- 
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hindert; so ist in der Schilderung Justinians dessen abendländische 
Germanenpolitik übergangen, die schon im ı. Band des Gesamtwerkes 
(von F. Lot) behandelt worden ist. Es ist verständlich, daß das Buch 
mehr eine Zusammenfassung des gesicherten Tatsachenbestandes 
bieten will; dementsprechend ist die Literaturauswahl getroffen, 
Gleichwohl wäre an einzelnen Stellen doch auch auf strittige Fragen 
hinzuweisen gewesen, wie z. B. 472 auf die Datierung des Russen- 
feldzuges des Johannes Tzimiskes. Sollten die zahlreichen Druck- 
fehler besonders in den Anmerkungen (auch griechischen) Anzeichen 
nachlassender Kraft des Vf.s sein ? In den Abschnitten von Margais 
herrscht jedenfalls hierin mehr Ordnung. Der Band hält nicht ganz 
das Niveau des bekannten englischen Bandes 4 der Cambridge me- 
diaeval history; gleichwohl drängt sich schmerzliches Bedauern auf, 
daß die deutsche Geschichtswissenschaft, wenn sie auf byzantinische 
Dinge stößt, immer mehr auf fremde Nachschlagebücher angewiesen 
ist, die, wie auch dieses Beispiel zeigt (z. B. in dem Abschnitt über 
Byzanz und die Ottonen) von der bei uns geleisteten Einzelarbeit keine 
Kenntnis nimmt. W. Holtzmann. 


Im Hist. Jb. 56 (1936) 499—507 bestätigt W. Enßlin ‚‚Nochmals 
zur Ehrung Chlodowechs durch Kaiser Anastasius‘‘ die Auffassung 
von L. Schmidt, daß es sich hierbei um die Verleihung des Ehren- 
konsulats gehandelt habe, und knüpft daran Bemerkungen über die 
politische, gegen Theoderich gerichtete Bedeutung des Vorgangs. 


In der Z. f. bayer. Landesgesch. 9 (1936) 412—416 verneint 
M. Heuwieser die Frage: ‚Ist Herzog Tassilo im Kloster Niedern- 
burg zu Passau begraben ?“ 


M. Buchner ‚Die Areopagitika des Abtes Hilduin von St. Denis 
und ihr kirchenpolitischer Hintergrund‘, H. Jb. 56 (1936) 441—480 
bespricht ‚die zur Dionysiusbiographie Hilduins gehörigen Schrift- 
stücke‘‘ MG. Epist. 5, 325ff. Nr. 19—2ı und setzt sich in einem An- 
hang mit L. Levillains Kritik über sein früheres Buch über Hilduins 
Vizepapsttum (1928) auseinander. 

„Deux nouveaux manuscrits de Ühistoire byzantine de Georges 
Pachymöre‘‘ werden von V. Laurent in Byzantion ıı (1936) 43—57 
nachgewiesen und besprochen. 

F. Dvornik, „Etudes sur Photios‘‘, Byzantion ıı (1936) 1—19 
beschäftigt sich mit den byzantinischen Beziehungen der Päpste 
Marinus I. und Formosus. 

Die „neuen Wolfenbüttler Fragmente aus dem codex discissus 
von Otfrieds Buch der Evangelien‘, die H. Herbst entdeckt und in 
der Zs. f. dt. Geistesgesch. 2 (1936) 131—ı352 veröffentlicht hat, 
gehen zwar in erster Linie den Germanisten an; die Abhandlung ist 
aber auch methodisch interessant wegen des Nachweises der biblio- 
theksgeschichtlichen Umwege, die zu der Entdeckung geführt haben. 

W.H. 


B. Frhr. von Richthofen, Gibt es slawische Gefäße und Topf- 
scherben unter den Funden von Haithabu ? (Festschr. z. Hundert- 
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jahrfeier d. Mus. vorgesch. Altertümer in Kiel, 1936, 109—130.) 
Wichtig für die Versuche auf Grund sog. slavischer Keramik slavische 
Besiedlung zu erschließen. Letzteres Problem berührt auch P. 
Reinecke, Karolingische Keramik aus dem östlichen Bayern (Ger- 
mania 20, 1936, 198— 202). 

Die Münzprägung im Norden beginnt nach E. Nöbbe, Der 
karolingische Münzschatz vom Krinkberg (Festschr. z. Hundertjahr- 
feier d. Mus. vorgesch. Altertümer in Kiel, 1936, 136—ı160) bereits 
vor 800, und zwar in der 804 Sliestorp genannten Schleistadt. 

Das im NO. von Niederösterreich gelegene Baumgartental war 
nach R. Pittioni, Das Gräberfeld von Bernhardsthal, Verw.-Bez. 
Mistelbach (Prähist. Zs. 25, 1935, 165—ı89) um 900 von Slawen be- 
siedelt. Ein Bleikreuz wird auf byzantinische Mission bezogen. 

A. Friedenthal, Baltische Münzfunde des 9.—ı2. Jahrhunderts 
an der Hand einer Münzfundkarte (Sitz.-Ber. d. Ges. f. Gesch. u. 
Alt.-Kde. zu Riga. Vortrag z. Hundertjahrfeier am 6.—9. Dez. 1934, 
Riga 1936. S. 142—ı154). Im ganzen go Funde aus Estland, nur 
ı5 aus Lettland, was der günstigeren Verkehrslage Estlands ent- 
spricht. Am stärksten sind deutsche (rd. 4500), arabische (rd. 3700) 
und angelsächsische (rd. 1400) unter den insgesamt rd. 10000 Münzen 
vertreten, H.Z. 

H Sproemberg, „Judith, Königin von England, Gräfin von 
Flandern‘, Rev. beige 15 (1936) 317—428 erörtert die kargen Nach- 
richten über die beiden englischen Ehen dieser Tochter Karls des 
Kahlen mit Ethelwulf und ihrem Stiefsohn Ethelbald. 

Zu dem Jubiläum Heinrichs I. ist noch nachzutragen der Auf- 
satz von M.Lintzel, „König Heinrich I. und die Gründung des 
Deutschen Reiches‘, Thür.-sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 24 (1936) 
25—42 und die eingehende Besprechung der beiden Bücher von Fr. 
Lüdtke und A. Thoß durch M. Buchner in der Zs. f. bayer. Landes- 
gesch. 9 (1936) 457—464. 

G. da Costa-Louillet deckt im Byzantion ıı (1936) 181 —211 
„la vie de S. Paul de X&ropotamos et le chrysobulle de Romain L&capöne‘“ 
(angeblich von 924, Dölger Nr. 600) eine späte Fälschung (17. bis 
18. Jahrhundert) auf. — Die Bedrohung des Romanos Lekapenos 
durch ein Bündnis des Zaren Simeon mit den Fatimiden, behandelt 
ebenda 213—223 M. Canard, „Arabes et Bulgares au döbut du X® 
siäche“. 

„Die politischen Anschauungen Liudprands von Cremona, seine 
Stellung zum Kaisertum‘‘ schildert eine Berliner phil. Diss. (1936) 
von W. Baum mit dem Ergebnis, daß L. von dem älteren abend- 
ländischen Kaisertum nichts wußte, daß er aber das ottonische von 
962 auf Grund seiner augustinischen Anschauungen vom gerechten 
Herrscher bejahen konnte. 

O. G. Darlington, ‚Gerbert obscuro loco natus‘‘, Speculum ı1 
(1936) 509—520 ist ein charakterologischer Versuch, der aber allzu 
oft ins rein biographisch Erzählende abgleitet und damit von zweifel- 
haftem Nutzen ist. 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 12 


an nn in 


Re 






































































178 Hinweise und Nachrichten 





— 


„Zur Wormser Briefsammlung des ıı. Jahrhunderts‘, über die 
kürzlich E. Häfner eingehend gehandelt hat, steuert W. Levison 
einige Bemerkungen und Nachweise bei, Zs. f. dt. Geistesgesch. 2 
(1936) 211—212. 

Die phil. Diss. Münster 1936 von E. Söhngen, „Die Bestätigung 
der deutschen Königswahl durch Papst Gregor VII.“ (X u. 625, 
definiert auf Grund einer terminologischen Untersuchung der Aus- 
drücke firmare, confirmare, corroborare das von Gregor VII. gegenüber 
Rudolf von Schwaben in Anspruch genommene Recht ‘als ein kon- 
kludentes, rechtlich relevantes, und erklärt den Anspruch als eine 
Umkehrung des dem deutschen König bisher zustehenden Rechtes, 
an der Papstwahl mitzuwirken. Der Anspruch sei — entgegen an- 
deren Meinungen und der älteren Literatur — bei Gregor neu. 

A, Mayer-Pfannholz, „Heinrich IV. und Gregor VII. im 
Lichte der Geistesgesch.‘, Zs. f. dt. Geistesgesch. 2 (1936) 153—165 
arbeitet in Zusammenfassung neuester Forschungen (Ladner, Funk, 
Michel, Tellenbach u.a.) die „im ır. Jahrhundert einsetzende Dia- 
stase‘‘, die Krisis — im wörtlichen Sinne — der bisherigen Einheit der 
Welt, knapp und eindrucksvoll heraus. 

Ausgehend von der ‚Urkunde König Heinrichs IV. für das Chor- 
herrnstift St. Pölten von 1058 Oktober 2‘ weist D. v. Gladiß in der 
Arch. Zs. 44 (3. F. ıı, 1936) 250—263 Verfälschungen in dieser und 
in anderen St. Pöltener Urkunden nach, die den Erwerb stadtherr- 
licher Rechte in St. Pölten durch das Stift zum Ziele hatten. 

Th. Schieffer, ‚Notice sur les vies de Saint Hugues abbö de 
Cluny‘‘, Moyen-äge 46 (3° ser. 7, 1936) 81—1ı03 löst eine Reihe von 
Fragen über den quellenkritischen Zusammenhang der Hugoviten, 
deren älteste von dem späteren Kardinalbischof Gilo von Tusculum 
1120 verfaßt wurde, und zeigt die Haltlosigkeit der Annahme von L. 
M. Smith, daß die von ihr entdeckte vita die verlorene des Lüttichers 
Ezelo sei. 

In der Rev. beige 14 (1935) 98—ıo0ı hatte Pl. Lefevre, „Une 
conjecture & propos de la date et de lauteur de la vita Gudile‘‘ den Vi. 
in einem Brüsseler Kleriker um 1100 vermutet; demgegenüber be- 
stimmt R. Podewyn ebda. ı5 (1935) 489—496 mit stilistischen 
Gründen einen Mönch aus Lobbes ‚‚Hubert, P’auteur de la vita Gudulae“, 

W.H. 

Die recht lehrreiche Abhandlung, die Stenzel vor fünf Jahren 
zur Geschichte der Stadt Waiblingen veröffentlichte (vgl. HZ. 147, 
645), ist jetzt in wesentlich vermehrter und verbesserter Gestalt 
separat erschienen: Karl Stenzel, Waiblingen in der deut- 
schen Geschichte, Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen 
Kaiser- und Reichsgedankens im Mittelalter, hsg. im Auftrag des 
Heimatvereins ‚„Alt-Waiblingen‘, Waiblingen, I. Heß 1936, 74 S., 
ı Karte. War die tatsächliche Bedeutung Waiblingens in der salischen 
Zeit am größten, so wuchs der Ort, als er aus salischem Besitz in den 
der Staufer gekommen war und so etwas wie den Erbgedanken und 
die Verbundenheit des Geschlechts mit den ältesten Herrscherhäusern 
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der Merowinger und Karolinger symbolisierte, zu einem Wahrzeichen 
der staufischen Größe und des Reichsgedankens empor. In Deutsch- 
land knüpfte sich an ihn, als Gegengewicht gegen die Romidee, eine 
deutsche Kaisertradition, in Italien wurde er zum Zeichen der Reichs- 
treue, was Vf. (im Gegensatz zu R. Davidsohn) bis weit ins 12. Jahr- 
hundert zurückverfolgen möchte. Die Schrift verbindet eine vor- 
sichtige Untersuchung mit weittragenden Gesichtspunkten. Zur Er- 
läuterung sind zahlreiche Abbildungen und am Schluß ein Anhang 
mit Quellen im Urtext und in Übersetzung beigegeben. 
R. Holtzmann. 

Im Byzantion ıı (1936) 153—ı165 bespricht der Marquis de la 
Force ‚‚les conseillers latins d’ Alexis Comndne‘‘ die bei Anna Komnena 
genannten Zeugen des Vertrags, den Bohemund von Tarent-Antio- 
chien 1108 vor Durazzo unterzeichnen mußte, und zeigt, daß es sich 
dabei um im Dienst des Kaisers oder auf dem Kreuzzug befindliche 
Abendländer handelt. 

S, P. Tatlock, „the date of Henry I’s charter to London‘‘, Spe- 
culum ı1 (1936) 461—469 kommt nach eingehender Erörterung auch 
nur zu einer Alternative: Sommer 1130 oder wahrscheinlicher um 
Ostern 1132. 

„A new charter of Henry II to Battle Abbey‘‘ druckt und erläutert 
V.H. Galbraith, EHR. 52 (1937) 67—73. 

In seiner römischen Antrittsrede ‚Oriente ed occidente nella storia 
del diritto publico Italiano nel medio evo‘‘, Arch. giuridico 115 (4. ser. 
31, 1936) 97—ı16 wägt P. S. Leicht die verschiedenen Einflüsse 
auf das Staatsrecht des Normannenreiches ab; eindrucksvoll ist vor 
allem die Zurückführung der kommunalen Autonomie auf byzanti- 
nische, letztlich spätantike Selbstverwaltung. Die Rede enthält 
manche feine Beobachtung, verzichtet aber auf einen Vergleich der 
italienisch-normannischen mit den anglo-normannischen Zuständen. 

J. Strzygowski ‚„ruins of tombs of the latin kings on the Haram 
in Jerusalem‘, Speculum ı1 (1936) 499—508 identifiziert auf Grund 
einer (späten) Zeichnung Reste des Grabmals des Königs Balduin V. 
von Jerusalem (f 1198; mit Abbildungen). 

B. Wirtgen, „Die Handschriften des Klosters St. Peter 
und Paul zu Erfurt bis zum Ende des 13. Jahrhunderts“ 
(Leipzig, O. Harrassowitz 1936. 139 S. u. 28 S. Abb., zugleich Berliner 
phil. Diss.) untersucht, ausgehend von der Rekonstruktion der Biblio- 
thek von St. Peter durch ]J. Theele und sie ergänzend, die Schreiber 
und Illuminatoren der Erfurter Hss. und zeigt, wie die Schreibtätig- 
keit in Zusammenhang steht mit der Geschichte des Klosters. Da 
der Vf. als Kunsthistoriker und Paläograph gleichmäßig geschult 
ist, bedeutet seine Arbeit einen erfreulichen Vorstoß in das große 
Gebiet hochmittelalterlicher Schreibschulen; dem Paläographen 
drängt sich dabei die Frage auf, ob nicht auch die Abkürzungen noch 
unterscheidende Merkmale hergegeben hätten. 

Fr. Huter bespricht in der Arch. Zs. 44 (3. F. ı1, 1936) 233—249 
„die Gründungsaufzeichnungen von St. Michael a. d. Etsch‘‘ und 
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weist neben den beiden originalen Ausfertigungen (bald nach 1150) 
eine allerdings nur in später Überlieferung vorliegende Verfälschung 
nach 


Im Bull. Ist. Ital. 52 (1937) 3—31 bespricht F. Güterbock 
„Studi sulla cronaca Faentina del Tolosano con un nuovo esame dei 
manoscritti‘‘ die hsl. Überlieferung und die Komposition dieser für 
die Reichsgeschichte unter Friedrich I. wichtigen Chronik und gibt 
Richtlinien für eine zweckmäßige Ausgabe. 


P. J. Meier, „Münzgeschichtliche Leckerbissen‘ im Nieder- 


sächs. Jahrb. 13 (1936) 216—234 betont aufs neue die Wichtigkeit 
der Numismatik für die Landes-, Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte 
und belegt dies u.a. mit einigen, Heinrich d. Löwen betreffenden 
Beispielen. 

Die „diplomatischen Beiträge zur bayerischen Gerichtsverfas- 
sung‘ von E. Klebel, Arch. Zs. 44 (3. Folge ıı, 1936) 186—232 
dringen über die im Titel angedeutete Fragestellung hinaus in die 
ständischen und öffentlich-rechtlichen Veränderungen Bayerns seit 
der Karolingerzeit bis in das Spätmittelalter vor und bieten sehr 
wesentliche Erkenntnisse für die Entwicklung der Landeshoheit in 
Bayern, auf die hier nur kurz und mit Nachdruck hingewiesen werden 
kann. 

Jahrg. 24 u. 25 des Arch. f. vaterl. Gesch. u. Topogr. hg. vom 
Gesch.verein f. Kärnten (Klagenfurt 1936) sind unter dem Titel 
„Beiträge zur Gesch. und Kultgesch. Kärntens‘‘ dem ver- 
dienten Landesarchivdirektor M. Wutte zum 60. Geburtstag ge- 
widmet. Die Verdienste des Jubilars um Wissenschaft und Volk 
würdigt H. P. Meier (S. 9—ı4). Aus dem reichen Inhalt der Fest- 
schrift, der natürlich hauptsächlich lokalgeschichtlicher Natur ist, 
verzeichnen wir hier die namenkundliche Studie von E. Kranz- 
mayer ‚die ältesten deutschen Ansiedlungen in Kärnten‘ (S. 28—33), 
P. Puntschart „Zur Frage des deutschen Stammesrechtes der 
ältesten Herzoge von Kärnten‘ (S. 33—47, methodisch wichtig), 
E. Klebel ‚die Ahnen der Herzoge von Kärnten aus dem Hause 
der Spanheimer‘“ (S. 47—66) und W.Krallert „Kärnten und der 
Südosten im MA.‘ (S. 86-96). W.H. 

Der sog. Kaiserordo ‚Cencius I“ (von mir im Archiv für Urk.- 
forsch. XI S. 285ff. als B bezeichnet) hat seit dem ı2. Jahrhundert 
Erweiterungen erfahren, die bereits Mart&ne am Anfang des ı8. Jahr- 
hunderts bekannt machte. Er stützte sich auf liturgische Handschrif- 
ten von Konstantinopel und Apamea. Die erste ist bis heute noch 
nicht wieder aufgetaucht; aber ich habe bereits in HZ. 149 S. 619—620 
im Anschluß an die Veröffentlichung von X. Z. v. Obertyhski darauf 
hingewiesen, daß der Cod. Gnesen 152 (Apulien, 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts) den Kaiserordo in derselben Fassung bietet. Jetzt fällt 
endlich auch Licht auf die etwas abweichende in der Handschrift von 
Apamea. Sie selbst war noch am Anfang des ı8. Jahrhunderts im 
Besitz der Abtei Chaalis in Frankreich, muß jetzt allerdings als ver- 
loren gelten. Doch hat A. Andrieu, dem schon so viele Beiträge auf 
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diesem Gebiete verdankt werden, eine zuverlässige Abschrift im 
Cod. Lugdunensis 570 nachgewiesen. Er kann zeigen, daß dieser das 


Material enthält, das Martöne von Jean Deslions, dem Doyen des 


Kapitels in Senlis, bezogen hatte. Da wir nur den Inhalt der ganzen 
Handschrift übersehen, läßt sich jetzt die alte Benennung nachprüfen: 
sie war in der Tat für Apamea oder eine Suffragankirche gegen An- 
fang des 13. Jahrhunderts geschrieben. Aber zugleich ergibt sich, daß 
sie nichts anderes enthielt als eine Kopie des Pontifikale, das gegen 


Ende des ı2. Jahrhunderts in Rom auf Grund des alten (aus dem 


ı0. Jahrhundert) neu redigiert worden war und dessen Edition uns 
Andrieu in Aussicht stellt. Aus ihm stammt also der sog. Ordo von 
Apamea. Dieser ist demnach fortan nicht mehr als ein Nebensproß 
der Entwicklung anzusehen, sondern als eine ‚„amtliche‘‘ Fassung der 
Kurie. Allerdings hat sie nicht lange eine Rolle gespielt. Der sog. 
„Cencius II‘ vom Ausgang dieses Jahrhunderts drang zwar nicht 
durch; aber von 1209 an blieb der Ordo maßgebend, der für die 
Krönung Otto IV. aufgestellt worden ist (Le pontifical d’Apamse et 
autres textes liturgiques communiqu6s 4 Dom Martöne par Jean Deslions, 
in Revue Bönddictine 1936, Juli-Dez. p. 321—348). 
Göttingen. P. E. Schramm. 
Josiah Cox Russel, Dictionary of writers of 13th century 
England. (Bulletin of the Institute of historical research, Special Supple- 
ment Nr. 3.) London, Longmans, Green and Co. [1936] 209 S. kl. 4°. — 
Dies Buch nennt sich im Vorwort eine Bibliographie, ist es aber nicht. 
Moderne Arbeiten über die etwa 350, in alphabetischer Folge be- 
handelten Verfasser werden nur in geringem Umfange angeführt, 
Potthast und Groß bieten für die Chronisten in dieser Hinsicht mehr. 
„The purpose of this volume is to present a large body of available 
information‘ für die behandelten Autoren. Das geschieht in der Weise, 
daß alle erreichbaren Daten für den Lebenslauf, bis in die Einzel- 
heiten, zusammengetragen und die Werke mit Ausgaben und Hess. 
angeführt werden. Als Quelle hat R. in erster Linie die Schriften 
der Autoren selbst und eine Reihe großer Nachschlagewerke wie 
Tanner, Dugdale usw. benutzt, doch ist, wie besonders hervorgehoben 
sei, auch ungedrucktes Material in umfangreichem Maße herangezogen 
worden. So findet man hier manches Neue und viele Berichtigungen, 
vgl. z. B. den Abschnitt über Robert Grosseteste. Bei bischöflichen 
Verfassern ist nur die Lebenszeit vor ihrer Wahl berücksichtigt, 
Juristen sind ausgelassen. Wegen der Benutzung von Hss. und 
Archivalien darf das Dictionary nicht beiseite gelassen werden. 
K—t. 
R. Stewart-Brown, The Serjeants of the Peace in Medieval 
England and Wales. ( Publ. of the Univ. of Manchester, Hist. Ser. LXXI.) 
Manchester Univ. Pr. 1936. 149 S. ıosh. 6d. — Die vorliegende 
Arbeit versucht Aufklärung über ein Gebiet der englischen Rechts- 
geschichte zu geben, das bisher fast völlig unbeachtet geblieben ist. 
Die „Master Serjeants‘‘, hohe Adelige, hatten in ihren Gebieten für 
Frieden zu sorgen, ihre Beamten, die ‚‚Serjeants‘‘, versahen mit ihrem 
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Hilfsapparat Polizeifunktionen; sie hatten das Recht, Arrestierungen 
vorzunehmen, stellten den Sicherheitsdienst, hatten Gerichtsladungen 
und andere wichtige Botschaften zu überbringen und trieben teilweise 
die verhängten Strafen ein. In Cheshire und Lancashire war das Amt 
des „Master Serjeant‘‘ erblich, in den anderen Grafschaften wechselte 
es. Die älteste urkundliche Überlieferung stammt aus dem Ende des 
ı2. Jahrhunderts, das Amt ist jedoch viel älter. Da diese Einrichtung 
zur Wahrung des Friedens und der Ordnung nicht zentral einheitlich 
geregelt und zu sehr von der Persönlichkeit des lokalen ‚Master 
Serjeant‘‘, bzw. seinem guten Willen abhängig war, diente sie ihrem 
Zweck nur ungenügend, verfiel allmählich und machte dem Friedens- 
richter, dem ‚Justice of the Peace‘‘, Piatz. In Cheshire hielten sich 
die „„Serjeants‘‘ am längsten, bis ca. 1540. — Der Vf. hat in Kap. I—IV 
die Einrichtung, Aufgaben und Geschichte der ‚„Serjeants of the Peace“ 
nach den verschiedenen Teilen von England und Wales, in denen sie 
vorkommen, beschrieben. Entsprechend ihrer Bedeutung für Cheshire 
(Kap. I) ist das Material dort am umfangreichsten, Im Anhang sind 
u.a. wichtige Urkunden abgedruckt (S. ıııff.). 

z. Zt. London. G. Neumann. 

Im 2. Bd. des Jahrb. d. Arbeitsgemeinschaft der rheinischen 
Gesch.vereine, der dem Trierer Erzbischof Baldewin von Luxemburg 
gewidmet ist (Düsseldorf 1936) handelt H. Ammann über ‚Deutsch- 
land und die Messen der Champagne“ (S. 61—75). Über den weiteren 
Inhalt des Bandes ist an anderer Stelle berichtet. 

Auf „documents on the history of Brittany in the time of St. Louis“, 
nämlich über die Revolte des Herzogs Peter 1234, macht. S. Painter 
im Speculum ı1 (1936) 470—472 aufmerksam. 

Ein Münchener Akademievortrag von W. Goetz sieht in der 
„Entwicklung des Wirklichkeitssinnes vom ı2. bis 14. Jahrhundert“, 
Arch. f. Kultg. 27 (1937) 33—73 eines der Kennzeichen der an- 
brechenden Neuzeit. G. verfolgt das neue Leben in Wissenschaft 
(Albertus M.), Naturbeobachtung (Friedrich II.) und in der bilden- 
den Kunst; er findet den Schwerpunkt der Entwicklung in Italien, 

Einen knappen, aber erschöpfenden Überblick über die Ent- 
wicklung des Privathauses bis ins 18. Jahrhundert bietet A. Hamilton 
Thompson in dem Hist. Association pamphlet 105: „The English 
house‘‘ (London, G. Bell 1936, 40 S.). 

Wir verzeichnen ferner: S. AH. Cross, H. V. Morgilevski und 
K. J. Conant, ‚the earliest mediaeval churches of Kiev‘‘, Speculum 
ı1 (1936) 477—499; H. Ostlender ‚‚die Sentenzenbücher der Schule 
Abaelards‘‘, Theol. Qu.Schr. 117 (1936) 208—252; G. Wyott „lad- 
ministration &piscopale de Strasbourg au m.a.“, Rev. hist. 178 (1936) 
177—197. vH 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Gunnar Mickwitz, Die Kartellfunktionen der Zünfte 
und ihre Bedeutung bei der Entstehung des Zunft- 
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wesens. Eine Studie in spätantiker und mittelalterlicher Wirt- 
schaftsgeschichte. Societas Scientiarum Fennica. Commentationes 
Humanarum Litterarum VIII 3. Helsingfors 1936. 250 S. Fmk. 85. 
— Die lebhafte, ja durch den Angriffsgeist v. Belows oft stürmische 
Auseinandersetzung über den Ursprung der Zünfte ist schon seit 
längerer Zeit ziemlich still geworden. Im allgemeinen haben Belows 
Ansichten, doch auch die Keutgens, der den Ursprung der Zünfte 
aus ihrer Einsetzung durch die Obrigkeit zu Zwecken der Markt- 
aufsicht herleitete, das Feld behalten, oft begnügt man sich in 
Handbüchern und umfassenden Darstellungen damit, die Zweifels- 
fragen unter Hinweis auf die große Lückenhaftigkeit der Zeugnisse 
offen zu lassen. M. nimmt sie nun wieder auf. Er will zwei Fragen be- 
antworten: ı. Weshalb wurden die Zünfte begründet? 2. Wodurch 
wurde ihre Gründung angeregt ? Kurz gesagt, findet er die Lösung 
darin, die Zünfte als ‚Kartell‘ aufzufassen mit der Aufgabe, durch 
gemeinsame Maßregeln die Preise hochzuhalten (wie etwa ein heutiger 
Kartellverband das tun würde). Dieser Zweck schließt die Notwendig- 
keit in sich, alle Handwerker eines Gewerbes zu vereinigen, also den 
Zunftzwang. Das ist ein Anliegen der Handwerker selbst, also müs- 
sen doch wohl diese, nicht die Obrigkeiten, denen an verteuernden 
Maßnahmen nichts liegen konnte, die sie sogar in zahllosen Fällen 
bekämpft haben, die Zünfte begründet haben. Diese Lehre belegt M., 
indem er italienische, französische, deutsche und, was besonders auf- 
schlußreich ist, auch englische Quellen untersucht. In der Tat bedeu- 
tet es einen großen Fortschritt, daß so eine sehr breite Grundlage ge- 
wonnen wird. In Italien mußte sich der Zunftzwang erst allmählich 
durchsetzen, die Zünfte entstanden als freie Handwerkerinnungen, 
Sehr viel weniger als in Frankreich und Deutschland besassen sie dort 
Monopolrechte. Der Gegensatz ist daraus zu erklären, daß die Landes- 
oder Stadtherren des Nordens durch die Abgaben, die ihnen die 
Zünfte als Gegenwerte für die Privilegien zahlten, zu ihren Förderern 
wurden. So entstand in Mitteleuropa schon früh ein „Zusammenhang 
zwischen fürstlicher Geldnot und gewerblichen Monopolbildungen“ 
($.77). Immerhin kann man an mancher Tatsache nicht vorbei- 
gehen, etwa an der, daß in manchen Städten der Stadtherr die Zunft- 
vorsteher ernannte. M. gesteht hier ‚eine gewisse Schwierigkeit‘‘ zu. 
Daß die Zünfte der Obrigkeit „die Nützlichkeit der Zunft in irgend- 
einer Weise vor Augen führen mußten‘, sagt M. selbst (134) ; eine enge 
Verbindung zwischen Zunft und Obrigkeit war also da, wenn auch die 
Quellen, wie M. durchaus zuzugeben ist, nicht von der Einsetzung 
von Zünften durch diese sprechen. Der wirtschaftliche Zweck führte 
die Handwerker selbst zusammen. Er ist in ganz Europa derselbe, die 
Formen sind allerdings recht unterschiedlich gewesen. M. tat gut 
daran, jenen stark zu betonen, und hat dadurch einen fruchtbaren 
Gedanken in das Gespräch geworfen. Er meint, er habe ‚‚die lange 
vergebens gesuchte nationalökonomische Erklärung gefunden‘ (163). 
Doch immerhin spricht auch Keutgen schon von den „Motiven der 
Handwerker‘, von der „unbegrenzten Rücksichtslosigkeit, mit der 
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ganze Handwerkerverbände ihre Stellung nicht nur gegen Konkur- 
renten, sondern zu schwerem Schaden der Öffentlichkeit ausnutzten“ 
(Ämter und Zünfte, 244), vom Monopolstreben usw. So werden wir 
M.s lebendige Darstellung warm begrüßen, seine Ergebnisse anerken- 
nen, doch auf viele der älteren Arbeiten nicht verzichten können, 
Schließlich sagt er auch selbst, „daß die wirtschaftlichen Mome&nte 
bei der Zunftbildung eine Hauptrolle spielten‘‘ (232). Vollkommen 
richtig; aber eben eine, neben der in der Mannigfaltigkeit des 
geschichtlichen Lebens noch vielerlei sonstiges mitspielte. — Der 
zweite Teil der Arbeit geht überraschende Wege. Die. ältesten 
Zünfte begegnen in Italien. M. lehnt es mit guten Gründen ab, 
sie unmittelbar auf antike Berufsvereinigungen zurückzuführen. Er 
findet vielmehr die Urformen in Byzanz. Auf Grund einer sorg- 
samen Neuauslegung des enagyıxöv BußAlov aus Konstantinopel kommt 
er zu der Ansicht, daß dort während des ıo. Jahrhunderts Zünfte 
mit Monopolbestrebungen bestanden haben, die ihre Ziele zum 
Teil durchgesetzt hatten. Sie waren zwar der Form nach von der 
Obrigkeit abhängig, doch boten deren Regeln ihnen auch Vorteile. 
In manchen Dingen, besonders in ihren wirtschaftlichen Zielen, 
glichen sie also den späteren süd- und westeuropäischen Zünften. 
Also, schließt M., ist es nicht nur möglich, sondern angesichts der 
vielen Beziehungen zwischen Byzanz und Italien auch wahrschein- 
lich, daß die „Zünfte‘‘ von Byzanz diejenigen des Westens beeinflußt 
haben. Man wird sich hier mit der Möglichkeit begnügen müssen. 
Sehr viel fester steht aber die Vermutung, daß das Vorbild der 
italienischen Zünfte dann den „schlagartigen‘, einheitlichen Auf- 
schwung des Zunftwesens im übrigen Europa angeregt und die ‚Idee 
der Vereinsbildung‘‘ gefördert habe. Hier muß man das Wirtschaft- 
liche betonen, denn an sich brauchte der Gedanke des Zusammen- 
schlusses ja nicht erst aus Italien nach dem Norden gebracht zu 
werden, wo es in Bruderschaften und Gemeinden der Vorbilder viele 
schon gab. 

Bremen. L. Beutin. 

Fritz Morr&, Ratsverfassung und Patriziat in Regens- 
burg bis 1400. (Verhandlungen des Historischen Vereins für Regens- 
burg und Oberpfalz LXXXV.) 1935. 147 S.— Der Vf. hat seinen Stu- 
dien über die Regensburger Verfassung nicht nur ausgiebige Archiv- 
studien zugrunde gelegt (Wien, München, Regensburg), sondern zieht 
auch ständig andere Städte mit ähnlicher Entwicklung zum Vergleiche 
heran. Als gute Grundlage konnte er das Regensburger Urkunden- 
buch bis 1350 von Wiedemann (Mon. Boic. LIII) und im Manuskript 
den II. Band bis 1378 von Bastian benutzen. Den Hauptwert legt 
M. auf eine Herausarbeitung der verschiedenen Familien der Stadt, 
die in der Verwaltung eine Rolle gespielt haben. Ein Verzeichnis 
der Ratsfamilien, eine Liste der Regensburger Bürgermeister, der 
Schultheißen, der bischöflichen Propstrichter und der sonstigen 
städtischen Beamten schafft dafür eine willkommene Übersicht. 
Die Urkundenbelege sind ebenfalls systematisch für diese Familien 
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zusammengestellt. Der ı. Abschnitt schildert die Regensburger 
Entwicklung bis 1334, also bis zu dem wichtigen Einschnitt des Auer- 
Aufstandes. Dabei wird die Stadtverfassung, die Entstehung des 
inneren Rates und der Ausbau der Ratsverfassung erörtert. Der 
Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß die Zahl 24 des Rates aus der 
Gerichtsverfassung stammen muß (S. 35). Damit verstärken sich die 
Bedenken Th. Mayers gegen Rörigs Annahme, daß der Stadtrat sich 
aus einem Unternehmerkonsortium gebildet habe. Der 2. Abschnitt 
des Buches führt die Regensburger Entwicklung bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts. Auch dabei werden eingehende Forschungen über 
die Zusammensetzung und Bedeutung der Ratsgeschlechter gegeben 
(die Urkundenzitate hätte man zum Teil sich ausführlicher gewünscht, 
zum Beispiel S. 80 und S. 84). Der Vf. kommt zu dem Ergebnis, daß 
sich auch für Regensburg keine rechtliche Privilegierung des Patriziats, 
sondern nur wirtschaftliche und soziale Merkmale feststellen lassen. 
Den Grund für die Wohlhabenheit bildet sehr oft der Fernhandel. 
Damit wird im allgemeinen von Belows These bestätigt. Der Anteil 
der Zünfte am Verfassungsleben des mittelalterlichen Regensburg ist 
sehr gering. In bezug auf Vermögensbildung großen Stils sprechen in 
Regensburg alle Quellen gegen die Sombartsche These. Die saubere 
und eingehende Quellenbehandlung einer solchen mittelalterlichen 
Stadt sollte Nachfolger finden. 

Rom. F. Bock. 

Repertorium Germanicum III. Verzeichnis der in den Registern 
und Kameralakten Alexanders V., Johanns XXIII. und des Kon- 
stanzer Konzils vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des 
Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien. 1409—1417. 
Bearbeitet von Ulrich Kühne. Berlin, Weidmann 1935. VII, 
45. u. 704 Sp. 30 RM. — Nachdem E. Göller mit seinem 1916 
erschienenen ersten Band des Repertorium Germanicum ein Muster 
für das große Unternehmen des Preußischen Historischen Instituts 
in Rom aufgestellt hatte, durch das die in den päpstlichen Registern 
und Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen und Orte 
des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn 
des Schismas bis zur Reformation verzeichnet werden sollen, dauerte 
es bis zum Jahre 1928, bis diese Repertorisierungsarbeiten wieder 
aufgenommen werden konnten. Tellenbach bearbeitete die römische 
Obödienz — wir werden auf dessen zweiten Band, von dem bisher drei 
Lieferungen vorliegen, nach Erscheinen der 4. Lieferung, zurück- 
kommen —, während K. die gleiche Aufgabe für die Päpste der 
Pisaner Obödienz und das Konstanzer Konzil übernahm. Das 
Ergebnis liegt nunmehr in einem stattlichen Bande vor. Gegenüber 
Göller haben die beiden neuen Bände begrüßenswerte Verbesserungen 
eingeführt, indem sie den status personarum und den status ecclesiarum 
Göllers zusammengezogen, den Inhalt, unter Verwendung starker 
Abkürzungen, an die man sich aber sehr schnell gewöhnt, noch genauer 
angegeben und durch ein ausführliches Personen- und ein Ortsnamen- 
register erschlossen haben, Die kurze, aber äußerst wertvolle Einleitung 
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K.s orientiert über das Quellenmaterial, das Kanzlei- und das Kammer- 
wesen und bringt willkommene Beiträge zur Kenntnis der päpstlichen 
Kurie der Schismazeit. Das Erscheinen dieses Bandes ist also auf das 
lebhafteste zu begrüßen und berechtigt zu der Hoffnung, daß in ab- 
sehbarer Zeit einmal auch für das ganze 15. Jahrhundert diese 
Repertorien vorliegen, die für die Geschichte des Papsttums des 
Spätmittelalters wie auch für die deutsche Kirchengeschichte der 
Vorreformationszeit eine wahre Fundgrube wichtiger Nachrichten 
bilden werden. S. 10 Anm. ı lies 1885 statt ıgoı. Im Ortsregister 
ist Sp. 603 Donsbach zu streichen; es handelt sich um Sonsbeck, 
Zu 604: Echternach ist im Register falsch der Utrechter Diözese 
(statt Trier) zugerechnet. Warum Sp. 613 Gand statt Gent ? Sp. 629 
lies Iserlohn. Sp. 636 ist Lengestorp wohl Lengsdorf. Sp. 645 lies 
Marienweerd statt Marienwaard. Sp. 685 lies Tours statt Tour. 
Berlin. J. Ramackers. 
Von dem besonders für Finanz- und Personengeschichte wichtigen 
Calendar of the Fine Rolls pres. in the Publ. Rec. Off. ist neu erschienen 
vol. 16, Henry VI, 1430—1437 (London, H.M. Stationery Office 
1936. 534 S. £ı. ıosh). K—t. 
Dominicus Mancinus ad Angelum Catonem, De occupatione 
Regni Anglie per Ricardum Tercium libellus. Now first printed and 
translated with an introduction by C. A. J. Armstrong. Oxford Univ, 
Press 1936. 172 S. ıo sh. — Die mittelalterliche Geschichte be- 
sitzt so wenige glaubwürdige zeitgenössische Berichte über wichtige 
historische Ereignisse, daß wir die vorliegende Veröffentlichung dank- 
bar begrüßen. Diese Geschichte der Thronbesteigung Richards III, 
ist keine chronikalische Niederschrift, sie erinnert am meisten an 
venetianische Gesandtschaftsberichte, unterscheidet sich jedoch von 
diesen dadurch, daß es sich nicht um eine fortlaufende Berichterstat- 
tung handelt, sondern um die Darstellung eines Einzelereignisses in 
geschlossener Form, Anlage und Sprache. Nicht umsonst war der Vf. 
Dominicus Mancinus, Italiener, Augustiner und Nominalist, berühmt 
wegen seiner Beherrschung der lateinischen Sprache in Vers und Prosa, 
Vom Herbst 1482 bis Juli 1483 weilte er in England und nahm Ge- 
legenheit, die Verhältnisse am englischen Königshof sorgfältig zu 
studieren. Im Auftrage und zur Information seines Gönners Angelo 
Cato, Erzbischofs von Vienne und Ratgebers der französischen Könige 
Ludwigs XI. und Karls VIII., schrieb er seine Eindrücke nach seiner 
Rückkehr nach Frankreich nieder. Die Darstellung, die sich in erster 
Linie mit den Anfängen der Politik Richards von Gloucester, des 
späteren Richards III., und den Hintergründen seiner Thronergrei- 
fung beschäftigt, ist überraschend objektiv und hält, abgesehen von 
Kleinigkeiten, der historischen Kritik stand. Die Schrift ist deshalb 
auch für den modernen Historiker eine aufschlußreiche Informations- 
quelle. Der Herausgeber hat dem Text, lateinischer Fassung und 
moderner englischer Übersetzung, eine ausführliche Einleitung über 
den Autor und den Empfänger des Berichtes vorausgeschickt. Es sei 
daran erinnert, daß wir dem Interesse Angelo Catos an den Ereig- 
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nissen seiner Zeit die Anregung zu einem anderen zeitgenössischen 

Werk, den Memoiren Philipps de Commines, verdanken. In einem 

umfangreichen Anmerkungsapparat hat der Herausgeber den Bericht 

von Mancinus erläutert, ergänzt und, wo notwendig, verbessert. 

Ein Anhang, in dem auf die Eindrücke eines anderen Englandrei- 

senden der Zeit, des österreichischen Gesandten und schlesischen 

Edelmannes Nicolaus von Poppelau verwiesen wird, und ein Index 

vervollständigen den Band. 

z. Z. London. 











G. Neumann. 





REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 









Der formell einen Forschungsbericht darstellende Aufsatz von 
R.H. Bainton: ‚„Changing Ideas and Ideals in the sixteenth Century‘ 
(Journ. of modern hist. 8, 1936) arbeitet inhaltlich durch Aufweis der 
verschiedenen Strömungen, die z. T. die Persönlichkeiten wie etwa 
Luther aufspalten, die Zeitenwende in der Mischung von Altem und 
Neuem, Religiösem und Säkularem heraus. 

Die gedankenreiche Rede von J. Plattard: „Erasme et !’huma- 
nisme moderne‘ (Rev. des cours et conferences 38, 1937) zeichnet den 
homme de cabinet in Lebenslauf, Lebensgewohnheiten und Schriften, 
irös ouvert & tous les probläömes que posait la vie contemporaine, dessen 
Christentum und Antike verbindende Philosophie moralische Ab- 
zweckung hatte. — Mit der Darstellung des Streites um die Willens- 
freiheit (Diatribe — De servo arbitrio, Hyperaspistes) und der Antwort 
des Erasmus adversus epistolam non sobriam M. Lutheri purgatio 
schließt H. Reynen seine Aufsätze: „Erasmus et Luther‘ VI, VII 
(Het Schild 18, 1937) ab. — Das als 115. Neujahrsblatt der Gesellsch. 
zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen in Basel von Aug. 
Rüegg hübsch und lebendig geschriebene, für ein weiteres Publikum 
berechnete Charakterbild „Desiderius Erasmus von Rotter- 
dam‘ (Basel, Helbing u. Lichtenhahn 1937, 52 S.) charakterisiert 
den Lebensgang, die Persönlichkeit, von den Werken die Adagia, 
die Colloquien, die Briefe, das Lob der Torheit, um dann die Stellung 
zur Reformation (Hutten wohl zu scharf ablehnend) herauszuarbeiten. 
Neue Gesichtspunkte werden nicht gesucht, aber der Basler weiß 
den Basler Geist lebendig .zu machen und fesselt dadurch. — Über 
die in Rotterdam, Paris, Oxford, Basel veranstalteten Erasmus- 
Ausstellungen mit den gleichzeitigen Drucken und Porträts orientiert 
der Artikel „Expositions Erasme‘‘ in Bull. protest. frang. 85, 1936. — ii 
Der Berner akademische Vortrag von A. Küry: „Erasmus v. Rotter- 1 
dam‘ (Internat. Kirchl. Zs. 44, 1936) ist im biographischen Rahmen Y 
gehalten auf Grund der neuen Literatur. 

Der glänzend stilisierte akademische Vortrag von C. F. Burck- 
hardt „Willibald Pirckheimer‘ (Neue Schweizer Rdschau 4, 
1937) fängt im Spiegel des Humanisten, der immer nur ‚‚ein Interesse 
und eine Diskussion‘ hat, aber nicht typischer Vertreter des Groß- 
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bürgertums ist, die ganze Zeit auf: Hutten, Luther, Melanchthon, 

in Kaiser Max, Dürer. mu 

I } H. J. Hak: ‚De humanistische Waardeering van de h. Schrift, in 

1180, in het bijzonder bij Marsilio Ficino en Faber Stapulensis‘‘ (Nederl, Veı 

1 Arch. voor Kerkgesch. N. S. 29, 1937) zeigt die gegenüber dem Mittel- bar 
N u alter neue Liebe zur Hl. Schrift, das Bemühen um einen sauberen für 
IE Text, die Exegesis e mente autoris, die sich aber stets mit Allegorese, 

Inh: vorab bei Faber, vermischt. ges 
Ai An Hand der 1562/63 in Basel erschienenen Briefsammlung und 6. 
1 der ihr voranstehenden Biographie von Reginald Pole schildert vo 
h H. Kopf in Zs. f. KG. 55, 1936 den wechselvollen Lebenslauf des hei 
hi Humanisten „Christophorus Longolius‘‘ (gest. 1522), der u.a. auch po 
Er eine (verlorene ?) Schrift gegen Luther verfaßte. Ba 
hi F. Grosse: „Um die Toleranz Thomas Mores‘‘ (1478—1535) W 
1 (N. Jbb. 13, 1937) sucht in Auseinandersetzung mit der bisherigen (R 
IH englischen und deutschen Literatur das Problem zu lösen, wie der bu 

die religiöse Toleranz verfechtende Verfasser der Utopia mit dem Bi 

N geistigen Führer im Kampfe gegen die Häretiker sich vertrage, und he 
I | findet den Ausgleich darin, in der Utopia eine humanitäre Vision ge 
ir zu sehen, in jenem Kampfe den für Gott geführten Kampf eines B 
N Menschen, der die Welt allein als Heils- und Erlösungsprozeß ver- R 
i stand. (Damit ist aber noch nicht alles gesagt, es hätte Erasmus ni 
N herangezogen werden müssen und seine Bildungsstufen der Religion.) B 
i Vj. „Luther‘‘ 18, 1936 H. 4 enthält: Auszüge aus Luthers Predigt (t 
4 über Eph. 5, ı5ff. (WA 41, 704ff.). —M. Doerne: ‚Luther als Rufer ti 
an zur lebendigen Gemeinde‘‘ (gute Darstellung der Gedanken Luthers t 
Il über die Gemeinde, im Anschluß an P. Althaus: Communio sanctorum, b 
HIER doch ist die Gegensetzung gegen den Calvinismus insofern verfehlt, E 
I) als Luther nur ‚Ansätze und Gedanken‘ hat, der Calvinismus aber ( 
it die praktisch brauchbare lebendige Gemeinde schafft.) — F. Dosse: 1 
hp „Von den Tagungen der Luthergesellschaft‘‘ (Bericht über die Ta- i 


gungen in Dresden und Wernigerode) — Aufruf zum Lutherstudium. 
Selbständigen Wert besitzen die Aufsätze von R. Kohlschmidt: 
„Luther auf der Wartburg 1521‘ (Wartbg. 36, 1937), da sie auf kriti- 
scher Wertung der stark zu Wort kommenden Quellen aufgebaut 
sind. 
in Der 2. Teil der umfangreichen Arbeit von K. Uhrig: „Der 
Bauer in der Publizistik der Reformation bis zum Ausgang des Bauern- 
krieges‘‘ (Arch. f. Ref.gesch. 33, 1936) arbeitet in zahlreichen Belegen 
die Typen des gelehrten Bauern, des Bauern als Theologen, als Volks- 
schriftsteller, als Prediger, des obrigkeitstreuen, aufgeklärten Bauern, 
die Wertung der Bauernarbeit, die soziale Lage des Bauernstandes 
im Spiegel der Volksliteratur, kritische Stimmen, den Bauern in der 
katholischen Publizistik heraus, zeigt die infolge des Bauernkrieges 
eintretende Wendung, die den reformatorischen Bauern zurückdrängt, 
aber nicht ganz verschwinden läßt, um dann die Ergebnisse der Publi- 
zistik sehr lehrreich im Spiegel der Kunst (Einblattdrucke usw.) auf- 
zufangen. 
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Die Abhandlung von G. Hoffmann: ‚Luthers Streit mit Eras- 
mus‘ (Zs. f. syst. Theol. 13, 1936) führt nicht recht weiter, wenn sie 
in demselben den Streit des Kompromisses, der Halbheit und falschen 
Vermittlungen mit der Theologie der Eindeutigkeit und Unabding- 
barkeit des Glaubens sieht und Melanchthon sowie Schleiermacher 
für die Verpfuschung Luthers verantwortlich macht. 

Die als Nr. ıı der Veröffentlichungen des Vereins für Kirchen- 

ichte in der ev. Landeskirche Badens erscheinende Schrift von 
G. Kattermann: „Die Kirchenpolitik Markgraf PhilippsI. 
von Baden 1515—1533‘ (Lahr, Schauenburg 1936, ı19 S.), M. 3) 
hellt eine vielfach umstrittene Geschichtsperiode auf. Die Kirchen- 
politik des Markgrafen zerfällt in drei Zeitabschnitte: ı. bis zum 
Bauernkrieg 1525: kühles Verhalten gegenüber der alten Kirche, 
Wohlwollen gegenüber der Reformation, Hoffnung auf ein Konzil 
(Religionsmandat von 1522); 2. vom Bauernkrieg bis zum Augs- 
burger Reichstage: Verfügung der Aufnahme der Geistlichen in die 
Bürgerschaft, Priesterehe, Regelung der Pfarrkompetenzen, Auf- 
hebung der Stolgebühren, Umwandlung kirchlicher Stiftungen in 
gemeinnützige Zwecke, Duldung evangelischer Predigt, kein offenes 
Bekenntnis zur neuen Lehre, aber sichtliche Begünstigung. Das 
Religionsmandat von 13528 ist, wie zwingend nachgewiesen wird, 
nicht als Reaktion infolge des Auftretens des kaiserlichen Vizekanzlers 
B. Merklin zu würdigen, sondern geht gegen die Zwinglianer. Die 
(beschränkte) Reaktion setzt erst ein 3. mit dem Augsburger Reichs- 
tage. Die drei Perioden sind aber nicht sowohl durch die Reichs- 
tagsabschiede als durch persönliche Stellungnahme des Markgrafen 
bedingt. Es ist daher durch ihn auch über 1530 hinaus eine neue 
Basis der Kirchenpolitik geschaffen worden. Die hier skizzierten 
Grundlinien werden nach den Akten des Generallandesarchivs 
Karlsruhe durch eine Fülle von Details aus der Ortsgeschichte 
illustriert. 

Zwingliana 1936 Nr. 2 enthalten: W. Gut: „Zwingli als Erzieher“ 
(Analyse des „Lehrbüchleins‘‘ von 1523). — D. B. v. Soös: „Zwingli 
und Calvin‘ (Die Urteile Calvins über Zwingli, bestimmt durch sein 
Verhältnis zu Luther; Gleichheit und Verschiedenheit der dogmati- 
schen Anschauungen, Zwinglis Weltbild ist philosophisch begründet, 
Calvin entsagt bewußt und entschieden sogar der formellen Zuhilfe- 
nahme der Philosophie, Einwirkung von Zwinglis Commentarius 
1525). — A. Lätt: „Austin (Augustin) Bernher, ein Freund der 
englischen Reformatoren‘‘ (Biographische Skizze dieses Auslands- 
schweizers, der als Sekretär von Bischof Latimer tätig war und unter 
Maria der Katholischen großartige Liebestätigkeit an den gefangenen 
Protestanten entfaltete; z. T. nach ungedruckten Quellen). — L. 
v.Muralt: ‚Ein unbekannter Brief Glareans an Zwingli‘‘ (aus der 
Stiftsbibliothek St. Gallen, vor August ı511: Nachrichten über 
Köln, seine Reliquien und eine dortige Disputation). — G. Bossert: 
Caspar Frantz von Langenargen (ergänzende Nachrichten zu Zwinglis 
Briefwechsel XI 386f.). 
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L. Weisz entwirft im 137. Neujahrsblatt hg. von der Hülfs- 
gesellschaft in Zürich ein außerordentlich anschauliches Bild der 
Situation „nach der Schlacht von Kappel‘, aufgebaut wesentlich 
auf Thomas Platter und Johannes Stumpf. Der Satz von Dierauer: 
„In Zürich kam die Fortführung des einmal unternommenen Werkes 
trotz der furchtbaren Verluste von Kappel keinen Augenblick 
in Frage‘‘, wird mit bestem Recht bestritten, eine Reaktionsbewegung 
gegen Zwingli unter Führung von Klotz Escher setzte ein, und wenn 
sie nicht durchdrang, so kommt das Hauptverdienst Leo Judae zu, 
den W. plastisch in den Mittelpunkt rückt. Im Anhang wird aus dem 
Staatsarchiv Zürich die Klageschrift eines Unbekannten gegen die 
Zürcher Prädikanten mitgeteilt (Zürich, Beer 1937. 25 S.). 

Die Abhandlung von A. F. Pollard: „The Reformation Par- 
liament as a matrimonial Agency and its national effects (Hist. 21, 1936) 
erläutert an dem außergewöhnlich lange dauernden Parlament von 
1529 die hier sich bildenden Familien-Connexionen und ihre Be- 
deutung für die englische Politik. W.K. 

Correspondence de Marguerite d’Autriche et de ses ambassa- 
deurs ä la cour de France, concernant l’ex&cution du Traits de Cambrai 
(1529—1530), &d. par Ghislaine de Boom. Bruxelles, M. Lamertin 
1935. 268 S. — Die kleine Korrespondenz aus den Jahren 1529— 1530, 
die hier in guter Edition als Publikation der Commission Royak 
d’ Histoire von de Boom vorgelegt wird, bereichert unsere Anschauung 
von den einzelnen Schritten, in denen der ‚Damenfriede‘‘ von Cambrai 
durchgeführt wurde. Er zeigt die beiden ‚Damen‘, Margarete und 
Louise, auch weiterhin bei der Arbeit, wo es Schwierigkeiten gab: 
bei der Auslieferung der französischen Königssöhne, der Zahlung der 
zwei Millionen Kronen Lösegeld, der Stellung von zwanzig fran- 
zösischen Galeeren zur Krönungsfahrt des Kaisers u.a. m. Darüber 
hinaus aber lassen’ die Briefe die Regentin der Niederlande als po- 
litischen Charakter erkennen: als Vertreterin der Idee des Friedens 
in der Christenheit, dem eine immer mehr zu verstärkende Entente 
zwischen ihrem kaiserlichen Neffen und Franz I. zu dienen hätte, 
Daraus sollte dann der mit gesammelter Kraft zu führende Kampf 
gegen die „Abgewichenen‘ im Innern und gegen die ‚„Ungläubigen“ 
nach außen folgen, Wenn man bemerkt, wie schon Margarete einen 


detaillierten Plan für die eheliche Verbindung der Kinder Franz’ I, 


mit Kindern Karls und Ferdinands aufgestellt und mit Zustimmung 
des Kaisers Verhandlungen darüber eröffnet hat, so ist es klar, in 
welcher Richtung sie überhaupt ihren Einfluß im Rat des Kaisers 
geltend gemacht hat. — Die erläuternden Anmerkungen der Edition 
sind doch wohl zu sparsam, um so dankenswerter aber die ausführ- 
lichen Regesten. 


Breslau. P. Rassow. 

Der Jubiläumsartikel von W.Macholz: ‚„Vierhundert Jahre 
Schmalkaldische Artikel‘ (Wartburg 35, 1936) gibt einen Überblick 
über Entstehung und dogmatischen Gehalt jener Bekenntnisschrift 
Luthers. 
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O. Langguth: ‚„Eberlin von Günzburg‘‘ (Arch. f. Ref.gesch. 33 
H. 3/4, 1936) teilt aus dem Wertheimer Archiv einen Brief Eberlins 
an Graf Michel von Wertheim 1530 Mai 6 mit, in dem er seine Ent- 
lassung annimmt. 

„Les debuts du protestantisme @ Alengon‘, über die B. Robert in 
Bull. protest. frang 85, 1936 handelt, gehen auf etwa 1530 zurück, 
wo sich unter dem stillen Protektorat der Margarete von Navarra 
ein reformatorischer Kreis (Caroli, Roussel, du Mesnil, B. des P£riers 
u.a.) bildete; die Akten eines 1534 eingeleiteten Ketzerprozesses 
ergeben nähere Einzelheiten, die Vf. nach der persönlichen (der Führer 
und Organisator war Stefan Lecourt) und sachlichen (Einfluß der 
Thesen zur Berner Disputation 1528) Seite hin analysiert. 

„Die Reformation im Dekanatsbezirk Böblingen‘, die G. Bos- 
sert in Bil. f. württ. Kirchengesch. 40, 1936 sehr eingehend schildert, 
beginnt mit dem Eindringen der Lehre Luthers durch in Heidelberg 
studierende Theologen aus dem Böblinger Amte, wird nach der Rück- 
kehr Herzog Ulrichs 1534 durch Ambrosius Blarer durchgeführt 
und nach den Stürmen des Interims unter Herzog Christoph vollendet. 
Im Anhang ist mitgeteilt ein Brief des Amtsschreibers Johann Wern- 
lin an Blarer 1536 Juli 20, zwei Briefe des Kaspar Frantz an den Rat 
bzw. Synodus in Zürich 1537 März 19, 1539 Okt. 18. 

O. Vasella bringt in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 30, 1936 H. 4 
seine Abhandlung: „Der Krieg Berns gegen Savoyen i. J. 1536 und 
die Unterwerfung der savoyischen Territorien durch Bern nach den 
amtlichen Aufzeichnungen der bernischen Kanzlei‘ zum Abschluß, 
mit Ergänzungen und Register. 

O. Dibelius entwirft in „Furche‘‘ 23, 1937 ein lebendiges, das 
Grundsätzliche herausarbeitendes Bild von ‚Bugenhagens dänischer 
Sendung‘‘ 1537—1539, die Krönung Christians III. im Kopenhagener 
Dom und die Kirchenordnung in den Mittelpunkt rückend. 

O. Clemen: „Zur Geschichte dreier Dekane [Kaspar Emmerich, 
Hieronymus Rupprecht, Paul Kuchler] des Kollegiatstifts St. Petri zu 
Bautzen im 16. Jahrhundert‘ (Arch. f. Ref.gesch. 33, H. 3/4, 1936) 
teilt nach den Biographien aus der Wallenberg-Fenderlinschen Biblio- 
thek zu Landeshut ı5 Briefe von und an die Dekane mit aus den 
Jahren 1515— 1538; die Korrespondenten sind Hieronymus !Schwof- 
heim, Herm. Tulich, Jak. v. Salza, Euricius Cordus, Joh. Lange, Petr. 
Mosellanus, Kil. Goldstein, Joh. Pfeil, Johann VII. v. Schleinitz, Andr. 
Frank, Nik. v. Carlowitz, Christoph Utmann, Giov. Morone. 

Der Aufsatz von W. Mönch: ‚Joh. Calvin, ein religiöser und 
politischer Charakterkopf aus dem Zeitalter der französischen Re- 
naissance‘‘ (Geist. Arbeit 1937, Nr. ı), geschrieben zur 400j. Wieder- 
kehr der Institutio Religionis Christianae 1536, versucht den Gottes- 
begriff Calvins von der französischen Renaissancedichtung her, wo für 
Margarete v. Navarra Gott ‚„Towt‘‘ und der Mensch ‚‚Rien‘‘ ist, zu 
verstehen ; auch die docta ignorantia des Cusanus wird zum Verständ- 
nis der Prädestinationslehre herangezogen. Die These bedürfte, auf 
alle Fälle beachtlich, näherer Begründung. 
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U.d.T. ‚„Calviniana‘‘ sind in Bull. protest. frang. 85, 1936 kleinere 
Notizen gesammelt, z. B. über Calvins Aufenthalt in Vexin 1533/34, 

Die Frage: ‚„Montaigne incrödule?‘‘ wird von C. Aymonier in 
Rev. d’hist. de Pöglise de France 22, 1936 in Auseinandersetzung mit 
der Meinung der Vergangenheit und Gegenwart darüber verneint, 
aber er muß zugeben, daß er Katholik war ‚par choix, par r&flexion“, 
kein Kirchenchrist. 

Die Skizze des akademischen Vortrags von H. Hallmann: 
„Die kurmärkischen Stände zur Zeit Joachims II.‘ (Forsch. Br.-Pr. 
Gesch. 49, 1937) tritt, gestützt auf die Aktenpublikation von Friedens- 
burg, der landläufigen Ansicht einer Ständeherrschaft unter Joachim II, 
entgegen: das Bild eines einträchtigen Zusammenarbeitens von Kur- 
fürst und Landschaft in den ersten Jahren ändert sich zuungunsten 
ständischer Steuer-Selbstverwaltung infolge der wachsenden Schulden- 
kontrahierung durch den Fürsten, deren Tilgung er auf die Stände 
abwälzte; die Landschaft erweist sich als unfähig zur Mitbestimmung, 

Dem durch seine Ausgaben von Schriften des Erasmus, eine 
Biographie des David Joris, eine Übersetzung des N. T., historische 
Darstellungen bekannten, ‚‚Peter Warnersen, drukker en witgever k 
Kampen‘‘ ı540ff. widmet G. H.A. Kraus in Het Boek 24, 1937, 
eine eingehende Studie mit Verzeichnis seiner Drucke. — Ebda stellt 
A. Haga einiges richtig zur Biographie des „Johan van Ruremunds, 
boekärukker te Keulen 1538—1543 en te Zwolle 1544— 1553.“ 

H. Gerber: ‚Die Kriegsrechnungen des Schmalkaldischen 
Bundes über den Krieg im Oberland des Jahres 1546 (Arch. f. 
Ref.gesch. 33, H. 3/4, 1936) bringt die hessische Rechnung zum Ab- 
schluß und beginnt mit der kursächsischen. W.K. 

Im letzten (XIV.) Bande des Archivs für Urkundenforschung 
(S. 188— 210) veröffentlichte G. Buschbell 1935 die Instruktion 
Karls V. für den Kardinal Madruzzo nach Rom (vom ıı. Juni 1546). 
Uns beiden war entgangen, daß sie während des Krieges (1915) schon 
im Historischen Jahrbuch der Görres-Gesellschaft gedruckt worden 
war; was man nicht in laufender Zeitschriftenbenutzung in sich auf- 
nimmt, wird nicht zum Eigentum, wenn man es auch irgendwo notiert 
hat; so etwas konnte man nach dem Kriege nicht nachholen. Die 
Sache ist aber nicht nur kein Unglück, sondern in gewissem Sinne 
segensreich geworden, insofern Buschbell den inzwischen leider ver- 
storbenen Oberregierungsrat Prof. Dr. Fuchs gewonnen hatte, die 
ihm nur im chiffrierten Text zugängliche Instruktion ohne Schlüssel 
zu entziffern. Der Bericht darüber ist der Ausgabe vorausgeschickt 
und wegen der für alle Entzifferungen lehrreichen Methode der Arbeit 
besonders wertvoll geworden. Auch über diese Stufe der Einzel- 
entzifferung kommt inzwischen wieder die systematische Bearbeitung 
aller Chiffernsysteme aus dem Kabinett Karls V. hinaus, die Dr. 
Franz Stix begonnen hat (I. Beitrag in den Nachrichten von der Ges. 
d. Wiss. Göttingen. phil.-hist. Kl. Fachgruppe II, Band I, 6. 1936). 
In dem mir schon handschriftlich vorliegenden II. Beitrag wird auch 
der über Fuchs hinaus erheblich vervollständigte sehr formenreiche 
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Schlüssel (22) der oben genannten Instruktion rekonstruiert (dem- 
nächst ebendort, 1937). Angesichts der Dürftigkeit unserer Literatur 
über die Geheimschlüssel werden alle diejenigen dankbar sein, die 
«in den Archiven mit nicht dechiffrierten Akten zu tun haben; sie 
sind meist die interessantesten. K. Brandı. 

A. Casadei: „Donne della Riforma Italiana: Isabella Bresegna“ 
(Religio 13, 1937) arbeitet mit neuem, z. T. im Wortlaut mitgeteiltem 
Briefmaterial aus den Archiven von Modena und gibt im Rahmen 
der Biographie der Freundin der Julia Gonzaga, des Juan de Valdes 
und der Renata von Ferrara einen wertvollen Beitrag zur italienischen 
Reformationsgeschichte: die Bresegna erscheint zuerst in Neapel, 
1548 in Piacenza, dann in Mailand, 1557 in Tübingen, dann in Zürich, 
1559 in Chiavenna, gest. 1567; ursprünglich Reformkatholikin, ist 
sie unter dem Einfluß von Hieronymus Busale Calvinistin geworden. 

J. Birkner: „Kardinal Marcellus Crescentius‘‘ (Röm. Qu. Schr. 
43, 1936) schildert Lebenslauf und politische Tätigkeit des ersten 
Präsidenten des 1551/52 in Trient zum zweiten Male versammelten 
Konzils, der eine Aussöhnung zwischen Kaiser und Papst anstrebte, 
aber Gegneg der kirchlichen Reform war. — Ebda. kennzeichnet 
H. Jedin die in der Gregoriana in Rom wieder aufgefundenen wich- 
tigen „Berichte des Sebastiano Gualterio vom Trienter Konzil 
1562— 1563‘. 

T. A. Vanyo: ‚De executione decretorum concilii Tridentini in 
Hungaria‘‘ (Publicationes collegii historicorum Hungaricorum Romani, 
16 $S. Pannonhalma in Ungaria 1933) referiert über die von ihm heraus- 
gegebenen ‚,Relationes ad limina episcoporum de statw dioecesium ad 
coronam S. Stebphani pertinentium‘‘, quas fuse, non tamen integre 
publicavimus lingua Hungarica. 

W. Hotevar: ‚Die Anfänge der Reformation auf dem Gebiete 
des heutigen Jugoslavien‘‘ (Zs. f. KG. 55, 1936) bietet eine über- 
sichtliche Zusammenstellung des bekannten Materials, anhebend 
mit einer Skizze der vorreformatorischen Zustände, eingeteilt nach 
den einzelnen Provinzen; im Mittelpunkt steht Primus Trubar (in 
dem Verzeichnis des von ihm veranlaßten südslavischen Schrifttums 
fehlen aber die Brentiana). W.K. 

Edward Hughes, Studies in Administration and Finance 
1558—1825. With Special Reference to the History of Salt taxation in 
England. (Publ. of the Univ. of Manchester, Econ. Hist. Ser. Nr. X.) 
Manchester Univ. Press 1934. 528 S. 21sh. — Den Ausgangspunkt 
des Buches bildete eine Studie zur Wirtschaftsgeschichte der elisa- 
bethanischen Zeit, über die „salt patents‘ (Kap. II, S. 3ıff.). Aus 
dieser Einzelstudie ist ein Buch entstanden, das an Hand der Be- 
deutung des Salzes als Einnahmequelle der Krone und später des 
Staates einen aufschlußreichen Längsschnitt durch die gesamte Ver- 
waltungs- und Finanzgeschichte Englands vom 16. bis 19. Jahrhundert 
bietet. In einem einführenden Kapitel geht der Vf. bis auf die An- 
fänge der Salzgewinnung und des Salzhandels im Mittelalter zurück. 
Die Entwicklung der Salzprivilegien und -patente zur Salzsteuer 

Historische Zeitschrift 136. Bd. 13 
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und deren Abschaffung gibt dem Vf. Gelegenheit, die mannigfachen 
Veränderungen in der englischen Verwaltung und besonders in der 
Finanzpolitik während der verschiedenen Perioden der neueren eng- 
lischen Geschichte aufzuzeigen. Es ist das Verdienst von H., nicht 
nur die großen Linien in den Zusammenhängen von Verwaltungs-, 
Finanz- und Wirtschaftsgeschichte eingehalten zu haben, sondem 
auch die vielen politischen und persönlichen Beweggründe für die 
Entwicklung des Salzes als Einnahmequelle und den damit im Zu- 
sammenhang stehenden Personenkreis hervortreten zu lassen, Es 
sei als Beispiel nur Sir Thomas Bernard, der Protagonist für die Auf- 
hebung der Salzsteuer erwähnt (S. 431ff.). Der Vf. hat ein reiches 
wissenschaftliches Material durchforscht; der einzige Nachteil des 
Buches ist, daß es nicht leicht zu lesen ist. 

z. Z. London. G. Neumann. 

Liverpool Town Books, Proceedings of Assemblies, Common 
Councils, Portmoot Courts etc. 1550—1862. Vol. II: 15717—1603. 
Edited for the Corporation of the City of Liverpool by J. A. Tremlow, 
Univ. Press Liverpool 1935. 1225 S. £ ı, ıı sh. 6d. — Der vorliegende 
umfangreiche Band (814 S. Text, 262 S. Anhang, ein Glossar unge- 
wöhnlicher englischer Wörter, ein ausführliches Sach- und Orts-, 
sowie Personenregister) ist als Quelle für die Geschichte der Stadt 
Liverpool besonders interessant, da er die Zeit erfaßt, in die die Re- 
form der Stadtverwaltung und des Rechtswesens fällt. Die treibende 
Kraft war der gelernte Jurist Edward Halsall, Syndikus seit 1573 
und Bürgermeister 1580 und 1586 (s. Einl. S. XIff., sein Gutachten 
über die verfassungsrechtliche Stellung Liverpools als Stadt S. 196ff.). 
— Nationale Angelegenheiten spielen mit Ausnahme der irischen 
Kämpfe nur eine geringe Rolle. Es handelt sich zur Hauptsache um 
Einträge von lokaler Bedeutung, die aber auf das religiöse, kulturelle, 
rechtliche und besonders auf das wirtschaftliche Leben der Stadt 
und der Zeit manch aufschldßreiches Licht werfen. — Leider gestattete 
der Umfang des abgedruckten Materials dem Herausgeber nicht, die 
Einleitung ausführlicher zu gestalten. Dafür sind aber die An- 
merkungen von einer unerschöpflichen Reichhaltigkeit. Die vielen 
Vor- und Rückverweise erleichtern die Benutzung des Bandes sehr, 
Die lateinischen Stellen sind übersetzt. 

z. Z. London, G. Neumann. 

Aus dem Besitz von Sir John Murray veröffentlicht S. L. Eng- 
land in EHR 52, 1937 „Some unpublished Letters of Mary Queen of 
Scots‘‘, gerichtet an den französischen Gesandten an Elisabeths Hof, 
La Mothe-F£nelon, von Maria diktiert und eigenhändig unterschrieben, 
datiert 1571 Sept. 6, Sept. 8 (nach einer Kopie schon gedruckt bei 
Labanoff: Lettres de Marie Stuart III, 360ff.). 1572 Juni 10; inhalt- 
lich wird die Ridolfi-Verschwörung, die Hinrichtung von Norfolk 
behandelt unter scharfen Ausfällen gegen Knox. W.K. 

Die auf Akten des Wiesbadener Staatsarchivs aufgebaute Arbeit 
von K. Wolf: „Aufbau eines Volksheeres in den Gebieten 
der Wetterauer Grafenkorrespondenz zur Zeit des Grafen 
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Johann des Älteren und Johann des Mittleren von Nassau-Dillenburg‘‘ 
(Wiesbaden, Selbstverlag, Adelheidstr. 67. 1937. 72 S.) gibt ein sehr 
interessantes, die Kultur und Politik beleuchtendes Bild von der 
Gründung eines „Landrettungsvereins‘‘, wie es solche zuerst im Elsaß 
gab, aufgebaut auf der allgemeinen Wehrpflicht. Auf Anregung 
Wilhelms des Schweigers suchte sein Bruder Johann durch den Zu- 
sammenschluß der Wetterauer Grafen und Heranziehung seiner 
Untertanen 1572 einen solchen Verein zu bilden, doch kamen die 
Bestrebungen erst nach der Katastrophe des nassauischen Hilfsheeres 
auf der Mooker Heide 1574 in erfolgreiche Bewegung, nassauische 
Soldaten wurden auf den verschiedensten Kriegsschauplätzen ein- 
Eine von Johann d.M. verfaßte Denkschrift: „Motiven, 
wie die Unterthanen zu solchem Werk willig zu machen und zu 
unterweisen‘‘ stellte einen genauen Plan auf, und 1594 wurde endlich 
der Landrettungsverein vertraglich gesichert. Seine Organisation, Be- 
waffnung, Führung, Entlöhnung u. dgl. (keine Feldprediger, vermut- 
lich, weil die Soldaten dem Landesschutz dienten) werden eingehend 
geschildert, auch die Wirtschaft (das an Eisenstein reiche Land soll 
Waffenschmiede werden) wurde herangezogen. Ein Kapitel über 
die Wirkung dieser Volksbewaffnung auf andere Territorien schließt 
die Schrift. W. Köhler. 

Als „Plakkaat, betreffende Huwelijk, Echtbreuk enz. in Hollands 
Noorderkwartier van 13 Juni 1574‘ veröffentlicht N. J. M. Dresch 
in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 29, 1937 aus dem Gemeinde- 
archiv von Medemblik ein Sittlichkeitsmandat, wie sie in Deutschland 
mit der Einführung der Reformation verbunden zu sein pflegten, 
für Holland nach dem Aufstand von 1572 das älteste. 

L. Delfos: ‚Die ‚verschollene‘ Urkunde der Utrechter Union‘ 
(Arch. f. Urkf. 14, 1936) setzt sich mit Trosee (Bijdr. voor vaderl. 
Geschied en Oudheidk. 6, 1927) auseinander und hält an seiner Auf- 
fassung fest, daß die von ihm in Gent entdeckte Urkunde im Gegen- 
satz zu der im Haag befindlichen die feierliche Originalurkunde der 
Union von 1579 ist. 

Grotiana VI (1936) enthalten nach dem Geschäftsbericht, aus dem 
notiert sei, daß die Editio maior von De iure belli ac pacis nach dem 
Texte von 1646 mit Berücksichtigung der Varianten der früheren 
Ausgaben 1937 erscheinen soll, van Eysinga: „Une actualii dans 
le ‚De jure belli ac pacis‘‘ (Nachweis, daß der letzte Paragraph von 
Buch II cp. 2 sich auf die 1613 in London zwischen England und 
Holland stattgefundene Kolonialkonferenz bezieht). — M. Boas: ‚Het 
nieuwe Epigram van Grotius‘‘ (philologische Erklärung des Grotiana V 
mitgeteilten Epigramms). — G. Cohen: ‚Une biographie inedite 
de Hugo Grotius‘‘' (von Samuel Sorbiere 1660, in Abschrift erhalten 
in Rom, fonds Barberini latin 2173, (Mitteilung des Textes mit Kom- 
mentar). Derselbe teilt aus der Bibliothöque nationale lateinische 
Elegien von Edmund Mercier Mercerius) auf Grotius mit. — Den 
Schluß bildet eine Fortsetzung der Bibliographie der Werke von 


und über Grotius. 
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Die Fortsetzung der Aufsätze von A. Maurois: „Les Tudor 
et les Stuarts‘‘ (Rev. de, Paris 44, 1937 vgl. HZ. 155, 643) behandelt 
JakobI. und Karl I., die religiösen und parlamentarischen Ausein- 
andersetzungen. 

Der Aufsatz von Max ]J. Wolff: „Die soziale Stellung der eng- 
lischen Renaissancedramatiker‘ (Engl. Stud. 71, 1936) sei notiert 
um der interessanten Einblicke in die gesellschaftliche Struktur der 
elisabethanischen Zeit willen: der Schauspieler, gesellschaftlich nicht 
geachtet, steht finanziell besser als der Autor, der ihm sein Stück 
verkauft, in der Öffentlichkeit aber nicht hervortritt; die Wendung 
in der sozialen Stellung kommt um 1600, als der Autor selbständig 
seine Werke herausgibt. W.K. 
HER Ivan Dujtev, Avwvisi di Ragusa. Documenti sull’impero turc 
IE nel secolo XVII. e sulla guerra di Candia. Roma, Pont. Institutum 
Ir Orientalium Studiorum 1935. XLVII, 295 S. (= Orientalia Christiana 

IH Analecta 101.) — Dieser neueste Band der Veröffentlichungen des 
Mh päpstlichen Orientinstitutes enthält eine bisher gänzlich unbekannte 
im Vatikanischen Archiv liegende Sammlung von Depeschen (,‚letter 
DE d’avvisi‘‘) aus Ragusa an die päpstliche Kanzlei nebst darauf ergange- 
di nen Antwortschreiben. Der umfangreiche Depeschenwechsel (213 
h N Stücke) umfaßt die Jahre 1606—1663. Wir erfahren daraus die in- 
| teressante Tatsache, daß die Stadtrepublik Ragusa durch regelmäßige 
u Depeschenberichte die Kurie auf dem laufenden hielt über die Er- 
| f eignisse und Zustände im Türkischen Reiche. Der zuverlässige poli- 
Elk tische Nachrichtendienst Ragusas verdankte seine Nachrichten vor 
allem einem ‚‚amico di Constantinopoli‘‘, worunter wohl der ragusa- 
nische Gesandte in Konstantinopel zu verstehen ist, den ragusanischen 
Kaufmannskolonien in Sofia und Belgrad sowie gelegentlichen privaten 
Mitteilungen. Die Depeschen, die aus politischer Vorsicht den Her- 
kunftsort verschweigen und wechselnde Decknamen gebrauchen, 
sind außerordentlich wertvolle Quellen über die inneren Zustände 
und die äußere Politik des Türkischen Reiches und vor allem über den 
langwierigen Krieg zwischen Venedig und der Pforte um den Besitz 
von Kreta. Die Ausgabe ist sorgfältig gearbeitet. Dem Text der 
einzelnen Depeschen geht Datum, Kopfregest und Archivnummer 
voraus, es folgt gegebenenfalls die Erläuterungsliteratur. Ein Ver- 
zeichnis der Depeschen mit Angabe des Kopfregestes und ein Re- 
gister der Eigennamen erleichtern die Benutzung. Zu dem Ver- 
zeichnis der Quellen und Literatur zum venezianisch-türkischen 
Kriege um Kreta (S. XXXII—XXXIV) wäre das vulgärgriechische 
historische Gedicht von Zane Buniali nachzutragen. 

Breslau. G. Stadtmüller. 

Der temperamentvoll und gegenwartsbezogen (gegen Chr. 
Dawson: Religion and the modern State 1935), geschriebene, den 
Dissenter verratende Aufsatz von N. Micklem: ‚The Genevan im 
Hi heritance of Protestant Dissent‘‘ (Hibbert Journ. 35, 1937) zeigt den 
Ib! calvinistischen Charakter der puritanischen Frömmigkeit und Theo- 
Ihn logie an Belegstellen aus Calvin auf. 
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U. d. T. „Johannes Kepler als geistlicher Liederdichter‘‘ druckt 
M. Caspar in Bil. f. württ. Kirchengesch. 40, 1936 aus dem nur in 
zwei Exemplaren erhaltenen Originaldruck von 1616 je ein Lied 
Keplers auf den Tod eines Kindes und seiner Gattin ab, nachgedichtet 
dem Basler Arzt und Humanisten Theodor Zwinger (1533—-1588). 

H. Leube: ‚‚Pascals lettres provinciales‘‘ (Zs. f. KG. 55, 1936) 
deckt in formaler wie inhaltlicher Hinsicht die Vorgeschichte der 
Briefe Pascals auf, durch Hinweis auf S. Cyran, der in seiner Gegen- 
schrift gegen den Jesuitenpater Garasse 1626 erstmalig den Angriff 

n die Moraltheologie des Ordens auf breiter Grundlage vortrug, 
und Antoine Arnaulds Flugschrift: Theologie morale des Je£suites 
1643, im Zusammenhang mit dem scharfen Auftreten der Sorbonne 
gegen die Jesuiten. W.K. 
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Leo Just, Clemens XI. und der CodeL&opold (1701—10). 
Die kuriale Politik im Kampf mit dem lothringischen Staatskirchen- 
tum zu Beginn des ı8. Jahrhunderts. Frankfurt, Schriften des wiss. 
Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich N. F. 14. 1935. 104 S., 3,60M. 
— Der langsamen französischen Durchdringung Lothringens im 
17. Jahrhundert, die sich gern der Hilfe der Bistümer Metz, Toul und 
Verdun und ihrer geistlichen Gerichtsbarkeit bediente und während 
der langen Besetzungszeiten Fortschritte machte, setzten Fürst und 
Land zähen Abwehrwillen entgegen. Zwar die Bemühungen um ein 
Landesbistum scheiterten, aber die vom Zeitgeist getragenen staats- 
kirchlichen Bestrebungen setzten sich, ganz in Parallele mit dem 
französischen Gallikanismus, durch (Placet, Recursus, Stellung der 
Cour souveraine). Zum offenen Konflikt kam es 1699 mit dem Touler 
Bischof Bissy, der Rückhalt an Frankreich und der Pariser Nuntiatur 
suchte. Ins Grundsätzliche wurde der Streit erhoben, als Herzog 
Leopold im Jahre 1701 ein Gesetzbuch veröffentlichte, das die staats- 
kirchenrechtliche Praxis in allgemeinen Rechtssätzen formulierte und 
nach einem Prozeß von der Kurie verurteilt wurde. Der Kampf 
wurde durch die Appellation seitens des lothr. Ministers - Bourcier 
zeitweise gefährlich verschärft, führte aber schließlich 1707 doch zur 
Rücknahme des Code und zum Erlaß eines neuen Gesetzbuches, das 
‘formell den Bedingungen der Kurie entsprach, aber durch Aufrecht- 
erhaltung des älteren Rechts tatsächlich alles beim alten ließ. Auch 
eine einschränkende Erklärung des Herzogs, in der Neuerungen nach 
1624 abgelehnt wurden, hatten keine wesentliche Änderung der Staats- 
praxis zur Folge. Die schwierige Lage Lothringens zwischen den 
Großmächten, die große Auseinandersetzung zwischen Kirche und 
modernem Staat im ı8. Jahrhundert an einem markanten Fall für 
viele, tritt in der aktenmäßigen Darstellung in helles Licht. 

Tübingen. H.E. Feine. 

Robert Stupperich, Staatsgedanke und Religions- 
politik Peters des Großen. Königsberg Pr., Ost-Europa-Verlag 
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1936. (Osteuropäische Forschungen N.F. Bd. 22.) XII u. 1128, 
Kart. RM. 5,80. — Wenn der Vf. in der Einleitung bemerkt: Staat 
und Kirche sind aufeinander angewiesen und lassen sich weder tren- 
nen noch auseinander halten, wenn er Ranke zitiert, „daß das ganze 
geschichtliche Leben auf den unaufhörlichen Wechselwirkungen 
zwischen Staat und Kirche beruht‘, so ist zu bemerken: Die erste 
Behauptung wird widerlegt durch die Tatsache, daß in Frankreich, 
USA. und Sowjetrußland eine Trennung von Staat und Kirche be- 
steht, daß Ranke nur von jenen Zeiten spricht, in denen Staat und 
Kirche eng verbunden waren. Geschichtliche Begebenheiten sind 
einmalig und können nicht als ewig geltende Gesetze hingestellt 
werden. Glücklicherweise zeigt der Vf., daß diese dogmatischen Be- 
hauptungen seine geschichtliche Darstellung nicht beeinflußt haben, 
Er gibt uns auf Grund einer vollkommenen Beherrschung des ein- 
schlägigen Quellen- und Literaturmaterials eine ausgezeichnete 
Darstellung, die im wesentlichen als abschließend bezeichnet werden 
kann. Er zeigt zunächst die Stellung der Kirche im alten Rußland, 
Hier hätte schärfer herausgestellt werden können, wie gerade die 
Vertreter der Kirche die Moskauer Teilfürsten ‚aufgepäppelt“ 
haben. Diese haben dann ihre Macht rücksichtslos zur ‚Herrschaft 
über die Kirche gebracht. Die Einrichtung des Moskauer Patriarchates 
wurde vom Zaren nicht zur Mehrung der Bedeutung der Kirche, son- 
dern zum Erweis des theokratischen Absolutismus gedacht. Der 
schwere Konflikt zwischen Staat und Kirche zur Zeit des Patri- 
archen Nikons zeigt die Gefahr, die bei der Kirchenreform Peters 
berücksichtigt werden mußte. Für Peter stand der göttliche Ursprung 
seiner Herrschermacht fest. Die Gewissensfreiheit, die er vertrat, 
war nicht identisch mit Religionsfreiheit. Für die Aufhebung der 
Kirchenverfassung und die Abschaffung des Patriarchates waren 
aber endgültig nicht politische Motive, sondern das mangelnde Ver- 
trauen zur Kirchenleitung maßgebend. Die Neuerungen führten zu 
heftigen Kämpfen mit der altrussischen Partei und seinem Sohne 
Alexei. Die Reformprojekte der altrussischen Partei (PosoSkov) blie- 
ben erfolglos. Die Neuordnung des Verhältnisses von Staat und Kirche 
bezog sich auf das Recht des Zaren, kirchliche Fragen zu entscheiden, 
„der russische Selbstherrscher ist oberster Hirte (dastyr) in einer 
jeglichen Angelegenheit‘. Staat und Kirche stehen unter gemeinsamer 
Leitung. Diesem Zweck dient die Gründung des Synods, dem das 
„geistliche Reglement‘‘ gegeben wurde, welches die Kollegialver- 
fassung einführte. „Der Synod hat in geistlichen Sachen die gleiche 
Macht wie der Senat in weltlichen.‘ Die Erlasse des Synods ergehen 
auf Befehl Seiner Kaiserlichen Majestät. Der Oberprokuror ist das 
Auge des Zaren und Verwalter der Staatsgeschäfte. Die Reformen 
Peters führten in der Folgezeit zur völligen Verstaatlichung der 
Kirche. Die i. J. 1905 versuchte Reform des Grafen Witte wurde 
durch den Oberprokuror Pobedonoscev vereitelt. So mußte sich das 
Schicksal der russischen Kirche in der Revolution 1917 erfüllen. 
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$o gibt die Abhandlung Stupperichs auch das Verständnis für die 
neueste russische Kirchengeschichte. 

Breslau. F. Haase. 

Richard Pares, War and Trade in the West-Indies 1739— 1763. 
Oxford, Clarendon Press 1936. XII u. 631 S. mit einer Karte. — 
Das umfangreiche Werk ist eine Vorarbeit zu einer vom Verfasser 
geplanten Geschichte der britisch-westindischen Kolonien. Sie 
ist den Auseinandersetzungen gewidmet, die die koloniale Beherr- 
schung der westindischen Inselwelt zum Gegenstand hatten und damit 
einen Teil jener Konflikte bilden, mit denen im kontinental-euro- 
päischen Sinne die Namen Friedrich der Große und Maria Theresia 
verknüpft sind. Im Vordergrund stehen die beiden Kriege von 
1739—1748 und von 1756—1763, doch wird in Rücksicht auf die be- 
kannten Werke Richmonds und Corbetts nicht die Folge von See- 
schlachten und maritimen Unternehmungen behandelt, sondern die 
Darstellung beschränkt sich auf die politischen Auseinandersetzungen 
zwischen den beteiligten drei Kolonialmächten England, Frankreich 
und Spanien und auf die Vorgänge auf und bei den Inseln selbst. Für 
die letzteren liegt das Schwergewicht auf der Schilderung des Blockade- 
und Kaperkrieges und des unerlaubten Handels mit dem Feind, 
ohne den die Bevölkerung nicht bestehen konnte. Eine Fülle von 
Einzelheiten, die diese Art von Kriegführung und Wirtschaftsverkehr 
im Kriegszustand sehr lebendig machen und deren breite Behand- 
lung durch die damalige Bedeutung der westindischen Inseln, nament- 
lich als Zuckerrohrland, gerechtfertigt wird, wird durch die Darstel- 
lung neu erschlossen. Das Hauptinteresse knüpft sich aber doch 
an das, was über das politische Spiel zwischen London, Paris und 
Madrid mitgeteilt wird. Der Verfasser fußt dabei nicht nur auf der 
ausgedehnten gedruckten Literatur, sondern hat im großen Stil 
auch die ungedruckten englischen und französischen Akten heran- 
gezogen, so daß nur hinsichtlich der spanischen Politik das Bild unab- 
geschlossen bleibt. Im besonderen fällt auf die Haltung der franzö- 
sischen Staatsmänner, namentlich des Kardinals Fleury und des 
Herzogs von Choiseul, neues Licht, während für die englische Politik 
dieser Jahrzehnte kaum wesentliche neue Gesichtspunkte gewonnen 
werden. 

Charlottenburg. P. Herre. 

George Heberton -Evans, ]Jr., British Corporation Finance 
1775—ı1850. A Study of Preference Shares. Baltimore, The Johns 
Hopkins Press 1936. 208$. 2,25$. — G.H.E. untersucht die Zu- 
sammenhänge zwischen der wirtschaftlichen Entwicklung Englands 
und dem Aufkommen der ‚„Vorzugs-Aktien‘“. Die Anfänge dieser 
Gattung von Wertpapieren liegen in den ersten Jahrzehnten des 
18, Jahrhunderts; aber erst um 1800, in der Zeit der zahlreichen 
Kanalbauten, faßten die Preference Shares festen Fuß in den englischen 
Finanzierungsgesellschaften. Wenig später verbreiterten die Eisen- 
bahnbauten das Bedürfnis für diese Art der Finanzierung. Und um 
1850 gab es bereits mehr als 100 Eisenbahn-Preference shares. E. be- 
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handelt sehr eingehend die einzelnen Ziele, Schwierigkeiten und 
Hemmnisse bei der Einführung des neuen Wertpapieres, erwähnt 
die verschiedenen bereits vorhandenen Praktiken, die man bei der Ent- 
wicklung der Vorzugs-Aktien benutzen konnte. Bald wurde das neue 
vom Bedürfnis der Kanal- und Eisenbahn-Gesellschaften geschaffene 
Wertpapier auch von anderen Unternehmungen benutzt. Dabei aber 
erlitt es eine Veränderung, indem es sich vom vorübergehenden Pa- 
pier zur ordentlichen Spezial-Form der Aktie entwickelte, wobei 
zugleich die Vorzugsrechte erheblich beschränkt wurden. Die gesetz- 
liche Erfassung der neuen Aktie wurde erst 1863 vorgenommen. 
Inzwischen hatte sie ein weites Tätigkeitsfeld eingenommen und war 
zum Liebling des anlagewilligen Publikums geworden. 1829 waren 
vom englischen Parlament die ersten Eisenbahn-Vorzugsaktien be- 
willigt worden; 1850 hatten diese sich fast 15/, des gesamten briti- 
schen Eisenbahnkapitals erobert und inzwischen ihre Brauchbarkeit 
für das Finanzierungswesen der englischen Eisenbahnen überhaupt 
nachgewiesen. E. hat mit seiner eindringlichen Arbeit an einem 
wichtigen Beispiel die Entwicklung des Finanzwesens im Zusammen- 
hang mit wirtschaftlichen Neuerungen dargestellt. 

N Berlin. W. Treue. 
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Zeitschriftenbericht von M, Göhring (Französische Revolution) 


Jean-R. de Salis, Sismondi (1773—ı1842). La vie et l’oeuure 
d’un cosmopolite philosophe. Paris, H. Champion 1932. 4815. 
(Bibliotheque de la Revue de literature comparee 77.) — Ders,, 
Sismondi, Leitres et documents inedits suivis d’une liste des sources et 
d’une bibliographie. Ebd. 1932. 77 S. — Zahlreiche Untersuchungen 
sind dem Genfer Historiker, Philosophen und Nationalökonomen 
Sismondi bereits gewidmet worden. Doch fehlte immer noch eine den 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Gesamtdarstellung seines 
Lebens und Werkes. Diese Lücke will das vorliegende Buch aus- 
füllen. Unter Heranziehung unveröffentlichten und unbenützten 
Quellenmäterials versucht S. das Werk S.s aus dem Lebenszusam- 
menhang heraus zu erklären, uns durch die Schilderung der auf ihn 
während seines wechselreichen Lebens einwirkenden Bildungsfaktoren 
die Bedingtheit seiner geistigen Entwicklung zu erschließen. Diese 
bestimmte weniger eigentliches Fachstudium als unmittelbare An- 
schauung der Dinge, persönliche Erfahrung, die S. auf Reisen nach 
England, Frankreich und Italien und durch vielseitige Betätigung 
sammelte. Vieles ist er gewesen: Kommis, Landwirt, Drucker, Se- 
kretär, Statistiker, Schriftsteller, Politiker, nie aber hatte er die 
Hochschule besucht. Stark beeinflußt hat ihn auch der Kreis um 
Hin Frau von Sta&@l, zu dem er mit B. Constant, Schlegel, Bonstetten, 

Johannes von Müller u. a. gehörte. Letzterer ist für den Historiker 
Sismondi von großer Bedeutung geworden. Die Idee, die ]J. v. Mül- 
ler in seinen „Geschichten Schweizerischer Eidgenossen‘‘ heraus- 
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stellte, bestimmte S. bei der Abfassung seines großen Werkes ‚Ge- 
schichte der italienischen Freistaaten im Mittelalter‘. Hier zeigt 
er sich als Kind seiner Zeit. Als Wirtschaftstheoretiker dagegen 
wurde er als Außenseiter betrachtet, und tatsächlich stellte er sich 
bewußt in Gegensatz zu Smith, Ricardo und Say einerseits und zu 
den Sozialisten Saint-Simon, Owen, Fourier anderseits. Freilich ist 
nicht abzuleugnen, daß er auf die späteren sozialistischen Theorien 
beträchtlichen Einfluß ausübte. — Daß angesichts des umfangreichen 
Stoffs nur die große Linie eingehalten, die Darstellung der geistigen 
Leistung S.s auf das Wesentliche beschränkt werden mußte, versteht 
sich. Vielleicht aber wäre es doch möglich gewesen, dem Werk eine 
größere Geschlossenheit zu geben. Das hätte zu einem Teil schon 
durch einen zusammenfassenden Ausblick über Leben und Werk S.s 
am Schluß des Buches erzielt werden können. Anerkennend sei 
dagegen hervorgehoben die in den Letires et documents gegebene 
Bibliographie. 

Stuttgart. M. Göhring. 

Julius Frankenstein, Die auswärtige Politik Sachsen- 
Gotha-Altenburgs und der Reichskrieg gegen Frankreich bis zum 
Ausscheiden des Herzogtums (1790—ı1797). (Historische Studien, 
Heft 281.) Berlin, Ebering 1935. 236 S., 2 Ahnentafeln. RM. 9,30. — 
Aus der ursprünglich geplanten Darstellung „Das Verhältnis Sachsen- 
Gotha-Altenburgs zu Frankreich im Zeitalter der französischen Re- 
volution und Napoleons (1789—1815)‘‘, deren Schwergewicht sicher 
auf der interessanten Rheinbundzeit liegen müßte, gibt der Vf. 
nur einen Ausschnitt, nämlich die schwächliche Politik Gothas am 
Reichstage in Regensburg von 1790—1797. Die auf gründlichem 
Quellenstudium des reichhaltigen Gothaer Archivs aufbauende Dis- 
sertation schildert in sehr breit angelegter Weise die Anlehnung 
Herzog Ernsts II. und seines maßgebenden Ministers von Frankenberg 
an das hannöversche und sodann an das kursächsische Vorbild. 
Leider sind die hierfür wichtigen Akten des Dresdener und hannover- 
schen Archivs nicht herangezogen worden. Ob die Haltung Gothas 
dadurch bedingt war, daß man nicht den für die Vertretung der 
kleinen Reichsstände wichtigen Reichstag ausschalten lassen wollte, 
(Seite 96 bzw. 92 ff.) oder ob nicht die im ı. Kapitel mit der fal- 
schen Überschrift (Thema der ganzen Arbeit!) ausgeführte politi- 
sche Ideenlosigkeit des Herrschers die tiefere Ursache ist, will ich 
nicht entscheiden. Jedenfalls ist die geschilderte Außenpolitik des 
Gothaers, die man besser als Reichspolitik oder, noch enger, als 
Politik am Reichstage bezeichnet, sehr unselbständig und unentschlos- 
sen gewesen, ganz im Gegensatz zum Schwager des Herzogs, Georg 
von Meiningen, der vergeblich versuchte, die Politik der Ernestiner 
zu aktivieren. Herzog Ernst traf nahezu grundsätzlich keine Entschei- 
dung ohne vorher entweder: durch seinen Regensburger Gesandten 
Gemmingen, einen zwar oft unzuverlässigen, aber doch selbständigen 
Diplomaten, die Voten der anderen Reichsstände in Regensburg, 
insbesondere Preußens, Hannovers, Sachsens, erforscht zu haben, 
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oder durch direkte Verhandlung mit den Regierungen dieser Staaten 
ihre Haltung zu kennen. Typisch ist daher die zu spät kommende, 
nachträgliche Stimmabgabe Gothas im Fürstenrat. Für die beab- 
sichtigte Fortsetzung der Arbeit will ich zwei Bemerkungen an- 
knüpfen. ı. Ist eine straffere Zusammenfassung der Darstellung, 
die sich weitgehend in Unbedeutendheiten verliert, unbedingt zu 
wünschen. 2. Ein Wort zum fleißig zusammengetragenen Anmer- 
kungsapparat, der durchgängig ein Drittel und mehr der Seite ein- 
nimmt. Auch hier muß eine starke Kürzung eintreten. Es sieht 
nach forcierter Vollständigkeit aus, wenn der sehr interessante, in 
einem einzigen Aktenstück befindliche Briefwechsel zwischen Franken- 
berg und Fritsch nun Blatt für Blatt (!) in den Anmerkungen zitiert 
wird oder wenn gar anstatt einer fehlenden Darstellung im Text auf 
Akten verwiesen wird (z.B. S. 144 Anmerkung 697 und 698). Die 
notwendige wissenschaftliche Akribie scheint in den Anmerkungen 
Selbstzweck zu werden. 

Berlin-Steglitz. G. Oestreich. 

Wilhelm Koppen, Deutsche gegen Deutschland. Ge- 
schichte des Rheinbundes. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 
1936. 2465. 5,50 RM. — Diese kurze Geschichte des Rheinbundes 
führt in eines der dunkelsten Gebiete deutscher Vergangenheit, 
K. sieht in der Schöpfung Napoleons mit Recht den Gipfel jenes 
Jahrhunderte alten französischen Sicherheitsstrebens, das erst am 
Ziele ist, wenn sich Deutschland in seine Bestandteile auflöst und wenn 
sich die Deutschen auch in ihrer geistigen Haltung nach den politi- 
schen Idealen Frankreichs ausrichten. Eine einheitliche Geschichte 
hat der Rheinbund nicht; er „war nur ein Lieferungsverband für 
Kanonenfutter und Tribute, keine Gemeinschaft, sondern nur ein 
Nebeneinander von Gebilden, deren Verbindung zu einem Ganzen 
stets verhindert wurde‘ (S. 12). So gliedert sich die Erzählung, von 
der Gründung des Bundes an, in die Geschichte der einzelnen Staaten 
auf, die dem Leser nacheinander vorgeführt werden. Aber K. ver- 
liert nie die große Linie, er zeigt die Gemeinsamkeit der Einrich- 
tungen, die Übertragung des napoleonischen Systems auf die Neu- 
schöpfungen; er deutet immer wieder darauf hin, daß Napoleon 
niemals so leicht gewonnen hätte, wenn sich ihm nicht Deutsche in 
ihrem eigennützigen Streben willig zur Verfügung gestellt hätten, 
Neben diese Kräfte der Volkszerstörung treten die der Erneuerung, 
die immer wieder aufflammenden Empörungen gegen die Rhein- 
bundstaaten und ihre Beherrscher, und der Abschnitt ‚Zeitwende 
1809‘, der den Empörern besonders gewidmet ist, gehört zu den 
besten des Buches. K. wollte ein Werk politischer Lehre schreiben, 
und hoffentlich werden seiner farbenreichen, lebendigen Darstellung 
viele deutsche Leser folgen. Der wissenschaftliche Ertrag ist freilich 
nicht groß. K. hat von vornherein auf eigene Forschungsarbeit ver- 
zichtet. Er folgt den bekannten allgemeinen Werken zur deutschen 
Geschichte, dem Buch Bitteraufs bis zur Gründung des Rheinbundes 
und den verschiedenen Darstellungen über die Geschichte der ein- 
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zelnen Staaten, die er in seinem Literaturverzeichnis aufführt. Der 
wissenschaftliche Arbeiter wird nur dann zu dem Buch greifen, wenn 
er sich vorläufig unterrichten will, und er wird die Überzeugung be- 
halten, daß die neue politische Geschichtsschreibung, nach der wir 
streben, nur möglich ist, wenn auch die Forschung ihre Schächte 
tiefer treibt. 
Berlin. H. Haussherr. 
Essays in the History of Modern Europe, ed.by Donald C.McKay. 
New York, Harpers 1936. X u. 184 S. 2,50 Doll. — Die vorliegende 
Sammlung kenntnisreicher, sorgfältig gearbeiteter Aufsätze von 
Mitgliedern des Seminars William L. Langers aus den ersten Jahren 
seines Wirkens in Harvard und diesem, ohne den äußeren Anlaß einer 
Jubiläumsschrift, gewidmet, ist ein schönes Zeugnis der glänzenden 
methodologischen Schulung, mit der dort unter seinem Einfluß an der 
europäischen Geschichte gearbeitet wird. Fast programmatisch 
wirkend, umspannt die Sammlung räumlich ganz Europa und greift 
auch inhaltlich sehr verschiedengeartete Fragen auf. Eingeleitet 
mit einer Studie aus dem spanisch-englischen Kolonialkampf um 
die Wende des ı8. Jahrhunderts, dem Logholz- (einem Farbstoff) 
Handel in Mittel-Amerika, enthält sie weitere Essays über Bernadottes 
Propagandamethoden 1813/14, über die französischen Wahlen von 
1815 und die Arbeiterbewegung gegen Ende des 2. Kaiserreichs, 
über Rußlands asiatische Politik 1838, die Anfänge des italienischen 
Kolonialreiches mit dem Kaufe Assabs 1868 und über Englands 
Kriegseintritt 1914. Wegen ihrer archivalischen Unterbauung sind be- 
sonders hervorzuheben die feine Darstellung von Howard M. Smyth 
über „Österreich am Scheidewege‘‘ im Juni 1848, als es vor Custozza 
und unter dem Druck der Lamartineschen Interventionspolitik vor 
dem Verlust seiner italienischen Besitzungen zu stehen schien, und 
der Beitrag von James F. Clarke über ein Kapitel aus dem Werden 
des bulgarischen Nationalstaates, die Trennung der bulgarischen von 
der griechischen Kirche und die — in völliger Verkennung der Si- 
tuation gemachten, fruchtlosen — Annäherungsversuche des Pro- 
testantismus an die neuentstehende Nationalkirche, eine Studie, die 
aufschlußreiche Berichte der amerikanischen Mission benutzt. Ernst 
C. Helmreich behandelt die Gegensätze der deutschen und öster- 
reichischen Balkanpolitik 1913/14, und der Herausgeber beschließt 
die Sammlung mit einer instruktiven Untersuchung über die seit 
1900 sprunghaft wachsende Bedeutung des Erzbeckens von Briey. 
Berlin. P.Kluke. 
Rudolf Hübner, Goethe als Kenner und Liebhaber 
der Rechtsgeschichte. Weimar, Böhlau 1932. 44S. 2M. 
Arthur Benno Schmidt, Goethekreis und deutsche 
Rechtsgeschichte, ebd. 1935. 46 S. 2 M. — Beides Schriften von 
Juristen, Forschern auf dem Gebiet der.deutschen Rechtsgeschichte, 
die über das engste Gebiet ihres Faches hinausschauen und auch uns 
den Blick eröffnen in die Zusammenhänge deutscher Geistesbildung 
und Geschichte, beide aus Vorträgen erwachsen, aus lebenslänglicher 
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Vertrautheit mit der großen Zeit unserer klassischen Dichtung. Der 
Jenaer Rechtshistoriker Hübner schildert uns aus dem reichen Leben 
und den Werken des Jena so eng verbundenen Dichters an vielen Bei- 
spielen, wie G. tief davon durchdrungen war, daß alles Menschliche 
voll nur unter dem Gesichtspunkt der geschichtlichen Entwicklung ge- 
würdigt werden könne. Da ist die Rede von G’s. Hochschätzung von 
Niebuhrs Römischer Geschichte, seinem der Zeit vorauseilenden Ver- 
ständnis für die Bilderhandschriften des Sachsenspiegels, seinem 
Sinn für historische Wirklichkeit im Götz und im Faust, in der 
Schilderung der Reichskammergerichtsverhältnisse und der Wahl und 
Krönung Josephs II. Der Tübinger A. B. Schmidt dagegen zeigt in 
feinsinniger Weise an drei Beispielen, wie die deutsche Rechtsgeschichte 
vom Standpunkt der Gegenwart aus gesehen, in das Leben Goethes 
hineinragt: an seiner Erhebung in den Reichsadelstand i. J. 1782, 
an dem i. J. 1798 vollzogenen Erwerb des Freigutes Ober-Roßla, das 
G. freilich schon 1803 wieder verkaufte, und an der Geschichte des 
Urheberschutzes seiner Werke, der 1825 auf Befürwortung der Bundes- 
versammlung endlich in allen deutschen Ländern zustande kam. 
Tübingen. H. E. Feine. 
Die große von der Pariser Julirevolution ausgelöste Krise, die 
Europa in den Jahren 1830—1832 durchzumachen hatte, ist der 
Gegenstand eines Buches, das Gustav Huber unter dem Titel 
„Kriegsgefahr über Europa (1830—ı832).. Im Urteil der 
Zeit und hundert Jahre später‘ in den von R. Stadelmann 
herausgegebenen Neuen Deutschen Forschungen, Abt. Neuere Ge- 
schichte Bd. 2, Berlin, Junker und Dünnhaupt Verlag 1936, ver- 
öffentlicht hat. Den Verfasser interessiert dabei vorzüglich das 
Problem, ob die damalige Kriegsgefahr von den Zeitgenossen nicht 
für größer gehalten wurde, als sie sich heute der objektiven Forschung 
auf Grund eines im Laufe eines Jahrhunderts zutage geförderten 
Quellenmaterials und der durch den Zeitablauf bedingten besseren 
Erkenntnismöglichkeit darstellt. Huber unterscheidet in dem be- 
kanntlich überaus verwickelten Ablauf der Ereignisse vier Phasen: 
ı. Vom Pariser Juliaufstand bis zu jenem in Bologna (1831, Februar), 
2. bis zur Kündigung des Waffenstillstands durch Holland (1831, 
August), 3. bis zum Handstreich der Franzosen auf Ancona (1832, 
Februar) und 4. die Schlußphase, in der die Krise trotz neuerlichen 
Einmarsches der Franzosen in Belgien ausklingt. Eine sorgfältige 
Prüfung des Tatsachenmaterials und der Haltung der maßgebenden 
Persönlichkeiten führt den Verfasser zu dem Ergebnis, daß die wirk- 
liche Kriegsgefahr kleiner war, als sie damals der Welt erschien und 
daß die tatsächlichen Höhepunkte der Gefahr zum Teil nicht richtig 
erkannt wurden. Zur Verdeutlichung des Unterschiedes, der zwischen 
dem tatsächlichen Gang der Ereignisse und den Vorstellungen der 
Zeitgenossen besteht, hat Huber in origineller Weise einen graphischen 
Behelf angewandt, indem er ein Diagramm der Gefahrenkurve ent- 
worfen und seiner Untersuchung nebst 3 Zeittafeln beigegeben hat. 
Besonders hervorheben möchte ich, daß Huber zur Begründung 
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seiner Ausführungen über die starken Hemmungen, die in den meisten 
Staaten dem Kriegswillen entgegenstanden, auf die finanziellen 
Schwierigkeiten, die allenthalben durch die Kriegsrüstungen ausge- 
löst wurden, aufmerksam gemacht hat. Für die prekäre Finanzlage 
Österreichs und dessen Rüstungsanleihen boten die Präsidialakten 
der Hofkammer und des Hofkriegsrats, die H. im Anhang zum Ab- 
druck bringt, wichtige Aufschlüsse. Auf diese Faktoren hingewiesen 
zu haben, scheint mir ein besonderes Verdienst seiner Arbeit. 
Wien, L. Groß. 
„Germanoslavica‘‘ 1936, Heft ı—2, bringen einen Beitrag von 
K. Stählin über die ‚Entstehung des Panslavismus‘‘, der sehr ein- 
drucksvoll den Wandel zeigt, durch den eine ursprünglich literarische 
Mode zur weltweit bedeutsamen politischen Macht geworden ist. Na- 
mentlich an Pogodin ist dieser Vorgang ausführlich dargelegt. K.R.G. 
C. P. Stacey, Canada and the British Army 1846— 1871. (Imperial 
Studies ır.) London, Longmans 1936. 287|S. rosh 6d. — Zu dem 
weltgeschichtlichen Thema ‚Heer und Völkerschicksal‘ (A. v. Paw- 
likowski-Cholewa) liegt hier eine sehr ergiebige Einzelstudie vor. 
Sie dringt in das Problem vom Standpunkt des Historikers ein, der 
die so verschiedenartigen Kräfte des Staats- und Gemeinschafts- 
lebens in ihrer Wechselwirkung zu erfassen sucht. Stacey, B. A. 
(Toronto), Instructor in History, Princeton Univ. (N. J.), legt seine 
Dissertation für den Ph. D. (Princeton) vor. Als wertvoller Beitrag 
zur Geschichte des Reichsgedankens erscheint sie in den „Imperial Stu- 
dies‘. Eine sehr tragfähige Unterlage der Arbeit bilden die reichen 
Schätze des Staatsarchivs in Ottawa, die gedruckten Akten des 
englischen und kanadischen Parlaments, eine Fülle von Zeitungen und 
Zeitschriften aus dem Mutterland und dem Dominion sowie ein sehr 
vielseitiges englisches, kanadisches und amerikanisches Schrifttum. 
Die drei einleitenden Kapitel behandeln die Geschichte der Reichs- 
verteidigung vor 1846. Die Truppenstärke in Kanada verzeichnet 
wie ein Barometer den Stand der Beziehungen zu Washington. Im 
viktorianischen Zeitalter wird ‚Imperial Defence‘‘ überhaupt zum 
Problem. „Colonial reformers‘‘ und „radical imperialists‘‘ wünschen 
letzten Endes Zurückziehung der Königlichen Truppen aus den bri- 
tischen Gebieten über See, die reif erscheinen, Rechte und Pflichten 
im Rahmen des Reichsganzen zu übernehmen. Zudem bedarf der 
Steuerzahler im Mutterland dringend der Entlastung. Scharf werden 
die Kolonialkriegsgewinnler angegriffen. Dazu kommen rein mili- 
tärische Gesichtspunkte: der Schutz des Heimatlandes und die 
Schwierigkeit, Truppen im erforderlichen Wechsel abzulösen. Mit 
den kolonialpolitischen Auswirkungen des Wahlsiegs der Liberalen 
1846 setzt die ausführliche Darstellung ein: „a study in the practice 
of responsible government‘‘. Besonders der Briefwechsel Grey-Elgin 
und der Nachlaß John A. MacDonalds ‚gewähren weitgehende Auf- 
schlüsse. Nur langsam drang der Grundsatz durch, daß ‚‚self-govern- 
ment‘‘ naturgemäß „self-defence‘‘ fordere. Der Krimkrieg und vor 
allem der amerikanische Bürgerkrieg, in dessen Verlauf mehrfach der 
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Bruch zwischen London und Washington drohte, förderten das Werden 
einer kanadischen Truppenmacht, die aus Freiwilligen bestand und 
milizartigen Charakter hatte. Die berühmten ‚Royal Canadians“ 
wurden 1858 aufgestellt; ihr erster Kommandeur war Oberst Baron 
von Rottenburg. „Redcoats‘‘ und kanadische Freiwillige Schulter 
an Schulter sicherten nach furchtbaren Märschen durch die Weiten 
des froststarrenden Urwalds Manitoba für das werdende ‚Dominion 
from sea to sea‘‘. Seit dessen Schöpfung 1867 wuchs langsam das 
Bewußtsein, auch militärisch selbstverantwortlich zu werden. Das 
Mutterland wollte sich damit begnügen, ‚die Flagge zu zeigen“, 
Ende 1871 schließlich rückte unter den Klängen von „Auld Lang 
Syne‘‘ die letzte britische Truppe von der Zitadelle durch die engen 
Straßen Quebecs zur Werft am St. Lorenzstrom. Einen Grund dafür, 
daß London damals so entschieden vorging, findet St. im — Aufstieg 
Preußen-Deutschlands. Hatte man früher gefürchtet, Napoleon 
werde die nationalen Leidenschaften eines Volkes befriedigen, das 
er der nationalen Rechte beraubt hatte (Times 1851), so schufen 
„the Seven Weeks’ War‘‘ (1866) sowie die „unerbittliche Entwicklung 
der Bismarckschen Politik von 1864 bis 1870 und ihr vollständiger, 
furchtbarer Erfolg‘‘ (!) für Westminster eine ganz neue Lage; man 
fürchtete eine „Schlacht bei Dorking‘‘. Doch nicht nur in diesem 
äußeren Sinn berührt St.s Buch den deutschen Leser. Er findet viel- 
fache, durchdachte Stellungnahme zu den militärpolitischen Proble- 
men, die unser Land zwischen 1848 und 1871 so leidenschaftlich er- 
regten, besonders zur Frage: ‚‚militia or standing army“. 

Frankfurt a. M. E. Ziehen. 

Georg Küntzel schreibt in den „Berl. Mhft.‘‘ (Nov. 1936) über 
„Rankes Lehre von den ‚Großen Mächten‘ und die Gegenwart“, 
Wenn auch Rankes zeitbedingte, nämlich auf den status von 1815 be- 
zogene Vorstellung von den Großen Mächten für die ‚„planetarische 
Epoche‘ nicht mehr gelte, so hätten sich doch Rankes Einsichten 
in die eigentlichen geschichtegestaltenden Kräfte als gültige Erkennt- 
nisse dieses „historisch-politischen Weltweisen‘ erwiesen. K.R.G. 
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Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1871—ı914) und E. Hölzle (seit 1914) 


Ruth Streblow, Die öffentliche Meinung Frankreichs 
zur diplomatischen Vorgeschichte des Berliner Kongres- 
ses. Berliner Phil. Dissertation 1936. — Die Vf. liefert einen ergebnis- 
reichen, wertvollen Beitrag zur franz. Geschichte. Sie beantwortet 
die Frage nach der Einstellung der franz. öffentl. Meinung zur Teil- 
nahme Frankreichs am Berliner Kongreß. In diesem Rahmen bietet 
sie eine Fülle sorgsamer Einzeluntersuchungen. So werden die poli- 
tische Haltung aller in den Jahren 1871—ı878 irgendwie wichtigen 
franz. Zeitungen und Zeitschriften und ihrer führenden Mitarbeiter 
dargelegt und für die letzteren biographische Daten gegeben. Es 
folgt eine Schilderung der Grundzüge der franz. Außenpolitik dieser 
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Zeit nach der neuen franz. Aktenpublikation, insbesondere der Ver- 
suche eines russ.-franz. Bündnisses bis 1877, darauf des Abweichens 
von dieser Linie und der Bemühungen um Annäherung an England 
und Österreich. Den Hauptteil bilden die Stimmen über Frankreichs 
Rolle bei der Orientkrise. Naturgemäß steht die Presse, und zwar 
von ganz rechts bis ganz links, im Vordergrund. Mit großem Fleiß 
ist hier alles in Betracht kommende zusammengetragen und bis in 
kleinste Nuancen hinein jede Wandlung verfolgt. Aber es wird mit 
Geschick und gutem Blick für franz. Verhältnisse vermieden, „öffent- 
liche Meinung‘ allein in der Presse zu sehen. Die entscheidenden Per- 
sönlichkeiten und die Parteien werden mit Hilfe allen übrigen sonst 
noch erreichbaren Materials beleuchtet. Auch die Masse der Unpoliti- 
schen erhält einen eigenen Abschnitt. Kontrollierend und korrigierend 
werden deutsche, österreichische und englische Pressestimmen be- 
nützt. Den Abschluß bildet, wieder nach den Akten, die weitgehend 
im Gegensatz zur sog. öffentlichen Meinung durchgeführte tatsäch- 
liche Politik der Regierung. Eine sehr beachtliche und brauchbare 
Dissertation, die u.a. auch dem Zeitungswissenschaftler. manches 
zu sagen hat. W. Frauendienst. 

Freifrau von Brand, geb. von Bergmann, veröffentlicht als 
Privatdruck „Persönliche Erinnerungen‘ an ihren Vater, den 
Berliner Chirurgen Ernst von Bergmann, während der Krankheit 
Kaiser Friedrichs III. Wiederum tritt klar die Tatsache hervor, 
daß zuerst die Kronprinzessin durch die Hinzuziehung M. Mackenzies, 
dann Virchow, vielleicht infolge Täuschung durch den Engländer, 
mit seiner Diagnose gegen Krebs: die entscheidende rechtzeitige 
Operation verhindert haben. Grauenhaftes wird aus dem Leben des 
Kronprinzen in San Remo berichtet. ‚‚Jeder ärmste Kranke der 
Bergmannschen Klinik hat es besser als der Kronprinz von Deutsch- 
land.‘ Die Presse stritt sich um die Natur seiner Krankheit. Intrigen, 
Ignoranz und Unfähigkeit der englischen Ärzte umgaben ihn. Seine 
nächste Umgebung behandelte ihn mit beispielloser Rücksichtslosig- 
keit. Mackenzie bedrohte v. B. sogar einmal mit einem Stilett. Die 
Sektion des toten Kaisers brachte die volle Ehrenrettung von Berg- 
manns, dem Kaiser Wilhelm II. ein unerschütterliches Vertrauen 
bewahrte. W. Frauendienst. 

W. Frauendienst veröffentlicht fünf neue Briefe Bismarcks 
an Kaiser Wilhelm II. aus.der Zeit nach der Entlassung (Berl. Mhfte., 
Jan. 37). 

J. A. Smith-London, ‚Großbritannien und die belgische 
Neutralität‘ (Völkerbund u. Völkerrecht, Dez. 36). „Das deutsche 
Flottengesetz von 1900 war nur dann gefährlich, wenn es mit dem 
Schlieffenplan kombiniert wurde,“ d. h. mit dem Bestreben, im 
Kriegsfalle Antwerpen als Stützpunkt zu gewinnen. England sei 
auf Frankreichs Seite getreten, um zu verhindern, daß Deutschland 
die belgische Küste bei einem deutsch-französischen Kriege in seine 
Hand brachte. Diesen hier m.W. zum erstenmal angedeuteten Perspek- 
tiven müßte auch von deutscher Seite einmal nachgegangen werden. 
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Thomas K. Ford, „The Genesis of the First Hague Peace Con- 
ference‘‘ (Pol. Science Quarterl., Nr. 3, 1936) stützt sich auf die rus- 
sischen Akten im „Krasny-Archiv‘‘, die die ganze Verlogenheit des 
damaligen angeblichen russischen Pazifismus dartun. 

Friedrich Luckwaldt entwirft, vor allem auf Grund der 
2bändigen Biographie Blanche E. C. Dugdales, ein Lebensbild von 
Arthur James Balfour (Berl. Mhfte., Jan. 37). 

Richard Ullrich, 1904—ı1914 Petersburger Korrespondent 
der „Kölnischen Zeitung‘, ein Mann mit den besten Beziehungen, 
teilt sehr aufschlußreiche und interessante, auf seine Tagebucheintra- 
gungen gestützte „Erinnerungen aus dem Rußland der Vor- 
kriegszeit‘‘ mit (Berl. Mhfte., Jan. 37). Stolypin, Kokowzow, die 
Ministerpräsidenten, der alte Fürst Meschtscherski, der Vertrauteste 
des Zaren Nikolaus II., vor allem die ‚„dämonischen Kräfte‘, die 
öffentliche Meinung, d.h. die herrschende liberale Gesellschaft, 
werden geschildert. In ihr entwickelte sich seit Ende 1911 ein neuer 
kriegerischer Nationalismus, der schroff deutschfeindlich war. W. Fr. 

H.G. Sasse, War das deutsche Eingreifen in die bos- 
nische Krise im März 1909 ein Ultimatum ? Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1936. 11358. 4,50M. — Dieses neue Heft der 
Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen Zeit und des Welt- 
krieges bringt zunächst eine zutreffende, auf der neuesten Literatur 
aufgebaute Darstellung der geschichtlichen Entwicklung der bos- 
nischen Krise vom Oktober 1908 bis März 1909 und setzt sich sodann 
weit über das Material zur bosnischen Krise hinausgreifend mit dem 
völkerrechtlichen Begriff Ultimatum auseinander. Die viel zu unbe- 
stimmten Definitionen Werner Brauns und Hans Asbecks werden 
hier mit Recht abgelehnt. Sodann führt S. den durchaus überzeugen- 
den Nachweis, daß das Eingreifen des deutschen Botschafters Grafen 
Pourtales in St. Petersburg im März 1909, selbst in weitester Aus- 
legung des Begriffes, nicht als Ultimatum anzusehen ist. Sehr richtig 
hebt S. hervor, daß gerade England, dessen St. Petersburger Bot- 
schafter Nicolson im März 1909 als erster die Nachricht von einem 
deutschen Ultimatum in die Welt setzte, zur selben Zeit in Wien und 
bald darauf in Belgrad Schritte unternahm, die dem deutschen inhalt- 
lich und teilweise sogar in der wörtlichen Formulierung glichen. 

Wien. L. Bittner. 

R. Dufour (}), Van de Bosnische Crisis tot Serajewo. Utrecht, 
Kemink en Zoon 1935. 194 S. 2fl5o. — Die vorliegende Arbeit, 
eine Darstellung der internationalen Verhandlungen der letzten Vor- 
kriegsjahre, ist aus dem Nachlaß des holländischen Generals Dufour 
herausgegeben, eines der aktivsten Mitglieder des niederländischen 
Komitees für die Untersuchung der Ursachen des Weltkrieges. Aus- 
gangspunkt der Betrachtungen sind die Ergebnisse der Bosnischen 
Krise, wo nach Ansicht D.s verschiedene negative Resultate für die 
zukünftigen Verhältnisse der europäischen Staaten zueinander ge- 
schaffen worden sind. Es sei hier aber gleich betont, daß D.s Dar- 
stellung durchaus nicht den Eindruck erwecken will, als ob von nun 
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an eine gerade unabänderliche Linie bis zum 2. August 1914 hin- 
führt. Vielmehr zeigt D. auch die vielen Ansatzpunkte einer möglichen 
anderen Entwicklung auf. Der Balkan nimmt innerhalb der Betrach- 
tungen einen sehr breiten Raum ein. Er ist der Hexenkessel, und hier 
stehen Rußland und Österreich einander gegenüber. Denn die 
serbische Frage blieb ungelöst, der serbische Verzicht auf die von 
Österreich annektierten Provinzen bestand nur auf dem Papier und 











lent für die Zukunft besaß Belgrad einen russischen Wechsel, dessen Gül- 
gen, tigkeit in den späteren Jahren immer wieder bekräftigt worden ist. 
Daneben hat der Ausgang der Bosnischen Krise den Wunsch der 






or Dreiverbandsmächte zu engerem Zusammenschluß verstärkt und 1912 
die habe sich auch England seiner Handlungsfreiheit begeben. Wenn 





es auch einen Angriffskrieg gegen Deutschland sicher nicht mit- 
machen wollte, so stand es doch seitdem im Dienst der französisch- 
russischen Politik, und die Chancen für das Ausbrechen eines Krieges 
hatten nunmehr stark zugenommen. Die Behauptung vom deutschen 
Hegemoniestreben und von deutschen Zielen, die nur durch Krieg 
verwirklicht werden konnten, lehnt D. ab. Im Gegenteil habe man 
deutscherseits immer wieder Versuche unternommen, zu England, 
Rußland und auch Frankreich in ein besseres Verhältnis zu kommen, 
sei aber auf der Gegenseite nicht auf Gegenliebe gestoßen. Rußland 
habe mit seiner Meerengenpolitik und auf dem Balkan aggressive 
Ziele verfolgt und hierbei den Ausbruch des Weltkriegs in Rechnung 
gesetzt. Frankreich habe die russische Politik ermutigt und D. 
zitiert in diesem Zusammenhang ein Wort des russischen Botschafters 




























be- in London aus dem Jahre ıgı1, daß unter allen Mächten Frankreich 
len die einzige Macht sei, die, um nicht zu sagen, daß sie den Krieg wolle, 
en- so ihn doch ohne Bedauern sehen würde. 
fen Berlin. H.G. Sasse. 
us- August Bach, Frankreichs Blankovollmacht an Rußland im 
tig Juli 1914 (Berl. Mhfte., Jan. 37), beantwortet die Frage: Was haben 
6t- die franz. Staatsmänner im Juli 1914 getan, um angesichts der Ab- 
em sicht ihres russischen Verbündeten, im Falle eines österreichisch- 
nd serbischen Konflikts offensiv gegen Österreich-Ungarn vorzugehen, 
It- die drohende Krise nicht zum europäischen Kriege werden zu lassen ? 
Er wertet dabei zum erstenmal erschöpfend die neuen Bände der 
| franz. Akten zur Julikrise aus. 
tt, Paul Haake hat in.den „Pommerschen Lebensbildern‘‘ Bd. 2 
it, (1936) Max Lenz geschildert, den feurigen, warmherzigen, nord- 
IT- deutschen Protestanten, den Schüler Rankes, den auch im Kleinsten 
ur peinlich genauen Forscher, den Gestalter der Geschichte Luthers, 
en Bismarcks und Napoleons, den Berliner Jubiläumsrektor und macht- 
IS- vollen Geschichtsschreiber der Friderica Guilelma, den Lehrer, den 
en leidenschaftlichen deutschen Patrioten und immer tatbereiten 
ie Kämpfer, dessen Reden und Essays heute zu Unrecht oft vergessen 
e- werden. W.Fr. 
I- Unter dem Titel: Illegale Arbeit der bolschewistischen 
ın 





Fraktion in der 4. Duma, bringt das Krasnyj-Archiv Bd. 77, 
14 





Historische Zeitschrift 136. Bd. 
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61—90, interessante Berichte vom Januar 1913 bis Dezember 1914 
aus den Akten des Polizeidepartements. 

C. Vidal, L’armöe Britannique a4 la Bataille de la Marne, wägt 
erneut auf Grund der in den letzten Jahren erschienenen Quellen 
und Darstellungen den mitentscheidenden Anteil der englischen 
Armee an der Marneschlacht ab und kommt zu dem vermittelnden 
Ergebnis, daß die englische Landungsarmee zwar zum ‚‚Siege“ 
wesentlich beitrug, doch durch die Langsamkeit ihres Vorgehens 
infolge der Unkenntnis über den Feind den entscheidenden. Durch- 
stoß unterließ (Rev. Guerre mond. 1936, 344—369). — Ebenda sucht 
J. Gallini, Joffre et la Somme, die Sommeschlacht als nachhaltigen 
Erfolg der Strategie Joffres nachzuweisen (305—343). 

Newton D. Baker, der Mitarbeiter Wilsons, der den mächtigen 
militärischen Einsatz der Union vorbereitet hat, verfällt in einem Auf- 
satz über den Kriegseintritt Amerikas in die alten Wilsonschen 
Thesen, die er gegenüber den neueren Enthüllungen zu behaupten 
sucht (Why we went to war, Am. Foreign Affairs, Okt. 1936). 

Kurt Keppler, Das Versailler Kriegsschuldbekenntnis und 
die Vereinigten Staaten von Amerika, bringt mit seinem Nachweis, 
daß in dem Berliner Vertrag von 1921 der Kriegsschuldartikel von 
Deutschland nicht erneut anerkannt wurde, einen wertvollen Beitrag 
zur Geschichte der amerikanischen Auseinandersetzungen über das 
Versailler Diktat (Berl. Mtsh. Dez. 1936, 962— 978). 

A. Dresler, Aus der Geschichte des Völkischen Beobachters 
und des Zentralverlags der NSDAP., stellt die Daten in der Entwick- 
lung der Zeitung und des Verlags übersichtlich zusammen (Zeitungs- 
wissenschaft 1936, 569— 580). E.H. 

Die großen Züge der Rheinlandbesetzung, in deren Sorgen und 
Nöten die Nachkriegszeit von 1918 bis 1930 ihren tragischsten Aus- 
druck gefunden hat, liegen seit langem fest. Wesentliche Wandlungen 
kann allenfalls die Erschließung der politischen Archive, insbesonders 
der Reichskanzlei und des Auswärtigen Amtes bringen, die die maß- 
gebenden Stellen vorderhand völlig ablehnen. Dies allgemeine Urteil, 
daß sich neue Einzeldarstellungen auf eine breitere Darstellung 
der örtlichen Vorgänge sowie auf eine schärfere Charakteristik 
führender Persönlichkeiten und Parteien beschränken müssen, wird 
durch drei neue Schriften bestätigt: Für die Anfänge der politischen 
Bewegung, die sich mit dem herabsetzenden Begriff des ‚Separatis- 
mus‘ nicht völlig deckt, bringt Gustav Röhrken in seiner fleißigen 
Dissertation (Univ. Münster) über Die Zentrumspartei und ihr 
politisches Schrifttum im Kampf um die Selbständigkeit 
der Rheinlande (1935) wichtige Ergänzungen. Sechzehn ausge- 
wählte Tageszeitungen spiegeln ihre Haltung in der kurzen Spanne 
vom November 1918 bis Ende 1919. Die Erfassung der südlichen 
Teile des rheinischen Raumes einschl. lothringischer und elsässischer 
Blätter lag ebenso wie die unbedingt notwendige Heranziehung der 
amtlichen und halbamtlichen Äußerungen der parlamentarischen 
Führer nicht mehr im Plan der lehrreichen Arbeit. Schon die wesent- 
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lich umfangreichere „Münstersche Chronik zu November- 
revolte und Separatismus 1918“, die Eduard Schulte als 
siebenten Band der Quellen und Forschungen zur Geschichte der 
Stadt Münster i. W. (Veröffentlichungen der Historischen Kommis- 
sion des Provinzialinstituts für Westfälische Landes- und Volkskunde), 
Münsteri. W. 1936, herausgibt, betont demgegenüber die Ein- 
gliederung in einen größeren Rahmen. Aus den Kundgebungen der 
Arbeiter- und Soldatenräte leiten die von Tag zu Tag geführten 
Aufzeichnungen zur Vorbereitung der Weimarer Nationalversamm- 
lung über. Stärker als die Vorgänge in der rheinischen Nachbar- 
provinz finden die Nachrichten aus Berlin und Hamburg einen sicht- 
baren Niederschlag. Die von Röhrken angeführten Gedanken an 
eine Rheinische und Rheinisch-Westfälische Republik oder gar an 
einen autonomen Freistaat Rheinland-Westfalen-Niedersachsen, an 
einen Rhein-Weser- oder ganz allgemein westdeutschen Freistaat 
werden durch neue Schlagworte: Emsrepublik, Niederdeutscher oder 
niedersächsischer Freistaat und Republik Oldenburg-Ostfriesland 
ergänzt und — entgiftet! Eine Fortsetzung der Veröffentlichung ist 
trotz der Fülle des Stoffes durchaus erwünscht, da nur so die Be- 
deutung dieser Krisis und ihrer Überwindung recht weiten Kreisen 
verständlich werden kann. Das gleiche gilt für das schmale Büchlein 
in dm Gustav Fuchs, Die Bonner Universität in der 
Besatzungszeit, Bonn, Gebr. Scheur 1935, behandelt. Das schöne 
Wort Mussolinis an die Studenten und Professoren der Universität 
Padua, „daß, wenn Deutschland vermocht hat, der Suggestion des 
Bolschewismus zu widerstehen, das vor allem der starken Universitäts- 
überlieferung jenes Volkes zu verdanken ist,‘ gilt vielleicht in noch 
höherem Maße für den Ausgang des an Ruhr und Rhein mit verschie- 
denen Waffen, aber in gleicher Größe geführten Abwehrkampfes! 

Frankfurt a.M., P. Wentzcke. 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


H. Bollnows Untersuchungen über „Burg und Stadt in Pom 
mern bis zum Beginn der Kolonisationszeit‘‘ (Balt. Stud. N.F. 38 
1936, S. 48—96) führen zu dem Ergebnis, daß sich zwar bei fast 
allen altpommerschen Kastellanei- und Landesburgen später deutsche 
Städte entwickelt haben, daß aber keine unmittelbaren Beziehungen 
der slawischen Burgen und Burgsiedlungen zu den jüngeren Stadt- 
anlagen der deutschen Kolonisten bestanden haben. 

In Ad. Hofmeisters Aufsatz über „Herzog Swantibor von 
Barth und Rügen und die angebliche Teilung von 1435‘ (Pommersche 
Jbb. 30, 1936, S. 127—157) wird u. a. ausführlich die Frage des 
Mündigkeitsalters im pommerschen Herzogshause behandelt. 

Die Hauptperiode des Bauernlegens in Pommern fällt in die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Wie E. Gohrbandt zeigt, 


vollzieht sich gleichzeitig und in ursächlichem Zusammenhang damit 
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ein Kolonisationsvorgang in bisher weniger besiedelten Landstrichen 
(Das Bauernlegen bis zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit und die 
Kolonisation des 16. Jahrhunderts in Ostpommern, Balt. Stud. 38, 
1936, S. 192—227). 

In Balt. Stud. 38, 1936, S. 228—264 hat F. Adler dem Stral- 
sunder Ratssyndikus und Bürgermeister Lambert Steinwich (1571— 
1629), der die Stadt gegen den pommerschen Herzog wie gegen 
Wallenstein verteidigt hat, ein Denkmal gesetzt. — Ebda. 38, 
1936, S. 264—316 bestimmt B. Schulze (Die Kantone Pommerns 
1733— 1786) die Zugehörigkeit der pommerschen Ortschaften zu den 
preußischen Kantonen. 

Der Beitrag von E. Kessel, Zur Geschichte des Feldzuges von 
1761 in Pommern und der dritten Belagerung von Kolberg im Sieben- 
jährigen Kriege (Balt. Stud. 38, 1936, S. 317—342) befaßt sich mit 
den Operationen, die dem Fall Kolbergs i. J. 1761 voraufgingen. 

Das Gesamtbild, das man aus der Arbeit von H. Fatthauer 
über Die bremischen Metallgewerbe vom 16. bis zur Mitte des 
ı9. Jahrhunderts (Veröff. a. d. Staatsarchiv Bremen, H. 13, Bremen, 
A. Geist 1936. 207 S.) von den inneren Zuständen und der wirtschaft- 
lichen Bedeutung des Zunftwesens gewinnt, ist im ganzen nicht so 
ungünstig, wie es der gewöhnlichen Vorstellung von dieser Zeit seines 
angeblichen Niedergangs entsprechen würde. Nach der Seite der 
Erzeugung hin zeigen die Bremer Metallgewerbe eine bemerkenswerte 
Anpassungsfähigkeit, sie bilden einen wichtigen Faktor des bremischen 
Wirtschaftslebens. Als besondere Eigentümlichkeit ist hervorzu- 
heben, daß das Schmiedehandwerk den Kohlenhandel beherrschte. 
Die Arbeit vermittelt ferner neue Einblicke in die überörtlichen Zu- 
sammenschlüsse einzelner Gewerbezweige. JB 

Hermann Rothert, Die mittelalterlichen Lehnbücher 
der Bischöfe von Osnabrück. (Osnabrücker Geschichtsquellen, 
her. v. Historischen Verein zu Osnabrück Bd. V.) Osnabrück, Selbst- 
verlag d. Vereins 1932. 40 u. 2865. Register bearb. v. J. Prinz. 
Ebd. 1935. 163 S. — Das Verzeichnis deutscher Lehnbücher in 
meiner Untersuchung über Entstehung und Entwicklung dieser 
wichtigen Quellengattung (Die deutschen Lehnbücher. Beitrag zum 
Registerwesen und Lehnrecht des Mittelalters, Leipzig, Teubner 1903) 
enthielt nur ein Osnabrücker Lehnbuch des 14. Jahrhunderts. Jetzt 
liegen in R.s mustergültiger Edition 7 Lehnbücher vor: dem ersten 
des Bischofs Johann Hoet von 1350f. reihen sich 6 weitere von 1402 f., 
ı412f., 1426f., 1442f., 1455f., ı5ıof. an; es sind somit von den 
ı4 Bischöfen der Jahre 1350—ı1552 nur 7 Lehnbücher erhalten, 
aber sie genügen vollauf für ein deutliches Bild dieser Einrichtung, 
um der landes- und ortsgeschichtlichen Forschung reiches Material 
zu liefern. Von besonders hohem Wert sind sie für die Familien- 
forschung in enger Verbindung mit der Erbhofforschung, also Ge- 
biete, die sich mit Recht der kräftigen Betonung und zielbewußten 
Förderung unserer neuzeitlichen Staatsführung erfreuen. In ihrer 
Anlage entsprechen die Osnabrücker Bücher durchaus den Zwecken 
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des kanzleimäßigen Registerwesens als einer Ausdrucksform der 
mittelalterlichen Staatsverwaltung; auf ihnen beruhten ja die Rechts- 
ordnung, Verwaltungspraxis, wirtschaftliche Sicherstellung und 
militärische Verpflichtung in den Fürstentümern und Landesherr- 
schaften. Die Rechtsnormen und das Brauchtum, die ich in meinen 
Untersuchungen als allgemein gültig für die Beziehungen zwischen 
Lehnsherrn und Lehnsmann feststellte, werden allenthalben durch 
diese Lehnbücherreihe bestätigt. Der Lehnsmann reicht den Zettel 
mit der Liste seiner Güter und Einkünfte, mit denen er belehnt sein 
will, ein; dies wird sogar von dem Herrn ausdrücklich gefordert. 
Mehrfach sind solche Zettel in ursprünglicher Fassung ins Buch ein- 
geschrieben (so S. 25 u. 4I zu 1350, S. 123 zu 1412, S. 155 zu 1422, 
$, 188 zu 1456, S. 235 zu 1510, S. 247 zu 1523), einmal legt der Lehns- 
mann einen früheren Lehnbrief vor, der ins Buch eingetragen wird 
($.89f. zu 1412); manchmal ist nicht das kurze Regest gebucht, 
sondern die neue Lehnsurkunde selbst in verkürzter Form inseriert. 
Auch für die Stellung eines Vertreters bei Lehnsempfang, für Lehns- 
auflassung vor dem Lehnrichter finden sich Beispiele (S. 254, 260 
zu 1530 und 1531). Als Gruppierungsmodus der Einträge herrscht 
ständig die alphabetische Anordnung, aber nicht nach Familiennamen, 
sondern nach Vornamen, so daß zuerst alle Albert, Amelung, Andreas, 
Amold u.a., dann alle Baldewin, Bernhard, Bertram, Bodo, Bruno, 
Bertold u.a. bis zu Willekin, Wernicke, Wichbold, Werner, Werem- 
bold, Wulf, Wilhelm usw. folgen. Während aber die Lehnbücher 
anderer Territorien meist im 14. Jahrhundert eine sachliche Ordnung 
nach Ständen oder nach Herrschaften, Ämtern oder chronologisch 
nach der Zeitfolge der Belehnung vornehmen, hält sich in Osnabrück 
das’ziemlich primitive, nur bei der relativen Enge der Verhältnisse 
praktisch anwendbare alphabetische System der Vornamen, die da- 
mals auch im persönlichen Verkehr eine wichtigere Rolle spielten, 
durch die ganze Periode vom 14. bis 16. Jahrhundert. Die Sprache 
der ersten drei Bücher ist lateinisch, erst mit dem IV. von 1426 setzt 
das Niederdeutsche ein. Den Schluß der Publikation bildet eine lehn- 
rechtliche Aufzeichnung, ein Weistum vom Lehntage am 6. Okt. 1561. 
Die Einleitung R.s bringt in knapper Fassung alles, was zum Ver- 
ständnis nötig ist; überhaupt verdient die Ausgabe und besonders 
auch das sehr eingehende Orts- und Personennamenregister und das 
kurze Sachregister von J..Prinz volle Anerkennung. 

Dresden. W. Lippert. 

Walter Serlo, Bergmannsfamilien im Rheinland und West- 
falen (Band III der Rheinisch-Westfälischen Wirtschaftsbiographien). 
Münster, Aschendorff 1936. VIII, 256 S. RM. 7,50. — S. hat zwischen 
1926 und 1931 in der Berg- und Hüttenmännischen Zeitschrift „Glück- 
auf“ 24 Aufsätze über Bergmannsfamilien veröffentlicht. Diese 
familien- und sippenbiographischen Arbeiten bilden den Ausgangs- 
punkt des vorliegenden Werkes. Einige neue Aufsätze sind hinzu- 
gefügt, manches ist ergänzt, Unwesentliches vielfach gekürzt worden. 


Die Mehrzahl der Angaben beruht auf Mitteilungen der behandelten 
14 .+ 
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Familien. Es handelt sich insgesamt um Aufsätze über Familien, 
deren Glieder überragend im Rheinland und Westfalen gewirkt haben; 
doch ergab sich vielfach um der Vollständigkeit willen die Notwendig. 
keit des Übergreifens nach Mitteldeutschland und besonders nach 
Schlesien. Die hervorragendsten Bergmannsfamilien sind die der 
Heynitz, Reden und Stein. Ihre zahlreichen Verästelungen und: Ver- 
wandtschaften hat S. genau auf bergmännische Betätigung vom ersten 
Auftreten bis zum Erlöschen der Familien durchforscht. Ähnlich sind 
die Familie Heintzmann, der enge Verwandtschaftskreis der berühm- 
ten Bergleute Gerhard, von Oeynhausen und von Dechen, die Fa- 
milien von Velsen, Loerbroks, Vogelsang, von Viebahn, Engelhard, 
Crone, Noeggerath, Haßlacher, Hilger, Brassert, Bleibtreu, Lossen 
untersucht, die bergmännischen Mitglieder der untereinander ver- 
wandten rheinischen Industriellen- und Händlerfamilien Haniel und 
Liebrecht aufgezählt. Bereits aus der großen Zahl der genannten 
Familien geht hervor, daß es sich bei den den einzelnen Mitgliedern 
und Verwandten gewidmeten Darstellungen jeweils nur um skelett- 
artige Kurzbiographien handeln kann. Die allgemeine wissenschaft- 
liche Brauchbarkeit des Werkes wird dadurch im einzelnen beschränkt 
sein. Für den Forscher, den der Aufbau und das Leben der Stände 
und verwandte Fragen interessieren, bietet S.s Arbeit eine Fülle von 
höchst interessantem Material und Anregungen. 

Berlin-Schöneberg. W. Treue. 

Aus den Feststellungen von G. Wentz über den ‚Mitglieder- 
bestand des Magdeburger Domkapitels im Ma.‘‘ (Magdeburger Gesch. 
Bll. 70/71, 1936, S. 170—ı94) ergibt sich, daß das Magdeburger 
Domkapitel mindestens seit der Mitte des 14. Jahrhunderts als ein 
capitulum clausum anzusehen ist. 

Die ‚Geschichte der Magdeburger Friedrichsstadt (1731— 1808)“ 
von W._Lahne (Magdeburger Gesch.-Bll. 70/71, 1936, $. 59—ı64) 
ist ein schätzenswerter Beitrag zur preußischen Städte- und Ge: 
werbepolitik des 18. Jahrhunderts. 

Die Ausführungen von B. Schulze über ‚Landesgeschichts- 
schreibung in Brandenburg‘ (Bil. f. dtsche Landesgesch. 83, S. 83 bis 
102) bieten weniger eine Geschichte der landschaftlichen Geschicht- 
schreibung Brandenburgs, als eine Übersicht und eine Würdigung der 
Leistungen der geschichtsforschenden Organisationen in der Mark. 
Im ganzen scheinen mir die Verdienste der vorromantischen Ge- 
schichtschreibung allzu wenig anerkannt zu sein. 

Das schon mehrfach erörterte Thema ‚Mühlhausen und die 
Hanse‘ ist von W. Auener, in den Mühlhäuser Geschbll. 33/35, 
1936, S. 1—ız von neuem behandelt worden. Unter dem Druck 
der Hussitennot haben sich auch die thüringischen Städte für kurze 
Zeit der Hanse angeschlossen ; wie der Vf. meint, seien sie aber schon 
länger als zur Hanse gehörig betrachtet worden und das sei auch noch 
länger so geblieben. 

A. Kuhlendahl, Die Einführung der Reformation und die 
Geschichte der ersten deutsch-reformierten Gemeinde in Essen (Beitr. 
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2. Gesch. v. Essen 54, 1936, S. 27—119) strebt danach, die reformierten 
Einflüsse auf die Essener Reformation, sowohl vor wie nach dem Re- 
ligionsgespräch von 1571, das den Sieg des Luthertums bezeichnete, 
deutlicher zu erfassen. 


A. Ruppel, „Verfügte das Mainzer Petersstift schon im 9. Jahr- 
hundert über größeren Güterbesitz am Main und im Vorspessart ?“ 
(Mainzer Zschr. 31, 1936, S. 47—58) verneint diese Frage, indem er 
die Behauptung von einer angeblichen Schenkung einer Schwester 
oder Tochter Karls d. Gr. ins Bereich der Fabel verweist und den 
wahren Ursprung der Rechte des Petersstifts in der Nähe von Hanau 
ergründet. 

Der Bericht von W. Andreas über „Stand und Aufgaben der 
Weistumsforschung vornehmlich am Oberrhein‘ (Bill. f. dtsche 
Landesgesch. 83, S. 102—ı17) ist eine erweiterte Wiedergabe eines 
Vortrages auf der Karlsruher Tagung der landesgeschichtlichen 
Publikationsinstitute. Er gibt einen sehr erwünschten Überblick 
über die in den einzelnen Landschaften bisher geleistete Arbeit und 
zieht aus den Erfahrungen Folgerungen für ihre Fortsetzung und 
Ausdehnung. 

„Altschweizerische Einflüsse in der Entwicklung der oberrheini- 
schen Dorfverfassung‘‘ möchte K. S. Bader nach drei Richtungen 
feststellen (Zs. f. Gesch. O.Rh. N. F. 50, 1936, S. 404—453): in der 
Ausprägung des genossenschaftlichen und des bündischen Gedankens, 
in der Herausbildung eines bäuerlichen Dorfpatriziates und einer 
ländlichen Geschlechterherrschaft, und schließlich in einer starr kon- 
servativen Grundhaltung gegenüber der Rechtsordnung überhaupt. 

Auf Grund der Konsistorialprotokolle zeichnet F. Fritz in den 
Württ. Jbb. f. Statistik 1934/35 (1936), S. 1—46, ein Bild der landes- 
herrlichen „Kirchlichen Verwaltung in Württemberg im 17. Jahr- 
hundert‘, das vornehmlich über das Besetzungs- und Anstellungs- 
'wesen und die Visitationen Aufschluß gibt. 


Kh. Dumraths „Studien zum Raitenhaslacher Traditionsbuch‘ 
des 12./13. Jahrhunderts (Zs. f. bayer. Landesgesch. 9, 1936, S. 161 
bis 208) befassen sich ausschließlich mit dem diplomatischen und 
rechtshistorischen Fragenkreis. 

Der bibliographische Rückblick von F. Bastian auf „Ebbe und 
Flut handelsgeschichtlicher Leistung in Bayern‘ (ebda. 9, 1936, 
$. 376—411) schließt mit Winken und Forderungen für die Ausgabe 
und Ausdeutung handelsgeschichtlicher Quellen; u. a. wendet sich 
der Vf. gegen die Allgemeingültigkeit der Vorstellung Rörigs vom 
‚Mittelalterlichen Großkaufmann. 

E. Klebel hat die Stellung der ‚Grafen von Görz als Landesherren 
in Oberkärnten‘‘ auf ihre Grundlagen hin untersucht (Carinthia 125, 
1935, S. 59—82; 218— 246). Er ist dabei besonders der Entwicklung 
ihres Besitzes und der Entstehung der Gerichtsrechte nachgegangen. 
Dabei zeigt sich, daß erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts in der 
Erwerbspolitik eine Verschiebung zugunsten des Erwerbs von Land- 
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gütern eintritt. Bezüglich des Ursprungs der Landgerichte gelangt K. 
zu dem Ergebnis, daß sie nur zum Teil auf alte Grafengerichte zurück- 
zuführen sind, zum anderen aber Zusammenfassungen niedergericht- 
licher, vogteilicher und grundherrlicher Rechte darstellen. 

In der Zs. f. Gesch. Schlesiens 70, 1936, S. 251—274 legt E. 
Bednara das Ergebnis einer Untersuchung mehrerer Chroniken des 
schlesischen Geschichtsfälscherss Abraham Hosemann vor; danach 
ist von seinen Schwindeleien wenigstens einiges auch auf Rechnung 
seiner Vorlagen zu setzen. JR 
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Zeitschriftenbericht von Hans Beyer und Otto Lohr 


ar 


Zwei Vierteljahreszeitschriften erscheinen neu. Das „Deutsche 
Archiv für Landes- und Volksforschung‘ (Leipzig, Hirzel) 
bringt in seinem ersten Heft Übersichten über den Forschungsstand 
in den Grenzgebieten und ähnliche Untersuchungen: Riehl und die 
Grenzlande (Metz); Westdeutsche Volksgrenze (Steinbach); Ost- 
bewegung (Aubin); Volkstum in Schleswig von 1544 bis 1721 (An- 
dresen); Dt. Stadtrechte in Böhmen und Mähren (Weizsäcker); 
Witigonen (Zatschek); Mühlviertel (Klaar); Sprachenzählung in 
der Schweiz (Ammann); Burgenland (Hassinger); Zantoch (Brack- 
mann); nördliche Grenzmark und südöstliches Hinterpommern (Ost); 
Agrarpolitik (Seraphim) ; oberrheinisches Schrifttum (Meyer) ; Sprach- 
wissenschaft im Sudetenland (Schwarz). Alle Beiträge bringen reiche 
Literaturangaben, einige sind reine Schrifttumsberichte. Eine Zu- 
sammenstellung von Bibliographien schließt das ı. Heft dieser neuen 
Zeitschrift, die von Brackmann, Hassinger und Metz heraus 
gegeben wird, ab. 

Von den Volksgruppen aus und in Verbindung mit ihnen er- 
arbeitet die zweite Vierteljahresschrift „Auslandsdeutsche Volks- 
forschung‘ (Stuttgart, Enke) die wissenschaftlichen Probleme der 
Volksforschung. Ein einführender Aufsatz von H. ]J. Beyer unter- 
sucht die Begriffe, die in der bisherigen Forschung verwandt wurden; 
und zeigt im Anschluß an die Schriften E. Kriecks die neuen Grund- 
lagen einer stärker biologisch-geschichtlich ausgerichteten Volks- 
forschung. In einem Mittelstück wird darauf hingewiesen, daß der 
Begriff ‚Minderheit‘ in Versailles von jüdischer Seite einen ganz 
bestimmten Sinn bekommen hat, der eine weitere Verwendung durch 
uns unmöglich macht. Das erste Heft bringt außerdem folgende 
Beiträge: Die sudetendeutsche Frage in Versailles (Hölzle), Neu 
Pasua und Neu Banovci in Syrmien (Haller) ; Die erste große Übersee- 
wanderung deutscher Bauern 1709—1756 (Lohr); Deutsche Volks- 
gruppe und angelsächsische bürgerliche Gesellschaft (Pfeffer); Volks- 
biologische Fragen des Deutschtums in Südosteuropa (Harmsen); 
Deutsche Volkskunde in Lettland (Mackensen) ; Grenzlandroman und 
sudetendeutsche Schrifttumskunde (Nollau), Siedlung in den Tropen 
(mediz., Müller), Kartographie des A. Dt. (Isbert), Volksliedfor. 
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schung (Waldmann). Besprechungen, eine Rezensionsbibliographie 
und Kurznachrichten schließen das Heft ab. 

Eine Art Einleitung zu den „Quellen zur deutschen Siedlungs- 
geschichte in Südosteuropa‘ (1931—ı936) veröffentlicht J. Kall- 
brunner in den „Mitteilungen‘‘ der Deutschen Akademie (XI, 4). 
Der Aufsatz berücksichtigt auch das seit 1931 erschienene Schrifttum 
und verwertet vor allem ungedrucktes Material aus den Wiener Ar- 
chiven. 

Die unterschiedliche geistige und politische Entwicklung des 
städtischen und ländlichen Deutschtums im Banat schildert Franz 
Basch in einer Arbeit, die unter dem blassen Titel „Zur Volks- 
und. Volksbewegungsfrage im. Banat 1717—1ı867 (Schriften- 
reihe der Neuen Heimatblätter Heft 4, 45 S.) einen wesentlichen 
Beitrag zur Geschichte der völkischen Auseinandersetzungen in 
diesem Gebiete liefert. Bemerkenswert sind vor allem die Angaben 
über die Kämpfe der Jahre 1848 und 1849 (Schwabenpetition von 
Bogarosch, Magyarisierung oder Neutralisierung des deutschen 
Bürgertums). Erwünscht wäre bei späteren Untersuchungen die 
Feststellung, ob überhaupt und welche Beziehungen im damaligen 
Ungarn zu den Siebenbürger Sachsen bestanden, wie weit im Banat 
die Kämpfe in Siebenbürgen verfolgt wurden und umgekehrt. 

Zum Thema „August Hermann Francke und die deutschen 
evangelischen Gemeinden in Rußland‘ legt Ernst Benz im Jahr- 
buch „Auslanddeutschtum und evangelische Kirche‘‘ 1936 eine Ab- 
handlung vor, die die bisherigen Veröffentlichungen Wotschkes über 
die Pietisten in Rußland glücklich ergänzt, vervollständigt und vor 
allem wichtiges Briefmaterial der Forschung bekannt macht. Ver- 
bindungsmann zwischen Halle und den Gemeinden im Zarenreich 
war der Weltreisende W. H. Ludolf. Francke hat neben der Ver- 
bindung mit den deutschen Gemeinden (über die übrigens im Ham- 
burger Ministerialarchiv Material zu finden ist) auch die Beziehungen 
zu den schwedischen Kriegsgefangenen in Sibirien gepflegt. Die 
vielfach von deutschen Offizieren geführten Schweden sind von Be- 
deutung für die Reform der deutschen Schulen geworden. Die Offi- 
ziere richteten nach den Instruktionen Franckes einen Lehrbetrieb 
in Tobolsk, Japantschin, Solvytschegodsk, Moskau und anderen 
Orten ein; diese Tätigkeit wirkte sich vor allem für die deutsche 
evangelische Schule in Moskau so günstig aus, daß — wie der Kauf- 
mann Müller 1722 an Francke schrieb — sogar ‚russische vornehme 
Kinder‘ eingeschult wurden. 

Während des Weltkrieges hat Hermann Wätjen seine Studien 
über das holländische Kolonialreich in Brasilien abgeschlossen. Seine 
Internierung in England erlaubte keine weitere Ergänzung des 
Quellenmaterials, so daß die Rolle der Deutschen nicht dargestellt 
werden konnte. Da die Frühgeschichte des Überseedeutschtums fast 
überall mit der niederländischen Kolonialgeschichte in Verbindung 
steht, wurden Einzeluntersuchungen familiengeschichtlicher Art not- 
wendig. Im „Jahrbuch für auslanddeutsche Sippenkunde‘‘ 1936 
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hat Theodor Kadletz „Linz und Hollanda, die ersten deutschen 
Siedler in Amerika und ihre Nachkommen 1535—1935‘‘ genau unter- 
sucht. Unter ihnen waren Bandeiranten von Bedeutung, noch heute 
kommt der Name Lins in Recife und Umgebung häufig vor. Die 
Träger des Namens sind entdeutscht. K. führt zahlreiche Wissen- 
schaftler, Offiziere und Staatsmänner auf, die von jenen ersten 
deutschen Ansiedlern abstammen. H.B. 

W. J. Hulls „William Penn and the Dutch Quaker Migration to 
Pennsylvania‘‘ (2. Band der Swarthmore College Monographs on 
Quaker History, Philadelphia 1935, XIII, 445 SS.) stellt einen nach- 
träglichen Beitrag zur Zweihundertfünfzigjahrfeier Germantowns, der 
sog. deutschen Erstsiedlung in Nordamerika, dar. Die Arbeit bringt 
eine Fülle neuen Materials über die Reisen englischer Quäker in den 
Niederlanden und Deutschland, sowie über die volkliche Zugehörig- 
keit der Pionierschicht Germantowns. Holländische Quäker und 
nicht deutsche Mennoniten, wie bisher angenommen, waren Hull 
zufolge die Gründer der ‚deutschen Stadt‘. Der Anhang enthält 
u.a. eine nahezu vollständige Einwohnerliste für die Zeit von 1683 
bis 1709 mit Herkunftsangaben für rund 400 Einwanderer. 

In einem Aufsatz über „Das Minderheitenproblem‘‘ (The Ameri- 
can-German Review, vol. III, Dez. 1936, S. 14—ı5) befaßt sich Ch. 
Nagel mit der politischen Haltung des nordamerikanischen Deutsch- 
tums im Weltkrieg und mit seiner gegenwärtigen Stellung im ameri- 
kanischen Staatsleben. In der nahezu vollständigen Ausschaltung 
der Deutschen aus dem nationalen öffentlichen Leben sieht der ehe- 
malige Handelsminister der Ver. Staaten einen weiteren Beweis des 
Unvermögens des politischen Systems der U.S.A., die wahre Haltung 
des Volkes zum Ausdruck zu bringen. 

Ein Reisebericht J. G. von Hülsemanns, seinerzeitigen Se- 
kretärs der österreichischen Gesandtschaft in Washington und späteren 
Gesandten, aus dem Jahr 1840 (Americ. Hist. Rev. XLI, S. 508 ff.) 
kommt von der deutschen und pennsylvanisch-deutschen Siedlung in 
Ohio ausgehend auf die völkische Haltung des damaligen Amerika- 
deutschtums zu sprechen. H. tritt für gründliche Assimilierung ein 
und verwirft die Bestrebungen, die auf ein „neues Deutschland“ in 
Amerika abzielen. Hinter seinen Bemerkungen steckt das Mißtrauen 
des Diplomaten der Metternich-Schule gegenüber dem radikal sich 
gebenden Auftreten der politischen Führer des transatlantischen 
Deutschtums, die sich vielfach aus Flüchtlingen der 20er und 30er 
Jahre rekrutierten. 

In einer kritischen Beleuchtung der im Zusammenhang mit dem 
nordamerikanischen Heimstättengesetz von 1862 betriebenen Land- 
spekulationen erwähnt P. W. Gates (Americ. Hist. Rev. XLI, S. 660) 
auch den Deutschamerikaner Henry Miller und seine Biographie 
von E.F. Treadwell: The Cattle King, New York 1931. „Eine ein- 
gehendere und objektivere Darstellung der Land- und Viehgeschäfte 
von Miller und Lux würde die Geschichte des Fernen Westens in 
bessere Beleuchtung rücken.‘ O.L. 
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Zur neueren. Geschichte des Deutschtums in Brasilien 
liegen fünf Arbeiten vor. Ferdinand Schröder untersucht unter 
dem'Titel „Brasilien und Wittenberg‘‘ (Berlin, de Gruyter 1936, 
418 S.) Ursprung und Gestaltung des deutschen evangelischen Kirchen- 
tums. Die gründliche Arbeit geht siedlungsgeschichtlich vor, es fehlt : 
ihr der Einbau in die größeren Zusammenhänge der evangelischen 
Kirchengeschichte im volksdeutschen Raum. Der inneren Geschichte 
des Deutschtums in Südbrasilien haben Erich Fausel, der vor 
Jahren eine Arbeit über die Zips vorlegte, und Reinhard Köhne 
mehrere Untersuchungen gewidmet. Die bedeutendste ist das Buch 
Fausels „D. Dr. Rotermund, Ein Kampf um Recht und Richtung 
des evangelischen Deutschtums in Südbrasilien‘‘ (Säo Leopoldo, Ver- 
lagder Riograndenser Synode 1936, 248 S.)'). Es schildert das Werk 
eines Geistlichen, der aus Niedersachsen stammte, als Hauslehrer in 
Kurland erste auslanddeutsche Erfahrungen sammelte und dann in 
Brasilien die Grundlagen für die Organisation und innere Festigung 
des ev. Deutschtums in Rio Grande legte. ‚Die Auswirkungen der 
Kulturkampfzeit auf das Deutschtum in Rio Grande do Sul‘ unter- 
suchte Köhne (Jahrbuch Auslanddtschtm. u. ev. K. 1936); von ihm 
steht eine besondere Untersuchung über Koseritz, den bedeutendsten 
Gegner Rotermunds und Führer der freimaurerisch-freidenkerischen 
Richtung, in Aussicht. Gegenüber den genannten Untersuchungen ist 
der Hauptartikel Brasilien im ‚„Handwörterbuch für das Grenz- 
und Auslanddeutschtum‘ I in seinen Angaben über die geschichtliche 
Entwicklung nicht ganz befriedigend, das gilt insbesondere für die 
Aussagen über den katholischen Volksteil, dessen innere Entwick- 
lungsgeschichte und Stellungnahme zu deutschen Fragen noch nicht 
geklärt ist. 

Der Brasilien-Artikel des Handwörterbuchs versteht unter 
„Geschichte des Deutschtums‘‘ die Geschichte der Einwanderung von 
Deutschen. Die Folge ist, daß die 16 Zeilen über den Weltkrieg auf 
$.519 ziemlich allgemein und unverbindlich geblieben sind. Da 
jedoch der Weltkrieg in allen außendeutschen Gebieten eine entschei- 
dende volksgeschichtliche Bedeutung gehabt hat, ist mit jenen 
16 Zeilen nicht auszukommen, zumal ja auch Brasilien damals (bis 
zum Mai 1917) einen deutschstämmigen Außenminister hatte. „Die 
Politik Brasiliens während des Weltkriegs und die Stellung des 
brasilianischen Deutschtums‘‘ (Übersee-Geschichte Bd. 8, Hamburg, 
H. Christians Vlg. 1935, 66 S.) hat Georg Königk in einer Erst- 
lingsschrift dargestellt und manches Problem dabei geklärt. Als 
Quellen sind vor allem Zeitungen verwertet worden. 

M. Kuder untersucht „Die deutschbrasilianische Literatur 
und das Bodenständigkeitsgefühl der deutschen Volksgruppe in 
Brasilien‘ (Ibero-Amerikanisches Archiv X, 4, S. 394—494). Die 
Arbeit ist literaturgeschichtlich orientiert und enthält sehr wichtiges‘ 


1) Auslieferung im Reich durch Steinkopf-Stuttgart (kart. 3,20 RM., 
Lw. 4,50.). 













































































































































Hinweise und Nachrichten 


Material für eine innere Geschichte des Deutschtums, vor allem be- 
züglich seiner Stellung zur alten und zur neuen Heimat. Sie geht nicht, 
wie leider W. Schneiders Werk „Die auslanddeutsche Dichtung 
unserer Zeit‘, vom ästhetischen Standpunkt aus, sondern berück- 
sichtigt nahezu alle kennzeichnenden schriftlichen Äußerungen des 
Deutschtums in Brasilien. 


VERSCHIEDENES 


Der 8. Internationale Kongreß für Geschichtswissen- 
schaft findet vom 28. August bis 4. September 1938 in Zürich 
statt. Näheres durch den Sekretär Priv.-Doz. Dr. G. Hoffmann, 
Zürich 7, Susenbergstr. 145. K—t. 
Bericht über die 5. Tagung der Vereinigung der Deutschen 
Rechtshistoriker in Tübingen. Die Vereinigung der Deutschen 
Rechtshistoriker veranstaltete vom 12.—ı5. Oktober 1936 in Tü- 
bingen ihre 5. Tagung, die unter dem Leitwort „Recht und Volks- 
tum‘ stand. W. Schönfeld (Tübingen) sprach über ‚‚Der deutsche 
Idealismus und die Geschichte‘. H. Meyer (Göttingen) tat in einem 
Vortrag über „Volkstum, Rasse und Recht‘ die rassische Einheit der 
Germanen dar und zeigte ihre Auswirkung auf die germanische Rechts- 
entwicklung. In seinem Vortrag über ‚Volkstum und Recht im alten 
Ägypten“ beleuchtete E. Seidl (München) den Einfluß der Beschaffen- 
heit des Landes auf das Volkstum und die Ausgestaltung des Rechts 
in Ägypten. F. Leifer (Wien) behandelte ‚Bürgschaft und Wette im 
altrömischen und deutschen Brauchtum“. R. Meißner (Bonn) ent- 
wickelte in seinem Vortrag über „Germanische Altertümer im goti- 
schen Sprachschatz‘‘ aus dem ältesten germanischen Literaturwerk, 
der gotischen Bibelübersetzung des 4. Jahrhunderts, ein lebendiges 
Bild altgermanischer Kultur. H. Schönbauer (Wien) bot eine ein- 
drucksvolle Darstellung ‚Vom Gemeinschaftselemente im Bau der 
römischen Rechtsordnung‘‘, indem er sich mit zahlreichen Beispielen 
gegen die liberale Auffassung der Pandektenwissenschaft von der 
extrem individualistischen Rechtsordnung des nationalen Römertums 
wandte. ‚Die deutschen Stämme in der Rechtsgeschichte‘‘ behan- 
delte W. Merk (Freiburg), der auf die Ergebnisse der Forschung, 
die eine Übereinstimmung zwischen jetziger mundartlicher Grenze 
und alter Stammesgrenze nur vereinzelt nachweisen könne, und die 
sich daraus für die Rechtsgeschichte ergebenden Aufgaben hinwies. 
K.Frölich (Gießen) berichtete über „Die Schaffung eines Atlas 
der rechtlichen Volkskunde für das deutschsprachige Gebiet“. Er 
erläuterte die Gründe eines solchen Unternehmens und führte als 
Ergebnis einer Probeaufnahme zahlreiche Lichtbilder über Stätten 
und Einrichtungen der mittelalterlichen Rechtspflege vor. E. Wohl- 
haupter (Kiel) sprach über „Die Kerze im Recht‘‘. Der Vortragende 
entwickelte zunächst die Formen volkstümlicher Kerzenverwendung 
und zeigte sodann deren Ausstrahlungen auf das Rechtsleben. Er 
hob hervor, daß sich die Germanen auch in diesem Teilbereich als 
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die klassischen Vertreter volkstümlicher Rechtssymbolik erwiesen 
hätten. H.E. Feine (Tübingen) beschloß die Vortragsreihe der 
Tagung mit einer Einführung in die Rechts- und Siedlungsgeschichte 
sowie die Kunstaltertümer der Stadt Rottweil. 

Rostock. H. Conrad. 

Der belgische Altertums- und Geschichtsverein veröffentlicht 
einen ausführlichen Bericht über den in den Tagen vom 28. Juli 
bis 2. August 1935 in Brüssel abgehaltenen Kongreß: XXX® Congres 
van het Oudheit- en Geschiedkundig Verbond van Belgie, Jaarboek 
(Brüssel, 1936, XXXVI u. 273 S., zahlr. Tafeln). Außer einem 
Protokoll der Sitzungen erhalten wir 28 Vorträge im (zumeist 
französischen) Wortlaut, z. T. mit wertvollen bildlichen Beigaben. 
Manche von ihnen beschäftigen sich mit Einzelheiten (namentlich 
kunstgeschichtlicher Art). Auf allgemeineres Interesse dürfen die 
folgenden Anspruch machen: A. van Loey, Der theokratische 
Ursprung des skandinavischen Königtums nach Otto v. Friesen 
(der in Saga och Sed, Jb. der Gustav-Adolf-Akademie, Upsala 
1934, konungr von kona = Frau ableitete, als ‚„„Gemahl einer Göt- 
tin‘ erklärte und in Skandinavien den Ursprung des german. König- 
tums sehen will— eine Theorie, der v. L. sich wohl allzu willig hingibt) ; 
H.van Werveke, Die Volksdichte im 9. Jh. (Schätzungsversuch 
mit Hilfe eines Urbars von St. Bertin, wonach ein Mittel von 34 Be- 
wohnern auf den qkm angenommen wird); F. Vercauteren, Wie 
verteidigte man sich im 9. Jahrhundert im Frankenreich gegen die 
Normannen ? (erst seit 862/64 begann man mit Befestigungen, die 
anfangs durch den König, seit den 80er Jahren durch Bischöfe, Äbte 
u.a. große Herren vorgenommen wurden); F. Delvaux, Über die 
Befestigungen von Binche (Hennegau, späteres Mittelalter); J. Gi- 
lissen, Die Entwicklung der Bürgschaft im flämischen Recht des 
13. und 14. Jahrhunderts; J. de Sturler, Der Transitverkehr durch 
Brabant im 13. und 14. Jahrhundert (weist auf die Bedeutung des 
Antwerpener Hafens für den überseeischen Handel hin); F. Prims, 
Antwerpen, Brabant, Flandern im 14. Jahrhundert; R. Demoulin, 
Eine neue Quelle zur zeitgenössischen Geschichte Belgiens (die Korre- 
spondenz der französischen und englischen Konsularvertretungen in 
Belgien, die mit Ende des 18. Jahrhunderts einsetzt). R. Holtzmann. 

Preisausschreiben der Rubenowstiftung der Ernst 
Moritz Arndt-Universität Greifswald. Die ländliche Arbeits- 
verfassung in Vorpommern und Rügen seit dem 17. Jahrhundert. — 
Die Siegel der Herzöge von Pommern und ihre Bedeutung für die 
Geschichte des Pommerschen Wappens. — Der Preis beträgt je 
Eintausend Reichsmark. Die Beteiligung an dem Wettbwerb steht 
Jedermann frei. Frist ı. Jan. 1941. 

Preisausschreiben der Univ. Gießen: Erstgeburtsrecht 
und Erbteilung in den deutschen Territorien, mit besonderer Be- 
rücksichtigung Hessens. K—t. 

In Freiburg starb am 14. Januar erst 52jährig, der Nachfolger 
Heinrich Finkes und Herausgeber des „Historischen Jahrbuchs‘, 
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PhilippFunk. Sein Weg führte ihn in gleichartiger Entwicklung wie 
Herman Hefele aus einer stark historisch gefaßten Theologie zunächst 
in die Geschichte. Auch er ging durch die Schule von W. Goetz, 
Dann aber folgen Jahre einer Publizistik feinster geistiger Prägung 
und Tönung und seit 1925 hat der Historiker in ihm wieder die Ober- 
hand gewonnen. Seine historischen Interessengebiete waren außer- 
ordentlich differenziert und weitgespannt, lagen indes vorwiegend im 
Bereich der Geistesgeschichte. Funk war ein Meister des geistes- 
geschichtlichen biographischen Essays, nicht minder der geistes- 
geschichtlichen Überschau in fast künstlerisch geschlossenem Bild, 
fern jeder Abstraktion. Die geschichtliche Atmosphäre seiner jeweili- 
gen Wirkungsstätten — Braunsberg und Freiburg — hat er voll 
erfaßt und sie gaben seiner Lehrtätigkeit und ihrer Lebendigkeit das 
besondere Gepräge. 

Braunsberg. Cl. Bauer. 


NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 

Droysen, J. G.: Historik. Vorlesungen üb. Enzyklopädie u. 
Methodologie d. Geschichte. Hrsg. von R. Hübner. Mch, Oldenbourg 
1937. XIX, 444 S. 16,50 S. — Rörig, F.: Ursachen u. Auswirkungen 
des deutschen Partikularismus. Tb, Mohr 1937. 42 S. 1,50M. —- Darre&, 
R. W.: Die Grundlagen des preuß. Staatsbegriffes. Goslar, Blut u. 
Boden Verl. 295. ıM. — Lattermann, A.: Die Ortsnamen im 
deutsch-bolnischen Grenzraum als Geschichtsquelle. Posen 1935. 25 $. 
— Hozier, Ch. R. d’: Armorial des Duch& de Luxembourg et Comte 
de Chiny. Extrait de l’Armorial general de France. Luxemburg, 
Beffort. 52 S. — Gruber, W.: Die Presse im Wandel der po- 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1936. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br == Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da == Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je== Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kil= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np == Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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litischen Systeme Frankreichs b. z. Weltkrieg. Ff, Diesterweg 1937. 
VIII, 100 $S. 3,60 M. — Croquez, A.: Histoire de Lille. ı. Lille, 
Raoust. — Murray, R. H.: The king’s Crowning. Murray. XIV, 
219 S. — Kripjakevi£, I.: Istorija ukrainskogo vijska. Lemberg, 
Tiktor. 568 S. [Geschichte des ukrain. Heeres] — Taube, A. Baron: 
Landespolitik und Volkwerdung. Betrachtungen z. Entwicklung der 
nationalen Frage in d. Geschichte Estlands. Tallinn, Wassermann. 
23 $. — — Striesow, H.: Bodins Staatslehre. Phil. Diss. Hb. 82 S .— 
Polter, G.: Adam Müllers Kritik am Liberalismus. Wirtsch.wiss. Diss. 
Ff, XII, 83 S. 
Vorgeschichte und Altertum 

Kees, H.: Herihor u. d. Aufrichtung des thebanischen Gottes- 
staates. Gö, Vandenhoeck. 205. (Nachr. v. d. Ges. d. W. z. Gö, 
Gr. ı. Bd 2, 1.) ı M. — Fish, Th.: Leiters of the first Babylonian 
dynasty in the John Rylands Library, Manchester. Manchester, 
Univ. Pr. 54 S. — Haedicke, W.: Die Gedanken der Griechen über 
Familienherkunft und Vererbung. Hl, Akad. Verl. 1937. VIII, 162 S. 
(Diss. Hl). 5,60 M. — Highby, L. ]J.: The Erythrae Decree. Contri- 
butions to the early history of the Delian League and the Peloponne- 
sian Confederacy. Lz, Dieterich. VIII, 107 S. (Diss. Fb). 6,50 M. — 
Pohlenz,M.: Herodot, der erste Geschichtsschreiber des Abendlandes. 
Lz, Teubner 1937. 221 S. 9,20 S. — Kahrstedt, U.: Untersuchungen 
zur Magistratur in Athen. Sg, Kohlhammer. 330 S. 21M. — Schu- 
bart, W.: Die religiöse Haltung des frühen Hellenismus. Lz, Hinrichs 
1937. 29 S. — Pridik, A.: Berenike. Die Schwester des Königs Ptole- 
maios III Euergetes. Untersuchungen zur Ptolemäer- und Seleukiden- 
geschichte. Hälfte ı. 2. Tartu 1935. VII, 305 S. — Brandenstein, 
W.: Die Herkunft der Etrusker. Lz, Hinrichs 1937. 41 S. 1,50M. — 
Klotz, A.: Appians Darstellung des Zweiten Punischen Krieges. 
Eine Voruntersuchung z. Quellenanalyse der 3. Dekade des Livius. 
Paderborn, Schöningh. 120 S. 8M. — Liedmeier, Chr.: Plutarchus’ 
biographie van Aemilius Paullus. Historische commentaar. Utrecht, 
Dekker & van de Vegt 1935. 312, 28 S. (Am Diss.) — Carlsson, G.: 
Eine Denkschrift an Caesar über den Staat. Hist.-phil. untersucht. 
Lund, Gleerup. 129 S. — Rehrmann, F. A.: Kaiser Augustus. 
Hildesheim, Borgmeyer Verl. 1937. XVI, 711 S. 15 M. — Quattrini, 
A. G.: Nerone. Mai, Barion 1935. 318$. — Christensen, A.: 
L’Iran sous les Sassanides. Kop, Levin & Munksgaard. 559 S. 


Mittelalter 

Palanque, J. R.: De la paix constantinienne & la mort de 
Theodose. Pa, Bloud & Gay. 539 S. — Guenter, H.: Das deutsche 
Mittelalter. Hälfte ı. Fb, Herder. 8,50 M. — Weber, E.: Um Ger- 
manenehre. Quellenkritische Beitr. zur Germanenkunde. Lz, Klein 
1937. 85 S. — Flade, G.: Vom Einfluß des Christentums auf die Ger- 
manen. Sg, Kohlhammer. XII, 125 S. — Nörlund, P.: Viking 
settlers in Greenland. Lo, Ca. Univ. Pr. 7sh. 6d. — Jahnkuhn, H.: 
Haithabu. Eine german. Stadt d. Frühzeit. Neumünster i. H., Wach- 
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holtz 1937. VII, 1490 S. 5M. — Peuckert, W.: Die frühchristliche 
Volksfrömmigkeit der Nordgermanen. Dr, Ungelenk 1937. 48 S. 1,20M. 
— Mühlner, H.: Die Sachsenkriege Karls d.Gr. i. d. Geschichts- 
schreibung der Karolinger- u. Ottonenzeit. Be, Ebering 1937. 125 $, 
(Diss. Hl). 5M. — Mooney, ]J.: St. Magnus, Earl of Orkney. Kirk- 
wall, Mackintosh 1935. XIV, 324 S. — PopruZenko, M. G.: Biblio- 
grafski pregled na slavjanskit® kirilski izto@nici za Zivota i dejnostita 
na Kirila i Metodija. Sofija, Bulg. Akad. na nauk. 1935. 68 S. [Biblio- 
gr. Übersicht d. slav.-cyrill. Quellen f. d. Leben u. d. Tätigkeit der 
Heiligen Cyrillus u. Methodius] — Kolisek, A.: Cyrillo-Metho- 
dejstvi u Cechü a u Sloväkü. Brünn, K. Kolisek 1935. 234 S. [Ge- 
schichtl. u. kulturelle Nachwirkungen der Slavenapostel Cyrill u. 
Methodius in Böhmen u. d. Slovakei.] — Lopez, R.: Studi sull’ 
economia genovese nel medio evo. Tu, Lattes. VIII, 270 S. — Görlitz, 
S.: Beiträge zur Gesch. d. Kgl. Hofkapelle im Zeitalter der Ottonen 
u. Salier. Weimar, Böhlau. VII, 163 S. 7,50M. — Guttenberg, 
E. Frhr. v.: Das Bistum Bamberg T. ı. Be, de Gruyter 1937. VI, 328 S. 
(Germania sacra II, ı, 1.) 18 M. — Erdmann, K.: Die Briefe Hein- 
vichs IV. Lz, Hiersemann 1937. VIII, 80 S. 2,75 S. — Möller, W.: 
Stammtafeln Westdeutscher Adelsgeschlechter im Mittelalter Bd. 3. 
Darmstadt, Selbstverl. S. 207—288. 25M. — Spindler, M.: Die 
Anfänge des bayerischen Landesfürstentums. Mch, Beck 1937. 216 S. 
8,80 M. — Baldwin, M. W.: Raymond III of Tripolis. Princeton 
NY, Princeton. 2 Doll. — Nuenlist, J. E.: Das mittelalterliche Bern. 
Seine religiösen u. kirchl. Verhältnisse. Bern 1936, Eicher & Roth. 
88 S. — Quellen zur Zürcher Zunftgeschichte. 13. Jh.-ı798. Zur 
600- Jahrfeier d. Brunschen Zunftverfassung. Bearb. unter Mithilfe 
v. H. Nabholz v. W. Schnyder. Bd. ı, 2. Zr, Berichthaus. ı. 13. Jh. 
—1604. 2. 1604—1798. — Hagemann, W.: Die Entstehung der 
Scaligersignorie in Verona 1259—1309. Bd. ı: Die Quellen. Be, 
Ebering 1937. 165 S. 6,80M. — Richental, U. v.: Chronik des 
Constanzer Conzils 1414—1ı418 (Faksimile d. Ausg. von 1536). Lz, 
Hendel. 215 Bl., 259$S. 66M. — Balfour-Melville, E. W. M.: 
James I. King of Scots 1406— 1437. Lo, Methuen. XI, 315 S. — — Ma- 
wick, D.: Zur Wirtschaftsgeschichte des Soester Patroklusstiftes im 
Mittelalter. Phil. Diss. Ms. VII, 80 S. — Söhngen, E.: Die Bestäti- 
gung der deutschen Königswahl durch Papst Gregor VII. Phil. Diss. 
Ms. X, 62 S. — Stumpf, M.: Beiträge zur Geschichte des Klosters 
Trebnitz b. z. Mitte des 15. Jahrhunderts. Phil. Diss. Br. VIII, 55 S. 
— Ohlig, M.: Studien zum Beamtentum Friedrichs II. in Reichs- 
italien von 1237—1250. Phil. Diss. Ff. XVIII, 144 S. — Huys, L.: 
Das Verhältnis von Stadt u. :Kirche in Osnabrück 1225—1500. Phil. 
Diss. Lz. X, 5ı S. — Klutz, K.: Der Einfluß Rudolfs von Habsburg 
auf d. Vergebung geistlicher Stellen in Deutschland. Phil. Diss. Be. 
142 S. 
Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Camavitto, D.: La decadenza delle popolazioni messicane al 

tempo della Conquista. Roma 1935. 343 S. — Septien, J. A.: Hernän 
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Coriös ante el Supremo Tribunal de ‘Las Siete Partidas’ del Rey Don 
Alfonso el Sabio. Queretaro, Oro: Corazön 1935. 32 S. — Fuller, 
J. F. C.: The first of the Leage wars. Lo, Eyre. 10sh. 6d. — Hirn, J.: 
Erzherzog Maximilian der Deutschmeister, Regent von Tirol. Bd. 2, ı. 
Innsbruck, Vereinsbuchh. VIII, 354 S. 6M. (Bd. ı erschien 1915.) — 
Ho, Yung-chi: The Origin of parliamentary sovereignty or ‘mixed’ 
monarchy. Being a study of the political implications of Calvinism 
and Bodinism, from the mid-ı6t!h to the mid-ı7tb century, chiefly in 
France and England. Shanghai, Commercial Pr. 1935. XIV, 377 S. 
— Carali, P.: Fakhr ad-Din II, Principe del Libano e la corte di 
Toscana 1605—1635. Vol. ı. Roma 1936. — Huschke, W.: Herzog 
Wilhelm von Weimar als Statthalter Gustav Adolfs in Thüringen und 
schwedischer Generalleutnant 1631—ı1635. Je, Fischer. XII, 334 S. 
(Je, Diss.) 122M. — Labaree, L. W.: Royal Instructions to British 
colonial governors. 1670—1776. Collated and ed. Vol.ı. 2. NY, 
Appleton-Century Co. 1935. — Kulick, R.: Die kurkölnische Hof- 
kammer von 1692 bis zur Flucht der kurkölnischen Behörden im 
Jahre 1794. Kl, Creutzer in Komm. X, 108 S. (Kl, Diss.) —Molz, H.: 
Die elsässische Presse im ı8. Jahrhundert b. z. Ausbruch der Revo- 
lution. Hd, Winter 1937. VII, 94 S. 4,20M. — Funck-Brentano, 
F.: Liselotte, Duchesse d’Orl&ans, mere du R£gent. Pa, Nouv. Revue 
erit. 12 frs. — Churchill, W. S.: Marlborough. Vol. 3. Lo, Harrap. 
25sh. — Sharp, H., Sir: History of the Hanoverian period. Lo, 
Macmillan. XI, 247 S. — Schmidt, E.: Staat u. Recht in Theorie 
u. Praxis Friedrichs d.Gr. Lz, Weicher. 61 S. 3M. — Volmar, F. A.: 
General Lentulus, Feldherr Friedrichs d. Gr. Bern, Manuel Verl. 
59 $. 2,50 Frs. — Brandt, O.: Deutsche Geschichte vom Tode Fried- 
richs d. Gr. b. z. Sturze Bismarcks. H. ı. Po, Athenaion. 48 S. 1,35 M. 
— Benedikt, E.: Kaiser Joseph II. 1741— 1790. Mit Benützung un- 
gedruckter Quellen. Wi, Gerold. 362 S. 7 M. — Ge&lis, F. de: Un ami 
la reine Marie-Antoinette. Le Comte Axel de Fersen, Grand Marechal 
de Suede. Pa, Figuiere 1935. 219 S.— Sullivan, K.: Maryland and 
France 1774—ı789. Philadelphia, Univ. of Penns. Pr. 2 Doll. — 
Ester, K. d’: Das politische Elysium od. die Gespräche der Toten 
am Rhein. E. Beitr. z. Gesch. d. dt. Presse. Neuwied, Strüder. 398 S. 
ıoM. — Vitale, V.: I dispacci dei diplomatici genovesi a Parigi 
(1787—1793). Tu, Bocca 1935. 680 S. — — Weber, S.: Stadt u. Amt 
Stutigart z. Zt. des gojähr.. Krieges. Tb, Phil. Diss. II, 92 S. — Rind- 
fleisch, J.: D. Tätigkeit des Frhrn. J. G. v. Lori i.d. bayer. Politik 
vom Ausg. des 7jähr. Krieges b. z. Teschener Frieden. Phil. Diss. 
Mch 1936. 80 S. — Braun, E.: Preuss.-franz. Bündnispläne 1778— 
1784. Phil. Diss. Be 1937. VII, 71 S. — Ide, ]J.: Die Entwicklung 
der preußischen Armee als Verfassungsbestandteil 1786—ı1866. Jur. 
Diss. Ki. 83 S. 
Neuere Geschichte von 1789—187I 

Aris, R.: History of political thought in Germany from 1789 to 
1815. With a forew by G. P. Gooch. Lo, Allen & Unwin. 414 S. 135 sh. 
— Trahard, P.: La Sensibilit r&volutionnaire (1789—1794). Pa, 
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Boivin. 30frs. — Gargot, M.: Kilöber, 1753—ı800. Pa, Berger- 
Levrault. 15 frs. — Willcocks, M. P.: Madame Roland. Lo, Hut- 
chinson. 18 sh. — Lensi, A.: Napoleone a Firenze. Fl, Rinascimento 
dellibro. 452 S.— Titone, V.: La costituzione del 1812 e l’occupazione 
inglese della Sicilia. Bol, Cappelli. ız L. — Ullrich, J.: General- 
feldmarschall Hermann von Boyen. Be, Deutsche Verl.Ges. 160 $S. — 
Elenev, N. A.: Puteiestvie vel kn Ekateriny Pavlovny v Bogemiju 
v 1813. godu. Prag, Gos. Tip. 99 S. [Die Reise der Großfürstin Katha- 
rina, Herzogin v. Oldenburg, nachmaligen Königin v. Württemberg, 
nach Böhmen im ]. 1813, u. a. Aufsätze über die Großfürstin Katha- 
rina.] — Jackson, J. H.: England since the industrial revolution 
1815—1935. Lo, Gollancz. 4sh. 6d — Bauer, W : Deutsche Kultur 
von 1830 bis 1870. H. ı. Po, Athenaion 1937. 48 S. 2,80 M. — Schna- 
bel, F.: Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Bd. 4: Die religiösen 
Kräfte. Fb 1937. XII, 617 S. 11,40 M. — Lehmann, L.: Kirchen- 
geschichte der Mark Brandenburg von 1818 bis 1932. Be, Kranz-Verl, 
2718. 2,85M. — Azan, P.: L’Armöe d’Afrique de 1830 ä& 1852. 
Pa, Plon. 524 S. 75 frs. — Cronin, J. W.: A Bibliography of James 
Madison and James Monroe. Wa, Riverford 1935. 48 S. (Presidential 
bibliographical Series. 4.) — Binkley, W. E.: Official correspondence 
of the Texan revolution 1635/36. 2 vols. Lo, Appleton-Century. 42 sh, 
— Hubbart, H. C.: The older Middle West 1840— 1880. Its social, 
economic and political life and sectional tendencies before, during 
and after the Civil War. NY, Appleton-Century Co. IX, 305 $S. — 
Bastgen, B.: Die Verhandlungen zwischen dem Berliner Hof u. dem 
Hl. Stuhl über die konfessionell gemischten Ehen. Pad, Schöningh. 
XVI, 284 S. 16M. — Parry, E. J.: The Spanish Marriages 1841— 
1846. A study of the influence of dynastic ambition upon foreign 
policy. Lo, Macmillan. XX, 349 S. — Bonomi, I.: Mazzini, trium- 
viro della republica romana. Tur, Einaudi. 302 S.— Barrington, Ch. 
Vtes; Through eighty Years (1855—1935). The reminiscences. Lo, 
Murray. IX, 254 S. — König Ludwig II. und Richard Wagner. 
Briefwechsel. Mit vielen anderen Urkunden hrsg. Bearb. v. 0. 
Strobel. Bd. ı. Karlsruhe, Braun; alle 4 Bde 56 M. — Gladstone 
to his wife. Ed. by A. T. Bassett. Lo, Methuen. 15 sh. — Löwith, K.: 
Jacob Burckhardt. Der Mensch inmitten der Geschichte. Luzern, Vita 
nova Verl. 380 S. 5,70M. — Green, H.: General Grant’s last stand. 
A biography. NY, Scribner. 3,75 Doll. — Eulalia Infantin von 
Spanien: An Europas Fürstenhäusern. Lebenserinnerungen 1864— 
1931: Sg, Lutz. 344 S. 6,25 M. — Butler, C.: The Vatican Council. 
2 vols. Lo, Longmanns. ı2 sh. — — Valentin, H.: Heinr. Bernh. 
Oppenheim. E. Beitr. z. Gesch. d. Dt. Liberalismus ı. 1819—ı1861. 
(Teildr.) Phil. Diss. Be. 52 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 
Leidner, F.: Die Außenpolitik Österreich-Ungarns vom deutsch- 
französischen Kriege bis zum deutsch-österreichischen Bündnis, 1870 
—1879. Hl, Akad. Verl. 125 S. (Ki, Diss.) 4,20M. — Meine, K.: 
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England und Deutschland 1871—1876. Be, Ebering 1937. XIII, 218 S. 
(Diss. Gö). 8,40 M. — Lyne, R. N.: An Apostle of Empire. Being 
the life of Sir Lloyd William Mathews, First Minister of the Zanzibar 
Government. Lo, Allen & Unwin. 247 S. — Jahrmann, W.: Frank- 
reich und die orientalische Frage 1875/78. (Dargest. nach d. franz. Akten.) 
Be, Ebering. 125 S. (Gö Diss.) — Ennis, T.H.E.: French policy 
and developments in Indochina. Chicago, Univ. of Chic. Pr. 3 Doll. 
— Green, J. E. S.: Rhodes goes north. Lo, Bell. XV, 391 S. — Lan- 
ger, W. L.: The Diplomacy of imperialism. 1890—ı1902. Vol. ı. 2. 
NY, Knopf 1935. — Buckreis, A.: Politik des 20. Jahrhunderts. 
Nb, Panorama Verl. XIII, 787S. ı8M. — Usborne, C. V.: The 
Conquest of Morocco. Forew. by D. Lloyd George. Lo, S. Paul. 344 S. 
ı8sh. — Chamberlain, Sir A.: Politics from inside, 1906—1914. 
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BERICHTIGUNG 


In einer Besprechung von Ed. Schwartz’ Ausgabe der Akten des 
Akazianischen Schismas schreibt E. Dinkler in H.Z. 155,2 $. 343 
am Schluß: ‚Gegenüber den letzten Darstellungen in E. Caspars 
und J. Hallers Papsttum werden eine Menge Korrekturen und Ak- 
zentverschiebungen vorgenommen“. Das entspricht, soweit mein 
„Papsttum‘ in Betracht kommt, nicht den Tatsachen. Schwartz 
hat gegenüber meiner Darstellung weder ‚Korrekturen‘ noch ‚Ak- 
zentverschiebungen‘ vornehmen können, weil, wie er selbst im Vor- 
wort bedauernd erklärt, seine Arbeit schon gedruckt war, als mein 
Buch erschien. 

Stuttgart. Haller. 


ENTGEGNUNG 


Wenn Eduard Schwartz zum ersten Male Quellen zum Akazia- 
nischen Schisma herausgibt und darauf aufbauend eine neue ein- 
gehende Darstellung gibt, so darf man meines Erachtens sagen, daß 
er damit die Darstellungen, die noch ohne diese Quellen entworfen 
sind und notwendig in manchen Punkten divergieren, „korrigiert“. 
Daß die Papstgeschichte Hallers fast im gleichen Zeitpunkt wie 
Schwartz’ Ausgabe erschien, besagt nichts gegen die faktisch voll- 
zogene Korrektur seiner noch ohne die neuen Quellen gegebenen 
Darstellung vom Akazianischen Schisma. Wo die Divergenzen liegen, 
werde ich mir erlauben noch aufzuzeigen. 

Marburg. E. Dinkler. 

















ZUR 
GESAMTDEUTSCHEN GESCHICHTSAUFFASSUNG 


EIN VERSUCH UND SEIN SCHICKSAL 
voN 
HEINRICH RITTER VON SRBIK 


In dem großen Gebäude gesamtdeutscher Geschichtsauffassung 
ist für viele Wohnungen Raum, und in jeder dieser Wohnungen 
kann und soll die geistige und seelische, aus den Eigentümlich- 
keiten der Heimaterde und des Blutes, aus der Verschiedenheit 

hichtlichen Schicksals und staatlicher 'und stammesmäßiger 
Se gewordene deutsche Besonderheit ihr Daseins- 
recht unbeirrt genießen, wenn sie nur über dem Besonderen stets 
die große Einheit des gesamtdeutschen Volkes in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft vor Augen behält und das Recht des 
Teiles dem Recht des Ganzen unterordnet. Die deutsche Ge- 
schichte ist allzulange unter dem vorwaltenden Zeichen der Viel- 
heit gestanden, entsprechend der Vielgestaltigkeit deutscher 
Staatlichkeit. Es ist ein zwingendes Erfordernis, diese Vielheit, 
die als historische Kraft rückhaltlos anerkannt werden muß, in 
die ebenso historisch wirkliche Einheit wieder einzubetten, die 
durch die Ganzheit des über den Staaten lebenden deutschen 
Volkes gegeben ist. Erwecken wir das Bewußtsein geschichtlicher 
Einheit, das niemals ausgetilgt, aber doch bei Millionen ver- 
schüttet war, dann erfüllen wir eine Pflicht der deutschen Wissen- 
schaft auf einem edelsten Wirkungsfeld, und wir dienen dem Leben 
unseres Volkes, das die volle Erschließung der geschichtlichen 
Untergründe seines heutigen Seins für sein weiteres organisches 
Werden benötigt. Es wäre ein großer Irrtum zu glauben, daß die 
gesamtdeutsche Geschichtsauffassung besondere positive Wert- 
urteile zu mißbilligen hätte, die dem österreichischen oder preu- 
Bischen oder bairischen Anteil an der deutschen Geschichte vom 
österreichischen, preußischen oder bairischen Historiker zuteil 
werden. Heimattreue und Verbundenheit mit dem engeren inner- 
deutschen Blutbereich, dem der einzelne angehört, Pietät für den 
geschichtlichen Einzelstaat, dem die eigenen Vorfahren irgendwie 
verpflichtet waren, und eine besonders warme Liebe zu den Men- 
schen, der Kulturlandschaft und der Seele des nächsten Lebens- 
kreises sind naturhaft, und ihre Verdrängung würde das gesamt- 
deutsche Volk um reiche Werte verarmen lassen. Wie sollte 
nicht auch der deutsche Historiker diese Werte zur Geltung 

Historische Zeitschrift 156. Bd, 15 





230 Heinrich Ritter von Srbik 





bringen müssen und dürfen ? Gesamtdeutsche Geschichtsauffas- 
sung wird immer eine Verschiedenheit des Blickpunktes ermög- 
lichen, ja erfordern, aber der einer Untergruppe des deutschen 
Menschen zugehörige Geschichtsschreiber darf nicht vergessen, 
daß das deutsche Volk und die deutsche Erde für ihn höchste 
Wirklichkeit und höchster Wert sind. 

Weshalb ich diese Bekenntnissätze an die Spitze meiner Aus- 
führungen stelle ? Es geschieht wahrlich nicht, um nur einer fach- 
wissenschaftlichen Polemik ein schöneres Relief zu geben. Ich war 
niemals ein Freund des Krieges um Kleinlichkeiten, und die 
Historische Zeitschrift ist mit Recht ihrem alten Brauch treu ge- 
blieben, sich nicht zur Arena des Kleinkampfs zwischen Autoren und 
Rezensenten herzugeben. Wenn ich mich trotzdem zu einer Aus- 
einandersetzung mit zwei Abhandlungen entschlossen habe, die 
den beiden bisher erschienenen Bänden meines Werks ‚Deutsche 
Einheit‘‘ gewidmet sind, so geschieht es, da es sich im Grunde um 
Fragen von größter deutscher wissenschaftlicher Tragweite und 
deutscher Lebensnähe handelt und da es mir geboten erscheint, 
Mißverständnisse zu klären und Irrtümer zu berichtigen, die der 
deutschen Volksgeschichte vielleicht Schaden bringen können. 
Ich meine die Aufsätze von Erich Brandenburg, Deutsche Ein- 
heit!), und Fritz Hartung, Preußen und die deutsche Einheit.) 
Vorweg sei eines gesagt: Ich nehme es dankbar zur Kenntnis, daß 
Hartung ‚‚den wissenschaftlichen Eifer und den hohen sittlichen 
Ernst‘, mit dem ich meine Aufgabe ergriffen habe, und ‚die starke 
Wirkung, die von dem Werke ausgeht‘, anerkennt. Wenn Bran- 
denburg feststellt, daß meine „Darstellung unserer Geschichte 
dem Suchen und Streben unserer Zeit die historische Grundlage 
nicht geben kann‘, und wenn Hartung vermeint, daß mein Buch 
„nicht als endgültige Lösung des Problems der deutschen Ge- 
schichte angesehen werden kann‘, so darf ich. beiden die Ver- 
sicherung geben, daß ich niemals den überheblichen Glauben ge- 
hegt habe, so hohe Ziele erreicht zu haben. Ich bin glücklich, 
wenn es mir gelungen ist, ein Stück jenes Weges bahnen zu helfen, 
dessen Ende ich wohl in Sehnsucht ahnen kann, aber nie be- 
treten werde. 

In meinem Werke habe ich mich zu der Überzeugung be- 
kannt, daß ‚in dem Nebeneinander, Nacheinander und Gegen- 
einander des universalen, des mitteleuropäischen und des national- 


1) Historische Vierteljahrschrift, 30. Bd., 1936, S. 757—770. 
2) Forschungen zur brandenburg. u. preuß. Geschichte, 49. Bd., 1937, 
S. 1—21. 
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staatlichen Momentes das tiefste Problem der deutschen Ge- 
schichte, der Gegenwart und der kommenden Daseinsgestaltung‘“ 
liege; und ich meinte, den Gegensatz Österreich— Preußen bei 
solcher Grundanschauung als Teilphänomen der allgemeinen 
Ideen und ihrer großen Auswirkungen ansehen zu können. Wie 
ist es nun möglich geworden, daß Brandenburg zu dem Urteil 
gelangt, meine Auffassung sei nicht großdeutsch oder gesamt- 
deutsch, sondern überdeutsch, mitteleuropäisch, universalistisch ? 
Ich vermag mir diese völlige Verkennung meiner Geisteshaltung 
nur dadurch zu erklären, daß er und ich mit ganz verschiedenen 
Voraussetzungen an die deutsche Geschichte herantreten und daß 
mein Kritiker unfreiwillig die Augen vor andersgearteten Gedan- 
kengängen verschlossen hat. In drei Bereichen scheint mir diese 
Verschiedenheit greifbar zu sein; sie mögen in aller Kürze be- 
rührt werden. 

Die Stellung, die Brandenburg zur geistesgeschichtlichen 
Forschung einnimmt, ist seit Jahren bekannt, und es ist nicht 
meine Absicht, eine Kontroverse über die Bedeutung der Ideen 
in der Geschichte durchzuführen. In seiner jüngsten Kritik will 
er als bewegende Ideen ‚nur leitende Gedanken verstehen, die 
von der Gesamtheit der Volksglieder nicht nur verstanden und 
geteilt werden, sondern ihnen so ans Herz gewachsen, so ein Be- 
standteil ihres innersten Empfindens geworden sind, daß sie im 
Notfalle bereit sind, Gut und Blut dafür hinzugeben“. So habe 
den mittelalterlichen Menschen die Idee des christlichen Glaubens 
in der Tat bewegt; „aber war es ebenso mit Mitteleuropa ? Das 
wird gewiß niemand behaupten wollen; ich habe wenigstens noch 
nie von Menschen gehört, die für Mitteleuropa hätten sterben 
wollen. Mitteleuropa war und ist nicht eine ‚Idee‘ in diesem Sinne, 
sondern ein Wunschtraum, dessen Verwirklichung einzelne weit- 
blickende Geister ersehnt oder erstrebt haben mögen, der aber 
nie als zwingende seelische Gewalt im Denken weiter Bevölke- 
rungskreise lebendig war.‘ Die erste Definition der ‚bewegenden 
Ideen‘ fordert somit Ergriffenheit und Sterbensbereitschaft der 
Gesamtheit der Volksglieder; bei ihrer Annahme dürfte von 
einer Idee des Volkstums, des Vaterlandes, der Freiheit in der 
deutschen Geschichte überhaupt nicht gesprochen werden, da 
sie bisher niemals zur zwingenden seelischen Gewalt aller ge- 
worden sind; auch die zweite, die nur von ‚weiteren Volks- 
kreisen‘ spricht, übersieht, daß es auch große Ideen gibt, die 
Anfangs nur geistiges und seelisches Eigentum eines Einzelnen 
oder einer geringen Minderheit sind und zum „Wunschtraum‘“ 
der weiten Kreise erst werden; endlich, daß es auch historisch 
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wirksame Ideen gibt, die stets nur verstandesmäßiges oder 
Herzenseigentum führender Männer waren und blieben und 
doch zur historischen Kraft geworden sind. 

Mit dieser verschiedenen Bewertung der Ideen hängt ein 
zweites trennendes Moment eng zusammen: Brandenburgs posi- 
tivistisches Bild deutscher Geschichte, das von Unwägbar- 
keiten, von der Gewalt gemüthafter und gedanklicher, auf der 
Vergangenheit beruhender Bindungen im deutschen Volk nichts 
wissen will und das Sinken und Aufsteigen seiner staatlichen 
Lebensformen ausschließlich vom Gesichtswinkel tatsächlicher 
Macht und politischen Zusammenschlusses aus betrachtet, ohne 
die jeweiligen beharrenden Seelenkräfte zu würdigen. Für mich 
aber ist die deutsche Geschichte durch viele Jahrhunderte ein 
ständiges Ringen von Altem und Neuem nicht nur im staatlichen 
Machtleben, sondern auch im Fühlen und Wollen der deutschen 
Menschen, und nicht das Werden des Nationalstaates allein, son- 
dern auch die politischen Gegenkräfte in ihrer inneren Verur- 
sachung, nicht das Erstarken des Bewußtseins nationaler Einheit 
allein, sondern auch die empfindungs- und gedankenmäßigen 
Gegenströmungen scheinen mir der Erkenntnis zu bedürfen. Im 
Tiefsten bleibt Brandenburg — und das gilt in bestimmten Maße 
auch für Hartung — bei der rein staatlichen Geschichte des 
deutschen Volkes stehen, während ich mich, gewiß mit unzurei- 
chendem Erfolg, bemühe, das Gesamtvolk auch seelisch-politisch 
zu verstehen, ohne der gewaltigen Bedeutung der staatlichen 
Kräfte zu vergessen. ' 

Erklärt sich so zum Teile bereits Brandenburgs auf den 
ersten Blick geradezu befremdendes Mißverständnis meiner Hal- 
tung zum deutschen Nationalstaat, so trägt hierzu als dritte Ur- 
sache seine völlige Abgewandtheit von jeglicher raumpoliti- 
schen Schau bei. Weit entfernt von einer Übersteigerung geo- 
politischer Historie, sehe ich räumlichen ‚Gegebenheiten‘ keine 
Zwangsläufigkeit des volksgeschichtlichen Ganges entspringen 
und sehe in ihnen kein staatenbegründendes, sondern nur ein 
die Staatsschaffung und Staatserhaltung förderndes Element; 
aber ich kann nicht die natürliche Gestalt großer Räume aus der 
Reihe der Kräfte streichen, die im Dasein eines großen Volkes 
wirksam sind. An anderer Stelle habe ich über ‚Mitteleuropa, 
das Problem und die Versuche seiner Lösung in der deutschen 
Geschichte‘ gesprochen: Hier sei nur bemerkt, daß Mitteleuropa 
eine allerdings nicht durch feste Naturgrenzen abgeschlossene, 
aber gleichwohl existierende große Raumindividualität, von West- 
europa und durch ein „Zwischeneuropa‘‘ von Osteuropa geschie- 
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den, ist; daß ferner Mitteleuropa Schicksal für das größte Volk 
der Erdteilsmitte ist, das in seiner Ostausdehnung diesen natür- 
lichen Raum nicht bis an und über Zwischeneuropa erfüllen 
konnte, sondern nur den Westen und die Mitte Zentraleuropas als 
geschlossenen deutschen Volksboden besitzt und im Osten auf 
eine Symbiose mit andersgearteten Völkern angewiesen war und 
blieb. Es heißt, meine ich, geschichtliche und immer lebendige 
Notwendigkeiten des eigenen Volkes nicht sehen, wenn man wie 
Brandenburg auf den geschlossenen deutschen Nationalstaat den 
alleinigen Wertakzent legt und auf die Millionen Deutscher ver- 
gißt, die als Volksgruppen und Volkssplitter verzahnt und ver- 
klammert mit Fremdnationalen lebten und leben müssen, — auf 
die Millionen im Sudetenraum, auf die Außenglieder und Vor- 
posten kostbaren Bluts in Ungarn, Rumänien, in Bessarabien 
und an der Wolga, in den baltischen Ländern, in Südslawien und 
Südtirol. Es scheint, daß mein Gegner sie alle dem ‚unaufhalt- 
samen Untergang, den keine staatsmännische Weisheit und Vor- 
aussicht aufhalten kann‘‘, als Opfer verfallen sieht, während mir 
in Geschichte, Gegenwart und kommender Zeit das „Grenz- und 
Auslandsdeutschtum‘‘ nicht minder am Herzen liegt als das 
Binnendeutschtum. Hieraus ist wohl der sonst unfaßbare Irrtum 
zu erklären, daß Brandenburg schlechthin meint, ich halte den 
Gedanken des Nationalstaates „für die Mitte des Erdteils, wo die 
Völkersplitter durcheinandergeschoben und ohne klare Grenzen 
leben‘, für unanwendbar. In Wahrheit habe ich niemals ‚das 
Nationalitätsprinzip für eine lediglich lokalbedingte Erscheinung 
erklärt‘‘, sondern die wohl unbezweifelbare Anschauung vertreten, 
daß für Ostmitteleuropa, nicht für den Westen und die Mitte 
Mitteleuropas, die nationalstaatliche Lebensform eine Unmöglich- 
keit sei. Nur in diesem Sinn hätte Brandenburg meine Ausfüh- 
rungen verstehen dürfen, und der Angriff trifft völlig neben das 
Ziel, wenn er meine Sätze mißversteht: daß „die Forderung des 
deutschen Nationalstaates in vollen Widerspruch mit der natür- 
lichen geographischen Gestaltung des Kontinents und mit seiner 
Geschichte trat‘, daß ‚‚das Ideal des rein deutschen, das Gesamt- 
volk umfassenden Staates den Lage- und Gemeinschaftsverhält- 
nissen des deutschen Volkes widersprach und eine Lebensform ge- 
funden werden mußte, die sich vom Schema des Westens unter- 
schied‘‘, und daß ‚die mitteleuropäische Idee eine Notwendigkeit 
für die Welt war und ist‘‘. Nebenbei bemerkt, fällt die Vergröbe- 
rung, daß das deutsche Denken ‚von dieser fremden Denkweise 
infiziert worden ist‘‘, ausschließlich auf das Konto des Kritikers. 
Vielleicht darf ich ihn bitten, einmal zu überdenken, welches 
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Schicksal das Nationalstaatsprinzip in ostmitteleuropäischen 
Staaten, die in Wahrheit Nationalitätenstaaten sind, dem deut- 
schen Volk bereitet hat; dann wird er vielleicht auch dem gesamt- 
deutschen Volksgedanken, wie ich ihn in der deutschen Geschichte 
zu sehen strebe, gerechter gegenüberstehen und wird mir nicht 
mehr zum Vorwurf machen, daß ich mich nicht zu einer ‚,‚rest- 
losen Anerkennung des Strebens der Ungarn und Tschechen, ja 
sogar der Italiener, nach einem nationalen Staat entschließen 
könne‘. Gewiß ist eine gerechte Völkerordnung Ostmitteleuropas 
heute noch ein ‚Wunschtraum‘“ ; aber es heißt doch wahrlich nicht, 
„in eine gefühlsmäßig begründete, aber mit den Realitäten des 
Lebens in unversöhnlichem Widerspruch stehende Ideologie ge- 
raten“, wie mir Brandenburg vorhält, wenn ich die künftige 
Lebensform des gesamtdeutschen Volkes nicht lediglich auf dem 
Nationalstaatsprinzip aufgebaut ansehen kann. Ich erhebe aber 
auch Einspruch dagegen, daß er mir die Ansicht unterstellt, die 
Deutschen seien durch ihre Geschichte und ihre Eigenart nicht 
dazu bestimmt, eine Nation neben anderen zu werden, sondern der 
Gestalter Mitteleuropas zu sein, und ihre besten Köpfe hätten gar 
nicht den Nationalstaat, sondern das ‚‚Reich‘, d.h. Mitteleuropa 
unter deutscher Führung gewollt; die Stimmen, die sich gegen 
den geschlossenen Nationalstaat aussprachen, seien nach meiner 


Ansicht die Wortführer des echten deutschen Empfindens gewesen. 


Nicht ohne Erschütterung stelle ich diese im guten Glauben 
erfolgten Umbiegungen meiner Gedankengänge fest. Gerade das 
sah ich als eine meiner Hauptaufgaben an, zu zeigen, wie die alten 
universalistischen und föderalistischen, auf Mitteleuropa 
verengten, vom Reich und dann von Österreich vornehmlich ge- 
tragenen Gedanken als immer noch lebendige Kräfte mit dem 
lebendigen, von der großen Zeittendenz getragenen deutschen 
Nationalstaatsgedanken rangen, ermatteten und erlagen; 
und ferne war es mir, nur den ersteren das ‚‚echte deutsche Emp- 
finden‘ zuzuschreiben, vielmehr wollte ich die Wandlung dieses 
Empfindens, keineswegs als erster, klarstellen, und ich sah es als 
meine Pflicht an, auch die Werte der besiegten Idee für das deutsche 
Gesamtvolk in seiner mitteleuropäischen Lage darzutun, nicht 
ausschließlich dem Sieger das geschichtliche Recht zuzuerkennen. 
Wenn wir die geschichtliche Bedeutung der deutschen Sonderung 
immer nur als schädlich ansehen, ohne das Verbindende zu werten, 
werden wir wohl niemals zum vollen Verständnis des volklichen 
Einheitswillens von heute kommen. Brandenburgs „Eindruck“, 
daß ich allen denjenigen, die einen deutschen Nationalstaat ver- 
langten, eigentlich etwas Undeutsches zugeschrieben habe oder 
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daß ich den Trieb zum nationalen deutschen Staat für ein Krank- 
heitszeichen halte, wird hoffentlich auf ihn selbst beschränkt 
bleiben. Das große Problem für das deutsche Volk als Ganzheit 
war und ist es vielmehr, wie der nach Verwirklichung ringende 
und dann verwirklichte, unabweisbare Gedanke des deutschen 
Nationalstaats vereint werden konnte und werden kann mit dem 
für das deutsche Volk und die andern Völker in Ostmitteleuropa 
unabweisbaren Prinzip übernationaler staatlicher Organisation. 
Wenn auch noch so unvollkommen, das erste Reich und der 
Deutsche Bund waren solche Organisationen, die aber für den 
Westen und die Mitte Zentraleuropas dem lebensstarken National- 
staatsgedanken mit Notwendigkeit weichen mußten. Dürfen wir 
verkennen, daß das zweite Reich dem deutschen Volk in seiner 
Mehrheit größte Werte geschenkt, aber lebensvolle Äste von ihm 
abgeschnitten hat? Hierin liegt doch in Wahrheit eine tiefe, 
schicksalhafte Tragik der deutschen Volksgeschichte, unabwend- 
bar und doch nicht für alle Zukunft unüberwindbar. 

Mein Kritiker ist vielleicht im Recht, wenn er meinem ersten, 
mit 1848 schließenden Band unter anderem den Vorwurf macht, 
daß ich in ideengeschichtlicher Forschung ‚‚ein recht buntes, aber 
unübersichtliches Mosaik der Meinungen und Pläne zur Neuge- 
staltung des deutschen Staates‘ geschaffen habe, und wenn er 
mir den Rat erteilt, Zeichnen heiße Fortlassen ; vielleicht ist doch 


diese Buntheit und Mosaikhaftigkeit eben das wahre Abbild der 
Vielspältigkeit deutschen politischen Denkens jener Zeit. Ins 
Gebiet des Irrigen begibt er sich, wenn er mir zuschreibt, daß mir 
der habsburgische Donaustaat in seiner engen Verbindung mit der 
deutschen Krone der Wegbereiter und das bereits vorhandene 
Abbild des erträumten mitteleuropäischen Reiches und damit 
auch die den Bedürfnissen der hier lebenden Völker und der Denk- 
weise des deutschen Volkes am meisten entsprechende Lebens- 
form sei. Wie man sieht, geht mein Kritiker in seiner Attacke 
von der Verurteilung meiner historischen Anschauung auf das 
Feld deutscher Zukunft, vom historisch-politischen auf 
das nationalpolitische Feld kommender Gestaltung über. Ich 
weiche auch dieser Erörterung, so schwer sie mir Brandenburg 
macht, nicht aus. Mit der einseitigen Wertung von „Reich“ und 
Österreich verbinde ich angeblich ein Zurück zu veralteten Lebens- 
formen in utopistischer Weise, die sich weigere, den Realitäten des 
historischen Lebens ihr Recht zu geben, und ich erkenne angeb- 
lich die Berechtigung eines nur die Deutschen umfassenden Natio- 
nalstaates nicht an, erkenne dem deutschen Volk nicht das Recht 
und den Wunsch zu, einen starken Nationalstaat zu besitzen, der 
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es ihm ermögliche, deutsches Wesen zu schützen, dem Deutschen 
das Recht der Mitbestimmung im Ringen der Nationen zu be- 
haupten und die Fortexistenz unseres Volkstums zu sichern. In 
Wahrheit liegen die Dinge selbstverständlich ganz anders. Wenn 
auch das alte Österreich keineswegs ganz Ostmitteleuropa und 
Zwischeneuropa umfaßte, war es nach meiner Überzeugung, die 
erlebt, nicht nur aus Büchern geschöpft ist, die bisher beste Lebens- 
form dieser Erdteilszone, so sehr seine Innenstruktur der Neuge- 
staltung bedurft hätte. Dieses heute der Geschichte angehörende 
Gebilde verkörperte in hohem Maße ein sehr wertvolles Stück 
deutscher Geschichte und seine enge Lebensverbindung mit dem 
gesamtdeutschen Volk ermöglichte seinem ersten Staats- und 
Kulturträger, dem deutschen Volksteil in Österreich, Lebens- 
werte für das deutsche Volk und die andern Völker des Staats- 
bereiches zu schaffen wie kein anderes Gebilde nach ihm. Ich hege 
aber keineswegs die mir zugeschriebene Meinung, daß tote Staaten 
wieder zum Leben erweckt werden können und daß die Toten das 
Rad der Geschichte zurückdrehen können. So wenig ich eine Er- 
neuerung des alten Österreich für möglich halte, so wenig träume 
ich von einem mitteleuropäischen ‚‚Reich‘‘ an Stelle des deutschen 
Nationalstaates, wie mir Brandenburg imputiert. Ich fürchte viel- 
mehr, daß mein Gegner die Nation, das seines Selbst bewußte 
Volk, mit dem Nationalstaat verwechselt. Bereits meine ‚Deutsche 
Einheit‘ hätte den Leser unterrichten können, daß nach meiner 
Weltansicht überalterte Lebensgestaltungen dem nach Neuem 
drängenden Leben weichen müssen, daß aber mit dem Sterben 
großer historischer Daseinsformen eines Volks keineswegs die 
ideellen und materiellen Werte des Vergangenen zur Gänze und 
für immer verloren gehen. Es ist mir wahrlich nichts neues, wenn 
Brandenburg gegenüber meiner „Selbsttäuschung‘‘ ausführt, daß 
ein gesamtdeutscher Nationalstaat nicht geschaffen werden konnte, 
solange der Donaustaat der Habsburger bestand und solange die 
Deutschen Österreichs selbst in diesem Staate bleiben wollten ; daß 
es ferner in dieser Lage nur zwei Möglichkeiten gab: entweder den 
Verzicht auf eine straffere Zusammenfassung oder den Zusammen- 
schluß des nichtösterreichischen Deutschland zu einem kräftigen 
Staat. Es heißt, den Tenor meines Werkes völlig mißverstehen, 
wenn mir vorgeworfen wird, daß ich den Trennungsakt von 1866 
für einen „Irrweg‘“ halte; er erscheint mir vielmehr als eine not- 
wendige Stufe des deutschen Schicksalsweges, aber auch als eine 
bittere Notwendigkeit und nicht „dem Wesen des deutschen 
Geistes‘, sondern einer bedeutenden zeitgeschichtlichen Strö- 
mung des deutschen Geistes widersprechend. Hegte ich eine andere 
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Ansicht, dann hätte ich meines Erachtens kein Recht, meine Auf- 
fassung gesamtdeutsch zu nennen. So weit die Geschichte. Und 
die Zukunft ? Der Einwand gegen Mitteleuropa wiegt doch allzu- 
leicht, daß die verhältnismäßig kleinen, mit volksfremden Minder- 
heiten durchsetzten Einzelstaaten die Vorteile eines mitteleuro- 
päischen Reiches unter deutscher Führung „nicht einsehen“. Es 
ist nicht meine Aufgabe, die konkrete Gestalt eines künftigen 
Mitteleuropa zu entwerfen. Konturen aber wird der Historiker 
zeichnen dürfen: das Deutsche Reich der feste nationalstaatliche 
Kern der Erdteilsmitte, mit ihm in festester nationaler Lebensge- 
meinschaft verbunden das heutige rein deutsche Österreich, ferner 
angegliedert auf der Grundlage der Achtung ihrer Staatlichkeit 
und der Achtung ungehemmten Lebensrechtes ihrer Völker die 
ostmitteleuropäische Staatenwelt — eine Vereinigung der ge- 
trennten beiden Denkströme, des nationalstaatlichen und des 
universalistischen, eine Synthese auch des historischen Preußens 
und des historischen Österreichs. Das ist nicht das real unmögliche 
Ziel Brandenburgs, der ‚alle Stämme gleichmäßig umschließende 
deutsche Nationalstaat‘‘ ; es ist die Verbindung des nationalen und 
des übernationalen Moments; nicht nur ein gleichsam verlängertes 
Kleindeutschtum „etatistischer‘‘ Natur, wie es meinem Gegner 
vorschwebt, sondern eine kombinierte Lebensform ohne imperia- 
listischen Grundton, dem Lebensinteresse des deutschen Volks und 
der andern Völker Mitteleuropas und der Idee der Volksgemein- 
schaft und der Gerechtigkeit angemessen. Das ist meine Utopie. 

Wir sind nun bereits ganz nahe an die beiden Fragenkom- 
plexe herangerückt, die Gegenstand speziellerer Anklageerhebung 
gegen mein Werk sind: die Wertung der Spätzeit des alten 
Reichs und der Rolle Österreichs und Preußens in der deutschen 
Geschichte. Brandenburg hat meine Ansicht vom Heiligen Reich 
eigentlich nur in dem schon berührten Zusammenhang ‚‚Univer- 
salismus und Nationalstaat‘‘ gestreift, Hartung hat ihr mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt, wie er ja überhaupt den gesamtdeutschen 
Gedanken meines Werkes unvergleichlich besser erfaßt hat als 
der Leipziger Historiker und zur Mitarbeit an der gesamtdeutschen 
Geschichtsarbeit ganz anders bereit ist. Zunächst: ich kann nicht 
finden, daß sich zwischen Hartungs und meiner Auffassung des 
Reichs bis zum Abschluß des Dreißigjährigen Krieges sehr wesent- 
liche Unterschiede ergeben. Daß der Universalismus des mittel- 
alterlichen Kaisertums neben positiver Bedeutung für das deutsche 
Volk auch ,,Kehrseiten‘‘ hatte, dürfte wohl auch aus meiner Dar- 
stellung hervorgehen, da ich die erstarkenden Gemeinschaftsgefühle 
der fremden Völker, den stammhaften und einzelstaatlichen 
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Sondergeist im deutschen Volk, den Territorialismus und die 
Gegensätzlichkeit von Reich, Staat und Volk gebührend kenn- 
zeichne;; Hartungs „Abschließung des Partikularismus im engsten 
Kreis des heimischen Kirchturms“ trifft mit meiner „Enge und 
Absonderung‘“ (I, 31) überein, und die politische Schwäche Deutsch- 
lands als Folge der deutschen Libertät, des Fehlens eines poli- 
tischen Gemeinwillens ist auch von mir kräftig unterstrichen 
worden. Weit stärker kommt die Verschiedenheit der Anschauun- 
gen in der Behandlung der Reichsgeschichte nach dem Westfäli- 
schen Frieden zur Geltung, doch fehlt sie auch für die voran- 
gehende Periode nicht. Die preußische Geschichtsschreibung kann 
sich gutenteils noch immer nicht von Droysens Ansicht befreien, 
der im alten Reich nur ‚‚Fäulnis‘‘ sah und mit dem Reich auch 
das habsburgische Römische Kaisertum fast vorbehaltlos verur- 
teilte, während ihm Preußens Erhebung aus der Zersplitterung des 
Reichs das Werden der ‚Macht ist, an der sich eine nationale Ent- 
wicklung anlehnen und aufrichten konnte‘!). Eine Wahrheit, aber 
keineswegs die ganze Wahrheit! So wesenhaft und unentbehrlich 
die Macht für das Leben einer großen Nation ist, auch der Geist, 
der in einem Volke waltet, ist eine lebendige Kraft. Wenn nun 
Hartung wieder nahezu ausschließliches Gewicht auf das Ver- 
siegen des machtpolitischen Moments im Reichskörper, auf die 
Auflockerung und Auflösung des Machtdaseins legt, so hat er für 
eine lange Spanne unserer nationalen Geschichte nur die negative 
Seite, die Zersetzung, im Auge, übersieht aber über diesem Prozeß 
der Vereinzelung das für die gesamtdeutsche Betrachtung sehr 
wesentliche, immer noch vorhandene Vereinigungsmoment der 
Idee von Kaiser und Reich und des Glaubens an ihre Unvergäng- 
lichkeit. Ich jedoch hielt es und halte es für geboten zu zeigen, daß 
das Römische Reich zwar den Weg zum Staate und daß das 
deutsche Volk zwar den Weg zur Bewußtseinseinheit nicht mehr 
zu finden vermochte, daß der christliche Solidaritätsgedanke zer- 
brach und der Universalismus verblaßte und sich räumlich ver- 
engte, der Machtraum von Kaiser und Reich auf Mitteleuropa, auf 
das deutsche regnum verkürzt wurde und in diesem Raum der 
Ohnmacht und Zerspaltung anheimfiel; aber ich glaubte auch 
hervorheben zu müssen, daß trotz religiöser Spaltung und parti- 
kularem politischem Geist, trotz politisch-militärischer Schwäche 
die Idee ihr Leben behielt: der Universalismus der Reichsidee, der, 
wenngleich ohne Durchschlagskraft, dem gesamtdeutschen Volk 
ein Einheitsband gerettet hat. 


1) Politische Schriften, hrsg. v. F. Gilbert, S. 214. 
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Ich begreife es, daß den Historiker der Verfassung und der 
Macht Fritz Härtung dieses Verfolgen der Trennung von Imperium 
und Regnum, zweier gesonderter historischer Gefilde, fremd an- 
mutet. Scheiden sich unsere Ansichten über das Wesen des alten 
Reichs, so nicht minder die Beurteilung der Träger der Reichs- 
kronen. Die preußische Geschichtsschreibung — so auch Har- 

— hat sich von der unhistorischen Droysenschen Annahme 
des nationalen Motivs hohenzollernschen Handelns im alten Reich 
befreit, sie legt mit Recht das Gewicht auf die Wirkung, die das 

ikularen Beweggründen entsprungene Werk der preußischen 
Staatsschöpfung für das deutsche Volk gezeitigt hat. Hiermit steht 
es denn doch in starkem Widerspruch, wenn Hartung den alt- 
habsburgischen Kaisern das Fehlen des deutschen Interesses als 
Grundes der Tat zum Vorwurf macht. Gewiß, ihre deutsche Ver- 
pflichtung als Kaiser war eine höhere als die der Reichsfürsten, 
doch nur gradweise verschieden. Es geht nun einmal meines Er- 
achtens keineswegs an, ihnen das deutsche Bewußtsein und das 
Bewußtsein der Reichspflicht schlechthin zu bestreiten und sie 
nur von der Rücksicht auf die Dynastie geleitet anzusehen. In 
diesem Geschlecht waren, wie ich ausgeführt habe, die mittelalter- 
liche universalistische Idee und der dynastische Machtwille zur Ein- 
heit verbunden, und mit beiden Komponenten, dem religiösen, über- 
nationalen Reichsgedanken und dem Hausmachtgedanken, stand 
das aus dem Blut und der Geschichte entsprungene Gefühl der 
Zugehörigkeit zum deutschen Volk im 16., 17. und 18. Jahrhundert 
nicht in dem Gegensatz des 19. und 20. Jahrhunderts. Ich sollte 
einen Kenner der deutschen @eschichte wie Hartung nicht darauf 
hinweisen müssen, wie rege das deutsche Blut z. B. in Maximilian 
I. oder in Josef I. und selbst in Leopold I. war und wie stark 
esin Maria Theresia und Josef II. wieder zur Geltung gekommen 
ist. Ohne Zweifel trat der dynastische Machtwille mit dem Reichs- 
gedanken, das habsburgische Staatsinteresse mit dem Reichs- 
interesse oft in harten Gegensatz. „Die dynastische Gesamtstaats- 
politik der Habsburger‘, so schrieb ich (I, 88), „und der von 
ihnen gepflegte besondere vaterländische Sinn taten der Reichs- 
idee zweifellos Abbruch, oft stellten die Herrscher das Reichsinter- 
esse hinter dem Hausinteresse zurück und zur Reichszersetzung 
trugen sie sicherlich bei. Aber das Reichsgefühl, das Bewußtsein 
universaler Erhabenheit des römischen Kaisertums ist diesen Alt- 
habsburgern doch nie ganz verloren gegangen, wenn es gleich an 
lebendiger Kraft einbüßte‘‘. Hartung weiß von diesem Reichs- 
gefühl nichts zu berichten, nur von dem starken Einfluß der spa- 
nischen Linie in der Casa d’Austria, und er führt als Beweis 





240 Heinrich Ritter von Srbik 


||) a  —— 


schwerer Verletzung der Reichsinteressen den Prager Vertrag von 
1617 an, die Übertragung der deutschhabsburgischen Rechte im 
Elsaß und der rechtsrheinischen Ortenau auf die Spanier. Ein Fall 
jenes auch von mir festgestellten oftmaligen Überwiegens des 
Hausmachtegoismus, dem sich analoge Taten aller deutschen 
Dynastien zur Seite stellen ließen und der doch in keiner Weise 
widerlegt, daß die Kaiserkrone und das Kaiseramt ihre verpflich- 
tende Wirkung nicht ganz verloren, so oft auch die Reichsidee als 
Deckmantel habsburgischer Eigeninteressen verwendet werden 
mochte. Und jene Scheidung von Motiv und Wirkung? Auch 
Hartung will das große Verdienst nicht verkleinern, das sich die 
deutsche Habsburgerlinie durch die Verteidigung des christlichen 
Abendlandes gegen den Ansturm der Türken um das deutsche 
Volk und seine Kultur erworben hat. Vergebens suche ich übrigens 
in seinen Ausführungen nach einem Wort der Würdigung des groß- 
artigen deutschen Kolonisationswerkes, das eine Ruhmestat des 
achtzehnten Jahrhunderts im Südosten Mitteleuropas zu nennen 
ist. Aber dem Siegeszug im Karpathenraum fehlt nach Hartungs 
Anklage das Motiv des deutschen Interesses! Sind denn nicht Ver- 
teidigung und Ausdehnung deutschen Bodens und deutscher 
Kultur an sich ein hoher Wert in der deutschen Geschichte, wie 
immer der Beweggrund geartet war ? Wenn den Hohenzollern mit 
Recht die bedeutungsvolle Wirkung ihres Werkes für das deutsche 
Geschick trotz eigenstaatlicher Motive zugute gerechnet und be- 
tont wird, daß ihr Sonderinteresse mit dem nationalen Interesse 
zusammenfiel, so sollte doch endlich auch Althabsburg mit dem 
gleichen Maße gemessen werden, wehn sein Interesse mit dem des 
deutschen Volkes übereinstimmte und seine Tat diesem Volk zu- 
gute kam. Und es sollte doch endlich anerkannt werden, daß alle 
deutschen Fürsten Hausmachtpolitik trieben und daß eine starke 
Hausmacht des Kaisers für Volk und Reich eine Notwendigkeit 
war. 

Wollten sich doch die Kritiker allemal die Mühe genauer Lek- 
türe nehmen! Wenn ich die Frage aufwerfe, ob es noch Maria 
Theresia und Josef II. hätte gelingen können, mit ungebrochenem 
Rückhalt an einem habsburgisch geführten Deutschland, mit an- 
dauerndem Besitz Schlesiens, die Arbeit von Generationen an der 
deutschen Kulturerfüllung Ostmitteleuropas zu vollenden, oder 
ob das Schicksal des Reichs nur entweder krankhaftes Beharren 
oder Vernichtung sein konnte; wenn ich die verstandesmäßige 
Beantwortung dieser Frage für unmöglich erkläre, deutlich Er- 
kenntnisvermögen und Gefühl unterscheide und nur ‚dem Emp- 
finden‘ des deutschen Österreichers ‚‚die Neigung‘ zuschreibe, 
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diese Alternative zu verneinen, so tritt mir die Behauptung Har- 
tungs entgegen, daß ich an die Möglichkeit einer Regeneration 
des Reichs unter habsburgischer Führung ‚glaube‘, und wieder 
wird die „Lebensunfähigkeit des Reichs‘ allein auf die Argumente 
der Verfassung und der Macht gestützt, die das Wesen nicht er- 
schöpfen. Da wird Pufendorfs Bezeichnung des Reichs als Mon- 
strum, nicht ohne Mißverständnis des Severinus a Monzambano, 
übernommen; da wird von „längst vergessenen Historikern, 
Juristen und Publizisten‘, auf die ich mich zum Verständnis der 
deutschen Gesinnung berufe, gesprochen, während doch kein ge- 
ringerer als Leibniz, die große Reichsstaatsrechtsschule Johann 
Stephan Pütters in Göttingen, Herder und Johannes von Müller, 
Johann Jakob Moser und Friedrich Karl Moser zu ihnen zählen, 
und alle Staatstheoretiker werden mit einer Handbewegung bei- 
gite geschoben, da sie über die wirkliche Bedeutung des Reichs- 
gedankens bis zum Zusammenbruch von 1806 keinen Aufschluß 
geben und gegenüber der „politischen Praxis der Zeit‘ nichts be- 
sagen sollen. Auch im ı8. Jahrhundert beruhten in Wahrheit 
Kaiser und Reich, wenn auch militärisch, wirtschaftlich, in Ver- 
fassung und Außengeltung ohnmächtig geworden, noch immer 
nicht allein auf dem Interesse der Staaten, das gegen ein völliges 
Auseinanderfallen sprach, sondern sie waren auch geistige und 
seelische Wirklichkeiten dank der Kraft der Idee und der Ehr- 
furcht deutschen Gemütes vor einer großen Geschichte. Viel- 
kicht darf ich meinen Berliner Kritiker daran erinnern, daß Frau 
Rat Goethe am 19. August 1806 an ihren Sohn schrieb, gestern 
si zum erstenmal in der Kirche nicht mehr des Reichs und des 
Kaisers gedacht worden. Es gehe ihr bei dieser Feststellung wie 
mit einem Schwerkranken, den man längst aufgegeben habe; 
treffe dann aber die Todesnachricht ein, dann sei jedermann schwer 
erschüttert. So sei es jetzt ihr und der ganzen Stadt Frankfurt 
ergangen. Ich glaube schon vor längerem erwiesen zu haben, daß 
das gewaltsame Ende des alten Reichs in weiten Kreisen des 
deutschen Volkes schmerzlichste Empfindungen erweckt hat, 
nach einem und einem halben Jahrzehnt der Reichsagonie! Und 
vor kurzem konnte E. Ziehen zeigen, daß selbst im Rheinbund die 
Reichstradition, ein Reichs- und gesamtdeutsches Bewußtsein als 
Einschlag im politischen Denken nicht gefehlt hat. Niemals wird 
die ganze ergreifende Tragödie des Reichsverfalls und Reichs- 
sterbens begriffen werden, wenn wir ihm nur mit kühlem Macht- 
sinn, nicht auch mit dem Herzen gegenüberstehen. Kein anderes 
Volk betrachtet Jahrhunderte seiner Lebensform mit solcher Ver- 
achtung wie ein Teil des deutschen. Handelt es sich denn nicht 
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um den uralten Rahmen deutscher politischer Einheit, der ver- 
nichtet wurde, um eine wahrhaft „ehrwürdige gesamtdeutsche 
Lebensform‘, wie ich schrieb, um die ‚„Verkörperung des alten 
Ganzheitsgedankens‘‘ alles geschlossen siedelnden deutschen Vol. 
kes, die „bis zum letzten Atemzug die Bruchstücke dieses zerrisse- 
nen deutschen Volks, wenn auch mit noch so schwachen Klammern, 
zusammenhielt‘‘ und ‚ihre deutsche Aufgabe durch ihre Idee bis 
zum Erlöschen ihrer Kräfte erfüllte und in der deutschen Sehn- 
sucht nach Kaiser und Reich ein Nachleben bedeutenden Aus- 
maßes erfahren hat‘ ? 

Gerade meine Schilderung des Lebensendes des Heiligen 
Reichs, in der ich der Verletzung des Reichsrechts durch die 
Schaffung des österreichischen Kaisertums gedachte, hätte meinen 
Kritikern einen Fingerzeig geben dürfen, wie sehr ich mich von 
einseitiger Parteinahme für Österreich in der deutschen Ge- 
schichte frei zu halten trachte. Eben meine Behandlung des 
Problems Österreich—Preußen in gesamtdeutscher Sicht 
verleitet Brandenburg zu einer Häufung von Vorwürfen, die auf 
manche Leser Eindruck üben mag. Es sei mir gestattet eine 
Blütenlese zu geben, nicht infolge persönlicher. Empfindlichkeit, 
sondern um die Schwierigkeiten deutlich zu machen, die heute 
noch der gesamtdeutschen Geschichtsauffassung in den Weg 
treten. Ich hege angeblich eine tief innerliche Abneigung gegen 
das (im Hinblick auf das Reich) revolutionäre Preußen; ich sei 
immer geneigt, die österreichische Politik, auch wenn ich sie nicht 
vollständig billigen könne, doch nachsichtig und entschuldigend 
zu behandeln, während ich die preußische Politik auch da, wo ich 
ihr eine gewisse innere Notwendigkeit nicht absprechen könne, 
immer als im Grunde rein egoistisch und undeutsch empfinde; 
meine Abwehr von Ungerechtigkeiten preußischer Historiker 
führe manchmal zu recht sonderbaren Resultaten; Friedrich der 
Große sei mir tief unsympathisch und man fühle deutlich, wie 
schwer es mir werde, auch einige anerkennende Worte über den 
großen Feind Österreichs zu sagen; auch Bismarck werde von mir 
als ein Vertreter des rein preußischen Egoismus geschildert, der 
frei war von jeder nationalen Regung, meine einseitige öster- 
reichische Beurteilung trete ebenso bei der Beurteilung Friedrich 
Wilhelms IV. hervor; es bedürfte eines genauen Eingehens auf 
alle Einzelheiten, um alle Einseitigkeiten meiner Darstellung auf- 
zuzeigen usw. Wer mein Werk nicht kennt, der muß aus Branden- 
burgs Tadel den Eindruck gewinnen, daß meine „Deutsche Ein- 
heit‘‘ zum guten Teile ein gegen Preußen gerichtetes Pamphlet sei 
und daß ich im besondern Friedrich den Großen in der Weise 
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Hegemanns behandelt habe, zum mindesten aber, daß ich in den 
Spuren Kaindls und Henles wandle. In Wahrheit liegt eine gren- 
zenlose Vergröberung meiner Ansichten durch einen Kritiker vor, 
der sich offenbar durchaus nicht in den Geist und das Empfinden 
eines nichtpreußischen deutschen Historikers versetzen kann. 
Wohltuend hebt sich hiervon Hartungs Bemühen ab, das preußi- 
sche Recht in der deutschen Geschichte nur stärker herauszu- 
stellen, als ich es tun konnte, und nachzuweisen, daß ich Preußen 
zu ungünstig beurteile. Beide aber schreiben mir Antipathie gegen 
das preußische Wesen zu. Sie mögen sich mit der knappen Ver- 
sicherung begnügen, daß ich wahre Hochachtung vor dem ‚‚ver- 
schlosseneren, nüchterneren und härteren Preußen‘ habe und 
nicht die geringste Anlage in mir finde, ‚in der geschichtlich ge- 
prägten Eigenart‘‘ des Preußentums den „Vorwurf und Mangel‘ 
zu sehen, die Hartung mir zuschreibt. Niemand kann es mir ver- 
argen, daß mir das „leichtere, beweglichere, liebenswürdigere 
Wesen des Süddeutschen‘ näher steht als das norddeutsche. Wenn 
ich geschrieben habe, daß auf dem harten Kolonialboden des Nord- 
ostens die preußische Art erwachsen sei, so stimmt dies, denke ich, 
mit Hartungs Charakteristik überein, daß das Wesen des Preußen 
in harter und strenger Arbeit geformt worden sei. Mir Geringer- 
schätzung dieses Wesens zuzuschreiben, hierzu fehlt Hartung jeg- 
liches Recht, und wenn ich es ‚„artverschieden vom weltoffenen 
altdeutschen und österreichischen Geschlecht‘ genannt habe, so 
mußte doch verständlich sein, daß ich die innerdeutschen Ver- 
schiedenheiten im Auge hatte, und ich begreife nicht, weshalb 
Hartung für das absolute Recht des Preußen, „sich zugleich als 
Deutscher zu fühlen‘‘, eintritt. Habe ich nicht an einer der von 
ihm selbst angeführten Stellen geschrieben, daß die verschiedenen 
Formen des deutschen Menschen nur Sondertypen des gemein- 
deutschen Wesens, nur ‚„‚wesenseigene Verwirklichungsformen des 
deutschen Volkstums‘‘ seien? Habe ich nicht die tendenziöse 
schroffe Scheidung des Norddeutschen und des deutschen Öster- 
reichers mit aller Entschiedenheit abgelehnt ? Wenn meine Gegner 
wüßten, mit welcher Bitterkeit noch heute in Österreich viele 
Deutsche Friedrichs des Großen und Bismarcks, der schlesischen 
Kriege und des Bruderkrieges von 1866 gedenken, wenn sie 
wüßten, daß ‚die gesamtdeutsche Geschichtsauffassung‘‘ von be- 
stimmten Kreisen in Österreich als verkappte kleindeutsch-preu- 
Bische bezeichnet wird, die in unlösbarem Widerspruch zum öster- 
reichischen Staatsgedanken stehe, die österreichische Geschichte 
verzeichne und letzten Endes zu Gewalt und Bluttat führe; wenn 
sie bedenken würden, mit welchem Maß von Ungerechtigkeit die 
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zeitbedingte kleindeutsche, „borussische“ Geschichtsschreibun 
Österreich in der deutschen Geschichte behandelt hat und wie ge 
zur Abwehr im Volks- und Wissenschaftsinteresse geradezu 
zwingt: dann würden sie wohl das redliche Bemühen besser werten, 
Heimattreue und Volkstreue zu vereinen, neben dem Sondernden 
das Verbindende unserer Geschichte zu erweisen und mit uner- 
bittlicher Wahrheitsliebe, aber auch mit starkem Versöhnung 
willen die deutsche Einheit in Idee und Wirklichkeit darzustellen 
— auch die Ursachen und die Werte und Nachteile des deutschen 
Dualismus und des blutigen Trennungsaktes von Königgrätz, 
Dann dürfte auch nicht Brandenburg, der Fortsetzer jener klein- 
deutschen Historiographie, mir vorwerfen, daß ich ebenso unge 
recht gegen Preußen verfahre wie diese gegen Österreich. 

Ich hätte die vorstehenden Zeilen nicht geschrieben, wenn 
meine Kritiker in Leipzig und Berlin nicht allzusehr mit meiner 
persönlichen ‚Sympathie und ‚Antipathie‘‘ argumentieren 
würden. Über einige minder wesentliche sachliche Einwände, die 
Hartung vom preußischen Gesichtspunkt aus erhebt, kann ich 
rasch hinweggehen; ich darf wohl auch zur Klärung auf den 
Schlußabschnitt meines noch ausstehenden dritten Bandes ver- 
weisen, wenn Hartung meint, mich auf den gewaltigen Wert auf- 
merksam machen zu müssen, der in dem Heranwachsen des preu- 
Bischen Machtstaates für die deutsche Zukunft lag. Mit Recht 
legen meine Ankläger das Hauptgewicht auf die Wertung Fried- 
richs des Großen, des gewaltsamen Besitzwechsels Schlesien 
und der deutschen Teileinigung des 19. Jahrhunderts. Nach diesen 
Problemen ordne ich denn auch weiterhin meine Entgegnung, 
Vorerst aber muß ich es als unzulässig erklären, daß Hartung 
mir imputiert, ich gebe ‚nur widerwillig‘‘ Friedrich den Bei 
namen „der Große‘. Pflicht des Historikers ist verstandesmäßige 
Erfassung historischer Größenmaße, Liebe ist individuelles Recht. 
Droysen schreibt schon 1844 in seinen „Deutschen Briefen‘‘!), & 
werde ihm schwer, die innere Bewegung zu unterdrücken, die 
mit dem Namen Preußen im Gemüte emporwogt. Das ist recht 
und billig und gilt auch für den deutschen Österreicher. Wie der 
Preuße seinem großen König starke seelische Hingabe widmen 
darf und soll, so der Österreicher Maria Theresia. Es dürfte dem- 
nach von Hartung nicht als Vorwurf ausgesprochen werden, daß 
ich der großen Kaiserin und dem großen König eine verschiedene 
menschliche Anziehungskraft zuschreibe. Ich stehe in der Tat der 
herzenswarmen Natur Theresens mit anderen Empfindungen gegen- 


1) Politische Schriften, $. 24. 
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über als dem ‚kalten Heroismus‘‘ Friedrichs, rechne es mir aber 
zur Ehre an, daß ein weit einsichtsvollerer Urteiler, Max Hildebert 
Böhm,!) sagt, ich lasse mit eisiger Schärfe die Wesenszüge des 
alten Fritz hervortreten, die eine billige dynastische Geschichts- 
legende im Reich überschätzt oder beschönigt und die in der 
schwarz-gelben Hetzliteratur das ganze Bild des größten Hohen- 
zollern bestimmen, und ich taste mich mit verantwortlichem Be- 
mühen und vornehmer Scheu, kein unehrliches Wort niederzu- 
schreiben, zur Anerkennung der Größe des Königs durch. Habe 
ich dieser Größe, zu deren Verständnis ich mich mehr als viele 
deutsche Österreicher durchgerungen habe, wirklich nur „einige 
anerkennende Worte‘ gewidmet, wie Brandenburg sagt? Ein 
Prüfstein für gesamtdeutsche innere Bereitschaft da und dort! 
Ich habe gesprochen vom „deutschen Willen und der Tat des ge- 
borenen Führers‘, seiner „Männlichkeit und seinem Heldentum, 
der Opferwilligkeit fürs Vaterland, der Gabe des Bauens, des Er- 
ziehens zu einer Staatsidee, sei es auch noch eine partikular- 
deutsche‘‘. Ich fuhr fort (I, 103): ‚„‚Lagen nicht in der Tat deutsche 
Werte in der Stärkung deutschen Selbstbewußtseins, in den neuen 
Impulsen zu einem deutschen Staatsbewußtsein, in der pflicht- 
gemäßen Arbeit für den Staat bis zum Äußersten ?“; ich sprach 
von der „Bändigung des Persönlichen durch das Moment der 
Pflicht‘, von der völligen Hingabe an die Idee des Staates, von 
dem Unterdrücken des Selbst, von der Verkörperung des Amtes 
gegenüber dem Volk, von der Überwindung der eigenen Ruhm- 
begierde, von der Erweckung preußischen Ehrgefühls, beständiger 
Anspornung und Disziplinierung des preußischen Volkes „durch 
eine stolze und kühne Individualität‘, von dem Vorbild, das er 
„preußischem Sollen und Müssen bis zur Hingabe des eigenen 
Lebens‘‘ geworden ist. Das alles sind nur „einige anerkennende 
Worte‘ und ‚„widerwillige‘‘ Zuerkennung der Größe! 

Wenn ich anderseits dem ewigen „Stirb und Werde‘ gerecht 
werden wollte, das für mich nicht gleichbedeutend ist mit Ver- 
achten des Sterbenden und Toten und ausschließlichem Rühmen 
des Werdenden und Lebenden; wenn ich deutsche Geschichte 
nicht nur von Berlin aus, sondern auch und nicht zuletzt von 
Wien aus schreiben wollte, dann mußte ich den deutschen Dua- 
lismus in seiner ganzen unmeßbaren Schwere erfassen, mußte die 
relativen Werte des durch Friedrich vollends zerspaltenen Reichs 
neben den Werten des Neuen würdigen und mußte die mir so 


!) Im Volksspiegel, Zeitschrift für deutsche Soziologie und Volkswissen- 
schaft, 2. Jahrg., 1935, S. 321. 
Historische Zeitschrift 156. Bd. 16 
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sehr verübelten Worte schreiben, daß Friedrich ‚der große Zer- 
störer des Reichs und seiner habsburgischen Spitze geworden ist“, 
Sind denn gewaltige Schöpfungen jemals in der Geschichte ohne 
Zerstörung erfolgt? Auch ein seines Preußentums so bewußter 
Geschichtsschreiber wie Erich Marcks, der freilich über ein sehr 
starkes und warmes Gefühl für alles deutsche Wesen verfügt, 
nannte vor ganz kurzem!) Friedrich ‚den Zerstörer des alten 
Reichs‘ und einen „Träger von kommenden Möglichkeiten eines 
zukünftig neuen‘; auch ihm ist „der deutsche Dualismus für das 
Reich und die Nation vorerst nur eine Zerreißung‘‘ und Friedrich 
„reißt den Schleier der Reichsformen entzwei‘). Wie andern 
Brandenburgs Urteil! Er läßt mich Friedrich schlankweg zum 
„bösen Genius Deutschlands‘ machen! Ich habe übrigens dem 
Preußenkönig auch keineswegs „ausschließlich“, wie Hartung 
behauptet, die Zerstörung des Reichs zugeschrieben, sondem 
(I, 103f.) gesagt, daß „die preußische Großmachtbildung nicht das 
Werk des einen politischen Genius Friedrich allein‘, vielmehr 
durch Jahrhunderte vorbereitet gewesen sei. 

Alle übrigen Einwände gegen meine Behandlung dieser ge- 
waltigen historischen Gestalt sind Beiwerk, das teils auf falscher 
Auffassung meiner deutlichen Ansicht beruht, teils den Kern der 
Frage nicht trifft. Will Brandenburg denn ernstlich an Friedrichs 
eigener Angabe zweifeln, daß Ehrgeiz, Ruhm- und Machtbegier 
ihn zum Angriff auf Maria Theresias Erbe führten ? Ich habe 
vom ersten schlesischen Krieg gesprochen, mein Kritiker aber läßt 
mich Friedrich als den Mann charakterisieren, der schlechthin 
„nur von Ruhmsucht und Machtverlangen getrieben wurde‘. Ich 
habe von Friedrichs Hingabe an den Geist des Rokoko und der 
Aufklärung Frankreichs und Englands gesprochen und habe doch 
nicht verschwiegen, daß er „in weiter Zukunft ein geistiges Ge 
samtdeutschland aufblühen sah, dessen offene Pforten er aber 
nicht mehr durchschritten hat‘. Auch diese Wahrheit dient Bran- 
denburg zur Anklage; bestreitet er sie auch gegenüber Gerhard 
Ritter, der jüngstens?) die „geistige Wahlverwandtschaft, die 
Friedrich zum Bewunderer und Schüler der Franzosen machte“, 
feststellt ? „Der von Dämonen gequälte, düstere Staatsbildner“ 
und der „furchtbare Zuchtmeister Preußens‘‘, als den ich Fried- 
rich ansehe, entspricht im Wesen wieder dem Bild, das ein Ver- 
ehrer des Königs wie Ritter entwirft, und nicht minder den voran 


1) Der Aufstieg des Reichs, I, 24. 
2) I, 6. 
%) Friedrich der Große, ein historisches Profil, S. 59. 
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gegangenen seelisch-geschichtlichen Aufschlüssen, die uns Fried- 
rich Meineckes „Staatsräson‘‘ gebracht hat: dem Zwiespalt zwi- 
schen Humanitätsideal und Machttrieb, diesem inneren Ringen, 
das sich durch Friedrichs ganzes Leben hindurchzieht und nie 
zum vollen Einklang zwischen Moral und Politik, Menschlichkeit 
und Staatsnotwendigkeit führen konnte!). In dem Hineinzwingen 
des Staatsvolkes aber in das äußerste Dienst- und Pflichtbewußt- 
sein liegt nicht nur Größe, sondern auch Härte der Zucht, und 
wenn mir Brandenburg den Ausdruck ‚Mann mit dem ausge- 
brannten Innern‘ so sehr verargt, so übersieht er völlig, daß ich 
nur für den „alten Fritz‘‘ diese gewiß zutreffende Bezeichnung 
gebrauche. Ganz abwegig ist Brandenburgs Frage, ob ich „den 
strengen Pflichtbegriff, wie er den friderizianischen Staat be- 
herrscht‘‘, die „Hingabe der einzelnen Person an das Allgemeine, 
ihre freiwillige Unterordnung unter das als Aufgabe und Beruf 
Erfaßte‘‘ als ausschließliches Erzeugnis reiner Verstandeskultur 
ansehe. Soweit der Schöpfer Friedrich in Betracht kommt, be- 
jahe ich das Überwiegen der rationalistischen Wurzel, und es be- 
deutet gewiß kein Herabsetzen des Herrschers und des soldatischen 
Führers, den uns eben die von Fester herausgegebene Instruktion 
für seine Generäle von 1747 neuerdings bestaunen lehrt, wenn 
ich als sein Erbe preußisches Ehrgefühl und preußischen Pflicht- 
begriff, aber auch „preußischen Ehrgeiz, preußischen Ausdeh- 
nungsdrang und preußische Ruhmbegierde‘, die kein altdeutsches 
Gut waren, nenne. Eine deutsche Gestalt von erstem historischen 
Rang sehe auch ich in ihm; ob er „durch rücksichtslose preußische 
Realpolitik das Gesetz seiner Zeit und das damalige Gesetz 
Deutschlands erfüllt hat‘, — diese Frage kurzerhand zu bejahen, 
überlasse ich dem kühnen Selbstbewußtsein unbeschwerter Ju- 
gend?) ; ich begnüge mich mit der Ansicht, daß erst durch Friedrich 


1) Ritter, S. 83. 

%) Das Zitat entstammt dem Aufsatz von Ulrich Crämer, Friedrich der 
Große, in der Zeitschrift Vergangenheit und Gegenwart, 26. Jahrg., 1936, 
$. 461f. Ich weise nur nebenbei darauf hin, daß Crämer, ohne mich zu 
nennen, gegen meine Charakteristik Friedrichs des Großen den Vorwurf 


erhebt, daß ich „an dem Wesen Friedrichs gleicherweise vorbeigehe wie 


an dem Wesen geschichtlicher Größe überhaupt‘; er spricht von meinem 
„Herumnörgeln an der größten Gestalt unserer großen Geschichte‘ und 
daß es ‚jedenfalls in keiner Weise der Ausdruck der Gefühle und Gedanken 
sei, die den Deutschen heute bewegen‘. ‚„‚Genug‘‘, schreibt Crämer, ‚‚mit 
der Erörterung einer Einstellung und Anschauung, die dem Problem der 
Persönlichkeit Friedrichs des Großen keineswegs gerecht zu werden ver- 
mag“, u. a. m. Ich gebe Crämer für sein wissenschaftliches Aufwachsen 
16* 
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Idee und Realität, Geist und staatliche Wirklichkeit im alten 
deutschen Reich vollends geschieden worden sind und daß sein 
schöpferische, in die Zukunft weisende Tat, frei von aller Reichs- 
gesinnung und geschichtlichem Weihegefühl, zugleich auch eim 
Tat der Vernichtung war. 

Friedrich der Große hat bekanntlich in seinem politischen 
Testament von 1752 Lothringen und Schlesien zwei Schw 
stern verglichen, deren ältere Preußen und deren jüngere Frank- 
reich geheiratet habe; Preußen dürfe nicht ruhig zusehen, daß 
Frankreich Elsaß oder Lothringen verliere, und Frankreich könne 
eine Wiedereroberung Schlesiens durch Österreich nicht zulassen, 
weil hierdurch sein preußischer Alliierter zu sehr geschwächt 
würde, der ihm Lothringen oder Elsaß durch Diversionen gegen 
eine plötzliche Gefahr sichere; die Allianz Preußens und Frank- 
reichs beruhe auf der Natur der Sache. Es braucht kein Wort dar- 
über verloren zu werden, daß das Interesse des preußischen Groß- 
staates, dessen Schicksal an Schlesien gebunden war, für diese Poli 
tik reinster Staatsräson allein maßgebend war, daß diese aus der 
neuen Zwangslage Preußens geborene Politik aber auch eine schwer 
Schädigung des deutschen Volkes und Reichs im Westen mit sich 
brachte. Es berührt nun wirklich seltsam, wenn diese und ander 
Verschuldungen Preußens am deutschen Volksboden immer wie 
der beschönigt werden, während die schwersten Vorwürfe in 
eben derselben Richtung gegen Österreich erhoben werden. Wenn 
wir nicht lernen, die egoistisch-eigenstaatlichen und volk- und 
reichsschädlichen Motive und Handlungen beider Gegner gleich- 
mäßig zu charakterisieren, dann wird sich die ersehnte Brücke 
zur gesamtdeutschen Geschichtsschau niemals finden lassen. Ent- 
spricht es dieser Forderung, wenn Hartung von einer „nur vor 
übergehenden Verstimmung des Großen Kurfürsten‘ redet, „die 
ihn am stärksten nach 1679 zur Verbindung mit Frankreich 
führte‘, ohne zu berühren, wie groß sein Anteil an der Ermög- 
lichung der Reunionen Ludwigs XIV. und des Raubes Straßburg 
war’? Mit aller Schärfe aber schreibt Brandenburg Habsburg die 
Schuld zu, daß es das Elsaß 1710 in Gertruidenberg nicht wieder 
gewonnen und Straßburg um des dynastischen Interesses an Spa- 
nien willen endgültig geopfert habe. Ganz so einfach liegen die 
Dinge denn doch nicht. So sehr das deutschhabsburgische Ver- 
langen nach dem spanischen Erbe in der Wiener Politik dominiert 
hat, so „betrieb sie doch so weit und so lange‘ die Wiedergewin- 


den Rat, er möge in Hinkunft in den Geist eines Werkes einzudringen 
trachten, bevor er den Stab über das Ganze oder einen Teil bricht. 
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nung der verlorenen westdeutschen Gebiete, „als dadurch die 
dynastischen Ziele nicht zu sehr beschränkt und gefährdet wurden, 
schon um den Kaiser gegenüber dem Reich außer aller Klage und 
Verantwortung zu setzen‘, wie M. Braubach im Anschluß: an 
W. Reese erwiesen hat!). Die Schleifung der Rheinfestungen und 
die Rückgabe von Straßburg galten den Österreichern als conditio 
sine qua non in dem Friedensprogramm von 1709; der Reichs- 
patriotismus wurde von ihnen bei der Ablehnung der Präliminar- 
vereinbarung mehr vorgeschützt als wirklich gehegt?). An dem 
Scheitern der französisch-holländischen Verhandlungen in Ger- 
truidenberg aber trug das Mißtrauen der alliierten Mächte gegen 
die Aufrichtigkeit Ludwigs XIV. die Hauptschuld, so daß ‚die 
Stunde der tiefsten Demütigung Frankreichs für das Reich nicht 
ausgenutzt wurde‘. Den unglücklichen Ausgang in Utrecht ver- 
ursachte vor allem der Abfall Englands von der Koalition, wäh- 
rend Österreich — wieder in erster Linie seines Eigeninteresses 
wegen — für das Reich weitgehende Forderungen erhob?). So 
wäre denn der Hauptakzent auf den Verrat der Seemächte -zu 
legen, wenn schließlich nur der Ryswicker Friede bestätigt wurde; 
so wenig der Anteil des Kaisers am Mißerfolg verborgen werden 
darf, so sehr ist ferner auch auf die unzulängliche Kraft des Reichs, 
der Kreise und der deutschen Staaten überhaupt hinzuweisen und 
zu betonen, daß kein deutscher Teil von nationalen Erwägungen 
angetrieben worden ist, sondern nur von dem Motiv des Erwerbs 
oder der Sicherung. Wie sich der westdeutsche Barrieregedanke 
weiter entwickelt hat, das mögen meine preußischen Kritiker an 
L. Justs vielversprechenden Forschungen verfolgen*). Hier können 
sie lesen, wie wenigstens der Niederrhein durch Bewahrung der 
wichtigsten Schlüsselstellung, deg Herzogtums Luxemburg, von 
Österreich aus gesichert wurde und wie Eugen den Oberrhein 
durch die feste Bastion des Breisgaus schützte. Es kann von einer 
„Erfüllung der Sendung durch ein Jahrhundert‘ gesprochen 
werden, die Österreich auch für das Reich leistete, von einer ‚„Sen- 
dung auf altem Reichsboden‘‘, von „letzten reichischen Anstren- 
gungen Eugens in den gefährdeten und zersplitterten Grenz- 
marken um den Rhein“. Und dann stand eine österreichische 


I) Um die Reichsbarriere am Oberrhein, Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins, 
N. F. 50, $. 493. 

%) Ebenda, $. 504. 

% $. 5ı6f. 

4) Grenzsicherungspläne im Westen des Reichs zur Zeit des Prinzen Eugen 
1663—1736, Rheinische Vierteljahrsblätter, 6. Jahrg., 1936. 
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Armee unter Karl von Lothringen im Jahre 1744 im Elsaß und 
dem vor wenigen Jahren aufgegebenen, damals unhaltbar ge- 
wordenen lothringischen Herzogtum; Friedrichs Eröffnung de 
zweiten Krieges im Bunde mit Frankreich zwang sie zum Ab- 
marsch. Ich möchte heute nicht mehr geradezu sagen (wie ‚‚Deut- 
sche Einheit‘‘, I, 99), daß der König hierdurch die Wiedergewin- 
nung des Elsaß für das Reich vereitelt habe, da M. Braubach!) die 
strategisch schwierige Lage des Prinzen Karl vor dem Eingreifen 
Preußens gezeigt und dargetan hat, daß Maria Theresia im Elsaß 
ein Kompensationsobjekt für Bayern gesucht hat und bereit war, 
zugunsten einer Verständigung mit Frankreich auf das links- 
rheinische Land zu verzichten. Wieder steht nicht nur für Preußen, 
sondern auch für Österreich der Staat höher als das Reich und das 
Volk. Friedrichs aktives Einschreiten für das Verbleiben der 
deutschen Westgebiete bei Frankreich bleibt gleichwohl eine un- 
verrückbare Tatsache. Dieser Tatsache und dem ganzen Schick- 
sal der Grenzlande über Basel und Campoformio bis 1859, über 
dessen Bedeutung für die linksrheinischen avulsa imperii noch 
zu sprechen sein wird, sollte ins Antlitz gesehen werden, anstatt 
immer wieder eine österreichische und preußische Rechnung und 
Gegenrechnung aufzustellen. 

Die schicksalhafte Verbundenheit Elsaß-Lothringens und 
Schlesiens in der Zeit Friedrichs des Großen ist offenbar. Das 
Werturteil über die Eroberung Schlesiens wurde ehedem von 
der preußischen Historiographie immer in der Richtung gefällt, 
daß dieses Land die Grundlage für die europäische und deutsche 
Großmachterhebung Preußens bildete und von gewaltigem Wert 
für die deutsche staatliche Zukunft geworden ist, heute tritt das 
Argument hinzu, daß der Übergang Schlesiens von Österreich 
an Preußen nicht nur für den engeren Nationalstaat, dessen 
Schaffung auch ich als notwendige und wertreiche Übergangs- 
stufe bejahe, sondern auch unmittelbar für das deutsche Volks- 
tum von eindeutig positiver Bedeutung gewesen sei. Wie immer 
verbindet sich hiermit die schroffste Verneinung des alten Reichs 
und Österreichs, und jene spezifisch preußische Geschichsschrei- 
bung entzieht sich auch in der Frage Schlesien der Verpflichtung, 
die alte Lebensform des gesamtdeutschen Volks auf ihr Wesen 
ausreichend zu untersuchen. Es ist selbstverständlich, daß zur 
richtigen Erkenntnis der barocken Seltsamkeiten, die der Reichs- 
bau dem heutigen Beschauer darbietet, das Verständnis des 
Reichsstaatsrechts auf genetischer Grundlage gehört, und nur 


1) Elsaß-Lothringisches Jahrbuch, 14. Bd., S. ı61ff. 
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Unkenntnis kann behaupten, daß es das Leben über totem Staats- 
recht verkennen heißt und daß ich einen Griff ‚in die historische 
Mottenkiste‘‘ tue!), wenn ich dem Problem nachgehe, ob Schlesien 
nicht nur 1742 via facti, sondern auch 1751 de iure aus dem Reichs- 
verband ausgeschieden sei. Ich benötige nicht die Belehrung Ul- 
rich Crämers, daß das wirkliche Leben eines Volkes über staats- 
rechtliche Fragen hinwegschreite; nach meiner Überzeugung 
wohnte vielmehr dem Reichsstaatsrecht Leben, wenn auch 
schwaches Leben, bis zum letzten Tage seines formalen Daseins 
inne. Ich habe — und das scheint mir auch Hartung nicht ganz 
aufgenommen zu haben — die reichsrechtsgeschichtliche Parallele 
als erster und mit Recht gezogen, daß das Reich auf Schlesien so 
wenig Verzicht geleistet hat wie auf die Niederlande oder auf das 
Elsaß 1648. Ferner: wenn Brandenburg meint, ich werde schwer- 
lich viel Zustimmung mit der Behauptung finden, Friedrich der 
Große habe durch die Eroberung Schlesiens die Deutschen Böh- 
mens den Tschechen ausgeliefert, so mag er im Namen jener 
Millionen Reichsdeutscher sprechen, deren nationalpolitischer 
Blick leider auch heute noch nicht über die Reichsgrenzen hinaus- 
reicht, er wird mir aber die Bemerkung gestatten müssen, daß es 
für das Schicksal des Deutschtums in Böhmen, Mähren und dem 
österreichischen Rest Schlesiens keineswegs gleichgültig war, ob 
sie mit weit mehr als einer Million Deutscher im selben Raum 
staatlich zusammengeschlossen waren oder nicht. Das „räum- 
liche Gesetz‘‘, das Crämer ebenso wie ein „göttliches Gesetz‘ für 
Friedrich den Großen ins Treffen führt, dürfte mindestens mit 
dem gleichen Recht für das sudetenländische Deutschtum heran- 
gezogen werden, und wenn dieser Tadler meiner Anschauungen 
gar folgert, der österreichisch-ungarische Staat hätte 1918 Schle- 
sien so wenig für das Deutschtum erhalten können wie das näher- 
liegende Böhmen, Mähren und Ungarn, und Schlesien befände sich 
heute unter tschechischer oder polnischer Hoheit, so geht er von 
Prämissen aus, die der Historiker nicht gutheißen kann, da sie 
dem Zustand Ostmitteleuropas nach dem Verlust Schlesiens ent- 
nommen sind. Zur gesamtdeutschen Geschichtsauffassung ge- 
hört es, nochmals sei es gesagt, meiner Meinung nach, nicht nur 
die Lichtseiten, sondern auch die Schattenseiten großer Umbruchs- 
akte der deutschen Geschichte zu sehen. 

Ich bedauere ernstlich, daß mir die Notwendigkeit auferlegt 
wird, meine Schlesien betreffenden Ausführungen beinahe Satz 
für Satz verteidigen zu müssen. Brandenburg legt mir die Worte 
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in den Mund, Friedrich habe Österreich durch die Eroberung 
Schlesiens der Pflicht enthoben, die Reichsgrenze gegen Frank- 
reich zu verteidigen. In Wahrheit hat er übersehen, daß ich 
schrieb, Friedrich habe Österreich ‚‚der alten und kostbaren Pflicht 
überhoben, erster Verteidiger des Reichs gegen Frankreich zu 
sein‘. Auch A. O. Meyer hat sich in seinem Vortrag „Schlesien in 
der deutschen Geschichte‘!) in diesem Punkt gegen mich gewandt; 
obwohl er richtiger zitiert als mein Leipziger Kritiker, hat doch 
auch er den Akzent nicht bemerkt, der auf dem Worte „erster“ 
liegt. Brandenburg läßt auch meine Motivierung ‚da Friedrich 
Österreichs führende Stellung im Reich vernichtete‘‘ beiseite und 
Meyer, der diesen Satz als „nicht richtig‘ bezeichnet, wird doch 
nicht meinen, daß im deutschen Dualismus von der realen Führer- 
stellung eines einzelnen deutschen Staates die Rede sein kann. $o 
trifft mich denn auch keineswegs Meyers weitere Bemerkung, daß 
Österreich die Pflicht der Reichsverteidigung auch ohne den Be- 
sitz Schlesiens erfüllt und ihr erst bei der Neuordnung Mittel- 
europas auf dem Wiener Kongreß freiwillig, nicht wegen des Ver- 
lustes von Schlesien entsagt habe. Ich stimme ihm, der Probleme 
behandelt, die ich nicht zu behandeln hatte, durchaus zu, wenn 
er in Schlesien ein deutsches Schicksalsland sieht und das außer- 
ordentliche Gewicht hervorhebt, das es in der Hand Preußens für 
Deutschland gewonnen hat; ich stimme ihm zu, daß es „in Öster- 
reichs Hand eine nicht voll genutzte Kraft‘‘ war, und durch 
Preußen ‚von der Rolle eines Nebenlandes auf die Höhen geschicht- 
lichen Lebens empor geführt wurde‘; auch ich weiß, daß „die 
gesamtdeutsche Geschichte von den Befreiungs- bis zu den Eini- 
gungskriegen nicht zu denken ist ohne den preußischen Besitz 
Schlesiens‘‘, und kann Meyers Behauptung nur mit Bedauern zur 
Kenntnis nehmen, daßich durch die Anschauung ‚Schlesien habe“ 
(rechtlich!) „in Österreichs Hand“ (im Widerstreit mit Friedrich 
dem Großen!) „gehört‘‘, die deutsche Geschichte von Friedrich 
bis Bismarck für einen einzigen großen Irrtum erklärte. Muß ich 
denn wieder und wieder betonen, daß es ein anderes ist, ob man 
nur den Blick auf den Weg zum engeren deutschen Nationalstaat 
lenkt und wie Meyer in Preußen lediglich das Heil Deutschlands 
sieht oder ob man auch die Gesamtvergangenheit des Volks und 
das Schicksal seiner nicht im Nationalstaat geeinten Teile ins 
Auge faßt ? Mögen die „Sünden des Hauses Habsburg an Schle- 
sien‘‘ noch so groß sein — ich bin alles eher denn ein Verteidiger 
seiner gegenreformatorischen Gewaltmittel —, so bleibt es doch 


1) Histor. Zeitschr., 155. Bd., S. 294. 
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unzulänglich, den positiven Wert Schlesiens für Österreich mit 
Meyer nur auf wirtschaftlichem und militärischem Gebiet zu 
sehen. Wie kann man Schlesien als „entbehrliches Außenland‘“ 
Österreichs bezeichnen, das für diesen Staat ‚kein lebensnotwen- 
diges Glied war wie für Preußen als Großmacht‘! Auch Öster- 
reich hatte wie Preußen, seitdem dieses das fünfte Mitglied einer 
Pentarchie geworden war, eine doppelte Natur als europäische 
Großmacht und als deutsche Großmacht, und beide Wesensseiten 
hingen untrennbar zusammen. Österreichs deutsche Natur wurde 
durch die Einbuße Schlesiens im Tiefsten getroffen. und mit ihr 
die Zukunft der deutschen Volksgruppe im Sudetenraum. Stellt 
nicht Meyer selbst fest, daß ‚‚man im Verlust Schlesiens nicht ohne 
Grund den Anfang der Trennung Österreichs vom Reiche sieht ?** 
Die Verklammerung Österreichs mit dem gesamtdeutschen Kör- 
per, die eine der stärksten Lebensadern des Südoststaates und des 
Südostdeutschtums bedeutete, ist schwer geschädigt worden, und 
hiermit auch die europäische Großmachtstellung Österreichs. 
Wenn Meyer fragt, wann und wo denn Habsburg den schlesischen 
Raum, mit dem es nach dem Nordosten Deutschlands hineinge- 
reicht hat, politisch genutzt hat, so brauche ich neben der Wirt- 
schaft wohl nur auf die wiederholten Bemühungen, Polen dyna- 
stisch an ein politisches Mitteleuropa anzugliedern, zu erinnern, 
um auf Möglichkeiten zu weisen, die wohl auch für das Deutsch- 
tum in Zwischeneuropa nicht bedeutungslos gewesen wären; so 
wie das schon berührte große Kolonisationswerk in Ungarn und 
die deutsche Siedlungsarbeit in Galizien, diese Durchdringung 
mit deutschen Lebensströmen, die mit Friedrichs des Großen ge- 
waltiger kolonisatorischer Leistung wohl verglichen werden darf, 
auch wenn wir mit Hartung das Hemmnis der ungarischen Staat- 
lichkeit, die im Vergleich zu Preußen weit geringere innere Festi- 
gung Österreichs und die politische und seelische, gleichwohl nie 
zu übersteigernde Absonderung eines „österreichischen Menschen‘ 
in die Waagschale legen. Ich kann endlich Meyers Verallgemeine- 
rung nicht beipflichten, der meint, Schlesien habe ‚von Anfang 
bis zu Ende bejaht‘‘, daß es in Preußens Hand gehöre. Dieses Be- 
wußtsein ist erst geworden. Gewiß hat sich bald die Erfüllung 
Schlesiens mit preußischer Staatsgesinnung vollzogen, gewiß hat 
sich in Schlesien der deutsche nationale Geist besonders kraftvoll 
entwickelt, aber erst mußte die für viele Kreise schmerzliche 
Übergangszeit, die Zerreißung alter wirtschaftlicher und geistig- 
kultureller Verbindung, die Umstellung auf neue Lebensbedingun- 

n, die Hinneigung des katholischen Teils der Bevölkerung zu 

terreich überstanden werden. Maria Theresia hat in Haugwitz 
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und dem Abt Felbiger von Sagan treueste und tüchtigste Gehilfen 
aus Schlesien gewonnen. 

Das Eintreten meines Werks in das Zeitalter der erstar- 
kenden und schließlich siegenden deutschen Nationalstaats- 
idee führt Brandenburg zur Höhe der Anklagen gegen meine 
„einseitig österreichische Auffassung‘ ; sie sind teils generell, teils 
gegen Einzelheiten gerichtet; in beiden Fällen beweisen sie ein 
unverrückbares Festhalten an eingewurzelten Anschauungen von 
ansehnlichem Alter, ein Fehlen jeglichen Bemühens, auf meine 
Gedanken und Beweise einzugehen, und — mehr als einmal — 
unzureichende Nachprüfung der Quellen und der von mir gezoge- 
nen Ergebnisse, ja sogar ungenaue Lektüre meiner Darstellung. 
Überdies sollte der Kritiker doch dem Autor nicht allzusehr sub- 
jektive Gründe seines Urteils wie Bedauern und Zu- oder Abnei- 
neigung unterstellen, wenn es deutlich genug ist, daß die Gefühls- 
momente, die selbstverständlich in einer nicht bloß antiquarischen 
Geschichtsschreibung mitschwingen, nach Möglichkeit durch 
überpersönliche Erwägungen gebändigt werden. Ich möchte mich 
mit einigen der Anklagen nicht lange beschäftigen und lieber auf 
einen geradezu verblüffenden Vorwurf ausführlicher eingehen. 
Wenn ich Friedrich Wilhelm IV. einen „geistvollen, aber saft- 
und kraftlosen König‘, einen schwankenden und haltlosen Geist, 
einen „geistvollen Unpolitiker auf dem Thron Friedrichs des 
Großen‘ nenne, so findet Brandenburg dieses Urteil sehr unge- 
recht und veraltet ; wenn ich aber 1859 die Tatsache feststelle, daß 
die Trübung des ‚reichen Geistes Friedrich Wilhelms‘ ein ‚Un- 
glück für Österreichs historische Persönlichkeit‘ war, da der letzte 
großdeutsche Hohenzoller eine andere Politik im italienischen 
Krieg verfolgt hätte als der Prinzregent, so wird mir „Bedauern“ 
vorgehalten ; Hartung wieder findet im Gegenteil, daß ich zu Un- 
recht „die Vorwürfe, die in der Geschichtsschreibung Friedrich 
Wilhelm IV. wegen der inneren Uneinheitlichkeit seiner Politik 
gemacht werden, abschwäche‘. Wer von meinen beiden Kritikern 
hat nun recht ? Erkennt Brandenburg etwa dem König die Klar- 
heit der Idee und die Zielsicherheit der Gedanken zu, in denen 
Hartung das Wesen des Staatsmannes sieht ? Unterschätze ich 
diese oder unterschätze ich etwa den von mir doch wahrlich ge- 
würdigten Geistesreichtum des Herrschers? Ich muß gestehen, 
daß ich mich nicht zurecht zu finden weiß, und beruhige mich 
einstweilen mit dem Bewußtsein, daß ich alle mir zugänglichen 
Erkenntnismittel herangezogen habe, um in das Wesen dieses 
immer fesselnden Königs einzudringen. Anstatt ferner einfach zu 
beanstanden, daß ich im Vertrag von Olmütz nicht die Demütigung 
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Preußens erblicke, die er nach der landläufigen Meinung war, und 
daß ich auf den Dresdener Konferenzen Österreich durch Man- 
teuffel überlistet werden lasse, hätte Brandenburg wohl besser 
getan zu bedenken, ob sich nach meinen Ausführungen die alte 
seit Sybel immer wiederholte Anklage- aufrecht erhalten : läßt, 
Preußen sei in den Abrüstungsbestimmungen von Olmütz gegen- 
über Österreich benachteiligt worden, und ob nicht von ansehn- 
lichen Zugeständnissen Österreichs neben den ansehnlichen Zu- 
- geständnissen Preußens zu sprechen ist; ob ich endlich für meine 
Kennzeichnung der Manteuffelschen Taktik in Dresden die Be- 
weise erbracht habe oder nicht, — ja, ob rivalisierende Staaten 
in der Regel ihr Ringen mit moralischen Mitteln allein bestreiten. 
Weiter: Bismarck sei für mich Vertreter des rein preußischen 
Egoismus, frei von jeder nationalen Regung. Selbstverständlich 
hatte ich den Bismarck vor 1859 im Auge, der selbst im Dezember 
1850 staatlichen Egoismus die einzige gesunde Grundlage eines 
großen Staates genannt hat; den Bismarck, der damals, als er 
noch nicht verantwortlicher Träger der preußischen Politik war, 
vom preußischen staatlichen Machtgedanken geleitet war und dem 
deutschen Volksgefühl, das ihm keineswegs fehlte, keinen Einfluß 
auf seine Politik gewährte; den Bismarck, von dem sein Biograph 
Erich Marcks soeben erst in seinem ‚Aufstieg des Reichs‘ (II, 
15f.) schreibt: „Bei ihm geht jeder Gedanke seiner Bundespolitik 
nur von Preußen aus, Zerstörung wie Neuaufbau. Aber Preußen 
bedarf Deutschlands... ., nur in Deutschland kann es seine Be- 
freiung und seine Steigerung finden... Ausgang und Ende war 
hier für ihn ganz und gar Preußen und dessen staatliches Bedürf- 
nis und staatliche Zukunft... Noch auf lange hinaus blieb ihm 
Deutschland Objekt für eine preußische Entfaltung‘. Aber natür- 
lich, was für Marcks recht ist, muß für den deutschen Österreicher 
unbillig sein. So wird denn auch meine durchaus auf den Quellen 
aufgebaute und belegte Darstellung der preußischen Politik wäh- 
rend des Krieges von 1859 mit dem Stigma belegt, daß ich diese 
Politik in den schwärzesten Farben schildere. Hätte Brandenburg 
sich nur die Mühe genommen, etwas aufmerksamer zu lesen, so 
hätte er wohl nicht behaupten können, daß ich nicht einsehe, der 
einheitliche preußische Oberbefehl am Rhein sei eine selbstver- 
ständliche militärische Notwendigkeit gewesen; er hätte dann 
wohl gesehen, daß es sich gar nicht um die Einheitlichkeit dieses 
militärischen Kommandos gegen Frankreich, die Österreich ja zu- 
zugeben bereit war, handelte, sondern darum, ob Preußen diesen 
Oberbefehl als Großmacht mit den nichtpreußischen Bundeskorps 
als Hilfskräften ohne Erklärung des Bundeskriegs oder auf Bundes- 


En nun Een 


ET EEE TE a En EEE. Tess 





256 Heinrich Ritter von Srbik 





beschluß als Oberbefehlshaber der Bundesarmee führen solle. Mit 
dieser Frage aber war die große Frage der politischen Führung 
Deutschlands ganz eng verwoben. Den Gipfel aber erreicht diese 
Art der Kritik in folgendem: 

Brandenburg vermag aus den von mir „angeführten Zeug- 
nissen keinen Beweis für die Richtigkeit der überraschenden Be- 
hauptung zu entnehmen, daß Franz Joseph bereit gewesen sei, 
Preußen als Lohn für seine Hilfe im Fall eines siegreichen Aus- 
gangs Elsaß-Lothringen zu überlassen‘. Er ‚„hegt starke Zweifel, 
ob eine solche Absicht wirklich bestand‘‘ und meint, ‚selbst wenn 
der Kaiser irgendwann einmal eine Äußerung getan haben sollte, 
die sich in dieser Richtung bewegte, so fehlt doch jede Andeutung 
davon, daß solche Vorschläge oder auch nur Anregungen jemals 
zur Kenntnis des Prinzregenten oder seiner Ratgeber gekommen 
wären ; nur in diesem Falle hätten sie aber doch für die preußische 
Politik Bedeutung gewinnen können‘. Eine Seite später meint er 
sogar, abweichend von dem eben ausgesprochenen Zweifel, ‚dieses 
Angebot sei Preußen jedenfalls nie bekannt geworden“. Es han- 
delt sich um einen von mir festgestellten historischen Moment von 
größter Tragweite: Der Prinzregent hat General Willisen nach 
Wien gesandt, um über die Voraussetzungen für Preußens Eintritt 
in den Krieg zu verhandeln. Franz Joseph entwickelt dem Ver- 
trauensmann Wilhelms seinen großen Plan gemeinsamen Kampfes 


gegen Napoleon mit dem Endziel: Sturz des Emporkömmlings, 
Thronerhebung des Grafen von Chambord, Wiedergewinn des 
gesamten ehemaligen österreichischen Besitzes in Oberitalien, Er- 
oberung von Elsaß und Lothringen. Als Quellenbeleg habe ich 
Willisens Schreiben an den Prinzregenten, d. d. Wien 13. Mai 185g, 
genannt, das gedruckt ist in „Die auswärtige Politik Preußens“, 
1. Bd., S. 570ff. (Deutsche Einheit, I, 361)!). In diesem eigen- 
händigen Bericht gibt Willisen die auf Elsaß und Lothringen be- 
zügliche Äußerung Franz Josephs folgendermaßen wieder: „Er 
strebe keine Vergrößerung Österreichs in Deutschland an.... 
Auch Frankreich müsse auf ein solches Maß beschränkt werden 
(daß es unschädlich werde). Elsaß und Lothringen sei zurückzu- 
fordern und damit alle Arrangements in Deutschland zu machen, 
die Preußen wünschen werde‘. Ich frage die deutschen Historiker, 
ob an der Tatsache gezweifelt werden darf, daß Franz Joseph an 
den preußischen Unterhändler das direkte Angebot gerichtet hat, 
gemeinsam Elsaß und Lothringen zu erobern und, wie ich schrieb, 


1) Vgl. übrigens auch Baron Boris Nolde, Die Petersburger Mission Bis- 
marcks 1859—1862, Leipzig 1936, S. 72. 
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nach Preußens Wünschen seine künftige Rechtsstellung im deut- 
schen Bund regeln zu lassen. Ich frage, ob dieses Angebot nur 
„irgendwann“ erfolgt ist, und frage endlich, wie Brandenburg be- 
haupten kann, es fehle jede Andeutung davon, daß diese Vor- 
schläge oder Anregungen „jemals zur Kenntnis des Prinzregenten 
oder seiner Ratgeber gekommen seien‘, oder daß sie „jedenfalls 
nie Preußen bekannt geworden‘. Meint er, daß die Berichte seines 
außerordentlichen Unterhändlers dem Prinzregenten vorent- 
halten wurden, an den sie gerichtet sind ? Sie tragen das Präsen- 
tationsdatum des 15. Mai 1859 und liegen im Geheimen Staats- 
archiv in Berlin! Ich habe wirklich keine Neigung, nach diesem 
Beispiel einer Kritik, wie sie nicht sein soll, auch noch über Villa- 
franca mit Brandenburg zu rechten. Möge er doch „nochmals ge- 
nau nachprüfen‘‘, ob Napoleon wirklich eine skrupellose Fälschung 
begangen hat, wie ich erwiesen habe; diese Nachprüfung möge 
aber wirklich ‚genau‘ sein und nicht so wie im Falle Willisen 
vorgenommen werden. Möge er auch weiterhin von meinem ‚,‚spe- 
zifisch österreichischen Empfinden‘ sprechen, das mein Urteil 
mitbestimme, wenn ich die Motive klar lege, die Österreich zum 
Waffenstillstand bewogen haben. Möge er endlich auch weiterhin 
bei seiner Ansicht beharren, für mich sei die Frage von Anfang 
an im negativen Sinn entschieden, ob man nicht auch vom deut- 
schen Gesichtspunkt aus das Ende der österreichischen Vorherr- 
schaft im Bunde und die Zusammenfassung der übrigen Staaten 
unter preußischer Führung fordern konnte, — beim Abschied von 
seinem Aufsatz „Deutsche Einheit‘ bleibt mir der tief betrübliche 
Eindruck, daß ein Historiker seines Ranges, seiner außerordent- 
lichen Lebensleistung, vor der ich stets die größte Hochachtung 
hegte, einen solchen Mangel an Verständnis, Gerechtigkeitssinn 
und kritischem Blick für ein nicht kleindeutsch, sondern gesamt- 
deutsch gerichtetes Werk beweisen kann. 

Ich bin Hartung aufrichtig verbunden, daß er sich von solchen 
Irrwegen fernhält, daß er sich bemüht, meinen Gedankengängen 
durch eine fortlaufende Skizze des deutschen Dualismus entgegen- 
zutreten und daß er mir zubilligt, die Gegensätzlichkeit der natio- 
nalstaatlichen Idee des 19. Jahrhunderts und der geschichtlich ge- 
wordenen Eigenart Österreichs berge eine tiefe Tragik in sich. 
Auch dieser preußische Historiker aber läßt es an dem großen Ein- 
fühlungsvermögen fehlen, das für gesamtdeutsche geschichtliche 
Anschauung nötig ist!), wenn er mich der Folgerung zeihen will, 


1) Dasselbe muß ich von R. Holtzmann annehmen, der mich in der Deut- 
schen Literaturzeitung 1937, 7. Heft, einen Vertreter des speziell österrei- 
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das deutsche Volk hätte auf den festen Zusammenschluß in einem 
Nationalstaat verzichten müssen, und wenn er nicht erkennt, daß 
ich eben vom gesamtdeutschen Standpunkte aus der zeitgeschicht- 
lichen Notwendigkeit und Fruchtbarkeit des Nationalstaats die 
relative Bedeutung des Universalismus in zeitlicher Neuformung 
gegenüberstellen mußte. Auch mein Einfühlungsvermögen ist ver- 
mutlich noch nicht ausreichend und ich bin weit entfernt, Hartung 
die stärkeren Wertakzente, die er auf Preußen legt, an sich als 
verfehlt vorzuwerfen, wie es von der andern Seite mir gegenüber 
geschieht. Aber ich kann es grundsätzlich nicht zugeben, daß mir 
„Lob“ und „Entschuldigung“ Österreichs und „strenge Kritik“ 
Preußens zugeschrieben wird, wenn ich die tiefen Gräben deutscher 
Geschichtsauffassung nicht zu vertiefen, sondern — nicht zuletzt 
der deutschen Zukunft wegen — durch Verstehen überwinden 
möchte. 

Einige Beispiele: Ich nenne Metternichs Politik, sich der 
Mittelstaaten gegen ein „preußisches Protektorat über Deutsch- 
land‘‘ während der Befreiungskriege zu bedienen, vorsichtig und 
fein angelegt und spreche ihrer „Meisterhaftigkeit und zähen Ge- 
duld‘ Erfolg zu; hierin liegt eine Würdigung der strategisch-poli- 
tischen Fähigkeit des Staatsmannes, nicht ein einseitiges „Lob“ 
des Prinzipiellen dieser Politik, und es sollte hierzu nicht als 
„strenge Kritik‘ die Feststellung der Tatsache in Kontrast ge- 
stellt werden, daß Preußen 1814 im Verlangen nach Sachsen nicht 
von Gründen der Moral und des Rechts, sondern der staatlichen 
Konvenienz geleitet wurde. Ich zergliedere die politischen, kul- 
turellen und sozialen Verhältnisse des mittel- und kleinstaatlichen 
Partikularismus; ist daraus eine „Entschuldigung“ zu lesen ? Doch 
höchstens nach Hartungs subjektivem Eindruck. Es erscheint 
mir als Rückfall in Treitschkes Anschauung, wenn Hartung meint, 
Metternich ‚als der Träger des Stillstandes soll auch die Verant- 
wortung dafür auf sich nehmen‘; der österreichische Staatsmann 
trägt als geistiges Haupt die größte Verantwortung an der „histo- 
rischen Schuld‘, die auch ich der deutschen Stagnation bis 1848 
zuschreibe, aber es heißt doch die überpersönliche Kraft des hoch- 
konservativen Gedankens verkennen und es heißt Preußen in die 
Rolle eines unmündigen Kindes versetzen, wenn man die Verant- 
wortung Metternich allein auferlegt. Hartung und ich stimmen 
grundsätzlich überein in der Würdigung preußischer Macht, der 
Dynamik der wirtschaftlichen Kräfte, des Erwachens des National- 


chischen Standpunktes nennt, während das von ihm besprochene Buch 
meine gesamtdeutsche Auffassung hervorhebt (Fr. Schneider.) 
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bewußtseins in den Völkern Österreichs und des deutschen Volks- 
bedürfnisses nach festerer staatlicher Form; in der Feststellung, 
daß die gesamtdeutsche Lösung in’der Paulskirche der Quadratur 
des Zirkels glich und Österreich als Gesamtstaat kein Glied eines 
deutschen Nationalstaates sein konnte. Vielleicht aber wirft 
Hartung noch einmal einen Blick auf meine, dem Gagernschen 
Gedanken des engern und weiteren Bundes geltenden Ausführun- 
gen, um das richtige Bild meiner Ansicht von der ganzen Schwere 
des deutschen Problems, wie es sich in Frankfurt klar herausstellte, 
zu gewinnen. Ich kann es mir sonach auch nicht gut erklären, 
weshalb sich Hartung gegen meine Bemerkung wendet, es sei 
eine Selbstzersetzung des gesamtdeutschen Parlaments gewesen, 
daß „es mit Mehrheit seinen gesamtdeutsch-mitteleuropäischen 
Aufgaben entsagte und sich nur noch auf den Boden des engeren 
deutschen Nationalstaats unter preußischer Hegemonie stellte‘. 
Die von Hartung nicht angeführte Fortsetzung ‚und durch jenen 
Verzicht auf großräumige Ziele, wie durch das Paktieren mit dem 
Radikalismus den Fürsten, den es zum Kaiser wählte, selbst von 
sich abstieß‘‘ gibt der Ansicht Ausdruck, daß die Erbkaiserpartei 
keinen Blick für die politische Gedankenwelt Friedrich Wilhelms 
IV. hatte, und der erste Teil des Satzes besagt, daß das Parla- 
ment sein ursprüngliches Ideal fallen ließ und hierdurch einem 
Zerfall in 290 Stimmen, die den Erbkaiserbeschluß faßten, in 248 
Stimmenthaltungen und 29 fehlende Stimmen anheimfiel. Gewiß 
ein Vorgang von echter Tragik, aus dem unerbittlichen Zwang der 
Verhältnisse zu erklären, und doch auch eine Selbstzersetzung! 

Ich gewinne im übrigen den Eindruck, daß Hartung und ich in 
der Einschätzung des ‚‚Erfolges‘‘ als Maßstabes für die historische 
Bedeutung eines Staatsmannes nicht recht übereinstimmen. 
Hartung wertet dieses Kriterium höher als ich, so sogar bei der 
Beurteilung Felix Schwarzenbergs. Wenn er aber gegen diesen 
Politiker bedeutenden Formats den Vorwurf erhebt, daß er für 
die endgültige Auseinandersetzung mit Preußen die russische 
Hilfe mit der gleichen Unbedenklichkeit in Anspruch genommen 
habe, mit der deutsche Fürsten in früherer Zeit das Ausland als 
Bundesgenossen gewonnen hatten, so beachtet er nicht, daß 
Preußen zuerst den Zaren Nikolaus I. als Schiedsrichter ange- 
rufen hat und daß Schwarzenberg bekannt hat, sich als Deutscher 
des europäischen Mittels der Kriegsverhinderung zu schämen 
und es nur als Österreicher zu ergreifen!) ; er beachtet nicht, daß 
ich Preußens Vorgehen auf die Pflicht der eigenen Staatssicherung 


1) Mein Werk, II, 51. 
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zurückgeführt habe, und er möge mir die Frage gestatten, ob er 
Bismarcks italienisches Bündnis 1866 mit demselben Urteil be- 
legt wie Schwarzenbergs Werßen um russische Hilfe 1850. Das 
wesentlich Neue, das ich zur Olmützer Konvention beigebracht 
habe, hat der Berliner Historiker so wenig beachtet wie Branden- 
burg, und der Mißerfolg, der in der mährischen Stadt dem preu- 
Bischen Machtwillen und Stolz und der nationalstaatlich-preußi- 
schen Tendenz widerfuhr, erscheint wohl auch ihm im herkömm- 
lichen Licht schlechthin als die „Schmach von Olmütz‘. Ist es 
ein „Vorwurf‘ gegen Preußen, daß es sich von Buol im Krimkrieg 
nicht vor Österreichs Wagen spannen ließ, und ist es eine „Ent- 
schuldigung‘ Österreichs, wenn ich das Schwanken und die Quer- 
züge des ersteren Staates in dieser Zeit darlege, aber auch die 
Politik des österreichischen Außenministers in ihrer ganzen Ver- 
fehltheit kennzeichne ? Ich denke doch, daß man kaum schärfer 
als ich über Buols Neigung urteilen kann, Österreich mit Frank- 
reich gegen Preußen Krieg führen zu lassen, dann Schlesien zu 
nehmen, Sachsen wieder herzustellen und Frankreich die Rhein- 
lande zu überlassen. Ein verblendetes Spiel mit deutschem Boden 
und mit Österreichs eigenem, unlösbar an Deutschland gebundenem 
Schicksal habe ich diese Gedanken genannt, eine schwere Ver- 
irrung, ein deutliches Zeichen der Unhaltbarkeit des deutschen 
Zustandes; und ich habe hinzugefügt, eine solche Politik, die 
lediglich Österreichs Eigeninteresse ohne den großen Gedanken 
eines deutschen Mitteleuropa im Auge hatte, die Politik, die ein 
widerspenstiges, Österreich widerstrebendes Preußen gemeinsam 
mit Frankreich durch Krieg niederzwingen und den Westen 
Deutschlands verkaufen wollte, hätte den Anspruch auf die 
Führung Deutschlands verwirkt! Nicht viel anders steht es, wenn 
der Anschein erweckt wird, ich hätte „nicht recht gewürdigt, wie 
verschieden die Frage der Einigung Italiens und der österreichi- 
schen Hegemonie in Deutschland 1859 vom österreichischen, vom 
deutschen und vom preußischen Standpunkt aussah“. Es war 
kaum notwendig, mich darauf hinzuweisen, daß das deutsche Volk 
und der preußische Staat ihre eigenen Lebensbedingungen zu 
gleichem Recht wie Österreich gehabt haben. Deshalb war ich 
denn doch nicht der Notwendigkeit überhoben zu zeigen, daß sich 
im italienischen Krieg und dem Problem der deutschen Bundes- 
hilfe an Österreich nach der Ansicht vieler Millionen deutscher 
Mitlebender das gesamtdeutsche und das österreichische Inter- 
esse deckten; und deshalb konnte ich mich doch nicht der Auf- 
gabe entschlagen, die Gründe zu klären, die Franz Joseph zum 
Waffenstillstand von Villafranca bewogen. Und hat in der italie- 
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nischen Herrschaft Österreichs nicht in der Tat die Idee des alten 
Reichs ein spätes Fortleben erfahren ? Wenigstens das politische 
Programm Franz Josephs, das er Willisen entwickelte, hat Har- 
tung anerkannt, einen gesamtdeutschen Wert will er gleichwohl 
diesem durchaus im Bereich der Möglichkeit gelegenen Rückge- 
winn des entrissenen deutschen Volksbodens von Elsaß und Loth- 
ringen nicht zuerkennen, da der Plan zeitfremden Motiven ent- 
sprang. Wo bleibt die sonst so beliebte hohe Bewertung der „Wir- 
kung‘ ? So groß ist die Empfindlichkeit mancher Vertreter der 
preußischen Historiographie, daß mir von Hartung sogar vor- 
gehalten wird, ich fände für Franz Joseph 1859 das Epitheton 
„fitterlich‘‘, ohne es dem Prinzregenten zu gewähren, — wobei 
nur die Kleinigkeit nicht beachtet wird, daß ich Wilhelm an 
anderer Stelle meines Werks (II, 286) eine gerade, ehrliebende und 
charaktervolle Persönlichkeit von soldatischem Zuschnitt nenne, 
der allem Zwielicht und aller offenen und geheimen Treulosigkeit 
fremd war und Recht und Verträge achten wollte! 

Die Bemerkungen Hartungs über das deutsche Schicksal 
Österreichs nach 1866 brauche ich hier nur zu streifen, da sie nicht 
mehr mein Werk „Deutsche Einheit‘ sondern meine Berliner Vor- 
träge „Die Stellung Österreichs in der deutschen Geschichte‘ be- 
rühren. Ich stelle nur fest, daß ich die unzulänglichen Worte, 
Preußen und seine kleindeutschen Anhänger seien die wahren 
Zerstörer des altösterreichischen Gesamtstaates gewesen, niemals 
gesprochen oder niedergeschrieben habe, daß ich aber ebenso- 
wenig Hartungs Ansicht teile, das schwere Schicksal der Deutschen 
der alten Monarchie sei eine unentrinnbare Tatsache schon vor 
1866 gewesen. So wenig die nationale Spannung, die vor dem 
Bruderkrieg in Österreich bestand, unterschätzt oder abgeschwächt 
werden darf, so wenig sollte es bestritten werden, daß das Zer- 
schneiden des gesamtdeutschen staatenbündischen Bandes ver- 
hängnisvolle Folgen für das österreichische Deutschtum gezeitigt 
hat, da nun der natürliche blutmäßige und politische Austausch 
mit dem größeren Kräftefeld der Nation zerrissen und das öster- 
reichisch-deutsche Element auf sich gestellt war und erst vollends 
zur Minderheit und dem erhöhten Widerstreit der andern Völker 
des Staates und dem Zwiespalt zwischen Staatsgefühl und Natio- 
nalgefühl ausgeliefert wurde. Trotzdem habe ich in meiner „Deut- 
schen Einheit‘ betont, daß der Teil nicht verlangen durfte, die 
Mehrheit solle seinetwegen auf die nationalstaatliche Zukunft 
verzichten. Ich muß es also als unrichtig bezeichnen, wenn Har- 
tung mir die gegensätzliche Meinung zuschreibt und sagt, es er- 
scheine mir nicht als Glück ‚für das deutsche Volk‘, daß es noch 

Historische Zeitschrift 156. Bd, 17 
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rechtzeitig zu einem staatlichen Verband gekommen sei; und ich 
darf auch aus meinen Vorträgen wiederholen, daß wir neben den 
„jungen nationalstaatlichen Werten‘“ auch der „ehrwürdigen uni- 
versalistischen Werte‘ zu gedenken haben, die Österreich vor 1866 
dargestellt hat, und daß man sich neben der ‚„aufbauenden Größe“ 
der Reichsschöpfung auch des trüben Schicksals der Volksteile 
erinnern sollte, die in Österreich-Ungarn und darüber hinaus in 
Ostmitteleuropa lebten und leben. 

Ich bin im übrigen durchaus Hartungs Meinung, daß weder 
der preußische noch der österreichische Strom, in den sich seit 
1648 die politische Geschichte Deutschlands teile, die ganze 
deutsche Geschichte enthalte und daß selbst ihre Nebeneinander- 
stellung sie noch nicht ergebe, daß vielmehr auch ein drittes 
Deutschland bestehe, das kein politischer Kraftstrom, aber geistig 
und kulturell der eigentliche Träger deutschen Wesens war. Des- 
halb habe ich ja immer wieder auf den altdeutschen Mutterboden 
und seine unersetzbare Bedeutung für die kolonialer Wurzel ent- 
sprungenen deutschen Mächte, im besondern für die tausend- 
jährige Geschichte Österreichs, hingewiesen, und deshalb werde 
ich diesem dritten Deutschland in der noch nicht von mir behan- 
delten Zeitspanne 1859—1866 erneute Beachtung widmen. Ich 
muß der Zukunft die Erkenntnis überlassen, ob Hartungs bitteres 
und hartes Urteil zu Recht besteht, daß ich der deutschen ge- 
schichtlichen Entwicklung Gewalt antue, oder ob ich mit dem 
geschichtlichen Gegensatz und dem erhofften künftigen Zusam- 
menklingen des universalistischen, mitteleuropäischen und natio- 
nalstaatlichen Motivs das richtige getroffen habe. Eines aber darf 
ich erwarten: daß mein Werk nicht mit Brandenburg nur als das 
eines „deutschgesinnten Österreichers‘‘ gelte, sondern als das eines 
Mannes, der als deutscher Österreicher zum deutschen Volk zählt 
und dessen Werk einer innigen Liebe zum gesamtdeutschen Volk 
entsprungen ist. Wäre es nicht zu anmaßend, Kleines mit Großem 
auf eine Linie zu stellen, so hätte ich der „Deutschen Einheit“ 
im Geiste des Freiherrn vom Stein und in Anlehnung an ihn das 
Leitwort geben dürfen: sanctus amor populi dat animum. 
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PRINZ EUGEN UND FRIEDRICH DER GROSSE 
IM GEGENSEITIGEN BILDE 
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(GENAU ein halbes Jahrhundert liegt zwischen dem Tode des 
Prinzen Eugen von Savoyen und dem König Friedrichs des Großen, 
ein halbes Jahrhundert erbitterten deutschen Ringens. Gegen 
die Schöpfung des großen Savoyers war Friedrich von Preußen 
im Jahre 1740, vier Jahre erst nach dem Tode Eugens, marschiert, 
nicht um ihr den Todesstoß zu versetzen, sondern nur um die 
Macht des eigenen Landes zu vergrößern. Aber ausdem Kampf um 
Schlesien wurde der Kampf um den Bestand Österreichs und den 
Bestand der jungen Großmacht Preußen. Wenn Österreich diesem 
Ansturm standhielt, so war es das Eugensche Erbe, das ihm die 
Kraft verlieh: so nicht zuletzt auf dem Höhepunkt der Krise der 
Einsatz des ungarischen Adels und Landes, um dessen Erwerbung 
und Einfügung in die Monarchie Prinz Eugen durch lange Jahre 
gerungen hatte. Österreich zerbrach nicht, aber neben das Werk 
Eugens war unter dem Genius Friedrichs II. Brandenburg- 
Preußen als die andere deutsche Großmacht getreten, von innen 
heraus anders geartet und doch in vielem damals noch Österreich 
näher verwandt als später. Man wird diesen Anwachs der preußi- 
schen Macht nicht von vornherein als eine Zerstörung des Eugen- 
schen politischen Systems bezeichnen. Auch der Prinz hatte zu 
seinen Zeiten schon mit dem brandenburgisch-preußischen Staat 
als einem wehrhaften und mächtigen Faktor im Reiche gerechnet; 
in dem Wunsche der dauernden Übereinstimmung des kaiserlichen 
mit dem Berliner Hofe kann man mit eines der entscheidenden 
Prinzipien seiner deutschen Politik sehen. Aber er ging dabei aus 
von dem selbstverständlichen Übergewicht der österreichischen 
Macht wie dem unbestrittenen Vorrang des Kaisers. Beides hat 
Friedrich von Grund auf bestritten; hier erscheint er in allem 
und jedem als der Gegner des Prinzen Eugen und seiner hege- 
monialen Reichspolitik. Es ist wie ein geschichtliches Sinnbild, 
daß Friedrich, als er zum letzten Male gegen Österreich zu den 
Waffen griff, einen Eugenschen Gedanken: die bayrisch-öster- 
reichische Verbindung abwehrte. Wenn der Prinz früher durch 
die Erfüllung dieses politischen Zieles das Fundament Österreichs 
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im Reiche verbreitern wollte und damit ein deutsches Gegen- 
gewicht gegen den anwachsenden Außenbesitz der Monarchie ge- 
schaffen hätte, so erhob sich jetzt Preußen dagegen, daß die öster- 
reichische Autorität ‚„‚despotisch‘‘ wurde. 

Friedrich und Eugen, sie begegneten sich so als Gegner und 
Rivalen in ihrem Werke: zwei große Repräsentanten entgegen- 
gesetzter politischer Kräfte, Ausdruck zweier Möglichkeiten des 
deutschen staatlichen Werdens; aber beide Beweger des gesam- 
ten deutschen Volksschicksals und jeder der deutsche Held seiner 
Zeit. Wenn der Jüngere uns Heutigen näher ist, so doch auch 
deshalb, weil er, man möchte sagen, die bodenständigen Kräfte 
seines Staates und seine geschichtliche Überlieferung zu höchster 
Vollendung brachte, während der andere, Eugen von Savoyen, der 
Fremde, den der „Zufall‘‘ nach Österreich geführt hatte, die Kraft 
eines beinahe beispiellosen Hineinwachsens in die deutsche Lebens- 
wirklichkeit bewies. Als Träger echter Deutschheit wurden beide 
von jeher von Zeitgenossen und Nachfahren empfunden; der eine 
trotz eines fremden Bildungsfirnisses und der andere trotz Herkunft 
und Abstammung. Heiterer und ruhiger bei allem Ernste lebt 
Eugen in den Liedern unseres Volkes und in unserer geschicht- 
lichen Überlieferung überhaupt fort. Friedrich erscheint mächti- 
ger, immer am Abgrund schreitend, ein Ausdruck der ‚‚erbar- 
mungslos grausamen deutschen Wahrhaftigkeit‘, wie Heinrich 
von Treitschke sagt. 

Die persönliche Begegnung dieser beiden Menschen ist ein 
merkwürdiges Ereignis unserer Geschichte, ein Augenblick voller 
Fragen und Bedeutung. Welche Wirkungen übte der eine auf den 
anderen ? Wasist von ihren Gesprächen überliefert und was haben 
sie übereinander — vor und nach ihrer Begegnung — gesagt? 
Und schließlich: wie bewahrte Friedrich der Große die Gestalt 
Eugens im Gedächtnis ?}) 


1) Die hier gestellte Frage ist noch nicht zusammenhängend behandelt 
worden. In den verschiedenen Biographien Friedrichs des Großen finden 
sich jedoch zahlreiche Hinweise, unter denen mich besonders einige klärende 
Sätze von Walter Elze angeregt haben. Näher auf die Begegnung von 1734 
geht Gust. Berthold Volz, ‚‚Die Krisis in der Jugend Friedrichs des Großen“, 
ein (Historische Zeitschrift 118, 1922, S. 377ff.). Ich verweise außerdem 
noch auf den 3. Band von Arneths Biographie über Prinz Eugen, der das We- 
sentliche des äußeren Hergangs der persönlichen Beziehungen Eugens zu dem 
Kronprinzen Friedrich mit reichem Material wiedergibt. — Unter den 
Biographen Eugens hat Wilhelm Schüssler (Meister der Politik, Bd. II, 
S. 329ff.) versucht, das politische Werk Eugens mit dem Friedrichs des 
Großen zu vergleichen. 
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2. 

In dem Augenblick, als sich die Lebenskreise des Prinzen 
Eugen und Friedrichs zum ersten Male enger berührten — nach 
dem mißlungenen Fluchtversuch des Kronprinzen —, stand 
Eugen im Alter von 67 Jahren, Friedrich war ein ı8jähriger 
Jüngling. So entschied über das gegenseitige Urteil zu allererst, 
was bei Friedrich immer nachgewirkt hat, der Unterschied der 
Generationen: nicht als die beiden großen sich messenden Alters- 
genossen treten sie sich gegenüber, sondern in der Begegnung 
des ruhmbedeckten Feldherrn, dem sich Werk und Leben schon 
zum Ende neigte, und der gärenden Jugend des Kronprinzen, 
den sein außergewöhnliches Schicksal zwar schon berühmt ge- 
macht hatte, dessen Gaben und Charakter aber allen, die mit ihm 
umgingen, noch unauflösbare Rätsel stellten. 

Doch nicht auf das Menschlich-Allgemeine gründete sich diese 
Beziehung, sie entwickelte sich ganz aus der Welt der politischen 
Zwecke. Das galt überwiegend für Eugen. Für ihn war Friedrich 
nicht ein anziehendes menschliches Problem, sondern der Kron- 
prinz von Preußen, der Thronfolger des Staates, den er brauchte 
und um den er warb. So wird man immer das Zweckbestimmte 
seines Denkens und seines Urteils über den Kronprinzen Friedrich 
in den Vordergrund stellen müssen. 

Der Kronprinz ist für ihn eine wichtige, für die Zukunft sicher 
die wichtigste Figur im politischen Spiele am Berliner Hofe und um 
den Berliner Hof. Er ist der Träger englischer und französischer 
Neigungen, allen dem Kaiserhofe und seiner Politik entgegen- 
gesetzten Interessen zugeneigt. Er verfügt über politische Ver- 
bindungen, die in diese Richtung weisen. Österreich muß sich 
ihm nützlich machen — mit großen und kleinen Mitteln: in den 
Geldnöten des Prinzen, in der gefährlichen Krise nach dem Flucht- 
versuch, in dem Konflikt mit dem königlichen Vater überhaupt. 
Die Vorteile einer Verbindung mit Wien müssen ihm handgreiflich 
gezeigt werden. Das hieß aber nicht, daß das österreichische 
Interesse nicht auch wie in der Frage der Heirat über alle 
persönlichen Wünsche des Kronprinzen hinweggehen konnte. 

Alles kam nun bei dieser Politik darauf an, daß sie den schwie- 
rigen Charakter des Kronprinzen richtig einzuschätzen wußte, 
daß sie ihn nicht nur an der Oberfläche verstand, sondern in der 
Tiefe für sich gewann. Insofern war sie zunächst doch ganz eine 
Frage der Menschenkenntnis und Menschenbehandlung. Eugen 
hat dies, das zeigen viele Stellen seiner Briefe, mit aller Schärfe 
gesehen, aber er überwand nicht die Schwierigkeiten, von einem 
Zwischenträger wie dem österreichischen Gesandten Secken- 
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dorff in Berlin abhängig zu sein. Sein Mitspielen bei kleinen 
politischen Intrigen, die die eigenen Zwecke im letzten doch nicht 
förderten, ist ganz davon bestimmt, daß er den Kronprinzen 
Friedrich durch die vergröbernde und verzerrende Brille Secken- 
dorffs sah. Man wird fragen, ob dies in vollem Umfange zutraf, 
ob er nicht zuweilen aus der Ferne richtiger und tiefer sah als 
kleinliche Beobachtung aus nächster Nähe, gebunden an Klatsch 
und Mißgunst, und man wird dies in bestimmten Grenzen be- 
jahen können. Eugen verstand aus der Weisheit des Alters und 
vielleicht auch aus der Erinnerung an die Unrast der eigenen 
Jugend das Jugendlich-Gärende an dem Kronprinzen mehr als ein 
diplomatischer Routinier wie Seckendorff. Der beinahe begiüti- 
gende Hinweis auf ‚„Unverstand und Jugend‘ findet sich in vielen 
der zahlreichen im übrigen ganz nüchternen und sachlichen In- 
struktionen nach Berlin!), immer dann, wenn Seckendorff zuvor 
die unverbesserliche Verderbtheit des Charakters Friedrichs ge- 
schildert hatte. Er habe ‚wegen des Kronprinzen sehr falschen, 
verborgenen und heimtückischen Gemüt‘ wenig Hoffnung zu 
einer Beständigkeit für die kaiserliche Allianz in der Zukunft, 
schreibt Seckendorff am 9. Oktober 1730, in der kritischen Zeit 
nach dem Fluchtversuch?). Eugen spricht in seiner Antwort vor- 
sichtig von dem ‚so übel beschaffenen Gemüt, wie Sie den Kron- 
prinz beschreiben‘. ‚„Ohnehin ist auch derselbe bei sehr jungen 
Jahren noch, mithin es auch an der Zeit noch sein dürfte, auf 
andere Wege denselben zu bringen, und wird vermutlich das 
dermalige Exempel zur Warnung Ihm dienen, sich mehr als zuvor 
nach des Königs Willen zu fügen...‘ Scharfsichtig erkennt 
Eugen in diesem Briefe die Klugheit des Kronprinzen während des 
Prozesses: „Des Königs Fragepunkten sind sehr scharf gesetzet, 
vom Kronprinzen aber ziemlich bescheiden und mit kurzgefaßten 
Worten auf eben die Art wie es der König gewohnt ist, beantwortet 
worden. ...“ 

In dieser Eugenschen Beurteilung, ihrem Verständnis für das 
jugendliche Element im Charakter des Kronprinzen, so sehr sie 
menschlich anziehender ist als die geschäftige Diplomatie Secken- 
dorffs, lag nun aber doch ihre eigentliche Grenze. Wenn ihm schließ- 


1) z. B. Zitat aus einer Instruktion Eugens bei C. von Duncker, Die Inter- 
zession Kaiser Karls VI. zugunsten des Kronprinzen Friedrich von Preußen 
1730. (Organ der Militärwissenschaftlichen Vereine, Bd. 67, Wien 1903, 
S. 146.) 


2) Zitiert bei Arneth, Prinz Eugen, III, S. 571. Hier auch die oben folgende 
Antwort Prinz Eugens. 
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lich das „annoch flüchtige Gemüt‘ die letzte, immer wiederkeh- 
rende Formel!) zur Charakterisierung Friedrichs wurde, sowar damit 
doch die wache Bewußtheit dieses Charakters, seine rätselvolle 
Frühreife mißverstanden. Es ist eine Verkennung, die weitgehend 
auch Eugens politisches Spiel um des Kronprinzen Neigung für die 
kaiserliche Politik bestimmt; er ist in der Beurteilung des end- 
gültigen Erfolges immer optimistischer geblieben als Seckendorff. 
Schließlich kam es ja nur darauf an ‚bei derlei flüchtigen Gemü- 
tern‘‘ auf ihre „passiones‘‘ einzugehen, ‚um sich angenehm bei 
ihnen zu machen und mit Nutzen alsdann operieren zu können‘ “2), 


Nur in seltenen Augenblicken berührt es Eugen wie ein blitz- 
artiges Ahnen von den selbständigen, jeder kleinen Bindung wider- 
strebenden Kräften, die in Friedrichs Seele nach Ausdruck rangen. 
Es ist die Sorge um den Bestand des eigenen Werkes, die den 
alternden Prinzen hellsichtig macht für alle zukünftige Gefähr- 
dung seiner Schöpfung Österreich. So beschäftigen ihn die ersten 
politischen Projekte Friedrichs aus der Küstriner Zeit tief: jenes 
Schreiben an Natzmer mit seinem Programm preußischen Macht- 
staats- und Vergrößerungswillens und die wenig später geäußerte, 
wohl taktisch gemeinte Bereitschaftserklärung zur Heirat mit 
einer Erzherzogin. Eugen fand dieses Projekt wunderlich. ‚So 
sehr nun hieraus des Kronprinzen Falschheit und aus demjenigen, 
so er nun durch Hille an Grumbkow wieder antworten lassen, was 
maßen er sich bei einem solchen Antrag Gewalt antun müssen, 
seine, dem Erzhaus annoch wenig zutragende Lieb anzunehmen, 
so sehr erhellet doch aus diesem neuen, gleich aus dem vor einigen 
Monaten eingelaufenen Projekt (an Natzmer), was für weitaus- 
sehende Ideen dieser junge Herr habe, und wiewohl selbige annoch 
flüchtig und nicht genug überlegt sind, so muß es ihm doch an 
Lebhaftigkeit und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er so gefähr- 
licher seinen Nachbarn mit der Zeit werden dürfte, wenn er von 
seinen dermaligen Prinzipien nicht abgebracht wird... .‘“?) 

Was trug die persönliche Begegnung mit dem Kronprinzen im 
Sommer 1734 zu diesem Bilde noch hinzu? Die Zeugnisse da- 
für sind spärlich genug und lassen kaum eine Deutung zu. Immer- 
hin ist es charakteristisch, daß sich Eugen jetzt davon zu über- 
zeugen begann, wie wenig Seckendorff für seine Rolle in Berlin 
taugte. Der Prinz warf jetzt zum ersten Male angesichts der 


I) In verschiedenen Briefen Eugens, gedruckt bei F. Förster, Friedrich 
Wilhelm I. (Potsdam 1835) Bd. III, S. 28, 87, 89, 99. 

%) Eugen an Seckendorff 16. IV. 1732, Förster a.a. O., III, S. 99. 

®) Eugen an Seckendorff ı2. V. 1731, gedruckt bei Förster, III, S. 27. 
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Möglichkeit eines bald bevorstehenden Thronwechsels in Preußen 
das Gewicht seines Namens und der Wirkung seiner Persönlich- 
keit in die Wagschale der Bemühungen, den Kronprinzen für das 
kaiserliche Interesse zu gewinnen. So eröffnete er Friedrich den 
preußisch-österreichischen Vertrag von 1728; Friedrich bestand 
diese diplomatische Feuerprobe mit erstaunlichem Geschick, 
indem er für die Zukunft alles versprach, ohne sich tatsächlich zu 
binden. Es ist beinahe wie ein leises Resignieren und das Ein- 
geständnis vergeblicher Mühen, wenn Eugen dem Kaiser berich- 
tete!), diejenigen, die vertraulich mit dem Prinzen umgingen, 
bemerkten, daß das französische Gift ziemlich tief bei ihm ein- 
gewurzelt sei. Und noch einmal klingt nun, jetzt mit dem volleren 
Klange der eigenen Erfahrung und einen leisen Zwiespalt der 
persönlichen Empfindung dem Charakter des Kronprinzen gegen- 
über verratend, jene Ahnung von Friedrichs zukünftiger Bestim- 
mung an: es liege unendlich viel daran, schrieb er dem Kaiser, 
„diesen jungen Herrn zu gewinnen, der sich mehrere Freunde als 
der Vater in der Welt machen und ebensoviel schlimm als gutes 
wird tun können. .. .‘“) 

Gespräch und Unterhaltung im Feldlager, an der Tafel und 
im Gelände, wird in erster Linie um die Kriegskunst gekreist 
sein, wie es der Anlaß gebot. Nichts spricht aber dagegen, daß 
der bildungsgesättigte Savoyer seinen Unterhaltungen nicht auch 
jenes attische Salz beimischte, womit er sich um so mehr die 
Sympathien des Kronprinzen gewinnen konnte. Er habe ‚‚Geist und 
Scharfsinn‘‘ des Jünglings im Gespräch erprobt und bewundert, 
berichtet eine Überlieferung®). Aber dürfen wir eine tiefere 
geistige Begegnung annehmen ? Eugen, in der Welt Ludwigs XIV. 
aufgewachsen und von ihr abgestoßen, lebte in einem stärkeren 
Abstande zur französischen Bildungswelt als der preußische 
Kronprinz, dessen gewaltige Deutschheit sich erst später lebens- 
mäßig und nicht bildungsmäßig entfaltete. Wenn man allerdings 
neuerdings gesagt hat, die Lebensführung Eugens habe in einer 
allgemeinen Übereinstimmung mit dem wiederauflebenden stoi- 
schen Ideal gestanden‘), so deutet das auf Kommendes in Fried- 


1) Am 25. September 1734; zitiert bei Arneth, Prinz Eugen, III, S. 433f. 
2) Gedruckt in: Friedrich d. Gr. im Spiegel seiner Zeit, hrsg. von Gustav 
Berthold Volz, Bd. I, S. 64. 

®) Berichtet in: Anekdoten und Karakterzüge aus dem Leben Friedrichs 
des Zweiten, Berlin 1786, Heft XII, S. 4ff. Der hier gegebene Bericht über 
die Begegnung von 1734 scheint mir eine gute Überlieferung wiederzugeben. 
4) H. Niedermeier, Prinz Eugen in seinem Verhältnis zur Kultur seiner 
Zeit. In: Historisches Jahrbuch, 54, 1934, $. 432ff. 
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rich dem Großen hin. Es ist beinahe schon ein Sinnbild dafür, 
wenn der Kronprinz seine Verse aus dem Feldzug von 1734 unter 
das Leitwort des „philosophe guerrier‘‘ stellen konnte, mit dem 
Jahre vorher schon ein bewundernder Dichter die Elemente von 
Eugen von Savoyens Gestalt bezeichnen wollte!). 


3. 

Der junge Friedrich suchte im Feldzug von 1734 ohne allen 
Zweifel vor allem den Krieger Eugen. Reif geworden für die 
soldatische Aufgabe seines herrscherlichen Berufes war es schon 
früher sein Wunsch gewesen, das „Große und Ganze‘ des krie- 
gerischen Handwerks in einem Feldzug unter dem Prinzen Eugen, 
„diesem großen Helden‘, kennen zu lernen?). 1734 hatte er aller- 
dings zunächst dem väterlichen Befehl widerstrebt, auf der Seite der 
Kaiserlichen am Kriege teilzunehmen. Es war die Abneigung gegen 
eine einseitige offenkundige Parteinahme für die kaiserliche Politik, 
die ihn zu dem merkwürdigen Vorschlage veranlaßte, den Krieg 
von beiden Lagern her anschauen zu dürfen. Friedrich erkannte 
und mißbilligte die politischen Absichten, die sich mit seinem 
Besuche auf österreichischer Seite verbanden. Man möchte nun 
beinahe sehen, wie er die besonderen politischen Zwecke mit einer 
offen zur Schau getragenen allgemeinen Bewunderung des Helden 
und großen Feldherrn Eugen abwehrte. Es ist ebensoviel echte 
Empfindung wie ein Stück verschlagener diplomatischer Kunst 
in seinen Äußerungen gegenüber dem Prinzen von Savoyen. Das 
wird schon ganz spürbar in jenen beim ersten Zusammentreffen 
ausgesprochenen Worten, er wolle zusehen, „wie ein Held Lor- 
beeren sammle‘“). Als Eugen ein andermal, wenige Wochen 
später, wohl einen jener Versuche macht, ihm gefällig zu sein, 
und die Frage an ihn richtet, was ihm Freude bereite, entwischt 
ihm Friedrich mit der kecken Wendung: „Was Euer Hoheit 
ehemals Freude machte: die Liebe und der Ruhm‘““*). 

Der Ruhm — dies Wort spiegelt den eigentlichen Erlebnis- 
bereich der Wochen des Feldzugs von 1734 wieder. Er hat seinen 
stärksten Ausdruck gefunden in jener damals entstandenen 


I) Jean Bapt. Rousseau an De Brosette 30. Juni 1716. Gedruckt in: Corres- 
pondance de J. B. Rousseau et De Brosette (Paris 1910), Bd. I, S. 60. 
2) Wolden an Grumbkow, 2. II. 1732, gedruckt in: Friedrich der Große im 
Spiegel seiner Zeit, I, S. 51. 

®) Anekdoten u. Karakterzüge, XII, S. 6, 

4) Mitgeteilt im Tagebuch des Kronprinzen aus dem Feldzuge von 1734, 
hrsg. von R. Koser. In: Forschungen zur brandenburgischen und preußi- 
schen Geschichte, 4, 1891, S. 216ff. 
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Ode, die den Ruhm als die bewegende Kraft aller menschlichen 
Größe besingt. Neben den antiken Vorbildern ist hier dem Dichter 
Eugen als der einzige zeitgenössische Mensch gegenwärtig: der 
„fortune triomphateur‘‘, den das strahlende Phantom des Ruhmes 
auf die Schlachtfelder seiner Siege führt: 


„Wer ist der Held, in jedem Kriege 
Triumphgekrönt ? Es ist Eugen; 

Die Ehren seiner stolzen Siege, 

Der Ruhm läßt nimmer sie vergehn: 
Dies strahlende Phantom, beschieden 
Als Schutzgeleit schon dem Alkiden, 
Läßt ihn zum Rhein, zur Donau ziehn, 
Den Feind bedrohn in Ungarns Wäldern 
Und auf Italiens blutigen Feldern, 

Um ihn zu kränzen in Turin.‘‘!) 


Ist dies aber der eigentliche und tiefste Eindruck von der 
Gestalt des alternden und zögernden Feldherrn Eugen im Feldzuge 
von 1734? Von ihr ging nicht mehr der Glanz einer kühnen und 
hinreißenden Kriegführung aus wie ehedem, sondern sie übte 
nur mehr, keineswegs erfolglos, die Kunst, den Feind durch 
zähes Hinhalten zu ermüden. Nicht ein Sieg, sondern die Kapitu- 
lation von Philippsburg und das tatenlose Warten im Feldlager 
von Heidelberg standen unter den ersten Eindrücken des preußi- 
schen Kronprinzen. Der Feldzug „verlief unrühmlich genug,“ 
schrieb er am ıı. September aus dem Lager an den Obersten 
Camas?), „und Männer, die zeitlebens gewohnt waren, Lorbeeren 
zu pflücken, und zwar in siebzehn großen Schlachten, haben dies- 
mal keine gefunden‘. Das war wohl keine zufällige Anspielung 
auf die ersten begrüßenden Worte, die Friedrich zwei Monate 
zuvor an den Prinzen Eugen gerichtet hatte. Aber er blieb doch 
auch jetzt trotz aller Enttäuschungen scharfsichtig genug, die 
strategischen Absichten Eugens zu erkennen: die Untätigkeit, 
meinte er, mache dem Prinzen diesmal mehr Ehre als alle Bewe- 
gungen, die er hätte ausführen können. Bestehe doch das Haupt- 
ziel der Franzosen darin, ihn vom Neckar fortzubekommen und 
seine jetzige Stellung zu nehmen. 

In keiner der späteren Äußerungen kehrt dieser entschuldi- 


1) Französischer Text der Ode sur la gloire: Oeuvres, XI, p. 85ff. Deutsche 
Übersetzung: Die Werke Friedrichs des Großen, Bd.X, S. ı5ff. Ich gebe 
immer den deutschen Text im Wortlaut der großen deutschen Ausgabe, bei 
Gedichten und Briefen dazu stets noch den Hinweis auf den französischen 
Urtext in den Oeuvres. 

2) Französischer Text des Briefes: Oewvures, XVI, p. ı31f. 
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gende und rechtfertigende Hinweis wieder. Immer stärker und in 
immer eindrucksvolleren Prägungen wächst das tiefste und nach- 
haltendste Erlebnis der Begegnung mit dem greisen Prinzen Eugen 
aus den Briefen Friedrichs und seinen Werken hervor: Es ist die 
tragische Erkenntnis von der Hinfälligkeit auch der menschlichen 
Größe, von dem Sichselbstüberleben des Helden und des Genius. 
Beim Verklingen des großen Lebens des Prinzen Eugen bricht sie, 
durch keine diplomatische Zurückhaltung oder persönliche Rück- 
sicht mehr gehemmt, zum ersten Male voll durch. Im Januar 1736 
berichtet der Fürst Wenzel Liechtenstein, dem Kronprinzen aus 
dem Feldzuge von 1734 verbunden, von der schweren Krankheit 
Eugens!). Friedrich antwortet aus Ruppin mit Worten, hinter deren 
Pathos sich eine tiefe Erschütterung verbirgt: „Der Zustand des 
Prinzen Eugen verdient gar wohl Mitleid und muß als Beispiel da- 
für dienen, wie Gott die erhabensten Genien erniedrigen kann. Was, 
dieser Prinz, der siebzehn Schlachten gewonnen hat, ist fast seines 
Verstandes beraubt ? Dieser ungeheure Genius, der in seiner Vor- 
stellungskraft die Pläne aller Kabinette der großen Fürsten um- 
faßte ? Der die Schritte der Generale, die gegen ihn standen, zu 
berechnen, vorauszusehen und ihnen zuvorzukommen wußte ? 
Wie, dieser Mann, dieser selbe Mann ist so tief gebeugt, sein Geist 
genügt kaum, um ihn die alltäglichsten und untergeordnetsten 
Dinge des Lebens tun zu lassen ? Man mag demnach stolz sein auf 
einen errungenen Erfolg, man mag sich schmeicheln lassen für den 
Gewinn einer Schlacht oder irgendeines errungenen Erfolges, als 
ob wir Halbgötter wären und die Erhabenheit unseres Geistes uns 
vor Schiffbruch schütze, vorgerückte Greisenhaftigkeit und die 
Gebrechen des Alters lassen dann doch solches mit unserer Ver- 
nunft geschehen. Ich wollte, solchen Leuten säße immer ein Freund 
auf dem Nacken, der unablässig wiederholte: Erinnert Euch an den 
Prinzen Eugen, erinnert Euch an den Prinzen Eugen !“ Hier sprach, 
ins Allgemein-Menschliche erhoben, die Erinnerung an die Begeg- 
nung von 1734. Friedrich greift sie in einem späteren Briefe, als 
er die Nachricht vom Tode Eugens erhalten hatte, noch einmal 
auf: „Ich bedauere den Prinzen Eugen sehr, aber ich habe ihn bei 
Philippsburg mehr bedauert als heute. Die großen Menschen haben 
ihre Zeiten wie das übrige Geschehen. Sie wachsen, sie halten sich 
‚eine zeitlang im Glanze ihres Ruhmes und sie vergehen schließ- 
lich wie sie herangewachsen sind. Welche Erniedrigung für den 


I) Der Briefwechsel zwischen Fürst W. Liechtenstein und Friedrich dem 
Großen ist von H. Droysen in: Forschungen z. Br. u. Pr. Geschichte, 19, 
1906, S. 157ff. im französischen Urtext veröffentlicht. 
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menschlichen Stolz, denselben Mann, der durch den Siegeslauf 
seines Glückes unsterblichen Ruhm erworben hatte, scheitern zu 
sehen. Vor Philippsburg existierte nur noch sein Körper, aber seine 
Seele war nicht mehr gegenwärtig... .!)‘ In diesen beiden Äuße. 
rungen ist alles später Gesagte enthalten: Friedrich sah den Helden 
Eugen jenseits des Gipfels seines Ruhmes, im Zustande des Ver- 
gehens, dem der Genius wie alles Irdische unterworfen ist. Hier 
wird er ihm ein Beispiel im Sinne seines geschichtlichen Denkens, 
ein geschichtlicher Typus der Schicksalsverfallenheit großer Tat- 
menschen. 

So ist Eugen in sein Geschichtswerk eingegangen, hier nun 
ganz zeitlos neben andere Große gestellt aber doch nie ohne die 
persönliche Färbung unmittelbarer Erfahrung geschildert, ganz 
greifbar vor allem in den „Denkwürdigkeiten zur Geschichte des 
Hauses Brandenburg.‘ In ihnen ist der Feldzug von 1734 sachlich 
und nüchtern, ohne ein Zuviel absichtsvoller Nutzanwendung ge- 
schildert: ‚Der König begab sich, vom Kronprinzen begleitet, zum 
kaiserlichen Heere, teils aus Neugier, teils wegen seiner außerordent- 
lichen Anhänglichkeit an seine Truppen. Dort sah er, daß auch 
Helden wie die übrigen Menschen der Hinfälligkeit unterworfen 
sind: er fand beim Heere nur noch den Schatten des großen Eugen. 
Der Held hatte sich selbst überlebt. Er scheute sich, seinen wohl- 
befestigten Ruf dem Zufall einer achtzehnten Schlacht preiszu- 
geben.‘) Anders als der Kronprinz von 1734 erwägt nun der 
König Friedrich Möglichkeit und Wirkung eines Angriffs in diesem 
letzten Feldzuge des Prinzen Eugen: „Ein kühner Jüngling hätte 
die französische Verschanzung angegriffen ;sie war kaum angefangen 
als das Heer nach Wiesenthal kam. Die französischen Truppen 
lagen so nahe bei Philippsburg, daß ihre Kavallerie nicht Platz 
genug hatte, um sich zwischen der Stadt und dem Lager in 
Schlachtordnung aufzustellen, ohne schwer unter dem Artillerie- 
feuer zu leiden. Auch hatte sie nur eine Verbindungsbrücke über 
den Rhein. Wäre also die Verschanzung überwältigt worden, so 
wäre das ganze französische Heer, da es keinen Rückzugsweg 
hatte, unfehlbar zu Grunde gegangen. Aber das Schicksal der 
Reiche hatte es anders bestimmt. Die Franzosen eroberten Phi- 


1) Ähnlich schrieb Friedrich an Manteuffel 29. IV. 1736: „Ich hätte ge- 
wünscht, ihm zuliebe, daß er bei Philippsburg gefallen wäre; denn man 
muß den Verlust des Lebens dem des Verstandes vorziehen.‘ (Oewvres, 
XXV, p. 461.) Manteuffel antwortet darauf einschränkend am 4. V. 1736: 
„Sein Geist hatte in der Tat ein wenig nachgelassen; aber man kann nicht 
sagen, daß er den Verstand verloren hat.‘ (Oeuvres, XXV, p. 466f.) 

2) Werke, I, S. ı155f. 
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lippsburg unter den Augen des Prinzen Eugen, ohne daß jemand 
dagegen einschritt.“ 

In der ‚Geschichte meiner Zeit‘ reihte Friedrich der Große 
sein Erlebnis von der Gestalt des todbeschatteten Prinzen Eugen 
unter die Beispiele seiner dem gleichen Schicksal unterlegenen 
Zeitgenossen: „Eine demütigende Betrachtung für unsere Eitel- 
keit! Ein Conde&, ein Eugen, ein Marlborough sehen ihren Geist 
eher hinsterben als ihren Leib und die größten Genies enden in 
Verblödung!‘‘!) In der Fassung von 1746 führte Friedrich diesen 
Gedanken noch weiter, grüblerisch nach der natürlichen Ursache 
solchen Verfalls forschend: ‚Vielleicht verzehrt sie das wunder- 
bare Feuer, das die Natur ihnen mitgab, um aus ihnen in ihrer 
Jugend Helden zu schaffen, zu rasch; vielleicht verliert die 
Spannkraft des Gehirns unter dem Zwang des Angestrengtseins 
ihren Ton und die Fähigkeit, ungehindert die Funktionen zu er- 
füllen, zu denen sie bestimmt ist.‘‘?) 

Was dem König in der Mitte des Lebens ein allgemeines Sinn- 
bild des menschlichen Loses auch der Großen gewesen ist, füllt 
sich ihm im Alter wieder mit persönlicher Empfindung. Der Alte 
Fritz wächst der Gestalt des greisen Eugen innerlich zu. Empfin- 
dungen des nahenden Alters zaubern den Spuk der am Ende ihrer 
Lebensbahn geistig zerfallenden Großen, Ludwigs XIV., Condes, 
Marlboroughs und Eugens, hervor?). In die Erinnerungen des 
Jünglings an den alten Feldherrn des Feldzugs von 1734 strömt 
jetzt die altersnahe Stimmung des Königs ein, der seinen Gipfel 
überschritten glaubt: ‚Von dem großen Eugen blieb, als er am 
Rheine befehligte, nur noch Asche, aus der von Zeit zu Zeit einige 
Funken ausstieben, aber der wahre Prinz Eugen von Cassano, von 
Turin, von Zenta und Belgrad war es nicht mehr. So ist es mit 
den Menschen; sie haben nur eine Spanne Zeit und wenn sie ver- 
strichen ist, sind sie zu nichts mehr nütze.‘ 

Heiter verklärend hat Friedrich in diesen Jahren den Schat- 
ten des Prinzen gebannt in dem Totengespräch von 1773 
zwischen Eugen, Lord Marlborough und dem Fürsten Wenzel 


I) Werke, II, S. zo. 

%) Hrsg. in den Publikationen aus den Preußischen Staatsarchiven, IV, 
$. 162. In der Fassung von 1746 findet sich auch bei der Darstellung des 
Feldzuges von 1734 eine ausführlichere Stelle, die später gestrichen ist. 
Vgl. a.a. 0. S. 164. 

%) Friedrich an Prinz Heinrich, Politische Korrespondenz, Bd. 29, Brief 
18626, S. 234f. Vgl. auch den Brief an Voltaire vom 9. Oktober 1773 mit 
seiner ironischen Wendung gegen dieLiteraten.Gedr. in Publ. aus d. Pr. 
Staatsarchiven, Bd. 86, S. 274f. 
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Liechtenstein, dem einstigen Begleiter im Rheinfeldzuge, von 
dessen Tod ihm im Jahre 1772 Kunde ward. Diese Schrift hat 
vor allem einen starken zeitkritischen Zug!) und auf der ironischen 
Abfertigung der Enzyklopädisten liegt ihr Hauptnachdruck. Sie 
reiht sich aber doch nicht nur wegen der Wiederkehr des Namens 
in die lebenslange Auseinandersetzung Friedrichs des Großen mit 
Eugen ein. Die Sehnsucht nach Ruhm hatte ihn einst in dessen 
Gefolge geführt; im Ruhm sah der Jüngling den Antrieb dieser 
großen Laufbahn. Die nachwirkende Kraft seines ruhmvollen 
Namens, schien ihm, machte auch noch den ‚Schatten‘ des 
Prinzen in seinen letzten Feldzügen zum Schrecken seiner Feinde?). 
Aber denselben Eugen, den er in der Ode sur la gloire von 1734 ge- 
feiert hatte, läßt er nun im Totengespräch von 1773 die Worte von 
der „Eitelkeit des Ruhmes‘‘ sprechen. Glaubte der jugendliche 
Dichter optimistisch an die Unsterblichkeit im Ruhme als den 
selbstverständlichen Preis von Tugend und Ehre, so enthüllt der 
alte König mit beißendem Spott die Kehrseite: der Ruhm als 
„Meinung‘‘ der Mitmenschen folgt nicht immer der Würdigkeit 
und dem Verdienst. Wenn ihm Fürst Wenzel Liechtenstein schon 
im Januar 1736 zweifelnd geschrieben hatte, Eugen, der größte 
Mann seines Jahrhunderts, würde vielleicht bei seinem Tode sehr 
wenig bedauert werden von einer Armee, die unter seinem Befehle 
so viele Siege davongetragen habe?), so verkündet Liechtenstein 
im Totengespräche den Feldherrn Eugen und Marlborough von 
dem Schwinden ihrer Geltung auf der Welt: ‚Die Welt hat den 
Ruhm des Feldmarschalls Daun, obschon er oft geschlagen wurde, 
so hoch gestellt, daß er den Ihren völlig verschattet.‘‘ Marlborough: 
„Sind Sie am hitzigen Fieber gestorben und reden Sie noch im 
Delirium ? Ich werde nie glauben, das Andenken Eugens könnte 
derart herabgesetzt werden, daß man einen geschlagenen Daun 
über den Helden stellt, der mehr Kaiser war als Karl VI., der 
weise Feldzugspläne entwarf, der allein durch das Ansehen seines 
großen Namens die nötigen Summen aufbrachte, um die Truppen 
mobil zu machen, der dann selbst seine Pläne ausführte, den Feind 


ı) Vgl. dazu Koser, Friedrich der Große, III, S. 447; Hans Droysen, Bei- 
träge zu Bibliographie der prosaischen Schriften Friedrichs des Großen, 
II (Berlin 1905), S. 25f.; Gespräche Friedrichs des Großen mit Catt und 
Lucchesini (Übersetzt von Bischoff, Leipzig 1885), S. ı81. Die hier von 
Lucchesini gegebene Datierung (1770) ist unrichtig. 

2) Kronprinz Friedrich an Grumbkow Oktober 1737. Publ. a. d. Pr. StA., 
72, S. 162f. 

3) Briefwechsel zwischen Liechtenstein u. Friedrich dem Großen, a. a. O., 
S. 177. 
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schlug und weite Provinzen eroberte.‘ Liechtenstein: „Ich habe kein 
hitziges Fieber; die Welt ist im Delirium. Sie wirft dem Prinzen 
Eugen vor, er habe dem Hofkriegsrat keine ausführlichen Berichte 
über seine Erfolge zu geben vermocht.‘‘ Marlborough (zu-Eugen): 
„Man beschuldigt Sie, kein guter Schreiber gewesen zu sein. Ich 
glaubte, es kennzeichnet die Helden, daß sie große Taten voll- 
bringen und den Müßiggängern die Sorge überlassen, ihre Einzel- 
heiten zusammenzutragen.“ 

Auch Marlborough erfährt von der Überflügelung seines 
Ruhmes durch den Herzog von Cumberland, der bei Fontenoy, 
Hastenbeck und Stade unterlegen war. 

Marlborough: ‚Sie haben uns zum Besten, Fürst. Wie? ein 
geschlagener Daun, ein verprügelter Cumberland, das sind die 
Leute, die man uns vorzieht?... Wozu half uns so viel Mühe und 
Sorge, so viel Anstrengung ?‘ Eugen: ‚O Eitelkeit der Eitelkeiten ! 
O Eitelkeit des Ruhmest) !“ 


4. 

Nicht nur Hinfälligkeit des Genius, sondern auch Hinfällig- 
keit des ihn überdauernden Ruhmes — noch in dieser späten Er- 
kenntnis wirkt das Jugenderlebnis der Begegnung mit dem Prinzen 
Eugen fort. Neben diesem Eindrucke verblassen alle unmittel- 
baren oder mittelbaren ‚Wirkungen‘ des militärischen Lehrmei- 
sters Eugen auf den Kronprinzen — nicht durch den Feldzug von 
1734 hat sich das Feldherrentum Friedrichs des Großen an 
dem großen Savoyer gebildet —, daneben verblaßt selbst das Er- 
innerungsbild von dem Menschen Eugen. Vielleicht erweist sich 
darin nur die merkwürdige Verborgenheit des Eugenschen Charak- 
ters, der sich auch heute aller psychologischen Neugierde entzieht, 
wenn Friedrich kaum jemals eigentümliche Züge seines Wesens 
näher umreißt: Eugen war ihm ‚‚weise‘‘ und „tugendhaft‘?); er 
war „sehr bescheiden‘ und mißachtete Lob?). Es sind dies fast 
die einzigen Zeugnisse, die einen Nachhall der persönlichen Be- 
rührung verspüren lassen. Eugen war für Friedrich einfach groß 
in einem beispielhaften Sinne. „Wer könnte den Prinzen Eugen 


!) Deutsche Übersetzung des Totengesprächs: Werke, V, S. 234ff. Zu dem 
Nachlassen des Ruhmes Eugens in Österreich berichtet Lucchesini (übers. 
von Bischoff, S. 234) unter dem 8. V. 1783: „Während des Rheinfeldzuges 
im Jahre 1734 suchte der König aus den militärischen Unterhaltungen mit 
dem Prinzen Eugen Nutzen zu ziehen. Er schätzt ihn sehr, vielleicht auch 
deshalb, weil ihn die heutigen Österreicher gering schätzen.‘ 

2) Catts Tagebücher, Publ. a. d. Pr. StA., 22, S. 367. 

9) Catts Tagebücher, a.a.O., S. 350. 
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aufwiegen ?‘ sagte er einmal im Alter!). Diese Größe aber, ihr Aus- 
druck, ihr Wirken und ihre Leistung war dem König nicht au 
persönlicher Erfahrung der Jugend, sondern aus der geschicht- 
lichen Besinnung und Betrachtung der Reife gegenwärtig?). 
Neben den Staatsmännern und Feldherren Karl XII., Lud- 
wig XIV., Gustav Adolf, Turenne, Cond& und den eigenen Ahnen, 
voran dem Großen Kurfürsten, gehört Eugen in die von den großen 
Helden bestimmte geschichtliche Welt Friedrichs. Ihr Heldentum 
und ihre Größe würdigt Friedrich als eine zeitlose Erscheinung 
und seine Bewunderung bleibt, vielleicht die Leistung des eigenen 
Hauses ausgenommen, unabhängig von den politischen Tendenzen, 
die sie vertreten. An den großen Männern, ihren Taten, ihren 
Fehlern, ihrem Ruhm und ihrem Scheitern, studiert der Staats- 
mann und Soldat die Voraussetzungen des Erfolges und die 
Ursachen für ‚der Reiche Wachstum wie für ihren Nieder- 
gang.” 
So hat es Friedrichs Urteil über Eugen nie beeinflußt, daß 
dieser der Staatsmann, ja eigentlich der Schöpfer der österreichi- 
schen Großmacht, der Wiedererwecker des ‚„despotischen Regi- 
ments‘‘ Österreichs im Reiche gewesen ist, gegen die er die Kräfte 
seines Preußens mobil machte. An der einzigen Stelle, wo der 
König das staatsmännische Wirken Eugens charakterisiert, tut 
er dies geradezu, um es den Gepflogenheiten der Wiener Politik 
gegenüberzustellen: der Prinz habe die Reichsstände durch Sanft- 
mut viel sicherer zum Ziele geleitet als etwa sein Nachfolger durch 
empörende Härte®). Nicht ein Wort bringt die eigenen Erfahrungen 
der Jugend, das Auftreten Seckendorffs in Berlin, den Anteil des 
Kaiserhofes an der Heirat, mit dem Namen Eugens in Verbindung. 
Nur in jener würdevollen Ansprache an die Offiziere der Berliner 
Garnison vor dem Ausmarsch in den ersten Schlesischen Krieg, 
wie sie in der Geschichte meiner Zeit überliefert ist“), mißt der 
junge König im Geiste sein Preußen — zur Erhöhung des eigenen 
Ruhmes — mit dem Österreich Eugens und seiner Armee: „Wir 
werden Truppen angreifen, die unter dem Prinzen Eugen die Be- 


1) Mömoire sur le roi de Prusse par P. de L(igne). Berlin 1789, S. 47f. 
2) Friedrich wird wohl vor allem die Histoire du Prince Frangois Eugene de 
Savoie von E. de Mauvillon (Amsterdam 1740) gekannt haben. 

®) Werke, II, S. 20. 

4) Die Worte über Eugen stehen nur in der letzten Fassung der Geschichte 
meiner Zeit und fehlen in der Fassung von 1746 (s. Publ., IV, S. 217). Es 
ist merkwürdig, daß alle wichtigeren Stellen in der Geschichte meiner Zeit, 
die Eugen betreffen, in den verschiedenen Fassungen umgestaltet sind. 
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wunderung der Welt errungen haben. Zwar ist dieser Prinz nicht 
mehr; aber unsere Siege werden darum nicht weniger ruhmvoll 
sein, da wir uns mit seinen braven Soldaten zu messen haben 
werden.“ 

Wenn Friedrich die Gestalt des großen Eugen von dem öster- 
reichisch-habsburgischen Staate in seinem Urteil absetzte, so war 
das allerdings nicht nur der Ausdruck seiner Auffassung vom zeit- 
losen Range alles Heldentums. Es verbarg sich darin doch auch ein 
Stück seiner politischen Anschauung von der Staatsgeschichte 
Österreichs, so wie sie der kämpfende Staatsmann sah und er- 
lebte. Während sein Geschichtswerk den Weg des Hauses Branden- 
burg als einen ununterbrochenen Anstieg zu Macht und politischer 
Geltung schildert, einen Anstieg, in dem selbst Fehler und Schwä- 
chen wie die des ersten Preußenköings in der Folge „nach einem 
geheimen Plane der Vorsehung‘ zur Ruhmeshöhe emporführten?), 
sieht er die Macht des Kaiserhauses seit Karls V. Zeiten unab- 
lässig sinken. Diesem Geschick wirkt, einmalig und vorübergehend, 
die Kraft eines Helden entgegen, den ein „glücklicher Stern‘, ein 
„Zufall“ in die Dienste des Hauses Habsburg geführt hatte?). 
Eugens Genius überwindet die Schwerfälligkeit und den Nieder- 
gang des Staates. Eugen an der Spitze der österreichischen Heere 
wiegt jeden Nachteil an Hilfsquellen und Truppen im Kampfe mit 
Frankreich auf. Er wird die Stütze, der „‚Atlas‘‘ des kaiserlichen 
Thrones und der Monarchie. Ja, mehr noch: „Er regierte nicht nur 
die österreichischen Erblande, sondern auch das Reich. Eigentlich 
war er Kaiser?).‘ 

Doch die Größe der Erfolge und die kraftvolle Führung einer 
großen Politik in dem Österreich des beginnenden 18. Jahrhunderts 
entsprang für Friedrich den Großen nicht den immanenten Kräf- 
ten dieses Staates, etwa einer starken Dynastie mit einer Folge 
großer Monarchen, die ja gerade in Preußen die Träger der politi- 
schen Leistung waren, sondern der einmaligen Größe des von außen 
inden Kreis des Staates eingetretenen politischen und militärischen 
Genies. Das Werk verging mit seinem Schöpfer. Nach dem Tode 
des Prinzen Eugen hatte Österreich „seine Kraft verloren und sank 
in Schwäche und Verfall‘), seine Regierung war nur noch ein 


I) Worte aus der Widmung der Denkwürdigkeiten zur Geschichte de 
Hauses Brandenburg an den Prinzen von Preußen, Werke, I, S. 3. 
%) Die Bedeutung Eugens für Österreich behandelt Friedrich vor allem in: 
Geschichte meiner Zeit, 1. Kap., Werke, II, S. ı19ff.; gelegentliche Stellen 
auch in den Denkwürdigkeiten und dem Politischen Testament von 1768. 
%) Geschichte meiner Zeit, Werke, II, S. 20. 
“) Geschichte meiner Zeit, Werke, II, S. 19. 

Historische Zeitschrift 136. Bd. 18 
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„entseelter Körper‘‘!). „Ist denn der Geist des Staates‘‘, klagte 
Karl VI., „mit dem Helden gestorben?) ?‘“ Eugens Wirken in 
Österreich ist, in seinem Anstieg und seinem Verfall, für Friedrich 
ein Zeugnis für die Schöpferkraft der großen Menschen in der 
Geschichte. 

Mit der Schärfe des überlegenen politischen Beobachters ent- 
hüllt der König in der Geschichte meiner Zeit den Verfallsprozeß 
des österreichischen Staates in den letzten Jahren und nach dem 
Tode des Prinzen Eugen. Stück für Stück wird das Werk zer- 
brochen, zunächst das Fundament des großmächtlichen Daseins, 
das Heer erschüttert. Prinz Eugen erklärt dem Kaiser, ‚‚der immer- 
fort auf Mittel sann, wie er seine Pragmatische Sanktion sicher- 
stellen könnte, das einzige Mittel dazu sei ein Heer von 18000 
Mann. Wenn der Kaiser darauf einginge, wolle er die Geldmittel 
zur Bezahlung dieser Truppenvermehrung angeben. Der Kaiser, 
dessen Geist von Eugens Genie überwältigt war, wagte ihm nichts 
abzuschlagen ; die Vermehrung um 40000 Mann wurde beschlossen, 
und bald war das Heer vollzählig. Aber die Grafen Sinzendorff 
und Starhemberg, Feinde des Prinzen Eugen, stellten dem Kaiser 
vor, daß seine Lande, schon durch unerschwingliche Steuern be- 
drückt, den Unterhalt eines so großen Heeres nicht aufbringen 
könnten, und wenn man Österreich, Böhmen und die anderen 
Provinzen nicht ganz und gar zugrunde richten wollte, so müßte 
diese Vermehrung wieder rückgängig gemacht werden. Karl VI, 
der von den Finanzen so wenig wußte wie von seinem Lande, ließ 
sich durch seine Minister bereden und verabschiedete die ausge- 
hobenen 40000 Mann, gerade vor dem Tode König Augusts II. von 
Polen (1733)°).‘“. Und daneben trotz militärischer Schwäche die 
leichtfertige Verstrickung in den polnischen Erbfolgekrieg, der ein 
Werk der Eitelkeit war wie der nachfolgende Friede ein Werk der 
Schwäche. Schließlich aber, für das Auge des Feldherrn-Staats- 
manns Friedrich besonders sichtbar: die Preisgabe der Einheit von 
Kriegführung und Politik nach dem Tode des Prinzen Eugen. 
„Zwei Ämter, die im Prinzen Eugen vereinigt waren, der Oberbe- 
fehl über das Heer und der Vorsitz im Hofkriegsrate wurden ge- 
trennt, Graf Harrach trat an die Spitze des Hofkriegsrats ; Königs- 
egg, Wallis, Seckendorff, Neipperg, Schmettau, Khevenhüller und 


1) Politisches Testament von 1768, (In: Friedrich der Große. Die poli- 
tischen Testamente S. 244.) 

2) Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Hauses Brandenburg, Werke, ], 
S. 159. 

%) Geschichte meiner Zeit, Werke, II, S. 2ı. 
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der Prinz von Hildburghausen bewarben sich um die gefährliche 
Ehre, die kaiserlichen Heere zu befehligen. Welch eine Aufgabe, 
gegen den Ruf des Prinzen Eugen anzustreben und einen Platz 
einzunehmen, den er so glänzend ausgefüllt hatte! Übrigens waren 
diese Generale so uneins unter einander wie die Nachfolger Alex- 
anders des Großen!).‘‘ „Unter den Ministern herrschte offener 
Zwist. Eifersucht trennte die Generale. Der Kaiser selbst war durch 
so viele Mißerfolge entmutigt und der eitlen Größe überdrüssig 
geworden. Jedoch trotz seiner geheimen Fehler und Schwächen 
stand Österreich noch 1740 in der ersten Reihe der europäischen 
Mächte; man war sich klar, daß bei seinen Hilfsquellen ein guter 
Kopf alles verändern könnte. Inzwischen ersetzte Österreich die 
mangelnde Kraft durch Stolz, und sein einstiger Ruhm deckte 
noch die gegenwärtige Demütigung?).‘ 

Diesem Österreich des Jahrfünfts vor der großen Staatskrise 
beim Tode Karls VI., von dem eben der Glanz des Namens Eugen 
gewichen war, sah sich der junge König von Preußen gegenüber, 
als er im Dezember 1740 seine Offiziere zum ‚Rendez-vous des 
Ruhmes‘ nach Schlesien rief. Man wird hier einen Augenblick 
bei jener Fügung der Geschicke verweilen, die die beiden mäch- 
tigsten Gestalter deutscher Geschichte im 18. Jahrhundert nach- 
einander und nicht mit- oder gegeneinander ins deutsche Schick- 
sal eingreifen ließ. Es ist nicht abzusehen, was es bedeutet hätte, 
wenn Eugen in der Vollkraft seines Geistes als der „gute Kopf,‘ 
der nach den Worten Friedrichs in Österreich alles verändern 
konnte, dem jungen König von Preußen im Jahre 1740 ent- 
gegengetreten wäre. Ob der Kampf um die deutsche Zukunft 
erbitterter noch und großartiger als wir ihn kennen von zwei 
gleichrangigen Genien geführt oder ob er gebannt oder vertagt 
worden wäre, das zu entscheiden geht über die Grenzen dessen, 
was ein geschichtliches Urteil zu sagen vermag. 


5. 

Es bleibt uns noch ein letztes: der Feldherr Eugen. Wie war 
sein Bild in Friedrich dem Großen lebendig und wie hat es in ihm 
gewirkt? Nicht das tatsächliche Verhältnis der Feldherrnkunst 
und der Strategie der beiden im kriegsgeschichtlichen Sinne meinen 
wir damit, sondern das Fortleben des Kriegers Eugen im Gedächt- 
nis und den militärischen Lehren Friedrichs, die Hinweise des 
Königs auf vorbildhafte Taten und Entschlüsse des Prinzen von 


!) Geschichte meiner Zeit, Werke, II, S. 2ı. 
%) Geschichte meiner Zeit, Werke, II, S. 23. 
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Savoyen. Friedrich erkannte in dem Prinzen Eugen einen Feld- 
herrn größten Ausmaßes; er stellte ihn in die Reihe der ganz 
großen Kriegshelden der alten und neueren Geschichte. In einem 
Tischgespräch aus dem Jahre 1780, das der Marchese Lucchesini 
überliefert!), hat er unter den Römern nur Dreien den ersten Rang 
zugewiesen: Scipio Africanus, dem Besieger Karthagos, Aemiliw 
Paullus und Julius Cäsar. „Den Lukullus verwies er auf den 
zweiten Platz, ebenso Gustav Adolf, Mercy, Turenne und Conde, 
Luxemburg und der Marschall von Sachsen gehören vielleicht noch 
unter die Zahl der ersteren, ganz gewiß aber Prinz Eugen.‘ „Den 
größten Kriegshelden unseres Jahrhunderts‘‘ nennt er ihn in den 
Betrachtungen über die Feldzugspläne aus dem Jahre 1775, die das 
militärische Vorbild Eugen am eindrucksvollsten in den Mittel- 
punkt stellen?). 

Friedrich sah vor allem und in erster Linie in Eugen den un- 
übertrefflichen Meister des großen Kriegsplanes®) und der großen, 
das politische Schicksal bestimmenden Schlachtenentscheidungen, 
die dem Savoyer glückhafter gelangen als dem um sein Pharsalus 
vergeblich ringenden König. Der Entscheidungscharakter der 
Eugenschen Siege wird schon im großen Lehrgedicht über die 
Kriegskunst gefeiert‘) ; unablässig aber erhebt ihn der König in den 
Schriften seiner Spätzeit zum Vorbild. „Der Krieg selbst muß 
nach den Grundsätzen der Politik geführt werden, um seinen 
Feinden die blutigsten Schläge zu versetzen. Derart versuchte 
Prinz Eugen, der sich durch den Marsch und die Schlacht bei 
Turin, durch die Schlachten von Höchstädt und Belgrad einen 
unsterblichen Namen gemacht hat“, lehrt er im ‚‚Abriß der preu- 
Bischen Regierung“, jener Schrift, die ganz von der Forderung der 
Einheit von Politik und Kriegsführung erfüllt ist). Und in den 
„Betrachtungen über die Feldzugspläne‘‘ von 1775 erinnert er 
wiederum an den Prinzen Eugen, ‚dessen großer Geist sich nicht 
mit Kleinigkeiten begnügte, sondern entscheidende Schläge zu 
führen suchte, die das Schicksal der Throne und Völker entschie- 


1) Gespräche Friedrichs des Großen mit Catt und Lucchesini, übersetzt 
von Bischoff, S. 260f. 

2) Werke, VI, S. 2ıo. 

%) Dazu eine Mitteilung von Lucchesini unter dem ı0. IV. 1781, Bischoff 
a.a.O., S. 207: „Ich hörte den König sagen, die Hauptsache bei einem 
General sei der Feldzugsplan und darin sei der Prinz Eugen unübertrefflich 
und Traun gut gewesen. ...“ 

4) Werke VI, S. 383ff; Oewvres, X, S. 223ff. 

5) Werke, VII, S. 2ı0ff. 
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den!).‘‘ Es genüge nicht, heißt es hier noch, bei der Lektüre der 

Feldzüge des Prinzen Eugen sein Gedächtnis mit militärischen 

Tatsachen anzufüllen. Man müsse vor allem danach trachten, die- 
Ben Gesichtspunkte zu erfassen und ebenso zu denken. 

Vier Schlachten Eugens waren Friedrich dem Großen immer 
gegenwärtig ; in ihnen erwies sich ihm vor allem das Feldherrntum 
des Prinzen in Leistung oder Wagnis: Cremona (1702), Höchstädt 
(1704), Turin (1706), Belgrad (1717). Jede von ihnen hat für den 
militärischen Lehrmeister Friedrich in einer besonderen Weise 
beispielhafte Bedeutung. Der kecke Überrumpelungsversuch 'auf 
Cremona, das Hauptquartier der Franzosen, in der Nacht vom 
31. Januar zum ı. Febfuar 1702 ist ihm vorbildlich in der Kühn- 
heit des Planes, der selbst wenig aufs Spiel setzt, den Feind aber 
in Gefahr bringt alles zu verlieren?). Nicht darauf komme es an, 
schreibt er, daß der Schlag fehlging. ‚Prüfen wir einmal, welche 
Folgen die Einnahme von Cremona gehabt hätte wenn Prinz 
Eugen die Stadt hätte halten können. Erstens hätte er die ganze 
französische Generalität gefangen genommen. Niemand hätte den 
in Kantonnementsquartieren zerstreuten Truppen Befehle geben 
können. Er wäre über die verzettelte feindliche Armee hergefallen, 
hätte sie im einzelnen vernichtet, und der fliehende Rest wäre 
glücklich gewesen, in kleinen Trupps die Alpen zu erreichen und 
sich nach Frankreich zu retten. So hätte ein einziges aufgehobenes 
Quartier die ganze Lombardei von den Franzosen gesäubert und 
die Lombardei, Mantua und Parma dem österreichischen Zepter 
gewonnen?).‘' 

Was bei Cremona als Möglichkeit angelegt war, hat Turin voll- 
endet: den Entcheidungssieg, der Italien den Franzosen entreißt: 

„Seht dort Eugen auf seinem kühnen Zuge 
Die Franken jagen aus der Lombardei. 

Die Alpen bahnen ihm den Weg; im Fluge 
Eilt er hinüber, und Turin ist frei. 

Marsin in seiner Schanzen weitem Feld 

Ist rings zu schwach zu zähem Widerstand. 

So bringt durch eine Schlacht der rasche Held 
Italien wieder in des Kaisers Hand.‘‘*) 


I) Werke, VI, S. 209. 

# Über Cremona: Generalprinzipien des Krieges, Werke, VI, S. 31, 54; 
Gedanken und allgemeine Regeln für den Krieg, Werke, VI, S. 106, 112. 
Betrachtungen über die Feldzugspläne, Werke, VI, S. 209; Antimacchia- 
vell, Werke, VII, S. 103. 

#) Betrachtungen über die Feldzugspläne, Werke, VI, S. 209. 

4) Werke, VI, S. 406; Oeuvres, X, S. 246. Sonst über Turin: Gedanken und 
allgemeine Regeln für den Krieg, Werke, VI, S. 106; Betrachtungen über 





282 Theodor Schieder 


Neben die Entscheidung von Turin tritt die Entscheidung von 
Höchstädt. Sie erscheint im 6. Gesang des Lehrgedichts über die 
*Kriegskunst, der die mahnende Warnung vor der frevelhaften 
Herausforderung des Schlachtenglückes enthält, als erstes ge- 
schichtliches Beispiel eines Siegeswillens, der sein Werk an einem 
Tage vollendet!). Der Stolz des Königs vergißt nicht den Anteil 
der Preußen an dem berühmten Siege: ‚Sie standen auf dem rech- 
ten Flügel unter dem Befehl des Fürsten von Anhalt und in dem 
Korps, das Prinz Eugen befehligte. Beim ersten Ansturm der Fran- 
zosen und Bayern wankten Reiterei und Fußvolk der Kaiserlichen, 
die Preußen aber hielten dem Stoße stand und durchbrachen die 
feindlichen Linien. Prinz Eugen, den die schlechte Haltung der 
Österreicher empörte, stellte sich an die Spitze der Preußen und 
sagte, er wolle mit tapferen Leuten in den Kampf gehen, nicht 
mit Truppen, die Fersengeld gäben?).‘ 

Und schließlich Belgrad: das Beispiel einer zu höchstem Er- 
folge führenden ‚‚Regelwidrigkeit‘‘ gegen die Dogmen der metho- 
dischen Kriegführung: der Feldherr führt eine Belagerungsarmee 
ausihren festen Stellungen zum Angriff auf ein Ersatzheer?). Fried- 
rich erzählt in den „Denkwürdigkeiten‘ von der Klage des Feld- 
marschalls Starhemberg gegen das unvorsichtige Vorgehen Eugens 
bei Belgrad: „Er vertrat seine Meinung mit solchem Nachdruck, 
daß nicht viel fehlte und der Kaiser hätte den Helden Deutschlands 
vor ein Kriegsgericht stellen lassen, weil er das kaiserliche Heer 
der Gefahr ausgesetzt habe, rettungslos zugrundezugehen .. .*).“ 
Die siegreiche Tat Eugens sollte dem König in einer düsteren 
Stunde noch einmal ganz gegenwärtig werden. Nach der Kata- 
strophe von Kolin im Jahre 1757, als er seinen tadelnden Kritikern 
entgegentrat, machte er unter anderem auch den Angriff Eugens 
vor Belgrad zur Rechtfertigung des eigenen Verhaltens geltend?). 
In den schweren Wochen nach der großen Niederlage und dem Miß- 


die Feldzugspläne, Werke, VI, S. 209; Denkwürdigkeiten zur Geschichte 
des Hauses Brandenburg, Werke, I, S. 109; Gründe meines militärischen 
Verhaltens, Werke, III, S. 218. 

1) Werke, VI, S. 429; Oewvres, X, S. 271. Sonst über Höchstädt: Betrach- 
tungen über die Feldzugspläne, Werke, VI, S. 209f.; und Denkwürdigkeiten 
zur Geschichte des Hauses Brandenburg; Werke, I, S. ıo07f. 

2) Denkwürdigkeiten, Werke, I, S. 107f. 

») Über Belgrad: Betrachtungen über die Feldzugspläne, Werke, VI, S. 210; 
Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Hauses Brandenburg ; Werke, I, S. 132; 
Die Gründe meines militärischen Verhaltens; Werke, III, S. 218. 

4) Werke, I, S. 132. 

6%) Die Gründe meines militärischen Verhaltens; Werke, III, S. 216ff. 
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lingen des Entscheidungssieges hat er in leidenschaftlichen Versen 
das Wirken des Zufalls besungen, der ihm den Lorbeer entrissen 
hatte. Auch in diesen Versen beschwört Friedrich das Bild des 
Feldherrn Eugen vor Belgrad. Was hätte selbst ihm äußerste 
Kühnheit vermocht, hätte der Zufall seine Pläne verwirrt ? So 
feiert er Eugen nicht als den Erringer des Erfolges, sondern als den 
Träger eines kühnen rettenden Entschlusses. Kühnheit und 
wagender Mut blieben ihm der einzige Maßstab der Heldenge- 
schichte: 

„Als Prinz Eugen der sieggewohnte Held 

Vor Belgrad lag, dacht’ er, von Mut geschwellt, 

Mit Leichtigkeit das Bollwerk zu erstürmen, 

Die Türken fortzuwehn von Wall und Türmen. 

Plötzlich fällt der Wesir ihm in den Rücken, 

Das Heer der Christen sieht sich eingepreßt, 

Die Donau wehrt den Rückzug. Zu den Tücken 

Der Hungersnot gesellt sich rasch die Pest. 

Verzweiflung rings! Und Prinz Eugen erkennt, 

Daß seinem Tun ein zorniges Schicksal fluche. 

Mit einem letzten mutigen Versuche 

Wägt er, ob Tod ihm oder Sieg vergönnt. 

Er stürzt sich auf den Feind mit kühnem Wagen, 

Bald ist das Türkenheer zerstreut, geschlagen. 

Zwar wehrte lange sich mit tapferer Hand 

Der Großwesir, sein Plan schien ihm zu glücken, 

Das Zünglein auf des Schicksals Wage stand — 

Dann aber wandte ihm das Glück den Rücken. 

So wurde ihm Erfolg und Ruhm geraubt. 

Viktoria kränzte Prinz Eugen das Haupt.‘') 


I) Werke, X, S. 121, und Oewvres, XII, S. 162: ‚Über den Zufall. An meine 
Schwester Amalie.‘ Das Gedicht ist nur in einer Überarbeitung aus dem 
Jahre 1760 überliefert. — Auf S. ı22 der deutschen Ausgabe (Bd. X) ent- 
steht durch eine starke Kürzung der Stelle über Prinz Eugen eine Störung 
des Sinnes, indem die Sätze ‚So narrt der Zufall. Unberechenbar / und 
launisch läßt er Toren leicht vollbringen, / Was Klugen unerreichbar war‘, 
unmittelbar an die Siegesschilderung von Belgrad anschließen. 
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Die italienische Expansion, die heute in ein bedeutsames 
neues Stadium getreten ist, ist jungen Datums. Zwar haben Ita- 
liener an den großen Entdeckungen rühmlichen Anteil genom- 
men —esseinuran die Namen Toscanelli und Columbus, Amerigo 
Vespucci, Verrazano und Gabotto erinnert — aber ihr Wissen 
und Wagen hat fremden Herren gedient, Portugiesen, Spanier, 
Franzosen, Engländern; ihr eigenes Vaterland aber, politisch 
gespalten, geschwächt, geknechtet und passiv, ist von dem 
reichen überseeischen Besitz, um den die fünf westlichen Welt- 
mächte vom 15. bis zum 18. Jahrhundert miteinander gerungen 
haben, ausgeschlossen geblieben — wie auch unser Vaterland. 
Und wie Deutschland, so muß auch Italien erst seine nationale 
Einheit erringen, ehe es in die letzte Phase der europäischen 
Expansion eingreifen kann im Zeitalter des Imperialismus. Der 
bei der Verteilung der Welt Spätgekommene muß sich daher mit 
weniger begehrenswerten Gebieten begnügen, welche die älteren 
und glücklicheren Kolonialmächte übrig gelassen haben. Solche 
finden sich, nachdem Amerika und Australien und der Großteil 
von Asien schon in festen Händen sind, vor allem im afrikanischen 
Kontinent. So kommt es, daß die italienische Expansion — noch 
mehr als die deutsche — auf Afrika beschränkt bleibt. Mit Aus 
nahme der Ägäischen Inseln, liegt der gesamte italienische Kolonial- 
besitz auf dem Kontinent, der als letzter von den Europäern auf- 
geteilt worden ist!). 

Diese Bescheidung hat freilich noch einen weiteren Grund, 
Das geeinte Italien nach 1870 ist eine Großmacht doch nur 
zweiten Ranges. Es hat nicht das genügende eigene Gewicht, nicht 
die ausreichende eigene Macht, mit der es seinen kolonialen An- 
sprüchen Nachdruck verleihen und auch bei widerstrebenden 
Rivalen Achtung verschaffen könnte. Es kann nicht auf seine 
Kraft trotzend unbekümmert seinen Weg wählen. Italien hat 
in seiner gesamten Expansionspolitik vor Mussolini sich nie 
einen ernsten Zusammenstoß mit einer europäischen Großmacht 
erlaubt. Die junge Nation kann sich kein Faschoda leisten, sie 
muß vielmehr vorsichtig, umsichtig, äußerst geschickt und wendig 
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!) In Tientsin hat Italien seit 7. Juni 1902 eine Konzession. 
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ihren Weg zwischen den anderen Mächten suchen, immer gedeckt 
und gesichert durch stärkere Verbündete oder Freunde, immer 
mit einem aufmerksamen Auge auf die Gunst der politischen 
Situation, die es zu nützen gilt. Dieses gewandte Spiel des Sich- 
Behauptens und Vorwärtskommens unter den Größeren ist alte, 
geradezu instinktsicher gewordene Tradition schon im kleinen 
Savoyen, das sich zwischen Habsburg und Bourbon, oft mit 
Unterstützung von London her immer zu halten und emporzu- 
steigen weiß, das dann unter der Führung Cavours, durch geniale 
Ausnutzung der europäischen Konstellation mit einem erstaun- 
lich geringen Aufwand eigener, materieller Mittel die für unmög- 
lich gehaltene Einigung der Halbinsel zustande bringt. Dieses 
selbe, geschickte Spiel, manchmal auch doppelte Spiel zwischen 
den europäischen Mächten und Mächtegruppen läßt sich auch 
in der italienischen Afrikapolitik beobachten. Ja, man kann an 
der italienischen Expansionspolitik wie an einem höchst empfind- 
lichen Barometer sehr genau ablesen, welches politische Wetter 
jeweils in Europa und der Welt herrscht. 

Es kommt noch ein Weiteres hinzu — und das ist die letzte 
der drei grundlegenden Vorbedingungen oder durchgehenden 
Merkmale, die zu Anfang erwähnt sein sollen: Die italienische 
Expansionspolitik ist nicht nur Kolonialpolitik, sondern sie ist 
zum großen Teile gleichzeitig Mittelmeerpolitik. Die italienische 
Ausbreitung ist daher nicht etwa eine bloße ehrgeizige Großmacht- 
sucht, nicht etwa, wie Lord Cromer verärgert gemeint hat, der 
Wunsch, es den anderen nachzumachen, die eben auch Kolonien 
gegründet haben. Es handelt sich nicht um eine Liebhaberei, 
um eine Sache, auf die man in Rom notfalls auch verzichten 
könnte, so wie man das in Wien von vornherein getan hat. Durch 
seine geographische Lage gewinnt Italien ein grundsätzlich 
anderes, sehr viel engeres, näheres, zwingenderes Verhältnis zur 
Kolonialpolitik als etwa Österreich, auch als Deutschland. Italien 
ist im höchsten Maße Mittelmeermacht, mit Mussolinis Ausdruck 
„polenza squisitamente mediterranea‘‘. Es kann nicht passiv 
zusehen, wie nach dem’ Verfall der türkischen Herrschaft in 
Nordafrika die Besitz- und Machtverhältnisse an den südlichen, 
später auch östlichen Küsten des Mittelmeeres in Bewegung ge- 
raten. Es hat ein unausweichliches, vitales Interesse, bei der 
Neuverteilung der gegenüberliegenden Küsten mitzusprechen 
und teilzuhaben. Die Fernerstehenden empfinden es leicht als 
eine sentimentale Geste oder als rhetorische Prahlerei, wenn die 
Italiener sich gerne auf die römische Herrschaft über Nordafrika 
berufen oder wenn gar an die Liebschaft des Äneas mit der Dido 
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politische Konsequenzen geknüpft werden sollen. Gewiß wird 
da manches übertrieben, gute Politik und guter Geschmack 
gehen ja oft verschiedene Wege. Aber wenn die Italiener die 
Zeugen römischer Mittelmeerherrschaft, die Ruinenstädte in 
Leptis Magna und Cyrene ausgraben, wenn sie die berühmte 
Venus feiern, die afrikanischer Boden dem Thermenmuseum in 
Rom geschenkt hat, wenn da die Enkel freudig und stolz die 
Spuren der Ahnen wiedererkennen, so liegt darin ein tieferer 
und richtiger Sinn. Diese Zeugen sind eine Mahnung an die 
engen Beziehungen, die zwischen der Apenninenhalbinsel und 
Nordafrika und darüber hinaus mit den Mittelmeerländern über- 
haupt bestanden haben und durch alle Wechsel der Geschichte 
auch heute noch bestehen. Die Italiener haben auch andere, 
weniger stolze Erinnerungen als den Sieg Roms über das afrika- 
nische Carthago; umgekehrt als zur Zeit Scipios sind von Nord- 
afrika aus Teile ihres Vaterlandes beherrscht worden, als die 
Sarazenen in Sardinien und Sizilien saßen und bis tief in die Neu- 
zeit hinein sind die italienischen Küsten von den Corsaren des 
anderen Mittelmeerufers gebrandschatzt worden. Auch die Be- 
ziehungen von Pisa nach Nordafrika, von Genua, das in Tunis 
seine Stützpunkte besessen hat, von Venedig, das nach Ägypten 
hin im östlichen. Mittelmeer sich mächtig entfaltet hat — alle 
diese vielerlei Erinnerungen sind eine einzige, eindringliche 
Mahnung an die Folgen, die die geographische Lage der Halb- 
insel im Zentrum des Mittelmeeres hat, eine Mahnung an die 
Gefahren und Schwächen, aber auch an die Möglichkeiten und 
Verpflichtungen, die die unabänderliche geographische Situation 
ergibt. Wenn die Italiener Tripolis und Cyrenaika erobern, so 
erobern sie damit nicht einfach eine Kolonie, wie sie auch eine 
beliebige andere erobern könnten, die irgendwo anders liegt — wie 
etwa bei uns Deutschen die Lage unserer Außenbesitzungen, 
die ja doch alle sehr ferne liegen, im Prinzip nicht so wichtig ist —, 
sondern die Italiener sichern sich in Tripolis die „guarta sponda“, 
die vierte Küste nach der ligurisch-tyrrhenischen, ionischen und 
‘adriatischen. Insofern nun, als diese Expansionspolitik zugleich 
Mittelmeerpolitik ist, ist sie ein entscheidender, ein wesentlicher 
Teil der italienischen Außenpolitik überhaupt, ist aufs engste und 
unlösbar mit ihr verknüpft. 

Alle drei 'Grundmomente, die hier aufgezählt worden sind, 
wirken in derselben Richtung. Das Eingreifen in die Aufteilung 
Afrikas — die Aufteilung, die man, wenn auch zugespitzt, als 
den wichtigsten Inhalt der Weltpolitik im Menschenalter vor dem 
Balkankrieg bezeichnet hat — ferner die relativ beschränkten 
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Mittel des Mutterlandes, welche die genaueste Rücksicht auf die 
Bewegungen der größeren Mächte erheischen, und endlich das 
Zusammenfließen der italienischen Kolonialpolitik mit der Mittel- 
meerpolitik, alle diese Momente bewirken, daß die italienische 
Expansion ungewöhnlich eng verflochten ist mit der gesamten 
italienischen Außenpolitik und damit und darüber hinaus mit 
der großen Politik der europäischen Mächte. Nur in diesem um- 
fassenden Zusammenhange ist die Expansion zu erklären und zu 
verstehen. Die genaue Wechselwirkung der afrikanischen und der 
europäischen Entwicklung, die in Wahrheit eine einzige einheit- 
liche Entwicklung bilden, ist auffallend genug, wenn auch längst 
nicht genügend erkannt und untersucht. Man mag aber gerade 
am Beispiele Italiens, an der Geschichte seines Ausgreifens, 
lernen, das gewohnte historisch-politische Blickfeld über die zu 
engen Grenzen unseres kleinen Kontinents hinaus zu erweitern. 

Wie eng afrikanische und europäische Politik zusammen- 
gehören, wie von Afrika der Anstoß ausgeht für eine Entschei- 
dung, welche der ganzen italienischen Politik ein Menschenalter 
hindurch die Richtung gibt — was auch Deutschland sehr viel 
angeht —, das zeigt gleich zu Anfang mit aller Deutlichkeit das 
erste große koloniale Erlebnis der südlichen Nation, die schwere 
Enttäuschung von Tunis. Nachdem drei französische Minister 
versichert haben, sie dächten nicht an eine Besetzung von Tunis, 
nachdem noch am 25. Juni 1880 Freycinet dem italienischen 
Botschafter erklärt hat, die Zukunft von Tunis liege in Gottes 
Hand, Frankreich werde aber dort nicht einmarschieren ohne 
Italien vorher zu benachrichtigen und ihm zu einem entspre- 
chenden Ersatz zu verhelfen, besetzt es Frühjahr 1881 ohne 
Umschweife diese Kolonie. 

Für Italien ist das ein außerordentlich schwerer Schlag, 
eine Wunde, die bis heute noch nicht verheilt ist!). Die Italiener 
hatten sich seit ihrer nationalen Einigung daran gewöhnt Tunis, 
wie ein Abgeordneter sagte, „als das offene Tor für die italienische 
Expansion zu betrachten‘. Es sollen damals gegenüber 3000 Fran- 
zosen 28000 Italiener im Lande gelebt haben, sie hatten dort ihre 
eigenen staatlichen Schulen, ihre gesicherten Privilegien, die 
stärksten privaten wie staatlichen ökonomischen Interessen. 
Man hatte schon von einer tunesischen Irredenta gesprochen. 
Jetzt ist sie mehr denn je Irredenta geworden. Seit 1869 schon 
hatte Italien mit Frankreich und England zusammen eine Art 


I) Es ist allerdings erst im vergangenen Jahr wieder ein Abkommen zwi- 
schen Rom und Paris über Tunis geschlossen worden. 
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Kondominium über das Land gehabt. Auch das ist verloren — 
mit Ausnahme der Kapitulationen, um die noch viel gestritten 
werden wird. Nicht minder wertvoll erscheint das verlorene 
Land 'wegen seiner strategischen Lage. Es ist nur eine sehr kurze 
Strecke von Sizilien entfernt, es bildet ganz anders als Tripolis 
die „quwarta sponda‘‘. Mit Tunis und Sizilien und der dazwischen 
gelagerten Insel Pantelleria in seinem Besitze könnte Italien das 
Mittelmeer mit der großen Weltstraße von Gibraltar nach Suez 
so gut wie absperren, es besäße eine strategische Mittelmeer- 
position ersten Ranges. In französischen Händen dagegen bildet 
Tunis eine empfindliche Bedrohung der Halbinsel. Crispi hat Bis- 
marck, dessen Hilfe er gewinnen wollte, um die Befestigung von 
Bizerta zu verhindern, auseinandergesetzt, daß im Kriegsfalle 
Italien nicht mehr seine gesamten Streitkräfte gegen die franzö- 
sische Alpengrenze werfen könne, sondern gezwungen sein werde, 
eine beträchtliche Macht zu Wasser und zu Land in und um 
Sizilien festzulegen. Italien fühlt sich ohnedies beengt durch 
die französische Stellung in Nizza und Korsika — ihre Verlänge- 
rung, Vorschiebung bis nach Tunis ist höchst unerwünscht. 
Nach alledem versteht man die bittere und bleibende Enttäu- 
schung Italiens über das brüske französische Vordringen in Nord- 
afrika. Damals ist der Minister Cairoli als erstes Opfer der Kolonial- 
politik — nicht als letztes — gestürzt worden und man kann 
wohl sagen, daß bis in unsere Tage Tunis der beste Zankapfel 
zwischen den beiden lateinischen Schwestern geblieben ist. 

Wie aber ist es zu diesem schmerzlichen Mißerfolg gekommen, 
mit dem die italienische Expansionspolitik anhebt, der da gleich 
zu Anfang die ‚natürliche‘ Bahn schroff versperrt ? Es ist oft 
behauptet worden, Bismarck sei der Schuldige, er habe in machia- 
vellistischer Schläue beiden Rivalen Tunis angeboten, um sie zu 
seinem Vorteil auf ewig zu verfeinden. Die Auffassung ist naiv. 
Ein solches, nicht raffiniertes, sondern sehr plumpes Manöver 
hatte Bismarck gar nicht nötig, denn der Streitapfel lag schon 
ganz von selber fertig da. Tunis konnte nicht mehr selbständig 
bleiben, es war nur noch die Frage, wer es einstecken würde. 
Das mußte der tun, der in der europäischen Konstellation die 
stärkere Position innehatte, nämlich Frankreich. 

Seit 1870 stand Italien isoliert in Europa. Die Folgen davon 
hat es auf dem Berliner Kongreß zu spüren bekommen, wo es 
sich in die sog. „Politik der reinen Hände‘ ergeben mußte, d.h. 
der leeren Hände. Crispi hat den Berliner Kongreß als ein 
„disastro‘‘, als eine Katastrophe für sein Land bezeichnet, denn 
dort schon, in Berlin, ist hinter den Kulissen und hinter dem 
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Rücken des ahnungslosen Italien das Schicksal von Tunis ent- 
schieden worden. Bismarck kam die Ablenkung der französischen 
Aktivität vom Rhein weg hinüber nach Afrika nur gelegen, 
Österreich, das Bosnien und Herzegowina gewonnen hatte, dachte 
ähnlich und auch gegen England hatte sich Frankreich damals 
gesichert. England hatte gerade Zypern erworben, es war ihm 
wegen seiner Mittelmeerstellung daran gelegen, daß die Küste 
von Tunis nicht in die Hände der selben Macht gelangte, die die 
gegenüberliegende Küste von Sizilien beherrscht. So hatte 
Frankreich seine Position allseits gesichert, und während Rom 
isoliert war und dazu noch gerade in sehr gespannten Beziehungen 
zu Österreich stand, konnte die Republik ruhig Tunis okkupieren, 
ohne eine europäische Krise befürchten und ohne die lauten aber 
hilflosen Proteste aus Rom und Konstantinopel beachten zu 
müssen. 

Italien aber hat die Konsequenzen aus diesem Mißerfolg 
seiner Mittelmeer- und Kolonialträume gezogen: es hat am 
20.Mai 1882 den Dreibund geschlossen. Also mit Tunis, mit 
einem afrikanischen Erlebnis endet die römische Isolation, be- 
ginnt die Dreibundspolitik, die den italienischen Außenbeziehun- 
gen für ein Menschenalter die Richtung weist. Von jetzt ab muß 
das Königreich bei allen seinen Unternehmungen, insbesondere 
bei allen seinen kolonialen Unternehmungen und Aspirationen 
mit der scharfen Feindschaft der Nachbarrepublik rechnen — 
bis dann, wiederum von Afrika aus, die Wendung eintritt; 
seit der Katastrophe von Adua und dem Sturze Crispis, 1896, 
kann man um der Mittelmeer- und Kolonialpolitik willen zwar 
nicht das Ende, aber doch die schrittweise Lockerung und 
Unterhöhlung der italienischen Dreibundstreue verfolgen bis zum 
Weltkrieg. 

Damals übrigens, 1882, im ersten Dreibundsvertrag, hat 
Italien noch keine Sicherung oder gar Unterstützung seiner 
außereuropäischen Interessen. Es kommt als der Bittende, als der 
Schutzsuchende nach Wien und Berlin, es bleibt die ersten fünf 
Jahre in der Rolle fast des Geduldeten. Noch 1884 lehnt Bismarck 
die italienische Bitte um Unterstützung in Marokko energisch ab: 
„Wegen vager Sorgen über nicht einmal aktuelle, sondern erst 
von der Zukunft gehoffte italienische Interessen in Marokko 
oder im Roten Meer oder in Tunis oder Ägypten oder in irgend- 
einem anderen Weltende Händel mit Frankreich anzufangen und 
Europa vor die Eventualität eines Krieges von größten Dimen- 
sionen zu stellen, das ist eine Zumutung, die man ... kaum mit 
Gleichmut entgegen nehmen kann.‘ 
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Diese ungünstige Stellung im Dreibund hat vielleicht auch 
mitgespielt bei einem zweiten Verzicht Italiens in Nordafrika, 
Ganz kurz nach Abschluß des Dreibunds hat Gladstone Italien 
eingeladen, an seiner denkwürdigen Besetzung von Ägypten 
teilzunehmen. Das Anerbieten hatte sehr viel Lockendes. Ganz 
abgesehen davon, daß Italien auch in Ägypten eine beträchtliche 
Einwanderung hatte, staatliche Schulen und mancherlei Inter- 
essen — die italienische Sprache war damals im Nillande weiter 
verbreitet als die französische oder gar die englische — das Zu- 
sammengehen mit England dort hätte unübersehbare Folgen 
haben können. Crispi — damals gerade in Berlin und London 
und immer der kräftigste Vertreter einer aktiven Expansionspolitik 
— hat auf das allerdringendste geraten, sofort anzunehmen. In 
Ägypten stelle sich die Frage der Herrschaft im Mittelmeer, 
Italien könne dort die Niederlage von Tunis wieder gut machen, 
in Berlin sei man völlig desinteressiert, ebenso in Wien, und Eng- 
land brauche einen Verbündeten im Mittelmeer gegen Frankreich. 
Man solle ja nicht diese einzigartige Gelegenheit versäumen und 
den Fehler von 1879, vom Berliner Kongreß, wiederholen, und 
er zeichnet die fünf Jahre später verwirklichte Kombination: 
Italien zu Lande mit dem Dreibund vereint, zu Wasser durch 
die unerläßliche Freundschaft mit England gesichert, in einer 
geschlossenen Front gegen Frankreich, aktiv in Afrika vor- 
stoßend. — Die Mahnungen Crispis waren vergeblich. Der Außen- 
minister Mancini hat das Angebot Gladstones abgelehnt. Er hat 
es nicht gewagt, an die durch den Rückzug Frankreichs frei ge- 
wordene Stelle am Nil zu treten. Verschiedene Gründe haben 
zu diesem schwerwiegenden Verzicht zusammengewirkt, inner- 
politische Rücksichten, auch das Gefühl der Schwäche. Aber 
auffallend und symptomatisch ist es, daß der entschiedenste 
Widerstand gegen eine ägyptische Expedition vom Finanzminister 
ausging. Er fürchtete wirtschaftliche Repressalien Frankreichs, 
welche allerdings bei der damaligen weitgehenden Abhängigkeit 
des Königreichs von der Pariser Finanz höchst empfindlich hätten 
sein müssen. Sie sind trotzdem, fünf Jahre später, nicht ausge- 
blieben. So ist die zweite Gelegenheit zu mittelländischer Kolonial- 
politik ungenutzt und unwiederbringlich versäumt worden. 

Nach diesen Mißerfolgen hat man einen Ersatz oder einen 
Trostpreis für die enttäuschte und erregte öffentliche Meinung 
gesucht, und zwar im Roten Meer. 

Damit gehen wir zur zweiten Sphäre der italienischen Expan- 
sion über, zu den Ereignissen, die zum ersten Krieg mit Abes- 
sinien und zur Katastrophe von Adua geführt haben. Schon 
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1869, im Jahre der Eröffnung des Suezkanals, hatte Italien an 
der neuen Weltstraße den Hafen von Assab erworben — lediglich 
als Kohlen- und Handelsstation, eventuell auch als Strafkolonie 
gedacht. Das Gebiet ums Rote Meer ist allerdings eine heiße 
Gegend, nicht nur klimatisch eine der bestgeheizten der Erde, 
auch politisch ist es dort sehr heiß. Die erste interessierte Macht 
an der Reichsstraße nach Indien ist England, das dort keinen 
starken Rivalen dulden will. Als Ibrahim ein großägyptisches 
Reich aufgerichtet hatte, hatten die Briten 1839 — in der Blüte 
ihrer antiimperialistischen Epoche — Aden besetzt. Als die 
Franzosen sich an den Bau des Suezkanals machten, hatten sie 
die Insel Perim genommen (1857) und damit die zukünftige Welt- 
straße von vornherein politisch verriegelt. Als dann Napoleon 
1862 gegenüber Perim Obok kaufte, wagte er nicht, es effektiv 
zu besetzen und auch die Italiener im benachbarten Assab traten 
vorsichtig inkognito auf — erst 1882 trat dort an Stelle der 
privaten Schiffahrtsgesellschaft Rubattino offiziell der Staat. 
Dann waren die Franzosen gelegentlich ihres Krieges in Indo- 
china doch in Obok effektiv eingezogen, zunächst nur, um es als 
Zwischenstation zu benutzen. Das Foreign Office war sofort 
nervös geworden, schon nach zwei Monaten hatte es Zeila.genom- 
men und unmittelbar danach Berbera und die übrigen Hafen- 
plätze an der englischen Somaliküste.e Kurz darauf, Februar 
1885, stellten die Italiener Massaua unter ihre Oberherrschaft. 
Jetzt sitzen die drei Nationen nebeneinander an derselben Küste, 
wobei Französisch-Obok — später ist Djibuti der Hauptort — 
eng eingeklammert ist zwischen dem englischen Gebiet von Zeila 
und Berbera und dem italienischen von Assab und Massaua. 
Daß die Italiener sich dort, in Assab und Massaua einnisteten, 
war selbstverständlich nur durch die Zustimmung Englands 
möglich. Und England hatte trotz einiger Bedenken die Zu- 
stimmung gegeben, weil die ungefährlichen Italiener aufs beste 
dazu dienen konnten, die weitere Ausbreitung der Franzosen am 
Roten Meer zu verhindern. Also sie sollten hier denselben Dienst 
tun, den sie in Ägypten abgelehnt hatten: Gegengewicht, Helfer 
und Schranke gegen die gefürchtete französische Expansion sein. 
Daß der Helfer nicht selber im anglo-ägyptischen Felde störend 
werde, dafür hat London schon 1887 gesorgt indem es Ras Kasar 
als Nordgrenze der neuen italienischen Kolonie festsetzte. Bis 
dahin und nicht weiter kann man sie brauchen. 

Eine andere Frage aber ist es, was denn die Italiener seiner- 
zeit dort am Roten Meer suchen und hoffen. Das ist bis heute 
noch nicht recht klar geworden. Crispi hat damals protestiert: 
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im Mittelmeer, in Tunis, in Ägypten, da hätte man zugreifen 
sollen, Tripolis solle man sichern, nicht aber nach Erythrea ab- 
schweifen. So dachten viele. Der Außenminister hat erwidert, 
das Rote Meer sei noch das nächste am Mittelländischen, im Roten 
Meer werde Italien die Schlüssel zum Mittelmeer finden. Das 
Wort hat heute einen aktuellen Sinn — den hat es seinerzeit 
gewiß nicht gehabt. Möglich, daß Mancini auf eine große Ver- 
einbarung mit England anspielen wollte — man hat jedoch nichts 
von einer solchen zu sehen bekommen, und Giolitti hat mit Recht 
bitter bemerkt, die Schlüssel zum Mittelmeer seien in Massaua 
leider nicht gefunden worden. Nein, abgesehen davon, daß Mar- 
cini nur durch die Berufung auf die Mittelmeerpolitik versuchen 
kann, seine neue Östafrikapolitik der Kammer schmackhaft 
zu machen — abgesehen davon scheint dieser Orakelspruch einfach 
das auszudrücken, was ÖOrakelsprüche meistens ausdrücken: 
Verlegenheit. Massaua ist nach den Mißerfolgen von Tunis und 
Ägypten ein Abbiegen der wahren, natürlichen Expansions- 
richtung von Nordafrika weg nach Ostafrika, eine Verlegenheits- 
lösung. Außerdem ist sich die Regierung in Rom keineswegs 
einig über das übel begonnene Unternehmen und der verantwort- 
liche Mann, Mancini, wird gestürzt — das zweite Opfer der Ko- 
lonialpolitik. Nun ist Massaua zwar ein brauchbarer Hafen, 
aber leben kann man dort nicht, leben kann man nur im hoch- 
gelegenen Hinterland. Im Hinterland aber besteht die doppelte 
Gefahr, mit den Derwischen des Mahdi und mit den Abessiniern 
in Konflikt zu geraten — beide sind nicht zu verachtende Gegner. 
Das hat sich bald gezeigt als 1887 eine italienische Abteilung 
von den Abessiniern bei Dogali völlig aufgerieben wurde. Der 
Außenminister Robilant, der kurz vorher verächtlich vom Feind 
als „ein paar Räubern‘ gesprochen hatte, kommt über diesem 
ersten warnenden Rückschlag zu Fall und jetzt übernimmt 
Crispi, der „Africanista‘, das Erbe und baut es energisch aus. 
Die internationale Position Italiens ist damals sehr günstig. 
Im eben erneuerten Dreibundsvertrage hat Deutschland sehr 
weitgehende Verpflichtungen übernommen zur Unterstützung 
Italiens gegen Frankreich in Nordafrika: im Falle eines franzö- 
sischen Okkupationsversuches in Tripolis solle ohne weiteres der 
casus foederis eintreten. Gegenüber dem ersten Dreibundsvertrag 
bedeutet das einen sehr erheblichen Erfolg der italienischen 
Politik, eine wertvolle Stärkung der früher ungedeckten Mittel- 
meer- und Nordafrikaposition. Tripolis ist gut gesichert — und 
zwar doppelt. Denn gleichzeitig kommt durch Bismarcks Ver- 
mittlung die italienisch-englische Verständigung über den status 





"a © DS u 


_ 
—— 


wi ae A a A Do Fe Fe A ern A ee A EC, nr Bi 


“mn Ma ii A u = 


a 2 el a en nn 


BESREBAFE I 


BFPE 


Die italienische Expansion 1881—1935 293 


a 


quo und die Zusammenarbeit im Mittelmeer zustande. Italien 
dient — sehr gerne natürlich — als Verbindungsbrücke zwischen 
dem Dreibund und England. England wird ein stiller Kompagnon 
des Dreibundes, weil dieser einen natürlichen Wall bildet gegen die 
orientalischen und asiatischen Ambitionen Rußlands wie auch 
gegen die ägyptischen Ambitionen Frankreichs. Außerdem 
benutzt Bismarck Italien als einen Keil, um durch die englisch- 
italienische Freundschaft eine englisch-französische Annäherung 
zu verhindern. Die Situation, die Crispi schon 1882, als er nach 
Ägypten gehen wollte, gewünscht hatte, ist verwirklicht. Diese 
Jahre, in denen Bismarck und Crispi sich in die Hände arbeiten, 
sind der Höhepunkt der italienischen Dreibundspolitik, der Höhe- 
punkt auch der italienisch-französischen Spannung — in Europa 
sowohl, wo ein scharfer Wirtschaftskrieg zwischen den lateinischen 
Schwestern ausbricht, wie auch in Afrika. Mit dieser doppelten 
Deckung durch Berlin-Wien und London geht Crispi in Ost- 
afrika an die Arbeit — und er hat auch dort Glück. Die Italiener 
haben geschickt in die inneren Streitigkeiten von Abessinien ein- 
gegriffen, ihr Mann ist Menelik, Herr von Schoa, aufsässiger 
Vasall gegen den Negus Johannes. Als der Negus Johannes fällt, 
März 1889, wird ihr Freund Menelik Kaiser von Abessinien. 
Mit dem neuen Kaiser schließen sie gleich einen Vertrag, den 
berühmten oder berüchtigten Vertrag von Uccialli, durch den 
Menelik sich und sein Land unter das Protektorat Italiens stellt ; 
also ein voller Erfolg. Aber der Vertrag hat zwei schwache Punkte. 
Einmal: er war verhandelt und abgeschlossen worden, als Menelik 
noch Kronprätendent oder erst noch ein sehr wackeliger Kaiser 
war und noch nicht fest auf seinem Throne saß. Ferner — und das 
ist merkwürdig — der entscheidende Artikel 17, auf dem das 
Protektorat ruht, lautet in der italienischen Fassung anders als 
in der amharischen. In der italienischen heißt es, der Kaiser 
„verpflichtet sich‘‘ seine Beziehungen zum Ausland durch Italien 
besorgen zu lassen, im amharischen aber, der Kaiser „kann“ 
seine Beziehungen usw. Diese Unstimmigkeit ist aufgekommen, 
selbstverständlich durch die Franzosen, und ist die Quelle ernster 
Streitigkeiten geworden. 

Diese Lage läßt es in Rom geraten erscheinen, den Anspruch 
auf das Protektorat zu sichern, zu stützen — zunächst durch 
diplomatische Arbeit, durch die Isolierung und Einkreisung des 
vielleicht doch nicht so zuverlässigen Schützlings. Sie ist dank 
der guten Beziehungen Crispis zu Bismarck und zu Salisbury, 
die beide gerne helfen, auch gelungen — aber nicht ganz. Im 
Süden ist 1889 die Somaliküste von Italien erworben worden, eine 
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neue Kolonie also, als Absperrlinie und Operationsbasis gegen 
Abessinien gedacht. Dort hat Bismarck um des Dreibundes willen 
auf deutsche Rechte über das Sultanat von Obbia und benachbarte 
Herrschaften verzichtet. Diese deutschen Rechte stammten vom 
Jahre 1885, sie waren ein Rest des großen Planes von Carl Peters, 
der von einem weiten deutschen Afrikareich von Kap Guardafui 
bis zum Nil und Sambesi geträumt hatte. Auch haben Deutsche 
und Engländer beim Sultan von Sansibar interveniert, um den 
Italienern die Benadirküste bis zum Juba zu verschaffen. Dann 
ist die Westgrenze des abessinischen Protektorats festgesetzt 
worden in zwei englisch-italienischen Verträgen vom März und 
April ı891. Diese ziehen eine durchgehende Grenzlinie von 
Ras Kasar zum 35. Grad, diesen südwärts entlang, endlich längs 
des Jubaflusses bis zu dessen Mündung. Die Grenze Abessiniens 
gegen Englisch-Somaliland ist erst später (1894) festgesetzt 
worden. Also, man sieht, England überläßt da großzügig ganz 
Abessinien und sogar noch ein Stück Sudan den Italienern, 
Man muß sich fragen, woher diese auffallende Großzügigkeit? 
England reserviert und sichert sich damit den Sudan — dort 
wird es mit den Mahdisten genug zu tun haben —, die gefährlichen 
Abessinier mögen ruhig die Italiener übernehmen, und sehen, wie 
sie mit ihnen fertig werden. Außerdem aber legt England durch 
ein italienisches Abessinien einen Riegel vor, der eine eventuelle 
Ost—Westverbindung von Französisch-Djibuti quer über den 
oberen Nil nach Französisch-Zentralafrika unmöglich machen 
soll, während den Engländern der Weg für ihre Nord—Südlinie 
von Ägypten über Sudan nach Kenia freigehalten wird. Also 
wiederum soll Italien als Puffer oder Stoßfänger Englands gegen 
unerwünschte französische Vorstöße dienen. Der Puffer hat aller- 
dings versagt, als Italien nach Adua aus Abessinien ausschied, 
hat Frankreich im Bunde mit dem Negus und gleichzeitig von 
Westen her vordringend den Nil doch erreicht bei Faschoda, 
und die Engländer haben diesen Querstoß selber parieren müssen. 
Das liegt freilich später; einstweilen hat Crispi Abessinien sehr 
schön eingekreist und abgesperrt, es zeichnet sich schon ganz deut- 
lich der Plan eines großen italienischen Kolonialreiches ab vom 
Roten bis zum Indischen Meere, etwa in den Maßen, die heute 
erreicht sind. An eine kriegerische Eroberung ganz Abessiniens 
dachte man übrigens nicht, man wollte nur eine starke, dichte 
Position an den Rändern beziehen, insbesondere in Erythrea 
inklusive Tigre, und überhaupt die Vorherrschaft in Ostafrika 
gewinnen, so daß sich allmählich die immer stärkere und schließ- 
lich einmal restlose wirtschaftliche und politische Durchdringung 





LLlLDL EB HN 0 2 Amen m u CRDi m m 


cd 5 2 Zara, Ze” tee ie 


2 
n 
e 
m 
, 
ü 
e 
n 
n 
t 
d 
n 
s 
8 
t 
2 
. 
? 
t 
n 
e 
h 


Ss 2a 322529 


“- BB. € 


u 


nm vB BD gm mn 5 


Die italienische Expansion 1881—1935 295 


des Protektorats von selber ergeben sollte. Aber in diesem System 
der Einkreisung und Absonderung ist noch eine kleine, höchst 
unangenehme Lücke offen geblieben, an der Stelle nämlich, wo 
das Land des Schützlings an Französisch-Somali, gegen Djibuti 
grenzt. Es handelt sich um das Gebiet von Harrar. Um diese 
Lücke von Harrar, durch welche französisches Geld, französische 
Waffen, französische Agenten zum Negus gelangen, geht nun 
jahrelang ein erbitterter, komplizierter, sehr interessanter Kampf 
zwischen Rom und Paris. Crispi ist gegen Frankreich sehr ener- 
gisch, ja scharf, aufgetreten. Er hat den französischen Konsul 
von Massaua, der ihm in die Quere gekommen war, mit dramati- 
schem Schwung hinausgefeuert, die italienischen Sonderrechte in 
Tunis hat er starr und unnachgiebig verteidigt, in einer ganzen 
Reihe von Zwischenfällen hat er den Franzosen eins ausgewischt. 
Er konnte das, weil ihm der große Bruder in Berlin trefflich 
sekundierte und nötigenfalls in Paris einen Druck ausübte. In 
Harrar aber bleiben die Franzosen äußerst zäh, wollen sich nicht 
aus ihrem Recht verdrängen lassen. Schließlich, endlich nach 
langem Hin und Her erklärt sich die Republik doch bereit, die 
Lücke zu schließen, ihre Ansprüche auf Harrar aufzugeben. Mit 
dem fertigen Vertrag in der Tasche — es fehlt nur noch die Unter- 
schrift — meldet sich Juni ı8gı Billot, der französische Bot- 
schafter in Rom, bei Rudini an — seit ein paar Monaten Crispis 
Nachfolger —, erklärt ihm seine freundliche, sicher hochwill- 
kommene Absicht, er habe aber Gerüchte gehört von einer vor- 
zeitigen Erneuerung des Dreibundes. Ob ihm Rudini darüber 
nicht etwas. Beruhigendes sagen könne. Antwort: „Es hat sich 
nichts geändert.‘ Billot drängt. Wieder die Antwort: „Es hat 
sich nichts geändert.‘ Und als er zum dritten Male dieselben 
Worte hört, weiß der Franzose genug und empfiehlt sich samt 
Vertrag. Dieser ist erst 19 Jahre später unterzeichnet worden. 
Dies nur als eine charakteristische Episode unter vielen ähnlichen. 
— Nicht etwa, daß die Franzosen glauben, sie könnten mit dem 
Trumpf, den sie da mit Harrar in der Hand haben, die Italiener 
vom Dreibund weglocken. Das nicht, aber die Italiener sollen 
wissen, was sie der Dreibund kostet. Diese Methode, beständig 
wiederholt, hat mit der Zeit ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Als Crispi 1893 wieder ans Ruder kommt, ist seine Lage in 
Europa und in Afrika nicht mehr so vorteilhaft wie 1887. Bismarck 
ist gestürzt worden, seine Nachfolger haben den Deutsch-Russischen 
Rückversicherungsvertrag nicht erneuert und die Russen ent- 
decken bald darauf, daß die Abessinier ihre nächsten Glaubens- 
verwandten sind, deren sie sich annehmen müssen. Gleichzeitig 
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versteift sich der Ton in Paris. Im Elys&e wird eine diplomatische 
Abordnung des Negus, der doch nach römischer Auffassung unter 
italienischem Protektorate steht und keine unmittelbare Ver- 
bindung mit dem Auslande aufnehmen darf, freundlichst empfan- 
gen nebst zwei Löwen, die die Afrikaner als Angebinde mitge- 
bracht haben. Bald nachher fühlt sich Menelik schon stark genug, 
das Protektorat von Uccialli offiziell zu kündigen. Die Kündi- 
gung wird in Rom selbstverständlich nicht anerkannt, die Be- 
ziehungen zum Negus verschärfen sich noch weiter, nachdem 
erneute Verhandlungen mit ihm über das Protektorat gescheitert 
sind. Mehr und mehr scheint eine kriegerische Auseinander- 
setzung mit Menelik unvermeidlich. 1895 bietet dieser den Fran- 
zosen schon ein Bündnis an. Jetzt ist es höchste Zeit angesichts 
der kommenden militärischen Entscheidung jene Lücke von 
Harrar, die dauernd störende Verbindung der Franzosen mit 
dem Negus, zu verriegeln. Ein italienisches Angebot, Djibuti 
gegen ein Stück von italienisch Somali auszutauschen, lehnt 
Paris ab. Dann versucht Crispi als Ersatz Zeila von den Englän- 
dern einzutauschen ; sie lehnen auch ab. Er bittet dann wenigstens 
um das Durchmarschrecht durch Zeila. Seine Absicht ist klar, 
was auf diplomatischem Wege nicht zu erreichen gewesen ist, soll 
auf militärischem geschafft werden. Wenn sich nämlich die 
italienischen Truppen von Assab her und von Zeila her im Rücken 
von Djibuti die Hand reichen, dann ist die Lücke von ‚Harrar ge- 
schlossen, dann endlich sind die Franzosen von den Abessiniern 
abgeschnitten. Salisbury merkt wohl die Absicht und antwortet 
Crispi, die italienischen Truppen dürften gerne durch Zeila mar- 
schieren, vorher aber müsse man doch Paris verständigen. So 
hat die Sache für Crispi selbstverständlich keinen Sinn mehr. 
Man sieht aber, England will es mit den Franzosen nicht ver- 
derben. Menelik endlich, der auch die Lage kennt und die kitzlige 
Stelle von Harrar, bleibt nicht untätig. Er bietet den Franzosen 
eine Bahnkonzession von Djibuti durch Harrar nach Addis Abeba 
an: also eine Verewigung der fatalen Lücke! Crispi wendet sich 
aufgeregt an Deutschland um Unterstützung, man möge endlich auf 
Paris drücken, er habe es eilig. Aber Hohenlohe antwortet mit 
einem bedauernden Achselzucken, er könne sich einem Refus der 
Franzosen nicht aussetzen. Jetzt aber verliert Crispi die Geduld 
und wird sehr deutlich vorstellig bei Hohenlohe: früher habe ihn 
Bismarck bei allen seinen Unternehmiungen gegen Frankreich 
sekundiert, jetzt aber bleibe die Hilfe Deutschlands aus. Er 
stehe in äußerst wichtigen Verhandlungen mit der Republik, 


. wegen Abessiniens, wegen Tunis, wo gerade ein Schutzvertrag 
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abläuft. Berlin habe ihm geraten, sich mit Frankreich zu verstän- 
digen. Er habe es versucht, es sei trotz seines guten Willens un- 
möglich, er habe immer wieder dieselbe Antwort bekommen, daß 
Italien, solange es im Dreibund bleibe, auf kein Entgegenkommen 
von seiten Frankreichs rechnen könne. Der Dreibund solle 
Italien den Frieden sichern, in Praxi aber laufe er auf einen ewigen 
verschleierten Krieg mit Frankreich hinaus. Es sei ein unerträgli- 
cher Zustand, daß Italien — gerade in Afrika — nur die Nach- 
teile von seiner Dreibundstreue zu spüren bekomme, aber keine 
Hilfe von seinen Verbündeten. Und er wird noch deutlicher, 
fast schon drohend: der Dreibundvertrag, dessen Erneuerung 
fällig ist, könne nicht so bleiben wie bisher, er müsse auch im 
Frieden die italienischen Interessen gegen die französischen 
Feindseligkeiten schützen. Man sieht, die französische Taktik, 
den Italienern in Afrika, dort, wo sie durch den Dreibund nicht 
gedeckt sind, systematisch Schwierigkeiten zu machen, fängt an 
zu wirken. Damals, Februar 1896, hat Bülow warnend aus Rom 
geschrieben, wenn es Frankreich gelinge, einerseits Italien aus 
Erythrea zu verdrängen, anderseits das Ministerium Crispi zu 
stürzen, werde die Mehrheit der Italiener an der Richtigkeit der 
Dreibundspolitik irre werden. Die Vorstellungen Crispis haben 
in Berlin doch Eindruck gemacht. Kaiser Wilhelm wollte auf 
seiner bevorstehenden Italienreise mit Crispi über die Sache reden. 
Es ist nicht mehr dazu gekommen. Am ı. März 1896 hatten die 
Abessinier, 100000 Mann stark, das italienische Heer von 20000 
vollständig geschlagen. Damit bricht der ganze ehrgeizige Plan 
Crispis wie ein Kartenhaus zusammen, er selber wird gestürzt, 
der Krieg ist wegen der Stimmung in der Heimat, wo man schon 
die Geleise aufreißt, um Truppentransporte zu verhindern, nicht 
fortzusetzen. Noch im selben Jahre wird ein wenig ruhmreicher 
Friede mit Menelik geschlossen, der Anspruch auf das Protektorat 
geht verloren, die beiden Kolonien Erythrea und Somalia bleiben 
als Bruchstücke übrig stehen, wie die Grundmauern eines stolzen 
Baues, der nicht vollendet und überwölbt werden konnte. Nun 
legen die Franzosen ihre Bahn durch Harrar nach Addis Abeba, 
Italien tritt den Rückzug an, nicht nur in Abessinien, auch in 
Tunis, im Wirtschaftskrieg wird der Kampf gegen Frankreich ab- 
geblasen. Der Dreibund wird unverändert erneuert, aber seit 
Crispis Fall hat er einen ersten Sprung bekommen, sein innerer 
Gehalt fängt an zu schwinden. 

Damit verlassen wir das ostafrikanische Feld und betrachten 
die nächste Erwerbung: Tripolis. Man hat sie seinerzeit, als 
Giolitti ein Ultimatum an die Türkei stellte und kurzerhand 
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Truppen in Afrika landen ließ, für einen’ überraschenden Schlag 
gehalten, für einen Blitz aus heiterem Himmel. Das ist nicht so — 
der Blitz wartete schon außerordentlich lange auf sein Stichwort, 
Schon seit der Okkupation von Tunis war die Aufmerksamkeit 
Roms gespannt auf Tripolis gerichtet und wie ein Alp drückte 
die Befürchtung, daß nun auch dieses Land von den Franzosen 
besetzt werden könnte, daß damit Italien vollends eingeschlossen, 
das Mittelmeer fast zu einem französischen See werden könnte. 
Die Italiener haben seit jener Zeit unermüdlich und zielbewußt 
daran gearbeitet, sich wenigstens dieses eine Stück der noch ver- 
fügbaren Küsten des Mittelmeeres zu sichern. Es wurde schon 
erwähnt, daß im Dreibund von 1887 Deutschland durch einen 
Zusatzvertrag sich verpflichtet, die Besetzung von Tripolis durch 
die Franzosen sogar mit Waffengewalt zu verhindern. Eine 
ähnliche, wenn auch nicht bindend festgelegte Abmachung war 
im selben Jahre auch mit den Engländern geglückt. Damit war 
nicht der Erwerb, aber doch der status quo an jener Küste gesichert. 
Auch die Franzosen hatten schon 1881 und dann öfters noch den 
Italienern nahegelegt, sich in Tripolis für das verlorene Tunis 
schadlos zu halten. Das klang freilich damals mehr wie Hohn. 
Immerhin, Sommer 1890, glaubte Crispi einen Augenblick, es 
sei schon die Zeit gekommen den Apfel zu pflücken. Das war zu 
optimistisch. Salisbury hat damals Crispi geantwortet: „Italien 
wird Tripolis bekommen, das liegt im europäischen Interesse; 
aber der Jäger, wenn er den Hirsch schießen will, muß warten, 
bis dieser in Schußweite kommt‘. Salisbury sagte weiter noch, 
er fürchte, daß die Türkei den Russen in die Arme getrieben 
werde. Die nämliche Zustimmung und die nämliche Befürchtung 
wurde auch in Wien laut. Da wendet sich Crispi, der dreibund- 
treueste italienische Minister, um sich die fehlende Sicherung gegen 
Konstantinopel zu verschaffen, an — Frankreich! Er läßt in 
Paris sondieren, ob Frankreich gegen italienische Zugeständnisse 
in Tunis bereit wäre, eine italienische friedliche Besetzung von 
Tripolis zu unterstützen, „indem es sich mit allen seinen Mitteln 
in Konstantinopel und in Petersburg verwendet‘. Eine gewagte 
Frage! Ribot antwortet: „Die öffentliche Meinung Frankreichs 
würde der Regierung nicht folgen, wenn sie zu einem solchen 
Unternehmen Italien ihre Hilfe gäbe, ohne daß dieses damit 
auf den Dreibund verzichten würde.“ Es ist die alte 
Geschichte. j 

An dieser schwachen, empfindlichen Stelle, auf die Crispi 
selber in Paris aufmerksam gemacht hatte, Tripolis, werden die 
Franzosen zehn Jahre später wieder ansetzen, um den Dreibund 
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zu unterminieren — und diesmal mit Erfolg. Nachdem die Ita- 
liener gesehen haben, 1896 in Abessinien, dann wieder 1899, als 
England und Frankreich sich auf Kosten der italienischen Zu- 
kunftsansprüche über die Südgrenze von Tripolis verständigen, 
nachdem sie den Glauben gewonnen haben, daß ihre Kolonial- 
interessen durch den Dreibund nicht genügend unterstützt werden, 
setzen sie sich 1900 unmittelbar mit Frankreich selbst in Ver- 
bindung. In einem geheimen Notenaustausch zwischen: Barrere 
und Visconti-Venosta verspricht Frankreich die italienischen Ab- 
sichten auf Tripolis zu unterstützen, wogegen Italien seinerseits 
die französischen Absichten auf Marokko unterstützen will. An 
derselben Stelle, Mittelmeer—Nordafrika, an der 1881 der arge 
Zwist zwischen den beiden lateinischen Nationen entstanden 
war, werden die Bande zur Versöhnung geknüpft. Es versteht 
sich von selbst, daß das Interesse Italiens am Dreibund, der ihm 
Tripolis gegen Frankreichs Ambitionen sicherte, nicht mehr so 
lebhaft ist, seit Frankreich selber die Garantie der italienischen 
Absichten auf Nordafrika akzeptiert hat. Schon zwei Jahre 
später, im Geheimabkommen Prinetti—Barrere ist der Tausch 
Französisch-Marokko gegen Italienisch-Tripolis weiter ausgebaut 
worden und auf dieser Grundlage ist Rom noch in andere, euro- 
päische geheime Bindungen mit Paris eingegangen, die kaum noch 
mit dem Buchstaben, keinesfalls mit dem Geiste des Dreibund- 
vertrags in Einklang zu bringen sind. Der Dreibund — wenn er 
auch bis zum Weltkrieg weiter erneuert wird — ist damals schon 
innerlich ausgehöhlt. In der bekannten Extratour von Algeciras 
zeigt sich dann, wie die Dinge stehen. Man hat sich damals in 
Berlin wohl getäuscht über den Ernst der Lage, man hat dort auch 
nicht versucht, durch größeres Entgegenkommen in den Mittel- 
meer- und Afrikafragen den wankenden .Verbündeten an sich zu 
ziehen. Den italienischen Wunsch nach einer ausdrücklichen Zu- 
stimmung zu einer eventuellen Besetzung von Tripolis hat Bülow 
1902 abgelehnt. Allerdings, man war in Berlin gar nicht mehr 
in der Lage, dem Verbündeten das zu bieten, was er für seine 
Expansion im Mittelmeer und Nordafrika brauchte, unbedingt 
brauchte, nämlich die Freundschaft Englands. Italien hatte 
schon 1882, beim ersten Dreibundvertrag, ausdrücklich erklärt, 
daß es nie gegen England stehen könne. Seit aber, Februar 1904, 
durch Delcasses Verzicht auf Ägypten die englisch-französische 
Kolonialverständigung zustande gekommen war, mußte Italien 
dieser Entente der beiden Mittelmeer- und Kolonialmächte sich 
nähern, wenn es nicht wieder, wie 1881 in Tunis und 1899 in Tri- 
polis, der weinende Dritte sein wollte. Und es hat sich angenähert. 
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Ein Ausdruck davon ist der heute vielgenannte Vertrag von 1906 
— er geht tatsächlich auf das englisch-französische Abkommen 
vom Februar 1904 zurück —, in welchem England, Frankreich 
und Italien ihre Interessensphären in Abessinien abgrenzen. 
Auch für Tripolis hat das Königreich von England damals Zu- 
sicherungen erhalten. Als letztes Stück der Vorbereitung wurde 
1907, gelegentlich des Zarenbesuchs in Racconigi ein Abkommen 
geschlossen, in welchem die Zustimmung Rußlands zur Tripolis- 
politik eingehandelt wurde gegen italienische Zusicherungen in 
der Meerengenfrage. Nunmehr hat Italien in beiden Lagern einen 
festen Stand, es handelt sich nur noch darum, den geeigneten 
Augenblick für das Losschlagen in Tripolis auszuwählen. 

Den hat Giolitti Sommer—Herbst ıgıı für gekommen 
gehalten — nachdem eben die Marokkokrise und die Gefahr 
eines europäischen Konflikts vorbeigegangen war, für den er sich 
freie Hand hatte wahren müssen, und ehe noch der Balkankrieg 
ausbricht, der unweigerlich die Tripolisfrage mit der Balkan- 
frage, d.h. aber mit dem Dreinreden aller europäischen Mächte 
verwickelt hätte. Trotz des ungewöhnlich langen Wartens aber 
und trotz der allseitigen, vortrefflichen diplomatischen Vorberei- 
tung des Unternehmens, ist doch der italienisch-türkische Krieg 
eine sehr heikle, gefahrenvolle Sache geworden. Es mußte über- 
raschend, durchgreifend und schnell gehandelt werden, um der 
Gefahr einer Einmischung der anderen Mächte zuvorzukommen. 
Wie da die Dinge lagen, mag man daraus erkennen, daß Giolitti 
die Ententemächte erst spät von seinem Vorhaben unterrichtet 
hat, Deutschland aber noch später, so daß es keine Zeit mehr 
finden konnte zu einer Vermittlungsaktion, und Österreich end- 
lich, von dem die meisten Schwierigkeiten zu erwarten waren, hat 
er eigentlich vor ein fait accompli gestellt; das gänzlich unan- 
nehmbare Ultimatum an die Türken war schon abgegangen (Ende 
September ıgıı). Italien fand auch bei den Ententemächten 
mehr Entgegenkommen als bei seinen Verbündeten. Der Entente 
lag es sogar daran, den Jungtürken zu zeigen, wie wenig ihnen 
ihre Freundschaft mit den Deutschen helfen könne, während 
Deutschland in diesem Kriege zwischen zwei Mächten, die beide 
seine Freunde waren, notwendigerweise in eine delikate Situation 
kommen müßte. Und Österreich vollends hat Balkaninteressen 
und eventuell Entschädigungsansprüche für italienische Gewinne 
aus dem türkischen Erbe in Afrika, während Italien einen solchen 
Preis auf dem Balkan für den Gewinn von Tripolis keineswegs 
dem Donaureich zahlen wollte. Die Beziehungen zwischen Rom 
und Wien sind denn auch zeitweise äußerst gespannte geworden, 
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so daß Giolitti sogar zur Drohung griff, er werde den Dreibund 
nicht erneuern. Die Verhandlungen über diese Erneuerung und 
über Tripolis hatte er geschickt miteinander verkoppelt. 

Die Hauptschwierigkeit aber für Italien lag darin, daß es bei 
sämtlichen Mächten gleichermaßen auf die Forderung gestoßen 
war, es dürfe nur Tripolis, aber nicht die Türkei selbst angreifen. 
Auf keinen Fall dürfe das Ottomanische Reich in Trümmer 
gehen und die Orientfrage aufgerollt werden. Um Gottes willen 
Vorsicht bei der Amputation, daß uns der alte Mann nicht dabei 
stirbt, das ist die besorgte Mahnung aus allen Hauptstädten. 
Giolitti muß seinen Krieg also auf Tripolis allein beschränken, 
das hat er versprochen, und er ist sehr gehemmt in seiner mili- 
tärischen Handlungsfreiheit. Er muß daher versuchen, in Afrika 
möglichst schnell zum Abschluß zu kommen, er setzt daher auch 
unverhältnismäßig starke Mittel ein; schließlich sind 80000 Mann 
drüben — in Abessinien waren es nur 25000 gewesen. Es zeigt 
sich aber bald, daß es so nicht geht. Die Küstenplätze zwar sind 
schnell besetzt, die Eroberung des Hinterlandes aber in einem 
Wüstenkriege, das ist eine Sache, die sehr viel Zeit kostet und in 
der auch starke Kontingente nicht so bald zum Ziele kommen 
können. Auf der anderen Seite dagegen können die Türken, unter 
einer sehr geschickten Führung — auch Kemal Pascha war unter 
ihnen — und mit den eingeborenen Arabern einen solchen Krieg, 
der auf Tripolis allein beschränkt bleibt, seelenruhig „bis zur 
Bewußtlosigkeit‘‘ aushalten. Die Türkei kann warten, Italien aber 
kann nicht warten. Schon im ersten Kriegsmonat regnet es in 
Rom aus allen Hauptstädten gutgemeinte Vermittlungsvorschläge 
und um die täglich wachsende Gefahr der Einmischung abzu- 
schneiden, sieht sich Giolitti gezwungen, die Mächte wiederum vor 
eine vollendete Tatsache zu stellen. Er erklärt kurzerhand die 
italienische Souveränität über ganz Tripolis, von dem er nur ein 
paar Küstenpunkte tatsächlich besetzt hält. Damit hat er sich 
Ruhe vor guten Freunden verschafft und eine halbe Lösung ist 
unmöglich gemacht. 

Aber der Krieg muß doch zu Ende kommen, während die 
Türken eine solche Notwendigkeit gar nicht einsehen. In Tripolis 
stehen sie militärisch nicht schlecht und im übrigen passiert 
ihnen ja nichts. Man muß ihnen also, entgegen den anfänglichen 
Versprechen an die Mächte, noch anderswo, an einer empfindli- 
cheren Stelle, kriegerisch auf den Leib rücken. Eine erste solche 
Stelle hat man in Arabien gefunden. Dort steht gerade ein Scheich 
— Seid Idriss heißt er — im Aufstand; das ist der gegebene Ver- 
bündete für.die Italiener. Sie unterstützen ihn, blockieren ihm 
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zuliebe Hodeida, sperren damit auch die Verbindung von Arabien 
über das Rote Meer, damit auf diesem Wege keine Verstärkung 
mehr nach Tripolis kommen kann. Den Türken ist dieser Neben- 
krieg, weil er einen gefährlichen religiösen Charakter hat, ziemlich 
unangenehm, den Italienern aber entstehen auch Schwierigkeiten: 
es kommen Mahnungen und Proteste aus London, die Mekkafahrer 
dürften nicht gestört werden — vielleicht aber sind es nicht nur 
seine mohamedanischen Untertanen, für die England im Roten 
Meer besorgt ist. 

Der wahre Eiertanz geht aber erst los, als man sich in Rom 
entschließt, die Türken im Ägäischen Meere anzugreifen, um sie 
endlich mürbe zu kriegen. Die Italiener besetzen dort als mili- 
tärische, maritime Stützpunkte für ihre Aktion und zugleich um 
ein Druckmittel in die Hand zu bekommen, eine Reihe von Inseln 
des Dodekanes — Rhodos ist die bedeutendste — aber bei jedem 
Schritte, den sie dort tun, sobald sie nur ein bißchen auf die Dar- 
danellen schießen oder zu nahe an die Küste herankommen, ent- 
steht ein Rattenschwanz von diplomatischen Schwierigkeiten. 
Es ist ein Krieg in einem Porzellanladen, wo aber das Porzellan, 
das eventuell in Scherben geht, nicht dem Inhaber gehört, der 
verprügelt werden soll, sondern dessen Gläubigern. Man braucht 
die einzelnen Phasen mehr diplomatischer als militärischer Natur 
nicht im einzelnen zu verfolgen — Giolitti hat sie in seinen Erin- 
nerungen eingehend erzählt. Es genügt seine Klage: „Wo wir 
uns auch hinwandten, wir fanden uns immer englischen, deutschen, 
russischen, französischen und sogar amerikanischen Interessen 
gegenüber, aber türkischen Interessen nie! Die Türkei war so- 
zusagen mit Schulden aller Art gepanzert, die sie bei allen großen 
Nationen und bei deren Bürgern hatte. Dieser Umstand zwang 
uns zu Rücksichten. Aber ich muß hinzufügen, daß solche Rück- 
sichten auch in unserem eigenen Interesse lagen, da es uns offen- 
sichtlich nicht angenehm sein konnte, weder daß die orientalische 
Frage akut würde, während wir in Tripolis festgelegt waren, noch 
daß unser Vorgehen anderen, vor allem Österreich, einen Vorwand 
hätte geben können, im Balkan vorzurücken.‘ Er meint hier die 
Gefahr, daß Österreich die Gelegenheit benutzen könnte, Albanien 
zu gewinnen. 

Giolitti ist durch alle Schwierigkeiten glücklich hindurchge- 
kommen und nachdem er nochmals ein Ultimatum gestellt hatte 
und die Türken für den Balkankrieg sich freie Hand schaffen 
mußten, ist in Lausanne bzw. Ouchy am 18. Oktober ıgız2 der 
Friede unterzeichnet worden. Italien hat, trotz der militärisch 
schwierigen und diplomatisch höchst komplizierten Lage, alles 
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erreicht, was es sich vorgenommen hatte, die volle Souveränität 
über Tripolis. Dazu noch, als Dreingabe, hält es die Ägäischen 
Inseln weiterhin okkupiert. Es ist ein Pfand, bis die Pforte alle 
Friedensbedingungen erfüllt haben wird. Aus diesem Faustpfand 
ist später anerkannter Besitz, die vierte italienische Kolonie 
geworden. Das Pfand zu halten hat wieder sehr viel Geschicklich- 
keit erfordert. Österreich hat nach Artikel 7 des Dreibundver- 
trages Anspruch auf eine Entschädigung — darüber ist verhandelt 
worden, bis der Weltkrieg ausgebrochen ist. Gefährlicher noch 
war die Haltung Englands in dieser Frage. Nach Abschluß des 
Balkankrieges wünschte England, wie die übrigen Großmächte 
auch, diese Ägäischen Inseln an Griechenland zu geben, es erklärte 
klar und deutlich, daß es selbst auf die Gefahr eines Krieges nicht 
zulassen wolle, daß irgendeine der Inseln des Ägäischen Meeres 
im Besitze einer Großmacht bleibe. Frankreich verhielt sich eben- 
so. Was England fürchtete und verhindern wollte, war, daß in der 
Ägäis eine Basis für die Flotten des Dreibundes entstehen könne. 
Damals hat Italien auch versprechen müssen, die Inseln bestimmt 
wieder zu räumen. Mit dem Weltktieg hat sich die ganze Lage 
geändert. 

Damit gelangen wir endlich zur letzten Phase, die mit dem 
Weltkrieg einsetzt. Daß Italien um seiner kolonialen Wünsche 
willen auf die Seite der Alliierten getreten sei und am Krieg teil- 
genommen habe, läßt sich wirklich nicht behaupten. Im Gegen- 
teil, für seine afrikanischen Ambitionen ist die Parteinahme sogar 
ungünstig, die italienische Front richtet sich damals nach Norden 
und Osten, nicht nach Außereuropa. Österreich — und mit ihm 
allein will man zunächst Krieg führen — hat überhaupt keine 
Kolonien. Deutschland hat nur abgelegene, aber außerdem: ist 
über diese von den Alliierten schon anderweitig verfügt. Dem- 
entsprechend lauten die Bestimmungen des Londoner Geheim- 
vertrages vom 25. April 1915, in welchem die Bedingungen für 
Italiens Eintritt in den Krieg festgesetzt werden, was die kolo- 
nialen Ansprüche angeht, ziemlich vage und mager. Der wich- 
tigste Artikel 13 sagt: „Für den Fall, daß Frankreich und Groß- 
britannien ihre afrikanischen Besitzungen auf Kosten Deutsch- 
lands vergrößern sollten, erklären sich diese beiden Mächte im 
Prinzip damit einverstanden, daß Italien eine angemessene Ent- 
schädigung fordern darf, vor allem was die Regelung zugunsten 
Italiens der Fragen der Grenzen der italienischen Kolonien 
Erythrea, Somaliland und Libyen und der benachbarten Frank- 
reich und England gehörigen Kolonien betrifft.‘“ Es handelt sich 
also um sehr wenig, um „Grenzregelungen‘“, nicht mehr. Sehr 
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großzügig sind die Alliierten gerade nicht. Damals hatte Italien, 
wie Tittoni erzählt, mehr verlangt, nämlich den alten Lieblings- 
wunsch: Djibuti. Aber Frankreich hatte selbst in der Not des 
Krieges Djibuti nicht einmal versprechen wollen. Außerdem 
war im Londoner Vertrag für den Fall der Aufteilung der asiati- 
schen Türkei Italien Anspruch auf einen billigen Anteil am Mittel- 
meer, Adalia, wo es schon eine Hypothek besaß, zugesagt worden. 
In den Friedensverträgen ist nichts davon verwirklicht worden, 
es sei denn die Anerkennung der Ägäischen Inseln als Besitz, 
nicht mehr als Faustpfand. In Kleinasien liegen die Dinge sehr 
kompliziert und finster. Gewisse kleinasiatische Gebiete waren 
von England und Frankreich den Griechen zugesagt worden, was 
‚Lloyd George nicht gehindert hat, ıgı7in St. Jean de Maurienne 
sie und sogar Smyrna selbst den Italienern zu versprechen. 
Vorher, 1916, im geheimen Sykes-Picot-Vertrag, hatten England 
und Frankreich verabredet, keiner anderen Nation irgendwelche 
Rechte zu gewähren. Verlassen wir ruhig diese kleinasiatischen 
Intrigen und Luftschlösser. 

Auch was den Artikel 13 des Londoner Vertrags angeht, 
war es für Italien in der Friedenskonferenz schwer genug das 
Versprochene zu bekommen. Am 7. Mai 1919 wurde den Italienern 
unter dramatischen Umständen jede Beteiligung an der Ver- 
gebung des deutsch-afrikanischen Kolonialbesitzes verweigert. 
Nachdem einmal die Zustimmung zu dieser Verteilung der Ko- 
lonialbeute von Rom gegeben war, hatte Tittoni einen schweren 
Stand, wenn er noch etwas für sich herausschlagen wollte. Er 
hatte kein Druckmittel mehr und der Artikel 13 ist vage gefaßt. 
Das nochmals wiederholte Verlangen nach Djibuti war aus- 
sichtslos; die Italiener hatten ja bei ihrem Kriegseintritt schon 
gewußt, daß Frankreich das nicht abtreten werde. Immerhin, 
am 12. September 1919, hat Tittoni mit Pichon eine Grenzregu- 
lierung zugunsten von Tripolis zuwege gebracht. Die Einbuch- 
tungen zwischen den Oasen von Ghadames, Ghat und El Barkat, 
d.h. die Straßen, die nach Innerafrika führen, fallen an Italien. 
Die Grenzregulierung gilt nur bis Tummo. Frankreich hatte mehr 
angeboten: Tibesti und Borku, im Süden, aber unter der Bedin- 
gung, daß Italien diese Gebiete effektiv besetze, weil dort Räuber- 
banden eingenistet seien. Der Verlust dieses Hinterlandes von 
Libyen war seinerzeit, 1899, in Rom sehr schmerzlich empfunden 
worden. Jetzt könnte man es haben — aber Italien lehnt ab. 
Es ist nicht in der Lage, das Angebotene zu nehmen. Während 
des Weltkrieges war, abgesehen von den Küstenplätzen, ganz 
Libyen verlorengegangen — an Araber, Türken und Deutsche —, 
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die Wiedergewinnung oder zum Teil die Neueroberung des Inneren 
ist erst in jüngster Zeit beendet worden. 1931 ist ein 270 km 
langer Grenzverhau ‘aus Stacheldraht, ein moderner Limes, 
längs der libysch-ägyptischen Grenze angelegt worden, um mit 
den Senussi endlich fertig zu werden. Kufra, ihr letzter Stütz- 
punkt, ist im selben Jahre von einer Militärexpedition zum 
ersten Male erreicht worden. Weiter haben die Franzosen 1919 
keine Zugeständnisse gemacht und Italien hat sich nicht für be- 
friedigt erklärt, es hat nur eine „A conto- Quittung“ ausgestellt — 
die Frage der Einlösung der Versprechen des Artikels 13 durch die 
Franzosen ist weiter offen geblieben, bis endlich im Januar 1935 
die endgültige Quittung überreicht werden konnte. 

England hat sich etwas entgegenkommender gezeigt. Auch 
mit ihm, mit Milner, liefen 1919 Verhandlungen, sie haben aber 
damals zu keinem Abschluß geführt. 1925 dagegen — also zehn 
Jahre früher als mit Frankreich — war die Kolonialkontroverse 
mit England beendet. In jenem Jahre — es ist wohl kein Zufall, 
daß es die Zeit der deutsch-französischen Annäherung ist — 
haben sich Rom und London in Afrika verständigt: Ägypten 
hat Dezember 1925 die Grenze gegen Libyen zu dessen gunsten 
etwas zurückgenommen, Jarabub, bis dahin umstritten, ist an 
Italien gefallen. Im Jahre vorher, am 15. Juni 1924, war schon 
die wertvollste territoriale Zession geschehen: Jubaland war zu 
Italienisch-Somaliland geschlagen worden. Auch über die Rege- 
lung der Interessensphären in Abessinien hatte 1925 ein englisch- 
italienischer Notenaustausch stattgefunden. Italien erhielt da 
gewisse Wasserrechte, die bis dahin nach dem Vertrag von 1906 
England für sich allein beansprucht hatte, wogegen jenes seiner- 
seits versprach, englische Wünsche über den Bau eines Stau- 
damms am Tanasee und einer Automobilstraße Tana—Sudan 
beim Negus zu unterstützen. Sonderlich wirksam ist freilich 
dieses Abessinien-Abkommen nicht geworden infolge des Ein- 
spruches von seiten Frankreichs und des Negus. Mit diesen 
Verhandlungen des Jahres 1924/25, die man als afrikanische 
Parallelverhandlungen zum Locarno-Vertrag auffassen mag, 
‚sind die englisch-italienischen Kolonialdifferenzen der Nachkriegs- 
zeit bereinigt. 

Mit Frankreich dagegen zieht sich die Kontroverse nach 
Kriegsende noch ein halbes Menschenalter hin. Die Gründe dafür — 
die mancherlei Spannungen, in denen die römische Politik wegen 
‚europäischer Gegensätze mit Frankreich steht — sind ja bekannt. 
Erst als die europäische Rivalität der beiden lateinischen Schwe- 
stern aufhört, findet auch der afrikanische Streit ein Ende. 
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Die Erstarkung Deutschlands unter Hitlers Führung, die Gescheh- 
nisse in Österreich, die gemeinsamen Befürchtungen in Rom und 
in Paris wegen der Lage in Mitteleuropa finden ihren afrikanischen 
Ausdruck in der Verständigung Mussolini—Laval vom 7. Januar 
1935. Es muß uns genügen, die französischen Zugeständnisse bloß 
aufzuzählen. Erstens, die Frage der Staatsangehörigkeit der 
Italiener in Tunis wird geregelt — eine sehr alte Streitfrage. 
Zweitens, an der Südgrenze von Tripolis bekommt Italien Tibesti 
und Borku. Am 20. Juli 1934 war eine entsprechende italienisch- 
englisch-ägyptische Abmachung vorausgegangen; damit ist der 
durch die englisch-französische Grenzziehung von 1899 den 
Italienern entstandene Schaden wieder gutgemacht. Drittens 
gelangt ein kleiner, winziger Gebietsstreifen von 30km Breite 
von Französisch-Djibuti an Erythrea — eine geradezu rührende 
symbolische Gabe. Viertens endlich tritt Frankreich Aktien 
der Djibuti—Addis Abeba-Bahn an Italien ab. Die beiden letzten 
Punkte erinnern an jene fatale Lücke von Harrar. 

Hier freilich ist es höchste Zeit, die Betrachtung abzubrechen. 
Denn für die Epoche seit dem Kriege steht selbst eine so rohe 
Skizze wie die eben versuchte auf allzu unsicherem Grunde — 
und, je näher man der Gegenwart kommt, desto geringer wird das 
Wissen und Verstehen, desto größer das bloße Vermuten und eitle 
Raten. Das eine allerdings kann man auch aus der letzten Epoche 
und selbst aus dem, was wir heute erleben, deutlich genug erken- 
nen, das, was schon zu Beginn, bei der Enttäuschung von Tunis 
zu erkennen war: der innige und einige Zusammenhang der Expan- 
sionspolitik Italiens mit seiner gesamten Außenpolitik, mit der 
Entwicklung in Europa. 





GESCHICHTE DER 'JUDENFRAGE 
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DIE KONSTRUKTION DER JÜDISCHEN GESCHICHTE. 


In Jahre 1846 hat Heinrich Graetz, der spätere Verfasser der 
elfbändigen „Geschichte der Juden‘‘ (1853—1876), einen größeren 
Zeitschriftenaufsatz veröffentlicht, der bislang unbekannt war, vor 
kurzem durch eine Neuherausgabe!) der Forschung zugänglich ge- 
macht wurde. 

Dieser Aufsatz ist ein ungewöhnliches Zeugnis jüdischer Geistes- 
haltung in der Form der Gedankenführung nicht minder wie im 
Inhalt. Gewiß, die Gr.schen Ideen haben auch eine zeitgeschicht- 
liche Bezogenheit — der Herausgeber weist hin auf Hegel und Ranke, 
auf Marcus Jost und auf die eigenartige Konzeption der „Wissen- 
schaft vom Judentum‘, von der auch wir an dieser Stelle (H.Z. Bd.153 
H.2, S. 344 ff.) schon einmal gesprochen haben. Aber jenseits dieses 
gebundenen Standortes an die Generation offenbart ‚‚Die Konstruktion 
der jüdischen Geschichte‘ jüdisches Wesen so rein, daß von Juden 
heute die Schrift als ein wichtiges Dokument der Geschichte ihrer 
nationalen Besinnung (S. 148) gewürdigt und ihr für Gegenwart und 
Zukunft nicht geringe Bedeutung zugesprochen wird. 

Je reiner und kräftiger an einer Erscheinung das Besondere, das 
Eigenartige, das Nationale zu erkennen ist, desto stärker hebt sich 
dieses ab vom Allgemeinen wie vom andersgearteten Besonderen, um 
so brennender wird dann aber die Frage nach dem Allgemeinen und 
nach dem andersgearteten Besonderen. Wir haben die Gr.’sche 
Skizze am Ende unserer Lektüre nicht ohne Erregung aus der Hand 
gegeben, denn wir fanden von einem Juden der Emanzipationsepoche 
es noch nie so unerbittlich ausgesprochen, daß das Judentum zu allem 
Allgemein-Menschlichen und zu allen nichtjüdischen Völkern kein 
wahres geistiges Verhältnis hat, es nicht haben will und nicht haben 
darf. 


Heinrich Gr. spricht davon in folgender Weise: „Das Juden- 
tum stellt sich bei seinem Eintritt in die Geschichte (schon) als Nega- 
tion dar, es negiert das Heidentum‘“ (S. 10). „Schon der erste Blick 
verrät den himmelweiten Kontrast: Heidentum und Judentum bilden 
denselben Gegensatz wie Natur und Geist‘ (S. ı1). Zur Negation 


!) Graetz Heinrich, Die Konstruktion der jüdischen Geschichte. 
Hrsg. von Dr. Ludwig Feuchtwanger, Schockenverlag Berlin 1936 (109 S.). 
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dieser Idee der Natur sei das Judentum berufen (ebd.). Das Natür- 
liche und Göttliche falle im Judentum auseinander (S. ı2). Das 
Heidentum charakterisiere sich auf den ersten Blick ‚als in Götzen- 
anbetung und Unzucht verfallen, wozu die Geistesreligion des Juden- 
tums in einem breiten Gegensatz‘ stünde (S. 14). 

Wir bedenken dabei, daß heidnisch die gesamte nichtjüdische 
Menschheit war und im jüdischen Sinne bis heute geblieben ist, vor 
allem nachdem sich diese jüdische Gegenidee zur Menschheit „eine 
konkrete Volkssubstanz‘ (S. ı5) — wie Gr. sich ausdrückt — ge- 
schaffen hat. 

Diese Gegenidee ist gekleidet in die Form des absoluten Mono- 
theismus, dem ‚eine adäquate Staatsverfassung‘‘ politische Stütze 
ist. „Allein‘‘, so deutet Gr. diesen Monotheismus, ‚ist auch Gott 
Anfang und Ende dieser Civitas Dei, so ist er doch nicht ihr Zweck, 
der Zweck ist vielmehr, wie ihn Mises in seiner originellen Broschüre: 
‚Ein Beitrag zu den gegenwärtigen Wirren im Judentum‘ etwas kraß, 
aber wahr genannt hat, ein eudämonistischer; ‚damit es Dir 
wohl ergehe auf dem Boden, den der Herr Dir geschenkt‘, ist der 
stete Refrain bei den heterogensten Bestimmungen; er beschließt 
das zeremoniale Gesetz vom ‚Vogelnest‘, wie das ethische von der 
‚Liebe gegen Eltern !‘‘“ (S. 15 f.) 

Diese Verheißungen und Belohnungen gelten nicht dem einzel- 
nen, sondern der jüdischen Gesamtheit, was nach Gr. (S. 17) „eigent- 
lich soviel sagen will: das Judentum ist im strengen Sinne gar nicht 
Religion . — wenn man darunter das Verhältnis des Erdensohnes zu 
seinem Schöpfer ... versteht, sondern es ist in diesem Sinne ein 
Staatsgesetz.‘‘ „Die Unsterblichkeit ist nicht seine Sache, die Fort- 
dauer der Seele hat so wenig im Judentum Raum, als etwa das 
Dogma der Transsubstantiation‘“ ($S. 17). 

Nach diesem Zeugnis bildet der Materialismus das eigentliche 
Ferment der jüdischen Weltanschauung. Wohl fehle es nicht an 
dem metaphysischen Durchwehtsein dieser materiellen Zweckhaltung, 
doch diese Metaphysik hat nicht die Aufgabe, den materialistischen 
Kern der jüdischen Weltanschauung aufzulösen, sondern sie zu be- 
gründen, sie auch zu theoretisieren. 

Theoretisiert ist das Judentum abstrakt idealistisch: Gottes- 
erkenntnis, Gerechtigkeit und Glückseligkeit soll alle Menschen zu 
einem Bruderbunde einigen (S. 19). Wir vermeinen an dieser Stelle 


eine gläubige Ausrichtung zur Menschheit zu spüren, müssen aber 


durch Gr. uns bedeuten lassen, daß es sich bei dieser Gotteserkenntnis 
um eine eudämonistisch-jüdische Zweckeinrichtung handelt, daß 
diese Gerechtigkeit und diese Glückseligkeit als eine materielle ge- 
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Nazareths, wonach sein Reich nicht von dieser Welt sei, bei den 
Juden „alle Voraussetzungen‘ zu einem Verständnis gefehlt (S. 47). 
„Das Volk erwartete einen Messias, der es tiefer in das Judentum 
einführen, nicht aus demselben hinausführen sollte‘‘ (S.47). Die 
Parole, daß Gotteserkenntnis, Gerechtigkeit und Glückseligkeit in 
der Welt verbreitet werden sollen, stellt die idealistische Formel dar 
für die jüdische Gegenidee zu den größten und heiligsten Werten 
der Menschheit. Gr. läßt uns darüber auf keiner Seite seiner Schrift 
im Zweifel. Die jüdische Auseinandersetzung mit dem Griechentum, 
der reinsten Verkörperung abendländischen Wesens, war der erste 
große Waffengang zwischen der Weltanschauung des Materialismus 
und der heroischen Naturverbundenheit. Der Hellenismus bedeutete 
für das Judentum ein ‚fremdes, ja feindliches Element‘ (S. 41) und 
drohte dem jüdischen Wesen Untergang. In diesem Kampf mußten 
beide Mächte Verluste auf sich nehmen. Das Ergebnis aber war, 
daß sich das Judentum durch den Gegensatz zum Heidentum voll- 
ends seines eigenen Wesens bewußt wurde (S. 43), daß — so möchten 
wir hinzufügen — andererseits das Abendland erstmals den jüdischen 
Feind erkannte, was niemand schrecklicher ausgesprochen hat als 
der Grieche Philostratos mit den Worten: Die Juden seien von den 
Menschen abgefallen!). 

Gr. umschreibt den gleichen Tatbestand, den Philostratos aus- 
drückte, mit folgenden Worten: ‚Inmitten des Weltlebens (mußte) 
eine Scheidewand errichtet werden, die das Judentum von einer 
allzu innigen Verschmelzung mit der naturvergötternden Welt fern- 
halten sollte... Die talmudischen Umzäunungen ... isolieren das 
Judentum inmitten des lebhaftesten Weltverkehrs, sie ziehen .unver- 
rückbare Grenzen zwischen der judentümlichen Lebensrichtung und 
der ihr gegenüberstehenden Weltanschauung‘ (S. 56). „Dem Tal- 
mudismus ... allein hat das Judentum seine Fortdauer zu ver- 
danken‘ (S. 57). 

Und dann folgt eine großartige Rechtfertigung des Talmudismus 
als Ausdruck des jüdischen Kampfes gegen die Grundlagen der nicht- 
jüdischen Weltordnung. ‚Die talmudischen Beschränkungen, der 
Talmudismus überhaupt — denn selbst die späteren Erweiterungen 
und Erschwerungen sind, wenn auch nicht nach den Buchstaben 
des Talmuds, doch in seinem Geiste eingeführt — ist eben nicht 
etwas Fremdes, dem Judentum gewaltsam Aufgezwungenes, ist nicht 
als ein Auswuchs des jüdischen Geschichtslebens, eine Trübung des 
jüdischen Geistes anzusehen; sondern ist eine folgerichtige Konse- 
quenz aus der Prämisse der judentümlichen Grundidee. Ist das 


1) S. Leipoldt, Antisemitismus in der alten Welt. Leipzig 1933, S. 23. 
Historische Zeitschrift 136. Bd. 20 
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Judentum ein Protest gegen das in Polytheismus!) oder Pantheismus 
sich ausprägende Naturbewußtsein, bildet es den Gegensatz des freien 
sittlichen Geistes gegen die unsittliche Gebundenheit der Natürlich- 
keit, so mußte es in seiner äußeren geschichtlichen Erscheinung desto 
mehr von dem Gegensatze gesondert werden, je größer der Zusammen- 
hang ward, und je mehr gegenseitige Berührungspunkte die beiden 
Gegensätze sich zukehren‘“ (S. 57). 

Gr. leitet aber nicht nur die freigewollte geistige Isolierung des 
Judentums von der Tendenz ab, ‚das Judentum theoretisch zu er- 
fassen‘ (S. 52), d.h. doktrinär in Gegensatz zur Menschheit zu stel- 
len, sondern folgert auch daraus die Notwendigkeit der Zerstreuung, 
Das Judentum mußte ‚aus den engen Schranken seiner Geburts- 
stätte herausgerissen, es mußte näher an den Kampfplatz der 
Völkergeister geführt werden. Es mußte dem Judentum das Welt- 
leben in seiner wechselvollen Mannigfaltigkeit erschlossen werden, 
daß es durch den angeschauten und erlebten Gegensatz sich selbst 
klar und verständlich werde, es sollte, mitten auf die Weltbühne 
gestellt, ... an dem Auf- und Niedergang der Völker und der Ten- 
denzen eine reiche Erfahrung sammeln und sie im eigenen Kreise 
als Aufmunterung und Warnung benutzen. Auf diesen hohen Stand- 
punkt stiller Betrachtung, gleichsam auf den archimedischen Punkt 
extra terram gestellt, konnte das Judentum die ganze Tiefe seines 
Inhalts, die Erhabenheit seiner eigenen Tendenz durch Vergleichung 
und Gegenüberstellung erfahren‘ (S. 53). 

Beide Elemente, die Isolierung und die Zerstreuung, tragen 
einander. Die Zerstreuung unter die Völker braucht das Judentum, 
um Gegensätze erzeugen und an ihnen teilnehmen zu können, weil 
es allein vom ‚erlebten Gegensatz sich selbst klar und verständlich“ 
wird. Der geistigen Isolierung, der Stellung ‚extra terram‘‘ bedarf 
es als einer Vorkehrung und „Rüstung gegen die Verflüchtigung des 
eigenen Prinzips‘‘ (S. 54). „Der Talmudismus bildet demnach das 
wirksamste Gegengewicht zu dem notwendig gewordenen Allerwelts- 
leben des Judentums‘ (S. 58). 

Dieses System des Judentums gehe nicht von fremden Voraus- 
setzungen aus, es sei „durch und durch nationell‘ (S. 81) und zwar, 
wie Gr. an anderer Stelle andeutet, auch im Sinne eines biologischen 
Erbes. „Die Hebräer ... sind nicht bloß gradativ, sondern generisch 
von anderen Völkern verschieden‘ (S. 79). Um der judentümlichen 
Gegenidee zur Menschheit willen ‚riß‘‘ Esra ‚die heidnischen Frauen 
vom Herzen ihrer jüdischen Männer“ (S. 38). Die Proselyten können 


1) Polytheismus ist nach jüdischer Auffassung auch der trinitarische Gottes- 
begriff des Christentums. 
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daher auch nicht der prophetischen Natur teilhaftig werden (S. 86), 
d.h. sie sind nicht zur Führung fähig. In den 17 Jahrhunderten der 
Zerstreuung habe die geschichtliche Tätigkeit des Judentums darin 
bestanden, einen theoretischen, gedankenmäßigen Ausbau seines Lehr- 
begriffs und Inhalts zu geben (S. 50). 

Gr., der die jüdische Geschichte in drei Perioden einteilt (1. vor- 
exilische, 2. nachexilische, 3. diasporische), will die diesen Perioden 
entsprechenden Entwicklungsphasen, nämlich die ‚politisch-soziale‘, 
die „religiöse‘‘ und die „‚theoretisch-philosophische‘‘ in der ursprüng- 
lichen Idee des Judentums begründet wissen und aus dem Aufbau 
der jüdischen Geschichte folgern, „daß es die Aufgabe der juden- 
tümlichen Gottesidee zu sein scheint, eine religiöse Staatsverfassung 
zu organisieren, die sich ihrer Tätigkeit, ihres Zweckes und ihres 
Zusammenhanges mit dem Weltganzen bewußt ist‘ (S. 96). 


Der Herausgeber weist in einem Nachwort auf verschiedene Ein- 
flußgruppen hin, die auf die Formung dieses Geschichtsbildes einge- 
wirkt haben. Es kommt dabei jedoch nicht genügend zum Ausdruck, 
daß das, was Hegel und Ranke Gr. bedeutet haben sollen, nur for- 
maler Natur war: So, wenn Gr. von Hegel gelernt hat, „daß geschicht- 
liches Wissen ohne die Sinngebung des lebendigen systematischen 
Problembewußtseins nicht geschichtliches Verstehen ist.‘‘ Oder wenn 
Gr. nach der Meinung des Herausgebers von Ranke die Lehre von den 
Eigentendenzen verschiedener Zeitalter und Völker übernommen 
haben soll. Weder Hegel noch Ranke haben dem Verfasser der 
„Konstruktion der jüdischen Geschichte‘‘ einen Gedanken zum In- 
halt mitgegeben. Sie hätten es auch nicht gekonnt. Viel ernster werten 
wir, daß Gr. Hegels Auffassung vom Judentum als einer ‚Religion 
der Erhabenheit‘‘ ausdrücklich ablehnt (S. 93 f.) und zwar als „kras- 
ses Vorurteil‘, d.h, als eine weltanschauliche Gegenposition. Gr. 
deutet an derselben Stelle auch an, warum er Hegel ablehnen muß, 
nämlich weil nur von einer „vorurteilslosen‘‘ (d.h. nihilistischen) 
„Geschichtsbetrachtung aus das Judentum gewonnenes Spiel‘ habe. 

Wir können den Hinweis des Herausgebers auf Hegel aber doch 
nicht unangebracht finden. Denn uns erinnert das Verhältnis Gr.s 
zu Hegel an das von Karl Marx zu Hegel. Wir wissen nichts von 
Beziehungen zwischen Marx und Gr., wir wissen nur, daß beide 
blutmäßig und weltanschaulich einer Herkunft waren. Auf beide 
hat die Denkform des großen deutschen Philosophen Eindruck 
gemacht, beide haben von dieser Form etwas übernommen, beide 
aber haben das Hegelsche Denken abgelehnt, beide haben sich von 
dem inneren Hegel abgewandt und zwar bezeichnenderweise in der- 
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selben Richtung: auf den weltanschaulichen Materialismus zu. Wir 
haben es mit einem beispielhaften Fall zu tun, wo ein und dieselbe 
Ausstrahlung auf zwei nichts voneinander wissende, aber in tiefer 
genetischer Verbindung stehende Menschen die gleiche Wirkung 
ausübt. 

Um so mehr können wir dem Nachwort zustimmen, wo es auf 
die Bedeutung hinweist, die die neue Erscheinung der „Wissenschaft 
des Judentums‘ für die „Konstruktion der jüdischen Geschichte“ 
gehabt hat. Dort trank Gr. aus eigenem Brunnen und aus ihm 
schöpfte er die Fülle seines Geistes. 

Naturgemäß taucht bei einer Betrachtung dieser geschichts- 
philosophischen Programmatik die Frage auf, in welcher Weise sie 
bestimmend blieb für die Haltung der elfbändigen „Geschichte der 
Juden‘. Der Herausgeber meint, letztere weiche entscheidend von 
der vorangegangenen Ideenbegründung ab. Während die „Kon- 
struktion der jüdischen Geschichte‘ beispielsweise erfüllt sei von 
dem Geist der Rankeschen Schulung, habe die ‚Geschichte der 
Juden“ ‚in der Tat wenig vom Geist Leopold Rankes‘‘ (S. 99). 
In Wirklichkeit hat aber weder die „Konstruktion‘‘ noch die ‚‚Ge- 
schichte‘ im tieferen Sinne etwas mit Ranke zu tun. Will man die 
Skizze mit dem umfassenderen Geschichtswerk vergleichen, dann 
muß man vor allem den geistigen Habitus der beiden ins Auge fassen; 
dieser aber ist ein und derselbe. Es ist nicht so, daß etwa Treitschkes 
Protest gegen Gr. „Geschichte der Juden‘ ein Versehen wäre ange- 
sichts der durch Rankes objektiven Geist bestimmten geschichts- 
philosophischen Skizze. Die Kritiker der „Geschichte‘‘ haben zwar 
an vielfältigen Einzeldingen angesetzt, wie auch Treitschke sich im 
besonderen auf den XI. Band berufen hat. Jedoch gerade Treitschke 
war es, der zum Unterschied von den meisten jüdischen Kritikern, 
mit seinem Protest auch den jungen Gr. getroffen hat. Treitschke 
hat auf den jüdischen Historiographen verwiesen als einen, der alles 
Deutsche verspottet und alles Christliche begeifert. Er fragt, ob ein 
Mann wie Gr. für einen Deutschen gelten könne und verneint dies, 
weil dieser ‚ein Orientale ist, der unser Volk weder versteht, noch 
verstehen will; er hat mit uns nichts gemein, als daß er unser Staats- 
bürgerrecht besitzt und sich unserer Muttersprache bedient — frei- 
lich um uns zu verlästern.‘‘ Diese Worte haben einmal als unsach- 
lich gegolten, und der Mann, der sie schrieb, wurde ihretwegen mit 
Haß bedeckt. Niemand anderer, als dieser Gr., gegen den Treitschke 
aufgetreten, bestätigt heute mit seiner neu ausgegrabenen geschichts- 
philosophischen Skizze Treitschkes Standpunkt. Was unser deut- 
scher Geschichtsschreiber an einzelnen Urteilen in der ‚Geschichte 
der Juden‘ von Heinrich Gr. einst wahrgenommen und festgestellt 





—— 


hat, erl 
schen ( 
bewußt 
Weltan: 


Blut un 


Eherec 
Ai 
er die 
chan-a 
logisch 
menta: 
Einbli« 
Geist ( 
schen 
er „di 
geschic 
„den 
Recht 
($.X1 


Geschichte der Judenfrage 313 














hat, erkennen wir heute aus der dämonischen Sinngebung der jüdi- 
schen Geschichte durch denselben Heinrich Gr. als Ausdruck einer 
bewußten, uns und der nichtjüdischen Menschheit völlig fremden 
Weltanschauung. W.G. 
® 
Blut und Geld im Judentum. Dargestellt am jüdischen Recht (Schul- 
chan aruch), übersetzt von Heinrich Georg F. Löwe sen., 

1836, neu herausgegeben und erläutert von Hermann Schroer, » 

Rechtsanwalt im Wuppertal. Erster Band: Eherecht (Eben 

haäser) und Fremdenrecht. München, Hoheneichen-Verlag 1936. 

Der Herausgeber Hermann Schroer bietet in diesem Buch einen 
Abdruck der 1836 in Hamburg erschienenen, von dem getauften 
Juden H. G. F. Löwe verfaßten Übersetzung des 4. (letzten) Teiles 
des von Josef Karo (1488—1575) zusammengestellten jüdischen 
Rechtskodex (Schulchan aruch). 

Dieser 4. Teil des Schulchan aruch, der den Titel „Eben ha-’ 
ezer‘‘ hat, enthält das jüdische Eherecht. (Der Herausgeber zählt 
ihn irrtümlicherweise als ‚ı. Band“. 

Die Übersetzung von Löwe ist zwar recht frei und teilweise 
gekürzt, aber doch — aufs Ganze gesehen — sinngemäß richtig. 

Zu diesem Abdruck der Löweschen Übersetzung fügt der Heraus- 
geber Schroer noch neue Anmerkungen hinzu. Diese bieten aber fast 
ausschließlich nur Verweise auf oder Zitierungen von anderen Stellen 
aus dem Schulchan aruch (insbesondere aus dessen 3. Teil, der das 
jüdische Privatrecht enthält), die mit der jeweiligen Stelle irgend- 
wiein Zusammenhang stehen. Auch diese Zitierungen von Schulchan- 
aruch-Stellen in den Anmerkungen gibt Sch. wörtlich nach der 
Löweschen Übersetzung. Darüber hinaus bringen diese Anmerkungen 
auch öfter Zitate aus einigen sekundären Werken über das jüdische 
Eherecht. 

Außerdem fügt Sch. noch eine eigene Einleitung hinzu, in der 
er die Absicht, die ihn bei dem neuerlichen Abdruck dieser Schul- 
chan-aruch-Übersetzung leitete, darstellt: Er will ‚weder ein philo- 
logisches Lehrbuch zu diesem Gesetz schreiben, noch einen Kom- 
mentar zu den einzelnen Paragraphen‘, sondern will ‚einen klaren 
Einblick in die Gesetze des Judentums geben und damit in den 
Geist des Judentums überhaupt (S. IX). Dadurch will er „dem deut- 
schen Menschen und dem deutschen Rechtswahrer‘‘ dazu helfen, daß 
er „die zerstörenden Kräfte fremdrassischen Rechtsdenkens rechts- 
geschichtlich und rechtspolitisch klar erkennt‘ (S. XII), und will so 
„den planmäßig zu vollziehenden Abbau dieses fremdrassischen 
Rechtsdenkens durch Aufzeigen. der jüdischen Waffen erleichtern“ 
($S. XII). 
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Es bleibt die Frage, inwieweit diese Absicht erreicht ist und in- 
wieweit überhaupt das Buch den notwendigen Anforderungen ge- 
nügt. Dazu ist zunächst festzustellen, daß der Herausgeber Hermann 
Sch. offensichtlich rein als Jurist an den Stoff herantritt. Es fehlen 
ihm infolgedessen dabei die notwendigsten philologischen Voraus- 
setzungen für selbständiges wissenschaftliches Urteil auf diesem Ge- 
biet der jüdischen Literatur, denn er kennt gar nicht die hebräische 
Sprache!), und daher ist er auch sonst in diesem Stoff nicht sach- 
kundig®). (Es ist das also ganz dasselbe, wie wenn jemand die Neu- 
ausgabe einer deutschen Übersetzung etwa des Corpus Juris oder 
eines altnordischen Rechtsbuches oder gar eine „Erläuterung‘‘ dazu 
unternehmen wollte, ohne überhaupt Lateinisch bzw. Altnordisch 
zu können. Er würde mit Recht deswegen als für eine solche Auf- 
gabe ungeeignet abgelehnt werden.) Die ganze Stoffkenntnis Sch.s 
beschränkt sich offensichtlich allein auf die Lektüre eben der Löwe- 
schen Übersetzung des 3. und 4. Teiles des Schulchan aruch und dazu 
noch einiger anderer sekundärer Literatur über den Schulchan aruch 
und über das jüdische Recht, insbesondere Eherecht. Die Quellen 
sind ihm unzugänglich. 

Bedenklicher als dies ist aber eine gewisse Leichtfertigkeit, mit 
der Sch. zu Werke geht. Sie zeigt sich insbesondere darin, daß er 
die 2. Auflage der Löweschen Übersetzung weder irgendwie ver- 
wertet, noch auch nur mit einem Worte erwähnt (,Schulchan aruch 
oder die 4 jüdischen Gesetzbücher‘‘, übersetzt von Heinrich Georg 
F. Löwe sen. 2 Bände. 2. Aufl., Wien 1896). Der Herausgeber, Dr. 
Joseph Deckert, nennt sich mit wohltuender Bescheidenheit nur im 
Vorwort, auf dem Titelblatt gar nicht. Diese 2. Aufl., die der Her- 
ausgeber Deckert (ebenso wie jetzt Sch.) unter antisemitischem Ge- 
sichtspunkt unternommen hatte, ist zwar nicht durchweg glücklich, 
bedeutet aber doch einen Fortschritt, da sie fast Satz für Satz das oft 
geradezu ungenießbare Deutsch Löwes glättet und verbessert®). 
Sch. aber benutzt weder noch erwähnt überhaupt diese 2. Aufl., son- 
dern druckt das schlechte Deutsch der ı. Aufl. Löwes einfach wört- 


1) Sonst hätte ihm z.B. niemals ein Fehler unterlaufen können von der 
Art, wie S. VII, Anm. 4 in der Zitierung eines Buchtitels: „‚Mithras‘‘ statt 
„Midras‘, 

2) So macht er S. VII aus dem sog. von Salomo Ganzfried verfaßten 
„Kizzur Schulchen aruch‘“ (d.h. Auszug aus dem Schulchan aruch) eine 
„deutsche Übersetzung des Sch. a.‘ ! (und zwar unter ausdrücklicher Be- 
rufung auf E. Bischoff, Das Buch vom Schulchan aruch, 1929, $. 47, wo 
aber der Sachverhalt ganz richtig dargestellt ist). 

3) Das Urteil E. Bischoffs (Das Buch vom Schulchan aruch, 1929, $. 34) 
über diese 2. Aufl. ist doch etwas zu hart. 
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lich ab!). In dieser 2. Aufl. sind auch die 4 Teile des Schulchan 
aruch in ihrer richtigen Reihenfolge gedruckt, während Löwe in der 
ı. Aufl. aus nicht mehr erkennbaren Gründen den 4. Teil des Schul- 
chan aruch (Eherecht) als ı. Band, den 3. Teil (Privatrecht) als 2. Band 
und den ı. und 2. Teil als 3. und 4. Band druckte. Sch. folgt auch 
hierin völlig der ı. Aufl. Löwes, indem er seinen Abdruck des 4. Teils 
(Eherecht) als ı. Band bezeichnet, anscheinend, ohne überhaupt um 
den richtigen Sachverhalt zu wissen. 

So ist das Buch von Sch. jedenfalls wissenschaftlich wertlos. 
Um so bedenklicher ist es, daß der Herausgeber ihm einen so viel- 
versprechenden Titel gab: „Blut und Geld im Judentum, darge- 
stellt am jüdischen Recht .. .‘‘, statt — wie es sich dem Inhalt nach 
gehörte — korrekt und einfach zu schreiben: „Schulchan aruch, 
Teil 4: Eherecht, übersetzt von H. G. F. Löwe, neu herausgegeben 
von H. Schroer.‘‘ Denn was dieser Titel verspricht, hält das Buch 
in keiner Weise. Der Leser muß vielmehr die ganze in dem Titel ver- 
sprochene Arbeit erst selbst leisten, indem er jeweils von Paragraph 
zu Paragraph des Sch.schen Abdruckes der Löweschen Übersetzung 
sich fragt, inwieweit und woran hier jeweils jüdisches Denken in 
Geld sichtbar wird. Das kann er an der ı. oder 2. Aufl. der Löwe- 
schen Übersetzung ebensogut wie an Sch.s Abdruck. 

So geht es eben nicht, daß man eine vor hundert Jahren von 
einem getauften Juden hergestellte Übersetzung nimmt, sie mit 
einem schwungvollen antisemitischen Titel versieht und einer ebenso 
schwungvollen antisemitischen Einleitung, und dann durch Heraus- 
gabe des Ganzen etwa glaubt, dem Nationalsozialismus einen Dienst 
zu leisten. Im Gegenteil, man diskreditiert auf diese Weise nur 
unsere Wissenschaft im neuen Deutschland gerade auf diesem um- 
kämpften Gebiet. Wir können und dürfen heute auf dem Gebiet 
der Judenfrage nicht so arbeiten, daß wir einfach das unter ganz 
anderen weltanschaulichen Gesichtspunkten geschaffene Alte über- 
nehmen und nur mit einer neuen Fassade versehen, sondern wir 
müssen aus den Quellen heraus ganz neu an die Probleme heran- 
gehen. 

Es bliebe noch als letzte Frage, ob vielleicht das Buch von 
Sch., wenn es auch wissenschaftlich wertlos ist, doch propagandi- 
stisch einen gewissen Wert hat, indem es weitere Kreise aufklären 
könnte über das Wesen des jüdischen Rechts. Aber auch das ist zu 
verneinen. Diese Aufgabe leistet viel besser das 1929 im Hammer- 


I) Ich vermute fast, daß Schroer sich überhaupt nicht um solche Dinge 
bemüht hat und daher gar nichts von dieser 2. Aufl. weiß, obwohl sie bei 
Bischoff a. a. O. S. 34 erwähnt ist. 
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Verlag Leipzig erschienene Werk von Dr. Erich Bischoff, Das Buch 
vom Schulchan aruch. Dieses Buch bietet gerade das, was heute 
notwendig ist: eine auch für jeden Laien ohne weiteres verständliche, 
wissenschaftlich gründliche und zuverlässige, aus den Quellen ge- 
arbeitete Darstellung von Entstehung, Wesen und Charakter des 
Schulchan aruch und des jüdischen Rechts allgemein, die durch ihre 
klare weltanschauliche Frontstellung gegen jüdische Verschleierung 
für ein wirkliches deutsches Verständnis und eine deutsche Beur- 
teilung des Problems heute besonders dazu geeignet ist, jeden, der 
über diese Dinge etwas wissen. will, sachlich und weltanschaulich 
richtig zu unterrichten. 


Tübingen. Karl Georg Kuhn. 






Die alttestamentlichen Personennamen im mittelalterlichen niederdeui- 
schen Sprachgebiet östlich der Weser. Von Erich Thielecke. 
(Pommernforschung: Erste Reihe: Vorarbeiten zum pommer- 
schen Wörterbuch, Heft 7). Greifswald, Universitätsverlag 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1935. 127 S. 


Die alttestamentliche Namengebung in England (mit einem Ausblick 
auf die alttestamentliche Namengebung in Deutschland und 
Frankreich). Von Arnold Meier. (Kölner Anglistische Ar- 
beiten, hrsg. von Herbert Schöffler, 22. Band). Leipzig, Verlag 
von Bernhard Tauchnitz 1934. 55 S. 


Die alttestamentliche Namengebung im mittel- und westeuro- 
päischen Raum hat, wie durch die Untersuchungen von Thielecke 
und Meier erneut bestätigt wird, mit der „ Judenfrage‘‘ nur in einem 
negativen Sinn zu tun: erstens weil der Gebrauch alttestamentlicher 
Namen durch Deutsche, Engländer und Franzosen niemals aus der 
Berührung mit Juden entstanden ist, sondern immer nur aus be- 
stimmten religiösen Impulsen innerhalb der rein christlichen Sphäre; 
zweitens, weil gelegentlich eine Ablehnung der alttestamentlichen 
Namen erfolgt, die in der Judengegnerschaft ihre Wurzel hat. 

Was das erste anlangt, so gibt Th. für das von ihm umschriebene 
niederdeutsche Gebiet östlich der Weser ein umfassendes Bild. Die 
Namenlisten, die er mit über 1500 Beispielen aufstellt, lassen die 
zeitlichen und örtlichen Bedingtheiten dieser alttestamentlichen 
Namengebung, vor allem für das spätere Mittelalter, deutlich erkennen. 
Augenscheinlich sind es vor allem die im 13. Jahrhundert aus Italien 
nach Deutschland kommenden Bettelmönchsorden gewesen, die im 
Zusammenhang mit ihren reformatorisch-asketischen Tendenzen die 
alttestamentlichen Namen mitgebracht haben. Deshalb kommt z. B. 
in Hameln kein einziger alttestamentlicher Name vor, weil diese 
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Stadt mit den dort ansässigen Benediktinern jede Ansiedlung der 
Augustiner verhinderte. Die Verbreitung der verschiedenen Namen 
innerhalb der einzelnen Stände zeigt, wie vorsichtig man sein muß, 
moderne Urteile einzutragen. Daß ‚, Judith‘‘ vor allem in ritterlichen 
und Hochadelskreisen gebraucht wird, zeigt, wie man diese Frau, 
die den Feind durch ihre Schönheit betört und in seinem eigenen 
Lager erschlagen hat, als Ideal der Tapferkeit und Schönheit ange- 
sehen hat. Etwas Ähnliches muß wohl von ‚Daniel‘ gelten, der 
ebenfalls als ritterlicher Name bevorzugt wird. Wir würden als sol- 
chen eher ‚David‘ oder ‚„Salomo‘‘ erwarten, die aber, ebenso wie 
„Elias“ und ‚Eva‘, der bürgerlichen Sphäre anzugehören scheinen, 
während ‚Absalom‘, ‚Isaak‘ und ‚Samson‘ ihre stärkste Verbrei- 
tung im Klerus haben, wohl weil sie als Prototypen Christi verstanden 
werden können. Eine besondere Häufigkeit in allen Ständen hat der 
Name „Adam“. 

Gelten diese aus Th. genommenen Angaben vor allem für die 
östliche Hälfte des niederdeutschen Sprachgebietes im späteren 
Mittelalter, so gibt M. das ergänzende Material (freilich lange nicht 
in gleicher Breite und gleich umfassend) für Frankreich und vor 
allem für England. Während im eigentlichen England alttestament- 
liche Namen im Mittelalter selten zu sein scheinen, sind sie in Frank- 
reich häufiger, von wo sie, wie M. annimmt, durch die Normannen 
auch nach England gekommen sind. Doch ist die Untersuchung der 
mittelalterlichen Situation durch die zum Teil nur sehr kurzen An- 
deutungen M.s schwerlich erschöpft; das Hauptgewicht und -interesse 
liegt für ihn in der Reformationszeit. Im Zusammenhang mit der 
neuen Bibelfreudigkeit der Reformation, in Deutschland seit 1520, 
in England seit 1540, in Frankreich vor allem seit Calvins Verord- 
nung von 1546 über den Gebrauch biblischer Namen, beginnt ein 
sehr starkes Anschwellen der alttestamentlichen Namen. Der Anteil 
am Gesamtnamensschatz schwankt im allgemeinen zwischen 5 und 
8/,, geht aber z. B. bei englischen Studentenlisten in Leiden aus den 
Jahren 1575— 1600 bis auf 30°/,. Im Zusammenhang mit den Kämpfen 
der Puritaner sind diese Namen höchst lebendig und übertragen 
etwas von dem Kampfgeist der altbiblischen Gestalten auf ihre Träger. 
Wie die Namen dann seit dem 18. Jahrhundert mit dem Zurücktreten 
dieses Geistes veräußerlichen oder verschwinden, zeigen sehr hübsch 
die bei M. S. 30 f. abgedruckten Namenlisten der Quäker vor und 
nach ihrem gesellschaftlichen Aufstieg. Daß der Calvinismus stärker 
an der alttestamentlichen Namengebung beteiligt ist als das Luther- 
tum, hängt mit diesen inneren Impulsen der Namengebung zusammen. 

Dazu kommt aber, daß im Luthertum, von Luther selbst her, 
eine starke Ablehnung des ‚, Jüdischen‘ lebt. So fehlt es in Deutsch- 
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land schon im 16. Jahrhundert nicht an Stimmen gegen ‚‚hebräische“ 
Namen (Zitate aus Georg Wicelius und Fischart, siehe Meier S$. 50f.), 
während in England solche Äußerungen völlig fehlen, und zwar vor 
allem deshalb, weil es in England seit 1290 bis zur Zeit Cromwells 
keine Juden gab. 

Tübingen. Gerhard Kittel, 







Bibliography of Jewish bibliographies. By Shlomo Shunami. Je- 
rusalem, University Press 1936. X, 399, XXIS. 

Eine Bibliographie der Bibliographien pflegt sich dann als Er- 
fordernis herauszustellen, wenn ein Forschungsgebiet über eine solche 
Fülle von Nachschlagewerken aus den verschiedensten Zweigen ver- 
fügt, daß ein Überblick über sie nicht mehr möglich ist. Dieser Tat- 
bestand ist in der Wissenschaft vom Judentum in besonderem Maße 
gegeben, weil die Judentumskunde mit der Geschichte fast aller 
Völker ebenso wie mit allen geisteswissenschaftlichen und vielen 
naturwissenschaftlichen Disziplinen in engster Berührung steht und 
sehr disparate Wissensbereiche in sich vereinigt. Da stehen alt- 
‚Ka hebräische Sprache und modernhebräisches Schrifttum, innerjüdische 

h: | und Judenfrageliteratur, Judentumsgeschichte in Polen, Deutsch- 
land, Amerika und die aktuellen Palästinaprobleme einander gegen- 
über, und sinnfällig treten die Brechungen der jüdischen Geschichte 
überall in dem Dualismus der hebräischen und der abendländischen 
Lettern zutage. 

Dem Mangel an einer Übersicht der weitverstreuten bibliographi- 
schen Nachschlagemittel will nun das vorliegende Werk des Jerusa- 
lemer Bibliothekars Shunami abhelfen. Der Vf. hat die Bestände der 
ni . Bibliothek des Hebrew Union College in Cincinnati und der National- 

Ei und Universitätsbibliothek in Jerusalem durchforscht, noch weitere 
Bibliotheken herangezogen, über 2000 Titel zusammengetragen und 
das Ganze nach dem Vorbild amerikanischer Bibliographien sorgfältig 
redigiert. Allerdings merkt man der Arbeit die Herkunft aus Palästina 
ei und Amerika ein wenig an; die europäische, besonders die deutsch- 
u sprachige Literatur ist weniger vollständig verzeichnet als die ameri- 
Hi, kanische, und es liegt auf deutschen Bibliotheken noch manche Biblio- 
5 i % | graphie, die Sh. entgangen ist. Das Werk umfaßt die jüdischen Enzy- 
ii klopädien, Bibliographien und Zeitschriftenlisten, Abschnitte über 
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| 4 Bibel, Talmud, jüdische Idiome, Schrifttum, ‚„Jews and Gentiles“, 
I: Soziologie, Geschichte, Zionismus, hebräische Typographie und eine 
reichhaltige Liste von Personalbibliographien. Dabei hat sich der 
| N “| Vf. streng an den formalen Begriff der Bibliographie als einer Bücher- 
ta liste gehalten und Werke, die nur in den Anmerkungen Literatur, und 
Ri sei es noch so viel, heranbringen, um des Prinzips willen heraus- 
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gelassen. Es fehlen also alle die großen jüdischen Geschichten von 
Jost, Graetz, Dubnow, Philippson, es fehlen auch die großen jüdischen 
Zeitungen und Zeitschriften, während andererseits kleine Bücherlisten 
in z. T. abgelegenen Zeitschriften aufgeführt werden, die längst nicht 
so viel Schrifttum erschließen wie ein Band des Graetz oder ein 
Jahresregister der Allgemeinen Zeitung des Judentums. Wir meinen, 
ein so üppig ausgestattetes Werk hätte die wichtigen Nachschlage- 
mittel umfassend verzeichnen müssen. Für die Feststellung der nicht 
rein bibliographischen Literatur ist damit der Katalog der Judaica 
der Stadtbibliothek Frankfurt a. M. (1932) unentbehrlich geblieben. 

Wenden wir uns der Betrachtung der Titelmasse etwas näher zu! 
Auf 400 Seiten 2000 Titel, das bedeutet ein gewisses Übermaß an 
Umfang, das sich teils aus der verschwenderischen Druckanordnung, 
teils aus den sehr nützlichen sachlichen Bemerkungen, teils aus der 
Breite der Aufnahmen und Angaben erklärt. Immerhin ist die Anzahl 
der aufgeführten Titel erstaunlich hoch, und es muß festgestellt 
werden, daß auf vielen Gebieten die bibliographische Aufarbeitung 
bereits nahezu vollständig geschehen ist. Das bezieht sich aber nur 
auf die „innerjüdischen‘‘ Bereiche der Wissenschaft vom Judentum, 
z.B. auf hebräische Handschriften, hebräische Typographie und 
neueres Palästinaschrifttum. Dagegen ist in den Fragen der Berüh- 
rung des Judentums mit den europäischen Völkern, in dem, was wir 
„Judenfrage‘‘ nennen, noch nirgendwo etwas bibliographisch Um- 
fassendes oder Abschließendes geleistet. Wenn Sh. in den Kapiteln 
„Jews and Gentiles‘‘ (darin: die Juden in fremden Literaturen; Juden- 
tum und andere Religionen; Antisemitismus) und „History“ zu- 
sammen 250 Nummern bringt, dann ist dieser verhältnismäßige 
Reichtum an Titeln eine Folge der Armut an entscheidenden Biblio- 
graphien. Die Erklärung dafür liegt natürlich darin, daß die Juden 
bisher die Judentumsforschung ausschließlich als ihre Domäne be- 
trachtet und es unterlassen haben, auch nur einigermaßen objektiv 
das literarische Material zur Judenfrage zusammenzustellen — eine 
Tatsache, die an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht. 

Die außerordentlich lebhafte Diskussion der Judenfrage in 
Deutschland zwischen 1750 und 1933, die in den vierziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts und in den Jahren des Aufstiegs 
der nationalsozialistischen Bewegung ihre Höhepunkte erlebte, und 
bei vorsichtiger Schätzung in mindestens 10000 selbständigen Schrif- 
ten ihren Niederschlag gefunden hat, ist bibliographisch noch nicht 
erschlossen. Die Schriftenzusammenstellungen, die Sh. in den Ab- 
schnitten Geschichte der Juden in Deutschland und Antisemitismus 
(Nr. 759— 772, 985— 1009) aufführt, tragen bloß einen Bruchteil der 
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Broschürenmassen heran, die in den deutschen Bibliotheken unbenutzt 
lagern. Sie bringen meist nur einen kleinen Ausschnitt aus der 
Literatur oder entstammen dem Tageskampfe und sind heute überholt 
(wir vermissen hier P. Westphal, Illustrierter Führer durch die anti- 
semitische Literatur. Nossen 1892). Die einzigen Arbeiten, die sich 
bemüht haben, das deutsche Schrifttum einschließlich der Zeitschriften 
und Zeitungen in breiter Fülle heranzuziehen, sind K. Wawrzinek, 
Die Entstehung der deutschen Antisemitenparteien (1873—189o), 
Berlin 1927, und die von Sh. nicht aufgeführte, nur maschinenschrift- 
lich vorhandene Dissertation von E. Barthold, Die preußische Juden- 
emanzipation und die öffentliche Meinung 1825—ı1845, Münster 1924. 
Sucht man sonstige Literatur zur Judenfrage, so muß man noch 
immer zuerst zu dem oben erwähnten Judaica-Katalog der Frank- 
furter Stadtbibliothek greifen, der doch nur die Bestände einer recht 
zufällig entstandenen Sammlung verzeichnet. Die zahlreichen 
Äußerungen der deutschen Zeitschriften und Zeitungen zur Judentrage 
findet man praktisch nirgendwo bibliographisch zusammengestellt, 
ja, noch ist bisher nicht eine einzige deutsche Zeitschrift daraufhin 
systematisch durchgesehen worden. 

So sehen wir an vielen Stellen in dem groß aufgezogenen und gut 
gearbeiteten Werk von Sh. Lücken klaffen, an denen nicht der Be- 


arbeiter, sondern eine vergangene Wissenschaftsepoche die Schuld 


trägt, Lücken, die auszufüllen die junge deutsche Forschung verpflich- 
tet ist. 


Berlin. Volkmar Eichstädt. 





„KARL MIT DEM BLUTIGEN SCHWERT“ 
BEI LIUDPRAND VON CREMONA 
voN 
MARTIN LINTZEL 


In E. Rundnagels aufschlußreichem Aufsatz ‚Der Mythos 
vom Herzog Widukind‘“ (H.Z. 155, S. 233ff.) steht auf S. 238 
eine Bemerkung, die nicht ohne Widerspruch bleiben darf, 
da sie geeignet ist, Unheil zu stiften und ohne Grund den 
Sachsenschlächternamen Karls des Großen bereits ins zehnte 
Jahrhundert zu verlegen. R. behauptet, bei Liudprand von 
Cremona finde sich eine Stelle, die in der Übersetzung laute: 
„Der Stamm der Sachsen widerstand dem Karl mit dem 
blutigen Schwert, der die ganze Welt sich zu Füßen gelegt 
hatte‘ und er meint weiter, daß ‚in Liudprands Bezeichnung 
‚Karl mit dem blutigen Schwert‘ von fern jener Schimpf- 
name anklingt, der fast ein Jahrtausend später ertönen sollte, 
Karl der Sachsenschlächter‘. Tatsächlich sagt Liudprand 
(Ant. II, 26): 
„Restitit haec [sc. gens Saxonum] Karolo ense cruento 
Qui sibimet totum straverat orbem.“ 

jeder, der Latein versteht, wird von einem „Karl mit dem 
blutigen Schwert‘ in diesen Worten nichts entdecken können. 
Die Stelle heißt weiter nichts als: ‚Das Sachsenvolk wider- 
stand mit blutigem Schwert Karl, der sich den ganzen Erd- 
kreis unterworfen hatte.‘‘ Aber selbst wenn man übersetzen 
wollte: ‚Das Sachsenvolk widerstand Karl, der sich mit blu- 
tigem Schwert den ganzen Erdkreis unterworfen hatte‘‘, so 
wäre doch von da bis zur Annahme eines Beinamens ‚Karl 
mit dem blutigen Schwert‘“!) noch ein sehr weiter Weg, den 
man ohne Gewaltsamkeit unmöglich gehen kann. 


I) Im übrigen ist ense cruento eine Phrase, die sich so oder ähnlich bei 
antiken und mittelalterlichen Schriftstellern nicht gerade selten findet. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Kaiser und Bürger. Gestaltwandel deutscher Herrschaft in der Ge- 
schichte. Von HANS SCHOMERUS. Hamburg, Hanseatische 
Verlagsanstalt 1934. 133 S. 3.80 M. 

Es ist schwer, Sch.s Schrift in einer historisch-wissenschaftlichen 
Zeitschrift anzuzeigen. Sie ist nicht eine bekenntnishafte historische 
Darstellung, sondern die von historischen Ausführungen begleitete 
religiös-politische, geschichtstheologische Kampfschrift eines gläubi- 
gen Lutheraners, der die neue, wieder echt politische Wirklichkeit 
seit 1933 als notwendiges und gemäßes Aufgabenfeld gerade für das 
Luthertum zu deuten versucht. Er sieht die politische Bedeutung 
der lutherischen Reformation in der Neuerfüllung des Reichsgedan- 
kens. Dessen eigentlicher Sinn ist ihm nicht römische Gesetzlichkeit 
und zentralisierend imperialistische Gleichmacherei, sondern An- 
erkennung und Ordnung der ‚„heidnisch‘‘-natürlichen Vielfalt der 
göttlichen Schöpfung. „Das Wesen des im geschichtlichen Raum 
post Christum natum entstandenen Reiches besteht gerade darin, 
daß es nicht eine geschichtslose bloße Neuorientierung war, sondern 
daß es im alten heidnischen Lebensraum wurzelte, daß in sein Ge- 
füge die Ordnungen dieses Lebensraums wesenhaft eingebaut waren“ 
(S. 63). Luthers ‚getrostes heroisches Ja zu der Wirklichkeit, in 
der Tod und Leben, Gott und der Teufel miteinander ringen“ (S. 86), 
entspricht diesem „‚heidnischen‘‘ Reichsgedanken und wird von 
Katholizismus, Täufertum, zwinglischer und calvinistischer Haltung, 
die alle in verschiedener Weise das Christentum als abstraktes, 
ethisch-politisches Programm für ein Gottesreich auf Erden auf- 
fassen, in Ausführungen von antithetisch-vereinfachender, aber oft 
wahrhaft wesenaufschließender Kraft abgehoben (etwa S.94 der 
Satz über Luthers und Calvins Glauben). 

Der im ‚Kaiser‘ verkörperten politischen Herrschaftsordnung, 
die Luthers lebendig-bejahendem Sinn für die natürliche politische 
Wirklichkeit und seiner tiefen glaubensmäßigen Einsicht in Not- 
wendigkeit von Herrschaft und Obrigkeit in der unter dem Gericht 
stehenden Welt entspricht, steht der ‚„‚Bürger‘ in einer unpolitischen, 
utopistisch-optimistischen Welt des Gemachten und Gedachten, die 
die gefährliche Wirklichkeit in ein vernünftiges System bringt, gegen- 
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über. Das ist „calvinischer Säkularismus‘‘, „das Neu- Judentum des 


Vernunft- und Moralglaubens. Und dieser Säkularismus ist ver- 
antwortlich für den modernen westlichen Menschen‘ (S. 116). Luthe- 
rischer Säkularismus dagegen ‚ist das Neu-Heidentum völkischer 
Religion‘‘. Es ist das besondere Verdienst von Sch.s Schrift gerade 
auch für den Historiker, daß sie diesem Säkularismus deutscher 
Prägung, der neuerdings auch in der Wissenschaft beginnt, das histo- 
rische Bild der Reformation zu verflachen und Luthers Christentum 
höchstens gleichsam noch als ‚, Jenseitsrest zu tragen peinlich‘ zu 
werten, mit zuweilen wahrhaft großartiger Eindringlichkeit den 
ganzen Luther in der abgründigen Paradoxie seiner Glaubenshaltung 
entgegensetzt. 

Es entspricht dem Sinn der Schrift, daß die Haltungen in ihrer 
äußersten Zuspitzung und strukturellen Folgerichtigkeit, nicht in 
ihrer historischen Abschattung und zuweilen auch Widersprüchlich- 
keit gezeichnet werden. So ist das Buch in seinen historischen Ein- 
sichten eine scharf akzentuierte, zuweilen grell-überbetonende Ver- 
arbeitung der Forschungsergebnisse Holls, Elerts, Westphals, Horst 
Michaels, R. Craemers usw. über die lutherische Linie in der politi- 
schen Geschichte. Zuweilen führt diese politische Vereinfachung 
doch zu Verzeichnungen, so etwa, wenn S.78ff. in den Bauern- 
kriegen die Tendenzen zur Wiederherstellung echter, durch die Terri- 
torialherrschaften des zerfallenen Reichs gerade zerstörter Lebens- 
ordnung neben den schwärmerischen Zügen ganz übersehen werden 


und der echt völkische Kern dieser Bewegung verkannt wird. Be- 


sonders die Einleitungskapitel sind — abgesehen von einigen kleineren 
historischen Irrtümern — an solchen verzeichnenden Typisierungen 
und Verengungen reich; große weltgeschichtliche Epochen wie Re- 
naissance und Spätmittelalter werden in apokalyptisch-abwertende 
Stimmung getaucht, auf geschichtstheologische Generalnenner ge- 
bracht und erledigt; und wenn nun gar mehr in augustinisch-ge- 
schichtsmetaphysischer als in lutherischer Tradition alle außerchrist- 
liche weltgeschichtliche Leistung als „abenteuerliche, zufällige Ge- 
schichte‘ (S. 15), als unfähig zur Hervorbringung echter Gemein- 
schaftsordnung wie des mittelalterlichen Reichsorganismus hinge- 
stellt wird, so möchte man solcher Einstellung mehr von Luthers 
unideologischen Sinn wünschen und von dem Sinn des Lutheraners 
Ranke für den verborgenen Gott, zu dem für ihn alle Epochen in 
unmittelbarem Bezug standen; hier dagegen wird die Geschichte 
immer noch an einem theologischen ‚Gesetz‘ und einer christ- 
lichen „Politik gemessen, und die „Gültigkeit und Mannigfaltigkeit 
des von Gott geschaffenen Lebens‘‘ (S. 23) dann doch wieder 
nicht bloß in ihrer Fragwürdigkeit gesehen, sondern abgewertet, 
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während es gerade von Sch.s Ansatz aus möglich sein müßte, alle, 
auch die „vorgeschichtliche‘‘ und außerhalb des christlich-humanisti- 
schen Bereichs stehende Wirklichkeit ernst zu nehmen. 

Münster i.W. H.H. Jacobs. 


Ursachen und Auswirkungen des deutschen Partikularismus. Von 
FRITZ RÖRIG. (Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart 
Heft ı20.) Tübingen, I. C. B. Mohr 1937. 42 S. 


Die ganze Tragik der mehr als tausendjährigen Geschichte un- 
serer staatlichen Organisation kann man heute in den Satz zusammen- 
fassen: ‚„‚Sie besteht darin, daß unsere Vorfahren durchaus ehrenhafte 
Gründe haben konnten und hatten, in Treuen den Interessen ihrer 
nächsten Herren zu dienen, obwohl das dem Heile des Ganzen 
höchst abträglich war und eine kraftvolle Einigkeit verhinderte, 
ja die Macht der Zentralgewalt weithin auflöste.‘‘ Bei beiden mit- 
einander ringenden Kräften, dem Königtum und den partikularen 
Gewalten sind die Führer gleichen Blutes. Sie sind aus dem hohen, 
von vornherein freien Adel hervorgegangen. Er trägt im Laienstande 
wie im Klerus die Verwaltung der ihm anvertrauten Hoheitsrechte, 
Die in diesen ruhenden Triebkräfte ergreifen den hohen Adel. Kein 
anderes Land hat so hartnäckig diesen Blutsunterschied bewahrt. 
Wohl starben bei uns viele dieser Häuser aus. Andererseits haben 
Söhne dieser Geschlechter es erreicht, auswärtige christliche Throne 
zu besteigen. Frankreich, vielleicht Italien, sicher Serbien und Mon- 
tenegro sind die einzigen Ausnahmen. Das bedeutet namentlich in der 
Zeit des Absolutismus einen wechselseitigen Einfluß von Ausland und 
Inland. 

Ein zweites. Bis 1919, bis zum Zusammenbruche der deutschen 
Fürstenhäuser gab es für die Betrachtung der Vergangenheit eine 
Unzahl von Blickpunkten, die mehr oder weniger falsche Vorstellun- 
gen vom Gesamtbilde liefern mußten. Dessen sind wir heute ledig. 
Nur Österreich, das Hausgut der letzten tatsächlichen, nicht recht- 
lichen Kaiserdynastie des alten Reiches, steht außerhalb unseres 
Staatsverbandes. Wir müssen uns eine klarere Auffassung des Wesens 
des ersten Reiches zimmern. Wir sind an dieser Arbeit, wobei auch ich 
nicht untätig geblieben bin (1926, Januar 1933 schloß ich zwei ein- 


. schlägige Bücher ab). 


Einen sehr wesentlichen Beitrag zu dieser neuen Erfassung liefert 
die kleine gedankenreiche Schrift von R. Ein sehr vielseitiger Ge- 
lehrter wendet sich da auch an die weitere Lesewelt. Der Titel scheint 
sich auf den Partikularismus zu beschränken. Doch ist es selpstver- 
ständlich, daß der Vf. bei der Behandlung ‚‚der stets wechselnden 
Dynamik“ in diesem Kampfe der beiden Gewalten nicht die könig- 
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lichen Gegenspieler beiseite lassen konnte, auch nicht das Kaisertum, 
das die andern Staaten weit weniger belastete. Wenn R. auch dessen 
Entwicklung nicht im einzelnen verfolgt, so ist doch die große Linie 
klar durchgeführt. Ihm ist das Kaisertum zunächst ‚‚Weltdienst, 
Dienst an der höchsten Idee der Zeit seiner Entstehung‘‘. Erst später 
zielt es auf „‚Weltimperialismus‘‘. Die Sachsen Heinrich I. und sein 
Sohn haben als Könige ‚die von den Franken überkommene Aufgabe 
im deutschen Sinne gelöst‘. Dann folgte die Erneuerung der Kaiser- 
würde, wobei Otto die Umgestaltung der kirchlichen Auffassungen 
nicht voraussehen konnte. Die Italienpolitik wurde ein Verhängnis. 
In geistreicher Weise vergleicht R. den gleichen Kampf zwischen 
dem deutschen und dem französischen Königtum auf der einen und 
dem nach einer territorialen Staatenbildung strebenden hohen Adel 
auf der anderen Seite. Die durch das Kaisertum und Italien gegebene 
„Überanstrengung‘‘ zwang nur zu oft die deutschen Herrscher dazu, 
dem Hochadel gegenüber nachzugeben, auf die wirkliche Staatlichkeit 
des Reiches mehr und mehr zu verzichten. Die „Schwächung der 
staatlichen Macht in Deutschland blieb als einzig dauerhaftes Er- 
gebnis der Italienpolitik übrig.‘ „Das deutsche Volk hat den Dienst 
an der Idee des Kaisertums mit dem eigensten zu zahlen gehabt, mit 
der Preisgabe seiner gesunden staatlichen Entwicklung.“ Auch R.s 
Vergleich mit ‚dem wahrsten Königskampfe‘‘, dem der französischen 
Krone gegen den hohen Adel zeugt von reifstem Urteile. Es entstehen 
zwei Welten: Frankreich wird unter dem Einflusse von Rechtsgelehr- 
ten ein Einheitsstaat, unser Reich erlebte die ‚‚Libertät der Fürsten“. 
Das war schon am Ende der Stauferzeit entschieden, wenn auch noch 
nicht durchgeführt. Ich meine, R. hätte etwas stärker betonen dürfen, 
daß das Erbrecht (Geblütsrecht) kraftlos wurde und das freie Wahl- 
recht der Kurfürsten an seine Stelle trat, doch wird das Wesen dieses 
neuen Kollegiums — unter Heranziehung einer öfter übersehenen 
Charakteristik von 1273 — gut geschildert. Ich glaube, daß die Ein- 
schränkung des Wahlschachers auf eine Siebenzahl eine noch grö- 
ßere Ausdehnung des Umfangs verhindert hat. (Polen.) 

Zusammenfassend sagt R.: „Die Ursache des staatlichen Parti- 
kularismus ist also ein ganz bestimmtes politisches Handeln. Ein 
Unterlassen seitens des Königtums, ein Handeln seitens des hohen 
Adels. Ihm glückt die feudale Staatenbildung in dem durch königliches 
Unterlassen entstandenen leeren Raume.“ 

Knapp, klar, wirkungsvoll ist der Abschnitt über die Entwicklung 
der Territorialgewalten, die Umbildung von Einzelrechten in Flächen- 
staaten, deren kraftvolles Heranwachsen. Der hansische Geschichts- 
forscher verfolgt auch das Wesen der Städte und hier wie bei den 
Fürsten streift er auch die Kulturgeschichte und Wirtschaftsgeschichte, 
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oft in glücklichen Formulierungen. Die Auslandniederlassungen 
der „Kaufleute des Reiches‘ wirkten ‚der Sache nach als deutsche 
Auslandshandelskammern‘ (24). ‚Die meisten der Fürstenresidenzen 
(des ı7. und ı8. Jahrhunderts) wurden Aufsaugungsorgane fremder 
Kultur“ (26). „Die Hofkunst (der Barockzeit) hatte nicht die Auf- 
gabe darzustellen, was man war, sondern als was man angesehen zu 
werden wünschte‘ (27). 

Der Leser wird auch die 8 Seiten gelehrter Anmerkungen nicht 
übersehen, die der rasch dahinfließenden Darlegung angehängt sind, 


Mit dem Bekenntnisse des Freiherrn vom Stein vom ı. Dezember 
ı812 schließt der Vf., von Freude über das heute Erreichte erfüllt, 
das treffliche Büchlein: ‚Mein Glaubensbekenntnis ist ... Einheit.” 

Bonn, Aloys Schulte. 


Ahnenbild und Familiengeschichte bei Römern und Griechen. Von 
ERICH BETHE. Mit sieben Abbildungen. München, C. H, 
Beck 1935. 128 S. 


Daß diese aus einem . Vortrag entstandene Abhandlung kein 
„Konjunkturprodukt‘ ist, wird — auch ohne die Versicherung der 
Einleitung — kein verständiger Leser bezweifeln. Durch den Gegen- 
stand fesselt die Arbeit von vornherein; läßt sich doch an ihm zeigen, 
wie verschieden sich für Griechen und Römer die Verbindung des 
einzelnen mit der Vorfahrenreihe seines Geschlechtes dargestellt hat, 
was ein Licht auf die Wesensart der beiden Völker überhaupt wirft; 
auch eröffnet sich ein Blick auf die Beziehungen zwischen Familien- 
geschichte und Historiographie. Der Behandlung nach steht das 
Buch zwischen den Zeiten und hinterläßt einen zwiespältigen Ein- 
druck. 

Bethe geht aus von den bekannten ‚„Ahnenparaden im alten 
Rom“, die bei Leichenfeiern stattfanden, und schreibt (S. 12): „Le- 
bende Leichen, auferstandene Toten am hellen Tage zwischen den 
praktischen, phantasielosen Römern mit dem nüchternen Nützlich- 
keits- und Wirklichkeitssinn — das bleibt eine Unbegreiflichkeit, 
wenn nicht etwa Volkskunde, ethnographische Forschung, verglei- 
chende Religionsgeschichte das Auge öffnen und es als Überbleibsel 
aus dunkler Vorzeit, in fromm-ängstlicher Pietät bewahrt, erklären 
können.‘ Bei den Primitiven, ja überall in der Welt, wird der „ur- 
sprüngliche‘‘ Sinn des Brauches gesucht, und alsbald ziehen die 
Kopfjäger und die Maoris, die heilige Jungfrau und die Mohammeda- 
ner, der Fürst Jablonowski, die christlichen Heiligen und die Bewoh- 
ner der Neuen Hebriden in bunter Reihe an uns vorüber. Die letzt- 
genannte Parallele (maskierte Tänzer ahmen die den Toten eigenen 
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Bewegungen nach) ist „so überraschend wie überzeugend, wenn sie 
auch im wahrsten Sinne weit hergeholt ist‘ (! S. 29). Diese Methode, 
die statt mit einem bestimmten Volke mit einem Volke an sich arbeitet 
und überall die Begriffsschablone ‚‚primitiv‘‘ verwendet, gilt jetzt mit 
Recht als überwunden. Für den römischen Brauch ist nicht ent- 
scheidend, ob die auferstandenen Toten nach primitiver Auf- 
fassung durch ihre körperliche Gegenwart den Überlebenden ihr 
„Orenda‘‘ mitteilen, sondern was sie nach römischer Selbstauffas- 
sung und Gefühlsbewertung für das einzigartige, durch rassische An- 
lage und erlebte Historie bewirkte geschichtliche Bewußtsein dieses 
Volkes bedeuten. — Aus dem Vollen schöpft der Vf. bei der Be- 
trachtung der beiden alten Völker selbst und bringt viele Belege und 
feine Beobachtungen zum Thema. Wenn er auch mit Recht die Ver- 
schiedenheit des römischen Patriziers vom griechischen Adel hervor- 
hebt, so kann man sich doch nicht überall die Formulierungen zu 
eigen machen, mit denen er den Gegensatz griechischen und römischen 
Wesens umschreibt. ‚Dem Griechen gilt die Person, dem Römer 
das Geschlecht. Der Grieche lebt sich als Individuum aus‘ (das hätte 
er in einer intakten Polis einmal versuchen sollen!), „der Römer 
bleibt im straffen Verbande seiner gens.‘‘ — Die Römer, ‚‚Realisten, 
stehen fest mit Yeiden Füßen auf ihrer Erde, die anderen, Idealisten, 
streben hinauf ins Überirdische‘‘. Aber die griechischen Götter sind 
nicht das, was sich der moderne Leser unter dem ‚Überirdischen‘“ 
vorstellt; und wenn der griechische Adel auf seine göttliche Abstam- 
mung solches Gewicht legte, ist das nicht einfach ‚‚verschrobene Ein- 
seitigkeit‘‘. Es ist der gestalthafte, mythische Ausdruck dafür, daß 
die wertvolle Erbanlage, die pvd, jede große Leistung allererst mög- 
lich macht und wichtiger ist als ihre einzelne historische Bekundung. 
— Die Erscheinungen werden in reicher Fülle vorgelegt, aber die 
Deutung muß man sich oft selbst machen, wenn man sich nicht mit 
Verallgemeinerungen, bloßen Geschmacksurteilen und schiefen Paral- 
lelen (‚was die Heroen waren, sind die Heiligen christlicher Kirche‘‘) 
begnügen will. — Einzelne nicht näher begründete Seltsamkeiten 
werden einen nicht sachkundigen Leser verwirren, so z. B. daß Hesiod 
nach S. 68 „gewiß nicht früher als etwa um 650 geboren‘, also er- 
heblich jünger als Archilochos (S. 95) ist — das stellt die übliche Auf- 
fassung der früh-griechischen Literaturgeschichte auf den Kopf —, 
oder daß Nonnos neben den beiden erhaltenen Werken noch eine Gi- 
gantomachie geschrieben habe (S. 80), oder daß die Etrusker (S. 100ff.) 
als Kulturträger allen Italikern hoch überlegen waren, in ihrem 
„Ritterübermut‘‘ die stolzesten Vertreter der Adelskultur. 
Freiburg i. Br. Hans Bogner. 
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Stadt und Staat im römischen Italien. Untersuchungen über die 

Entwicklung des Munizipalwesens in der republikanischen Zeit, 

Von HANS RUDOLPH. Leipzig, Dieterich’sche Verlagsbuch- 

handlung 1935. VIII, 257 S. ro RM. 

Während Mommsen den römischen Staat in seiner Eigenart aus 
sich selbst heraus verstanden wissen wollte, versuchten andere For- 
scher, wie Rosenberg und Kornemann, ihn in seiner italischen Um- 
gebung und im Rahmen der italischen Gesamtentwicklung zu be- 
greifen. Dabei wurde unter anderem auch vorausgesetzt, daß sich 
in den älteren republikanischen Bürgergemeinden die ursprünglichen 
italischen Verfassungen in verhältnismäßiger Reinheit fänden. Was 
dann das Munizipalwesen in seiner Rechtsstellung betrifft, so hatte 
auch Mommsen in den durch Verleihung des Bürgerrechtes einbe- 
zogenen Gemeinden an einen selbständigen Ursprung des Munizipal- 
rechtes insofern gedacht, als er in ihrer Selbstverwaltung ‚‚die partielle 
Konservierung der durch den Eintritt eines anderen Staats in den 
römischen aufgehobenen Souveränität desselben‘‘ erkennen wollte, 
In dieser ‚„‚umgestalteten Autonomie‘ trat nach ihm erst nach den 
Bürgerkriegen . eine erkennbare Beschränkung in der Jurisdiktion 
ein. Für Einzelheiten bedeutete zuletzt die Untersuchung von 
Beloch einen erkennbaren Fortschritt, wenngleich seine Regeln durch 
zu viele Ausnahmen in ihrer Sicherheit gemindert schienen. All 
dem gegenüber vertritt jetzt R. die Ansicht, alle Rechte dieser Ge- 
meinden beruhten von Anfang an nur auf einem von Rom verliehenen 
Mandat. Bei dem Mangel einer direkten Überlieferung sieht dabei 
R. mit Recht den einzig möglichen Weg, zu Ergebnissen zu ge- 
langen, in systematischen Untersuchungen über die munizipalen 
Magistrate; denn die Übertragung der Rechte an die Bürgergemein- 
den konnte nur so geschehen, daß zu diesem Zweck von Rom aus in 
den Städten eigene Organe geschaffen wurden, die ihre Träger waren. 
So behandelt der erste Hauptteil das städtische Ämterwesen während 
der Republik, getrennt nach Munizipien und Kolonien. Der zweite 
Teil, die Begründung des späteren Städtewesens, untersucht den Ab- 
schluß einer Bewegung, die von Anfang an im Dienste einer gewissen 
Dezentralisation gestanden hatte. Aber während diese Städte zuvor 
nur ein Teil des Stadtstaates der Urbs Roma gewesen waren, auch als 
schließlich ganz Italien den Ager Romanus bildete, nahm nach der 
Reform Cäsars ein neuartiges System autonomer städtischer Ge- 
meinden ihre Stelle ein. Der Übergang vom Stadtstaat zum Terri- 
torialstaat war vollzogen. 

Versuchen wir, in Kürze einen Abriß der Ergebnisse des Vf.s 
zu geben, der mit umfassender Kenntnis der Quellen und Literatur 
eine erstaunliche Einfühlung in das Werden einer Entwicklung ver- 
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bindet und zugleich durch seine klare Fragestellung zu einer verstän- 
digen und verständlichen Erklärung von Art und Bedeutung des 
republikanischen Munizipalwesens gelangt ist. Erste Voraussetzung 
ist die Erkenntnis von der Einheit des Stadtstaates. Der Charakter 
des republikanischen Städtewesens wird wesentlich bestimmt durch 
die unverminderte Durchführung der ursprünglichen Zentralisation 
der höheren römischen Verwaltung in Rom selbst. Soweit den Bürger- 
gemeinden auf römischem Territorium bestimmte Aufgaben der 
lokalen Verwaltung überlassen wurden, geschah dies im Rahmen der 
von Rom aus gewährten Verfassungen. Die Kompetenzen der dort 
gewählten, von Rom eingesetzten Beamten bezeichnen den Umfang 
der gewährten Rechte. So bilden Untersuchungen zur Gemeinde- 
organisation den Ausgangspunkt. R. beginnt mit der Diktatur. Sie 
ist Ausdruck der sakralen Autonomie der ältesten eingebürgerten 
Gemeinden, ist aber von der sonstigen Verwaltung getrennt, wofür 
zwei Ädilen nach römischem Vorbild vor allem für die Marktpolizei 
eingesetzt wurden. Die vestinischen Gemeinden sind die letzten, die 
diese Ädilenverfassung aber ohne die Diktatur bekamen. — Hier 
sei angefügt, daß R. die Verwendung des Diktatortitels in Rom an 
Stelle des Magister populi mit dem Aufkommen einer Kompetenz- 
beschränkung nach Art der munizipalen Diktatur zusammenbringen 
will. — Anschließend behandelt R. die Drei-Ädilenverfassung der 
Munizipien Fundi, Formiae und Arpinum von 188, die an die Organi- 
sation der mittelitalischen fagi anknüpfte. Wichtig ist dabei das 
Ergebnis, daß Städte mit der gleichen Verfassung immer die Bürger- 
gemeinden eines bestimmten Jahres waren. Schon vorher war 268 
im Oktovirat eine neue Munizipalordnung geschaffen worden, mit 
einem selbständigen, einheitlichen Kollegium von acht Beamten, die 
als einheitliche Magistratur die Geschäfte der Gemeinde wahrnahmen. 
Im Zeitalter der Bürgerkriege wurde das Quattuorvirat geschaffen, 
das bis auf Cäsar die Verfassung der neugeschaffenen Bürgergemeinden 
geblieben ist. Das gleichzeitige Bestehen eines munizipalen Duc- 
virates lehnt R. mit einleuchtenden Gründen ab. Die Schaffung 
solcher Gemeindeverfassungen beruhte jeweils auf einem umfassenden 
Gesetz. Das tarentinische Stadtrecht, das ausdrücklich als lex data 
bezeichnet ist, bedeutet dagegen keinen Widerspruch; denn hier 
handelt es sich nicht um die Übertragung des Bürgerrechtes an eine 
bestehende Gemeinde, sondern um die Neukonstituierung einer früher 
geteilten Gesamtgemeinde, deren einer Teil die Kolonie Neptunia 
war, wobei in diesem besonderen Falle die bei der Konstituierung von 
Kolonien gebräuchliche Form der lex data Verwendung fand. 

Für die Kolonien ist die Verleihung einer Selbstverwaltung 
sekundär. Die dafür erkennbare Form ist ein Zweimännerkollegium, 
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die duoviri, gelegentlich noch als praetores duoviri bezeichnet, das alle 
Geschäfte zu besorgen hatte. Die gewesenen duoviri, die duovirales, 
bildeten den Gemeinderat. Auch ihnen mangelt ebenso, wie den 
Beamten der Munizipien, die Jurisdiktion. 

Für die Begründung des späteren Städtewesens bildete eine 
wichtige Voraussetzung die territoriale Neugestaltung des Städte- 
wesens im ı. Jahrhundert. R. gibt hier zunächst eine Übersicht über 
die ursprüngliche Organisation des nichtstädtischen Gebietes, be- 
handelt Art und Bedeutung der fora und conciliabula und umreißt 
die Funktion der praefecturae. Erscheinen nun später in den Gemeinde- 
ordnungen municipia, coloniae, praefecturae, fora, conciliabula mit 
allen Elementen einer städtischen Organisation, so hängt das mit der 
großzügigen Städtegründung zusammen, die durch die von Cäsar 
inspirierte jex Mamilia Roscia im Jahre 55 eingeleitet wurde. Diese 


neuen Gemeinden sind zusammenfassend in dem Gesetz von Heraclea: 


als municipia fundana bezeichnet. Während ja zum Wesen des 
republikanischen Munizipiums die originäre nichtrömische Boden- 
verfassung gehörte, hatte der Grund und Boden dieser neuen Städte 
als römisches Assignationsland römisches Bodenrecht, für das die 
Limitation oder die Aufteilung in einzelne fundi das Entscheidende 
war. Nach dieser endgültigen Aufteilung des römischen Bodens in 
Stadtgemeinden erfolgte in der Jex Julia municipalis von 47 die 
Durchführung einer völlig neuen Städteordnung, die nach dem Vor- 
bild der autonomen latinischen Kolonien selbständige Gemeinden 
schuf mit dem Zweimännerkollegium, dem Duovirat, dem jetzt die 
Jurisdiktion verliehen wurde, an der Spitze und die auch die bis- 
herigen Munizipien und Kolonien in die Reform mit einbezog. Jetzt 
war Rom seines Territoriums beraubt, auf dem sich bis unmittelbar 
an die eigentliche Stadtgrenze hin selbständige Gemeinden bildeten. 
Der Stadtstaat der Republik hatte sein Ende gefunden. 

Konnten wir der großen Linie der Ergebnisse folgend, nicht zu 
sehr auf Einzelheiten eingehen, so sei doch noch betont, daß R. auch 
in der Behandlung von Einzelfragen, vor allem durch die scharfe 
Einzelinterpretation der oft schwierigen Quellenstellen bedeutsame 
Erfolge zu erzielen vermochte. Hier soll nur noch darauf hingewiesen 
werden, daß das Gesetz von Heraclea unter anderem Ausführungs- 
bestimmungen für die Lex Julia enthält. Wohl werden daneben 
manche Einzelheiten Bedenken erwecken, so wenn R. in seinem Be- 
streben das wesentlich Römische des Munizipalwesens zu betonen, 
unbedingt eine Übernahme früherer italischer Formen ablehnt. 
Gerade wenn er selbst zeigt, wie bei der cäsarischen Neuordnung trotz 
der grundsätzlichen Durchführung des Neuen unter Schonung des 
bestehenden Titelwesens verfahren wurde, sieht man nicht ein, 
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warum z.B. im Octovirat nicht auch sabinische Formen erhalten 
geblieben sein sollten. Daß auch nichtsabinische Städte damit be- 
liehen erscheinen, könnte entweder aus ihrer Nachbarschaftslage 
erklärt werden oder aus dem erwähnten Prinzip, daß gleichzeitig 
eben nur eine Gemeindeordnung übertragen wurde. Auch die Be- 
handlung der Diktatur dürfte auf Widerspruch stoßen. Mitunter 
will es auch scheinen, daß mit ‚„Feststellungen‘‘ gearbeitet wird, die 
vielleicht doch zunächst noch Arbeitshypothesen sind. Aber solche 
Bedenken vermögen nicht der Tatsache Abbruch zu tun, daß wir es 
hier mit einer in sich geschlossenen, klaren und überzeugenden Dar- 
stellung eines wichtigen Entwicklungsprozesses zu tun haben, der 
zugleich immer in den großen Gang geschichtlichen Werdens hinein- 
gestellt erscheint. Das von R. entworfene Bild des republikanischen 
Rom, das auf seinem Gebiet nur eben Ansätze zu städtischen Bil- 
dungen duldete, wirkt überzeugend. Und in der fesselnden Darstellung 
wird, wie kaum zuvor, die Bedeutung Cäsars als des großen Organi- 
sators in ein neues Licht gestellt. Das Buch bedeutet einen wichtigen 
Fortschritt unseres Wissens, und man scheidet von ihm mit der 
Überzeugung, in seinem Verfasser einen Historiker von besonderen 
Qualitäten kennengelernt zu haben. 
Erlangen. W. Enßlin. 


Die Kriegsschuldfrage von 218 v. Chr. Geb. Von W. KOLBE (Sitzber. 
d. Heidelberger Akad. d. Wiss., phil.-hist. Klasse. 1934, 4.) 
Heidelberg, C. Winter 1934. 40S. 2M. 

Die Kriegsschuldfrage des Jahres 218 gehört zu den meist be- 
handelten Fragen der Alten Geschichte. Fast Jahr für Jahr erscheinen 
neue Versuche, die Widersprüche der Überlieferung zu klären, die 
sich selbst zwischen verschiedenen Stücken der besten Tradition 
bei Polybius nachweisen lassen. Ich stehe nicht an, zu erklären, 
daß der hier vorliegende jüngste Versuch mir am besten gelungen zu 
sein scheint. Mit erfreulicher Klarheit stellt K. fest, daß die unzu- 
lässige Vermischung juristischer Kriterien mit politisch-moralischen 
Gesichtspunkten in allen Kriegsschulddiskussionen große Verwirrung 
gestiftet hat. Die scharfe Trennung dieser beiden Fragenkomplexe 
ist der größte Vorzug seiner Arbeit. 

In der Diskussion des völkerrechtlichen Problems ist es K. 
m.E. gelungen, die auch von Polybius nicht verstandene Rolle zu 
erklären, die der Hasdrubalvertrag bei den letzten Verhandlungen 
vor dem karthagischen Senat gespielt hat. Obwohl dieser Vertrag 
nur den einen Paragraphen über die Ebrogrenze enthielt, ist durch 
seinen Abschluß im Schema der römisch-karthagischen Verträge der 
Rechtsschutz des Lutatiusfriedens stillschweigend auch auf die in- 
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zwischen hinzugetretene neue römische Bundesgenossin Sagunt aus- 
gedehnt worden. Der Angriff auf Sagunt ist demnach ein Bruch 
des Hasdrubalvertrages. Und die Karthager können dieser römischen 
Rechtsauffassung nur den Advokatenkniff entgegensetzen, daß sie 
den Ebrovertrag für rechtsunverbindlich erklären, weil ihm die 
Ratifikation durch den Senat fehlt. Völkerrechtlich ist also Karthago 
zweifellos im Unrecht. 

Aber der formale Bruch eines internationalen Vertrages kann 
höchstes Recht und sittliche Tat sein. Deshalb widmet K. einen 
großen Teil seiner Untersuchung der Frage, welche von den beiden 
Großmächten des Westens während der Vorkriegszeit eine aggressive 
Politik getrieben hat. Es gelingt ihm dabei, mit schlagenden Beweis- 
gründen das von den Zeitgenossen des Fabius Pictor geschaffene und 
von Mommsen mit suggestiver Gewalt ausgestaltete Bild zu zerstören, 
das uns die karthagische Regierung als eine widerwillig gehorchende 
Gefangene des kriegslustigen und revanchedurstigen Barkidenhauses 
zeigt. Er zeigt die Abhängigkeit des spanischen Oberkommandos vom 
Senat, der durch seine Kommissare im Hauptquartier eine ständige Auf- 
sicht über die militärische und politische Tätigkeit der drei großen Gene- 
rale ausübt. Und er zeigt weiter, daß nicht nur bei dem anerkannt fried- 
lichen Hasdrubal, sondern auch bei Hamilkar und Hannibal keine 
Revanchetendenz nachzuweisen ist. Vielmehr bedeutet die Wendung 
nach Spanien ein Hinausgehen aus der zentralen Einflußsphäre der 
Römer. Und der Verzicht auf den Wiederaufbau der bei den Ägati- 
schen Inseln zerstörten. Flotte macht es deutlich, daß bei Hamilkar 
nicht der Wille zur Wiedereroberung des verlorenen Inselreiches vor- 
handen war. Daß die Inangriffnahme des schwierigen innerspani- 
schen Problems durch Hannibal in den ersten Jahren seines Kom- 
mandos nicht mit seinem angeblichen Ziele zusammenpaßt, den 


Römerkrieg je eher, je lieber zu führen, ist mir schon bei gelegent- 
licher eigener Beschäftigung mit diesen Fragen klar geworden. Auch 


er ist offenbar durch den Angriff auf Sagunt das Risiko des Krieges 
nur deshalb eingegangen, weil ihm die Abwehr der römischen Ein- 


mischung im punischen Spanien, wie sie sich in der Gesandtschaft 
des Jahres 220 auswirkte, unerläßlich für einen ruhigen Aufbau 
des Kolonialreiches erschien. Der formaljuristische Vertragsbruch 
ist also ein Akt politischer Notwehr, der die Römer in die Grenzen 
freundnachbarlichen Verhaltens zurückdrängen soll. 

Damit kommen wir zu dem Bilde, das K. von der römischen 
Vorkriegspolitik entwirft. Diese Politik — K. hat mit seiner Fest- 
stellung vollkommen recht — ist von der französischen Forschung 
der letzten Jahre und vielfach auch von deutscher Seite gar zu sehr 
nach dem Vorbilde der französischen Sicherheits- und Prestigepolitik 
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gezeichnet worden. Man hat dabei übersehen, daß die französische 
Sicherheitsthese in weitem Umfange doch nur der Deckmantel für 
ganz andersgeartete Ziele der Herrschaft und der Machterweiterung 
war. K. macht nun einen groß angelegten Versuch, die ganze römi- 
sche Politik der 30er und 20er Jahre viel stärker, als es bisher üblich 
war, aus einer langsam einsetzenden imperialistischen Tendenz zu 
erklären. Eine Auseinandersetzung mit dieser sehr anregenden und 
vielversprechenden These kann hier nicht gegeben werden. Ich be- 
schränke mich auf die Anerkennung, daß der Nachweis einer bewußt 
aggressiven Politik der Römer gegen Karthago in vollem Umfang 
geglückt ist. Nicht der Revanchewille der karthagischen Regierung 
oder der Barkiden, den es nicht gegeben hat, sondern die Revanche- 
furcht der Römer und die daraus erwachsende Störungspolitik gegen- 
über jeder Erholung des niedergeworfenen Gegners hat den Krieg 
heraufbeschworen. Hannibal und seine Regierung haben schließlich 
vor Sagunt einen Schlag gegen diese Störungspolitik geführt, um 
die Römer zu einer klaren Stellungnahme zwischen Krieg und wirk- 
lichem Frieden zu zwingen. 

So gibt uns die kleine Schrift K.s wertvolle Beiträge zum Ver- 
ständnis eines zentralen Problems der römischen Geschichte, das 
gerade in unseren Tagen besonderes Interesse verdient. 

Breslau. W. Schur. 


An Economic Survey of Ancient Rome. Vol. II: Roman Egypt to the 
Reign of Diocletian. By ALLAN CHESTER JOHNSON. 
Baltimore, Johns Hopkins Press 1936. 732 S. 

Das größere Werk, dem der vorliegende Band zugehört, ist früher 
(H.Z. 150. Bd., 324ff.) in seiner besonderen Anlage gekennzeichnet 
und in seinem unzweifelhaften Wert begrüßt worden. A.C. Johnson, 
der bei uns vor allem durch die Herausgabe von Papyri und durch Bei- 
träge zur Munizipalverwaltung des römischen Reichs bekannt ist, gibt 
hier in einem stattlichen Band die Grundzüge der Wirtschaft des römi- 


schen Ägyptens. Die fast unübersehbare Fülle des Quellenmaterials, 


das für Ägypten zur Verfügung steht, machte die monographische Be- 
handlung dieser Provinz, der Domäne des Prinzipats, notwendig. Die 
seit Jahrzehnten von Gelehrten aller Nationen geförderte Bearbeitung 
dieses Materials, vor allem der Papyri, ermöglichte eine Zusammen- 
fassung, zumal die bedeutendsten Erscheinungen der ägyptischen 
Wirtschaft schon gesonderte Darstellungen gefunden haben und die 
Hauptprobleme bereits von Wilcken in seinem Meisterwerk ‚„Grund- 
züge und Chrestomathie der Papyruskunde‘“ 1912 geklärt worden sind. 

J. geht entsprechend dem praktischen Zweck des Gesamtwerks 
so vor, daß er in systematischer, nicht chronologischer Anordnung 
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die einzelnen Gebiete der ägyptischen Wirtschaft in Kürze, jedoch in 
vortrefflicher Auswertung der Quellen und der modernen Forschung 
darstellt und zu jedem Gebiet eine reiche Auswahl von Quellen, vor 
allem Papyri, in Übersetzung mit knapper Erklärung bringt. Das 
ı. Kapitel gilt dem ägyptischen Land und der Landwirtschaft. Wir 
erhalten einen Überblick über die Erzeugnisse des ägyptischen Bodens, 
werden an die Bedeutung der Nilflut und des Bewässerungssystems 
erinnert, lernen die verschiedenen Bodenklassen kennen; die Ver- 
messung und jährliche Inspektion des Landes wird auf Grund reicher 
Belege nachgewiesen, ebenso die in allen Einzelheiten zu verfolgen- 
den Vorgänge der Verpachtung, des Verkaufs und der Verpfändung 
des Bodens; die Bewirtschaftung der großen Güter wird anschaulich 
gemacht, und schließlich erhalten auch die Viehzucht und die Aus- 
nutzung der Bodenschätze ihre Behandlung. Die Quellenbelege zu 
diesen verschiedenen Fragen fließen nicht immer gleichmäßig, doch 
sind sie durchweg reichlich bemessen, gelegentlich wegen ihrer er- 
drückenden Fülle nur kurz im Inhalt wiedergegeben. Der Vergleich 
mit Wilckens Chrestomathie zeigt den starken Zugang an Material 
in den letzten Jahrzehnten. Manchmal möchte man wünschen, daß 
die Zahl der Belege mehr von der Bedeutsamkeit der Probleme als 
von dem Reichtum des gerade vorliegenden Materials bestimmt würde, 
Dies gilt besonders für das 2. Kapitel, das die Bevölkerungsfragen 
behandelt: Zahl und Mischung der Bevölkerung, Sklaverei und Kinder- 
aussetzung, Erziehung und Ehe, Kosten der Lebenshaltung und der 
Beisetzung. Hier scheinen nicht nur die Belege zu kurz gekommen zu 
sein, vielmehr werden die Probleme selbst mehr unter dem Gesichts- 
punkt der Statistik als der Bevölkerungsgeschichte gesehen. Sehr 
ausführlich werden im 3. Kapitel Industrie und Handel dargelegt. 
Hier wird die Frage der staatlichen Monopole erörtert, die hervor- 
ragendsten Zweige des Gewerbes und des Handels werden anschaulich 
gemacht, Warenverkehr und Geldumlauf, Bankwesen und Geld- 
geschäft erhalten ihre Darstellung, die Maße und Gewichte des Landes 
werden geklärt und die Preise vieler Waren aus zahlreichen Papyrus- 
zeugnissen zusammengestellt. Wiederholt wird die durch die syste- 
matische Anordnung des Stoffs in den Hintergrund gedrängte Frage 
berührt, in welcher Weise sich die Verhältnisse im Lauf der drei 
Jahrhunderte geändert haben. Wie aufschlußreich diese für den Hi- 
storiker doch entscheidende Behandlung der Dinge werden kann, 
zeigen die Ausführungen über den Geldumlauf, die von der im 2. Jahr- 
hundert beginnenden Preissteigerung und von der gegen Ausgang 
des 3. Jahrhunderts grassierenden Inflation berichten. Das 4. Ka- 
pitel ist dem Steuerwesen des Landes gewidmet. Die Grundlagen der 
römischen Steuerordnung, die wechselnden Methoden der Steuer- 
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erhebung, die verschiedenen nach Art und Zahl fast unbegrenzten 
Steuern, die Zölle, Liturgien und Requisitionen werden mit vielen 
Belegen nachgewiesen. Die langen Listen der besteuerten Erwerbs- 
zweige und Waren lassen das in seiner Art unübertreffliche Steuer- 
system Ägyptens hervortreten. Den Abschluß bildet ein Kapitel, in 
dem die öffentlichen Arbeiten, die Rechnungsführung der Tempel 
und der Haushalt der Gemeinden behandelt werden und am Ende 
einige Gesetze, vor allem auch der Gnomon des Idios Logos er- 
scheinen. 

Es ist der Vorzug des Buches, daß hier das Bild der Wirtschaft 
des römischen Ägyptens mit vielen Belegen vor einen weiteren Leser- 
kreis gestellt wird, und zwar von einem Fachmann, der neben den 
gelösten Fragen die vielen ungelösten, zum Teil unlösbaren sieht und 
überall für das wirtschaftlich Interessante einen offenen Blick hat. 
Zu wünschen wäre, daß innerhalb der systematischen Anordnung des 
Stoffs, wenn schon das Buch keine Geschichte der ägyptischen Wirt- 
schaft werden durfte, sich doch die historische Betrachtung stärker 
durchgesetzt hätte. Daß die Quellen nur in Übersetzung und nicht 
auch, wie im ersten Band, im Originaltext gegeben werden, ist im 
Interesse der wissenschaftlichen Benützung des Werkes ernstlich zu 
bedauern. Die Beibehaltung der im ersten Band erprobten Textwieder- 
gabe hätte selbst den Verzicht auf viele Belege gerechtfertigt. 

Breslau. J. Vogt. 


Papyri Jandanae cum discipulis edidit Carolus Kalbfleisch. Fas- 
ciculus sebtimus: Griechische Verwaltungsurkunden, bearbeitet 
von Dieter Curschmann. Mit 4 Kupfertiefdrucktafeln. Leip- 
zig, Teubner 1934. S. 259—350. Gr.-8°, 

Noch in demselben Jahr wie der 6. Faszikel der Papyri Jandanae, 
über den ich im 153. Bande dieser Zeitschrift S. 569ff. referiert habe, 
ist der 7. erschienen, der mit Ausnahme von Nr. 145, einem Papyrus 
juristischen Inhalts, nur Verwaltungsurkunden enthält, im ganzen 
14 Texte. Alle sind mit größter Sorgfalt bearbeitet und mit Über- 
setzungen und ausführlichem Kommentar versehen, so daß sich dieser 
Faszikel würdig seinen Vorgängern anreiht. Einige Urkunden sind 
von besonderer Bedeutung, so Nr. 134, der einzige Papyrus der Publi- 
kation, der aus ptolemäischer Zeit stammt (83 v. Chr. ?). Er betrifft 
nicht, wie C. annimmt, Afterpacht, sondern eine einfache nrapa- 
xsonsıs königlichen Landes, das &ni rov änavra yodvor, d.h. für alle 
Zeit, für immer, zediert wird. — Nr. 135 ist ein Auszug aus den 
Episkepsis-Akten der Dörfer Magdola, Theogonis und Lysimachis 
aus den ersten Jahren des 2. nachchristlichen Jahrhunderts. Die 
Episkepsis betrifft einen Weinberg mit dazugehörigem Schuppen 
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(önodoyetov). Gegenüber der letzten Episkepsis hatte das Grundstück, 
wie eine genaue Vermessung zeigte, um !/,, Arure abgenommen, 
— Nr. 136 ist der Vorbericht Horions, des Schreibers von Talao und 
andern Dörfern des oxyrhynchitischen Gaues, betreffend die Episkepsis 
sowohl des von der Nilschwelle nicht erreichten wie des künstlich 
bewässerten Landes der angeführten Dorfbezirke. Gerichtet war der 
Bericht wahrscheinlich an den königlichen Schreiber als eigentlichen 
Vorsteher des Katasteramtes oder an den Strategen als höchsten 
Gaubeamten. 

Sehr interessant ist Nr. 137, die Gebührenordnung für das 
Katöken-Grundbuchamt (yrauov xzaraloyısuör) des arsinoitischen 
Gaues aus der ı. Hälfte des 2. Jahrhunderts. Die Grundstücke sind 
in zwei Klassen geteilt, aırıxai und devderxal &povga:. Die Gebühren 
für die derde«xai sind doppelt so hoch wie die für die asrıxai; ebenso 
haben die Frauen meist doppelt so hohe, zweimal sogar dreimal 
so hohe Gebühren zu zahlen wie die Männer. Nach einer wahr- 
scheinlichen Vermutung C.s hängt das mit dem ursprünglich militä- 
rischen Charakter des Katökenlandes zusammen. Die Katöken- 
grundstücke, die anfangs nur die Soldaten zugewiesen erhalten 
hätten, wären allmählich Privatbesitz geworden, so daß auch Frauen 
und Töchter das Erbrecht gehabt hätten. Da diese aber für den 
Heeresdienst ausgefallen wären, hätte man von ihnen höhere Gebühren 
genommen. Was die Zahlenden anbetrifft, so werden je zwei Klassen 
von Katöken und von Katökenkindern unterschieden. Die erste 
Gruppe der Katöken ist, wie C. meint, wenig klar bezeichnet durch 
die Worte xaroxıxi]s xal ris dvousvns (l. Gvovusrns) &x dnumweiov, die 
zweite als xaroxız]ijs nodr(wus) zrwusvov usygı nevraszlias) [eis devrölgas. 
In der zweiten Gruppe handelt es sich offenbar um Leute, die 
zum ersten Male Katökengrundstücke erworben haben. Die Männer 
dieser Gruppe haben 5 Jahre lang 8 bzw. 16 Dr., die Frauen 16 
bzw. 32 Dr. zu zahlen. Die erste Gruppe nun, die nur die Hälfte 
der angeführten Gebühren zahlt, muß alle andern Katöken, d.h. 
die große Masse umfaßt haben: nämlich die, die länger als 5 Jahre 
Inhaber von Katökenland waren, und die, die vom Staat Land auf- 
gekauft hatten, ‘sis xaroıxiay’, wie der terminus technicus für unfrucht- 
bares, vom Staat zu festgesetzten Preisen verkauftes Land lautet, 
das wahrscheinlich dadurch, daß es von Katöken gekauft und urbar 
gemacht wurde, die Eigenschaft von Katökenland erhielt. An der 
Urbarmachung solchen Landes lag natürlich dem Staate sehr viel, 
daher der billigere Tarif gegenüber der 2. Gruppe. Auch bei den 
Kindern sind zwei Gruppen unterschieden, solche, die angemeldet 
waren (dnoysygauusvo«), d. h. deren Anrechte am väterlichen Katöken- 
grundbesitz in den Akten bei den Namen der Väter verbucht waren, 
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und solche, bei denen das nicht der Fall war. Dies letzte hat Dr. 
Kießling richtig erkannt und schreibt Z. ı7 mit Recht: rü» u(N) 
övyeygaulusv(or)] und Z. 19f. rör [un Evyeylouuusvun. Diese nicht 
Eingetragenen haben gegenüber den Eingetragenen das Doppelte zu 
zahlen. Im folgenden werden dann noch die Gebühren für Hypo- 
theken und deren Löschung, für Eintragung in das Personalregister, 
für, wie es scheint, von der obersten Behörde in Alexandrien gefällte 
Entscheidungen, für Siegelungen usw. aufgeführt, die keine besonde- 
ren Schwierigkeiten bieten. 

Ein treffendes Beispiel für ein langsames und bürokratisches 
Verwaltungsverfahren bietet Nr. 139. Die Entwurzelung von vier 
Maulbeerbäumen war dem Idios logos von dem Dorfschreiber seiner- 
zeit gemeldet worden. 8 Jahre später wurde dies auf dem Konvent 
vom Idioslogos bemängelt und gefragt, weswegen das nicht die 
Dammaufseher gemeldet hätten. Daraufhin wurde die Sache zu 
diesen, von denen jedoch inzwischen einer schon gestorben war, 
geleitet. Der andere gab nach Anführung einer langen, für die Sache 
ziemlich unwesentlichen Stelle aus den Akten unter Eid einfach die 
Erklärung ab, es sei nicht üblich, daß derartige Dinge von Damm- 
aufsehern angezeigt würden. — Von einem Edikt des Präfekten 
L. Munatius Felix über Privilegien der Bürger von Antinoupolis sind 
leider nur die ersten, nichtssagenden Zeilen erhalten (Nr. 140). Das 
Edikt ist von dem Epistrategen Herennius Philotas den Strategen 
der am Schluß seines Schreibens aufgeführten Gaue der Heptanonia 
und des Arsinoites übersandt worden. Bemerkenswert ist dabei, 
daß der Epistrateg hier die Verbindung zwischen dem Präfekten 
und den Strategen herstellt, während sich sonst der Präfekt direkt 
an die Strategen zu wenden pflegt, und daß durch das Verzeichnis 
der Gaue bestätigt wird, was Wilcken kürzlich in der Einleitung 
zu P. Würzburg 8, S. 53ff., nachgewiesen hat, daß es nämlich im 
2. Jahrhundert noch keinen Ayrwoirns vouds gegeben hat, sondern 
nur eine vouapyie ‘Avrıwdov, die vermutlich zum hermopolitischen 
Gau gehörte. — Einen Schriftwechsel zwischen königlichen Schreibern 
in prächtiger, großer Kanzleischrift enthält Nr. 144. Das Vermögen 
der ohne Erben Gestorbenen verfiel bekanntlich dem Staate. Der 
königliche Schreiber des oxyrhynchitischen Gaues teilt nun einem 
seiner Amtsgenossen auf dessen Anfrage mit, daß von den ihm auf 
einer Liste als verstorben angegebenen Personen keine irgendwelche 
Vermögensstücke in seinem, dem oxyrhynchitischen Gau gehabt 
habe, so daß also für den Staat eine Konfiskation nicht in Betracht 
kam. 

Doch genug der Einzelheiten. Schon diese wenigen Mitteilungen 
werden genügen, um von der Reichhaltigkeit der Publikation und 
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von der außerordentlich sachkundigen und gründlichen Bearbeitung, 
die die Papyri durch C. erfahren haben, eine Vorstellung zu geben 
Berlin-Zehlendorf. P. Viereck, 


Der Aufstieg des Papsttums im Rahmen der Weltgeschichte 1047 
bis 1095. Von ALEXANDER CARTELLIERI. München, 

R, Oldenbourg 1936. 3345S. RM. 15. 

Der allgemeine Charakter der Cartellierischen Weltgeschichte ist 
aus den früheren zwei Bänden (I: 382—911, 1927; II: 91 1—1047, 1932) 
vollkommen bekannt und wird auch durch den neuen Band wieder 
bestätigt: eine sehr zuverlässige, eindringliche Tatsachenerforschung 
und einfach nüchterne Darstellung; Übersicht über Deutschland mit 
Italien, England und Frankreich, auch Spanien, dazu ausführlich 
Byzanz und der Islam; Standpunkt: Machtgedanke, der in diesem 
Bande schon durch das Treitschkesche Motto (,‚die alte Wahrheit, 
daß Männer den Lauf der Geschichte beherrschen‘) und die Da- 
tierung des Vorworts vom 40. Todestage Heinrich von Treitschkes 
von vornherein betont und unterstrichen wird. Im Text des Bandes 
ist in dieser Hinsicht etwa S. 19, 33, 61, 101, 188, 208 zu beachten. 
Zur Auffassung und Darstellung im ganzen ist etwa noch folgendes 
zu sagen. 

Der Band ist in drei Bücher gegliedert und um Gregor VII, 
aufgebaut: vor Gregor VII. (1047—ı1073), Gregor VII. (1073—1085) 
und nach Gregor VII. (1085—1095). Er umfaßt auf 270 Seiten Dar- 
stellung das halbe Jahrhundert von der Höhe des Kaisertums bis 
unmittelbar vor Beginn der Kreuzzüge. Cartellieri verzichtet dar- 
auf (S. 269), die Zeit dieses Bandes ein Zeitalter Gregors VII. zu 
nennen, nur deswegen, weil er nach seiner Absicht nur von den 
Wandlungen der Machtpolitik, nicht von der Veränderung der Kir- 
chenverfassung und der religiösen Zustände reden will. Er be- 
trachtet Gregor als kühnen und erfolgreichen Realpolitiker, der 
darum Erfolg haben konnte, weil er seinen ideellen Zielen der Re- 
form der Kirche als Vorbedingung für die Weltherrschaft des Papst- 
tums mit ganzer Seele nachstrebte und rückhaltlos alles unter- 
ordnete, C. sieht bei ihm eine völlige Einheit der ideellen und 
der machtpolitischen Elemente seines Wesens und macht diese An- 
schauung zur Grundlage aller seiner Äußerungen über Gregor (S. ı11f., 
126, 137, 144, 150f., 160, 165, 187ff.). An Heinrich III, hebt er nicht 
einseitig die ihm doch so sympathische Machtstellung hervor, sondern 
sieht auch die Schwächen und manchen Fehler, die er als vielleicht 
durch Krankheit bedingt zu erklären geneigt ist. Er erklärt nicht 
einseitig bewundernd des Kaisers vorzeitigen Tod als seinen einzigen 
Fehler, und die vorsichtige Formulierung S. 26: ‚Sicher schwankte 
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er dabei und beging manchen Fehler, aber sein eigentliches Unglück 
war doch sein vorzeitiger Tod‘‘ wird man fast ganz gelten lassen 
können. Auch die Auffassung Heinrichs IV., die bei ihm eine geringe 
Menschenkenntnis (S. 97, 118, 201), ein rücksichtsloses und hastiges 
Vorwärtsstreben (117), Mangel an Voraussicht (11Ig) und militäri- 
schen Fähigkeiten (164 und öfter) ebenso hervorhebt wie seine Ge- 
schicklichkeit und Anpassungsfähigkeit (119, 133), Zähigkeit (201) 
und menschliche Zuverlässigkeit und Treue (199), möchte ich in der 
Hauptsache für ganz richtig halten, S. 135ff. wäre m. E. Heinrichs 
Maßlosigkeit nach dem (nicht von ihm errungenen!) Siege über die 
Sachsen schärfer zu kennzeichnen gewesen, ebenso S, 137f. (gegen 
Brackmann, von dem sich C. hier wohl zu sehr beeinflussen läßt) seine 
Unbesonnenheit bei der Eröffnung des Kampfes gegen Gregor VII. 
Aber das sind kleine Abweichungen der Auffassung, die jedenfalls, 
wie bei C. stets, wohldurchdacht und sorgfältig begründet ist. Sehr 
klug erwogen sind S. 206 die Äußerungen über die Anfeindungen der 
Gegenpartei gegen Heinrichs Privatleben. 

Überhaupt bietet der Band eine Fülle von sehr knappen, klaren 
und anschaulichen Charakteristiken. Ich nenne Gebhard von Eich- 
stätt (S. 9), Robert Guiskard (16 und 190), LeoIX, (18), Kaiserin 
Agnes (26f. und 156), Wilhelm den Eroberer (74 und 215), Eduard 
den Bekenner (78), Kaiser Michael VII. Dukas (92), PhilippI. von 
Frankreich (99), Sigfrid von Mainz (145), Alexios I. Komnenos (173), 
Otto von Northeim (190), Roger I. von Sizilien (196), den Cid (245). 
Bei Anno von Köln (59) fehlt m. E. zu Unrecht der alles beherrschende 
Nepotismus, auch Adalbert von Bremen (63f.) scheint mir im Cha- 
rakter seiner Politik nicht genügend grundsätzlich erfaßt und richtig 
gekennzeichnet zu sein. 

Sehr richtige und notwendige Hinweise auf die Dürftigkeit der 
Überlieferung und daraus zu ziehende Folgerungen finden sich z. B. 
S.4, II, 12, 67, 74, 78, 97, 148 usw. 

Jedes Werk der Literatur muß auch in einem bestimmten Stil 
und angemessener Sprache seinen Ausdruck finden; ich kann nicht 
unterlassen, auf eine allgemeine Eigentümlichkeit des C.schen Werkes 
aufmerksam zu machen und ein paar Beispiele dafür zu geben. S. 52: 
„Wir verstehen ihr Tun und Lassen (der Kaiserin Agnes) sehr viel 
besser, wenn wir das (ihre Tugend) immer im Auge behalten. Wir 
vergessen aber auch nicht, daß — —.““ S. 79: „Wir bewundern die 
Kühnheit, mit der er (Wilhelm der Eroberer) die Eroberung vorberei- 
tete und ausführte, vergessen aber auch nicht, daß — —.“ Wir 
fühlen uns ein wenig auf die Schulbank versetzt und bedauern, daß 
ein mit so viel echt wissenschaftlichem Scharfsinn und Eindringlich- 
keit gearbeitetes Werk in einem in mancher Hinsicht recht unlitera- 
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rischen Stil geschrieben ist. Nur durch das Streben nach Kürze ist 
das weder zu erklären noch zu rechtfertigen. 

Über die allgemeine Auffassung ließe sich vieles sagen, was hier 
höchstens mit knapper Andeutung gebracht werden kann. Das Ver-. 
hältnis von Deutschland zu Italien (64, 67, 135, 154, 178, 256) ist vom 
Standpunkt deutsch-nationaler, machtpolitischer Wunschträume aus 
behandelt, die allmählich einmal wieder, beim gesamten Stande un- 
serer historischen Literatur in dieser Beziehung, eine eingehende und 
eindringliche Zurückweisung verdienen. Die einseitige Auffassung de 
Weltgeschichte als Machtgeschichte hat auch zur Folge, daß von der 
Selbständigkeit der geistigen Bewegungen nicht gesprochen werden 
kann und der Gang der Ereignisse von dem gewählten, einseitig- 
engen Standpunkt aus unerklärlich bleibt. Im Zeitalter des Investi- 
turstreites führt sich eine soiche Betrachtungsweise von selbst ad 
absurdum. 

Das Gesamtwerk von C. erscheint mir als eine höchst achtens- 
werte, eindringliche und selbständige Leistune. Es hat, wie jede ehr- 
liche wissenschaftliche Arbeit, seine besonderen, ihm eigentümlichen 
Mängel und Schwächen, aber auch seine großen Stärken und Vorzüge, 
die ihm einen eigenen, wohlberechtigten Platz in der historischen 
Literatur sichern. 

München. B. Schmeidler. 


Geschichte der ostdeutschen Kolonisation. Von RUDOLF KÖTZSCH- 
KE und WOLFGANG EBERT. Leipzig, Bibliographisches 
Institut 1936. 251 S. 

Ein begrüßenswerter erster Versuch, eine Gesamtschau über diese 
wohl größte Leistung des deutschen Mittelalters in knapper Übersicht 
und gemeinverständlicher Form zu bieten. Während K. in der histo- 
rischen Darstellung das Kernstück des Buches verfaßt hat, sind die 
Betrachtungen über die landschaftskundlichen Grundlagen und die 
Siedlungsgestaltung in Stadt und Land von E. gegeben. Durch die 
Beigabe sorgfältig ausgewählter Karten wird der Abschnitt über die 
Siedlungsformen eindrucksvoll erläutert. Ein angefügtes Literatur- 
verzeichnis orientiert über die wichtigsten Erscheinungen der letzten 
Jahrzehnte. Von der Aufnahme älterer Literatur ist im allgemeinen 
Abstand genommen, überhaupt eine Vollständigkeit nicht erstrebt 
worden. Hauptzweck des Buches ist, die ostdeutsche Kolonisation 
in ihrer Gesamtheit zu erfassen und in einem kurzen Überblick zur 
Anschauung zu bringen. 

Arbeiten dieser Art pflegen Unrichtigkeiten und Schiefheiten in 
Einzelheiten anzuhaften. So ist auch das hier anzuzeigende Buch 
von solchen Mängeln nicht frei. Dem Rezensenten sei es gestattet, 
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dieses an der Betrachtung eines Abschnittes beispielsweise zu zeigen. 
Das Kapitel „Brandenburg und seine Marken‘ (S. 71—74) wird da- 
mit eingeleitet, daß es heißt, Markgraf Albrecht sei durch einen Angriff 
der Slawen auf das Bistum Havelberg zu Gegenoperationen veranlaßt 
worden, die ihm als Gewinn die Prignitz und die Zauche eingebracht 
hätten. An solcher Auffassung ist nur das eine richtig, daß Albrecht 
in den Jahren 1136/37 in wendisches Land hinein vorgedrungen ist. 
Die zerstörte Kirche in Havelberg ist keine bischöfliche Domkirche, 
sondern mit großer Wahrscheinlichkeit die Burgkirche des Slawen- 
fürsten Wirikind gewesen.- Von einer Eroberung der gesamten 
Prignitz in jenen Jahren kann keine Rede sein, ist doch das innere 
Gebiet um Wittstock erst um 1230 im Zusammenhang mit der Nieder- 
lassung der Zisterzienser in dieser Gegend vom Bischof von Havelberg 
gewonnen worden. Der Erwerb der Zauche aber erfolgte schon. um 
1130 auf friedlichem Wege, indem nämlich der Slawenfürst Pribislav 
diese Landschaft dem ältesten Sohne Albrechts als Patengeschenk 
bestimmte. 

Wenn man weiter liest, Bischof Anselm habe im Jahr 1149 in 
Havelberg Wohnsitz genommen, so kann das im Zusammenhang der 
Darstellung nur so verstanden werden, daß der Bischof von da ab für 
dauernd seine Residenz dort aufgeschlagen habe. Der wirkliche Sach- 
verhalt aber ist so, daß Anselm sich nur für wenige Monate, als er am 
Königshofe vorübergehend in Ungnade stand, nach Havelberg zurück- 
20g. Seit dem Juli 1150 hat er seine Diözese nicht wiedergesehen. 
Nicht der vorübergehende Aufenthalt des Bischofs ist das Wesentliche, 
sondern die Niederlassung der Prämonstratenser auf dem Berge über 
der Havel, die frühestens zu Ausgang des Jahres 1148 erfolgt ist. 

Doch ist die auch hier wieder zum Vortrag gebrachte landläufige 
Ansicht abzulehnen, daß die märkischen Prämonstratenser sich be- 
sonders hervorragende kolonisatorische Verdienste erworben hätten. 
Das ist nicht der Fall gewesen. Die Hauptwirksamkeit des Ordens 
erschöpfte sich in Mission und Pfarrseelsorge.. Die in diesem 
Abschnitt genannten Stifter Leitzkau und Jerichow gehören hier 
nicht her, sondern zu der Betrachtung Magdeburgs (S. 70f.), wo man 
seltsamerweise eine Erwähnung der für den deutschen Osten wichtig- 
sten Gründung des Erzstifts, nämlich Zinnas, vermißt. 

Die Stadt Templin hat mit den Templern nicht das Geringste 
zu tun. Der Johanniterorden, der erst in der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts in den Besitz der Templergüter kam, spielt in der märkischen 
Kolonisationsbewegung des ı3. Jahrhunderts keine Rolle. Die Er- 
wähnung Sonnenburgs ist in diesem Zusammenhange völlig abwegig. 
Dagegen hätte der Wirksamkeit des Ordens im mecklenburgischen 
Müritzgebiet gedacht werden können (Komturei Mirow). 

Historische Zeitschrift 136. Bd. 22 
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Ein Fragezeichen möchten wir hinter die Behauptung setzen, daß 
reiche siedlerische Kräfte aus der Altmark für das Kolonisationswerk 
zur Verfügung gestanden hätten. Der nördliche Teil dieser Landschaft 
beiderseits Salzwedel um die späteren Klöster Diesdorf und Arendsee 
herum war noch stark mit wendischer Bevölkerung durchsetzt, die 
Wische bei Osterburg und Seehausen war selbst Siedlungsgebiet, wo 
Markgraf Albrecht Niederländer hingezogen hat, und der südliche Teil 
mit seinen großen Waldungen zwischen Gardelegen und Stendal wird 
nicht viel Volks haben hergeben können. Die mehrfach feststellbare 
Namensübertragung wird man auf die Mitwirkung des altmärkischen 
Adels bei der Kolonisation des ostelbischen Landes zurückführen 
müssen. 

Die vorstehenden Notizen mögen dartun, daß es für eine et- 
waige Neuauflage des Buches notwendig ist, die Ergebnisse der 
landesgeschichtlichen Forschung mehr zu berücksichtigen. In diesem 
Zusammenhange sei zum Literaturverzeichnis noch kurz bemerkt, 
daß Wertloses und Wertvolles miteinander vermischt ist. Wichtige 
Neuerscheinungen fehlen. So wird z. B. in dem Abschnitt ‚‚Baltische 
Lande‘ Johansens Dissertation über Siedlung und Agrarwesen der 
Esten (1925) genannt, nicht aber desselben Gelehrten grundlegendes 
Buch über die Siedlungsgeschichte Estlands ‚Die Estlandliste des 
Liber census Daniae‘‘ (1933). Über das Oderbruch findet man nur 
Dettos Aufsatz in den Forschungen zur Brandenburgischen und 
Preußischen Geschichte (1903) zitiert, das von P. F. Mengel heraus- 
gegebene Werk ‚Das Oderbruch‘, 2 Bde. (1930, 1934) wird nicht 
erwähnt. 

Berlin-Dahlem. Wentz. 


Der deutsche Ordensstaat. Gestalten seiner großen Meister. Von 
ERICH MASCHKE. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 
1935. 128S. 3,60M. 

In einem kurzen Vorwort weist der Vf. darauf hin, daß es für 
den politischen Willen unserer Zeit nur ein geschichtliches Symbol 
gebe: den Deutschen Orden. Alfred Rosenberg hat in seiner be- 
rühmten Rede auf der Marienburg die Notwendigkeit betont, daß 
es „die Aufgabe eines deutschen ‚Schulunterrichtes sei ... die Ge- 
stalten des Deutschen Ordens lebenswarm zu schildern, um die großen 
Menschen der Vergangenheit wieder wirksam für die Gegenwart 
werden zu lassen“. (Hier spricht das neue Deutschland, Heft 6, 
München 1934, S.6.) Zahlreiche Aufsätze und Broschüren sind seit- 
dem verfaßt worden, um die Verbindung von den Ideen des Ordens- 
staates zu den Problemen unserer Zeit zu ziehen. Unter ihnen ragt 
das Buch E. M.s bedeutsam hervor. 
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Es beginnt mit einer Skizze über das Wesen des Ordensstaates. 
In raschen Zügen wird der Hintergrund der Kreuzzüge und die Ge- 
schichte der Ritterorden entworfen. Von ihm hebt sich die Ent- 
stehung des „Ordens der Deutschen‘ in seiner nationalen Besonder- 
heit ab. M. findet für das „Glück und die Größe einer Bruderschaft, 
die ihr Leben völlig erfüllte‘, warme Worte (S. 13). Er geht von der 
Regel des Ordens aus, um die Gesinnung und Verpflichtung der 
Ritter klarzumachen. Er schildert knapp und treffend den Willen 
zum Staat, der in der jungen Gemeinschaft schlummerte und im 
Osten Deutschlands heroisch verwirklicht werden sollte. Vielleicht 
hätte M. noch stärker auf die religiösen Grundlagen der Ordens- 
gemeinschaft aufmerksam machen können, um diese Kraftquelle 
des erfolgreichen Rittertums in ihrer christlichen Eigenart deutlicher 
hervortreten zu lassen, als es geschehen ist. Aber sicher zwang ihn 
die skizzenhafte Anlage des ganzen Buches zu äußerster Beschrän- 
kung und zur Herausarbeitung aktueller Fragestellungen. 

Fünf Abschnitte des Buches sind fünf repräsentativen Gestalten 
des deutschen Ordensstaates gewidmet. In ihnen spiegelt sich der 
Aufstieg und Untergang des eigenartigen politischen Gebildes und 
die Wandlung vom geistlichen zum verweltlichten Staat wider. Man 
kann nicht sagen, daß alle fünf Hochmeister von gleicher Größe ge- 
wesen wären, dennoch wird man die getroffene Auswahl billigen. 
Die entscheidende Leistung Hermanns von Salza wird in ihrer welt- 
geschichtlichen Bedingtheit und Einzigartigkeit dargestellt. Mit 
Recht wird erwähnt, daß ‚‚der innere Höhepunkt der Ordensgeschichte 
vor der Zeit des äußeren Glanzes lag‘‘ (S. 74). Der dichterische und 
künstlerische Aufstieg des deutschen Ritterordens wird an dem Bei- 
spiel Luthers von Braunschweig erläutert. Winrich von Kniprode 
leitet die Geschicke des Ordens zur Zeit seiner großartigen Macht- 
entfaltung (1351—ı1382). Während seiner Regierung deuten sich 
aber schon Keimzellen künftiger Gefahren an (Geist des Händler- 
tums, Ausbreitung bürgerlicher Kultur, höfische Pracht des Ritter- 
tums). Heinrich von Plauen trotzt der Katastrophe, in die der Orden 
durch die Niederlage bei Tannenberg hineingerissen wurde. M. ist 
der Auffassung, daß Heinrich von Plauen den Staat über den Orden 
stellte, daß er ‚‚besessen war wie in einer Dämonie, die ihn bis in 
die Nähe des Verrats und in den Untergang hineintrug‘“ (S. 101). 
Diese Charakteristik ist zweifelsohne überspitzt. K. Hampe hat in 
seiner Abhandlung über den „Sturz des Hochmeisters Heinrich von 
Plauen‘ (Preuß. Ak. d. Wiss. Philos.-hist. Klasse 1935, S. 62—102) 
eine Ehrenrettung des Hochmeisters vorgelegt, der man wohl in 
allen Punkten zustimmen darf. Aber auch abgesehen von dieser 
Arbeit, die ja erst nach der Veröffentlichung des hier besprochenen 
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Buches erschien, dürfte die Darstellung Heinrichs von Plauen au 
einigen Stellen verfehlt sein. Es geht zu weit, wenn M. schreibt, daß 


Heinrich ‚zu jenen Gestalten der deutschen Geschichte gehört, die 
abtrünnig wurden ihrer Zeit, da sie schon dem Gesetz der Zukunft 
folgten‘‘ (S. 106). Heinrich wurzelt auch stark in der christlichen 
Vergangenheit seines Ordens. Seine Gestalt ist weit komplexer, als 


sie der Vf. konzipiert hat. — In dem Kapitel über „Albrecht von Bran- 
denburg‘‘ wird der Übergang des Ordensstaates zum Fürstenstaat 


und die Umwandlung Preußens in ein weltliches Herzogtum be- 
schrieben. 


Der Gesamtablauf der Ordensgeschichte wird in dem von keiner 
Anmerkung belasteten Buch rasch und sicher vorgeführt. In An- 
betracht der Wichtigkeit des Themas hätte ich dann und wanmı 
eine noch tiefere Verankerung in den Quellen und eine noch breitere 
Ausmalung der zeitgeschichtlichen Verhältnisse gewünscht, als sie 
M. bietet. . Seit Jahren hat sich der Vf. als ein ausgezeichneter Kenner 
der Geschichte des Ordenslandes erwiesen. Erst kürzlich hat er 
wieder einen klaren Überblick über den „Ordensstaat Preußen“ ver 
öffentlicht (Vergangenheit und Gegenwart, Jahrg. 26, Leipzig 1936, 
S. 410— 426). So ist es denn verständlich, daß man an die zusammen- 
fassende Arbeit eines hervorragenden Spezialisten besondere Er- 
wartungen knüpft. Mitunter wird man aber etwas enttäuscht. Das 
Gegenspiel Polens wird z. B. nicht immer scharf genug sichtbar, 
Wertende Urteile wie „Die Internationale der Kreuzfahrer‘‘ (S. 12) 
erwecken ohne nähere Begründung leicht einen falschen Eindruck. 
Gewiß soll man nicht jede Einzelheit kritisch wägen, zumal das Ziel 
des Buches der Verlebendigung einer fruchtbaren Idee dient. Aber 
gerade das verpflichtet zu sorgsamer Auswahl und letztem Schliff. 
Für die meisten Leser wird allerdings das Buch, das offenbar für einen 
großen Leserkreis bestimmt ist, eine erfreuliche Bereicherung des 
historischen Wissens und stolzen Erinnerns sein. 


Berlin. B. Stasiewski. 


Geschichte der obrigkeitlichen Preisregelung. Von ERNST KELTER. 
I. Die obrigkeitliche Preisregelung in der Zeit der mittelalter- 
lichen Stadtwirtschaft. (Bonner Staatswissenschaftliche Unter- 
suchungen, Heft 21.) Jena, G. Fischer 1935. VI und 168 $. 
7,50 RM. 

Der Titel des Gesamtwerks ist insofern irreführend, als K. nur 
die obrigkeitliche Preisregelung im Mittelalter und in der Neuzeit 
verfolgt, nicht aber die Frage der behördlichen Preisregelung in der 
Antike untersucht und mit mittelalterlichen und neueren Erschei- 
nungen im Staats- und Wirtschaftsleben in Beziehung setzt. Im 
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vorliegenden Band berücksichtigt K. zudem fast ausschließlich 
deutsche Verhältnisse, von einer kurzen einleitenden Umschau im 
Ausland abgesehen, zu dem er übrigens (S. 5) auch für das Mittel- 
alter Holland, Belgien und die Schweiz zu rechnen scheint. Über- 
haupt sind die historischen Anschauungen und Urteile des Vf.s 
nicht ganz auf der Höhe der Forschung, was auch in einer gewissen 

Vorliebe für ältere Literatur zum Ausdruck kommt. Auch ist (S. 30) 
nicht recht verständlich, was für „Landesherren‘ im Gegensatz zu 
den Kaisern Karl dem Großen, Karl dem Kahlen, Friedrich I. ge- 
meint sein können. Dagegen ist ein umfangreiches Quellenmaterial mit 
großem Fleiß verarbeitet worden, so daß, von manchen Mängeln — oft 
wenig straffer Aufbau, unübersichtliche Darstellung trotz des Ver- 
sprechens im Vorwort, gutes Deutsch schreiben zu wollen — abgesehen, 
einzelne interessante Ergebnisse herauskommen. Schon sehr früh, für 
das ıı. Jahrhundert, sind Preisregelungen nachzuweisen, noch früher 
als wahrscheinlich anzunehmen. Aus den. Weistümern ergeben sich 
auch für die dörflichen Handwerker und Händler Preistaxen, die von 
den Grund- und Territorialherren erlassen sind. Unter den Begriff 
Preisregelung fallen nicht nur die Festsetzungen der Verkaufspreise, 
sondern auch die Bestimmungen für richtige Maße und Gewichte. 
K. kommt hier zu dem Ergebnis, daß die kanonistische Preislehre des 
Albertus Magnus und des Thomas v. Aquin ‚nicht die Ursache, son- 
+ dern die Folge der schon lange vorher bestehenden behördlichen 
Preisregelung‘‘ gewesen sei. 

Sicher richtig ist K.s Ablehnung der Bechtelschen Ausführungen 
über die Größenverhältnisse der mittelalterliehen Städte und ihre 
Wirtschaft (S. 32/33). K. kennt die Quellen besser als B. Gewiß war 
im Mittelalter die große Mehrheit der Städte für unsere Begriffe 
äußerst klein, aber es waren doch eben auch in wirtschaftlicher Hin- 
sicht Städte. In Westfalen z.B. sind Städte mit höchstens 1000 
Einwohnern im ı5. Jahrhundert am Fernhandel beteiligt gewesen. 

Der wesentliche Hauptteil des Buches von K. befaßt sich ein- 
gehend mit der Preisregelung im mittelalterlichen Köln. Hier unter- 
sucht er die Frage der zünftlerischen Preisregelung im Gegensatz zur 
behördlichen, hier zieht er vor allem die Lohnregelung in den Kreis 
der Betrachtung. Das Ergebnis zeigt im wesentlichen, daß seit dem 
13. Jahrhundert der Rat der Stadt Köln gegen die Zünfte Preis- 
regelungen für diejenigen Waren getroffen bat, die nicht Gegenstand 
des Fernhandels sind und die die Bevölkerung täglich neu kaufen 
muß: Brot, Fleisch, Fische, Wein usw. Die Lohnregelungen dienen 
ebenfalls dazu, der Gewinnsucht der selbständigen Handwerker ent- 
gegenzutreten; denn K. will gegenüber Sombart und anderen be- 
weisen, daß auch der mittelalterliche Handwerker und Zunftgenosse 
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über die bloße Gewinnung seiner Nahrung hinaus nach einem Ver- 
mögensgewinn gestrebt habe. Wenn man sich auch der K.schen 
Beweisführung nicht ganz verschließen kann, so ist es aber zweifellos 
zuviel gesagt (S. 147), daß es „nicht auf die Bestrebungen der Zünfte, 
sondern auf die strengen und umfassenden Maßnahmen der städtischen 
Obrigkeit‘ zurückzuführen sei, „daß der handwerksmäßige Aufbau 
der gewerblichen Erzeugung in Köln das ganze Mittelalter hindurch 
im wesentlichen erhalten blieb‘. Hier sieht K. die mittelalterlichen 
Behörden zu autoritär und unterschätzt den Einfluß der Zünfte, 
Das begreifliche Streben des Wirtschaftswissenschaftlers nach System- 
bildung tut der historischen Wirklichkeit gelegentlich Gewalt an, 
Daß die Verhältnisse nicht überall gleich und oft sehr wechselnd ge- 
wesen sind, geht aus K.s kurzem Schlußkapitel über einige andere 
Städte, teils mit zünftlerischer, teils mit patrizischer Stadtverfassung 
hervor. Der Schlußabschnitt mit seinem unerwarteten und zum 
Inhalt dieses Bandes nicht in Beziehung stehenden Hieb gegen den 
Liberalismus wirkt gezwungen. 

Im ganzen ist die Arbeit eher wegen des vorgetragenen umfang- 
reichen Materials und einzelner Beobachtungen als wegen der oft sehr 
allgemeinen Urteile zu beachten. Im zweiten Band wären die häufigen 
Einleitungen ‚jetzt werde ich untersuchen‘ usw. und das Zitieren von 
Literatur mitten im Text unter Nennung sogar des Verlages besser 
zu vermeiden. 

Berlin. Kurt Flügge. 


Die mitteldeutsche Grundherrschaft. Untersuchungen über die bäuer- 
lichen Verhältnisse (Agrarverfassung) Mitteldeutschlands im 
16.—ı8. Jahrhundert. Von FRIEDRICH LÜTGE. Jena, 
Fischer 1934. 205 $. 7,50 RM. 

Unter Mitteldeutschland wird hier nicht das Riehlsche Mittel- 
deutschland verstanden, sondern nur sein östlicher Teil, nämlich 
Thüringen nördlich des Th. Waldes und östlich der Werra, das Vogt- 
land, das alte Kursachsen mit seinen nordthüringischen Nebenlanden, 
Halberstadt-Werningerode und schließlich das westliche Anhalt. 
Diese Art der Abgrenzung des Untersuchungsgebietes wird von L. mit 
guten Gründen gerechtfertigt. 

Es ist eine Freude, Arbeiten, wie die vorliegende, anzuzeigen. 
Der Vf. spricht klar, ordnet den Stoff übersichtlich, bringt eine we- 
sentliche Förderung der Forschung, berücksichtigt das ältere Schrift- 
tum mit selbständiger Kritik und zeigt neue Wege methodischen For- 
schens. Die Gestaltung der Dinge im untersuchten Gebiet wird in 
fruchtbarer Weise zur Agrarverfassung in den übrigen reichsdeutschen 
Landschaften in Beziehung gebracht. In dieser Hinsicht bietet na- 
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mentlich das letzte Kapitel der Arbeit ‚Die mitteldeutsche Grund- 
herrschaft in Gegenüberstellung mit den sonstigen Typen der deut- 
schen Agrarverfassung‘‘ einen wertvollen Beitrag zur allgemeinen 
Geschichte der deutschen Grundherrschaft. Allerdings dürfte L. die 
süddeutsche Grundherrschaft nicht ganz einwandfrei gekennzeichnet 
haben. Die eigenartige Stellung Mitteldeutschlands innerhalb der 
deutschen Agrarverfassung wird von L. zum erstenmal klargelegt 
und namentlich gegenüber dem Osten mit seiner Gutsherrschaft deut- 
lich abgegrenzt. Die Art, wie L. den Unterschied von Grundherr- 
schaft und Gutsherrschaft umschreibt, verdient auch nach den gründ- 
lichen Ausführungen Belows volle Beachtung. L. zeigt, daß in Mittel- 
deutschland zwar große Eigenbetriebe wie im Bereich der Gutsherr- 
schaft sich finden, die Erbuntertänigkeit jedoch fehlt. Die Vorbedin- 
gungen für die Entwicklung eines gutsherrlichen Verhältnisses waren 
im kolonialen Teil Mitteldeutschlands nicht minder günstig wie im 
ostelbischen Bereich der Gutsherrschaft, gleichwohl vermochte der 
strenge Bauernschutz der Wettiner in Mitteldeutschland die Ge- 
staltung der Agrarverfassung zum Vorteil der Bauern zu beeinflussen. 
Kennzeichnend für Mitteldeutschland ist das Fehlen der Leibeigen- 
schaft, die lediglich im 10.—ı4. Jahrhundert in einigen Landschaften 
vorhanden war; aber auch in diesen zu Ausgang des Mittelalters ver- 
schwand. Abhängigkeitsverhältnisse ergaben sich nur aus Gerichts- 
herrlichkeit und Grundherrschaft, nicht aber aus Leibherrlichkeit 
oder Gutsherrschaft. Gute bäuerliche Besitzrechte bilden die Regel. 
Der Güterbelastung mit Grundzins und Frondienst widmet L. wert- 
volle Untersuchungen. Zu berechtigten Klagen geben demnach 
eigentlich nur die Lehngelder (Laudemien) Ursache. Sie zeigen, was 
ihre Höhe angeht, bedeutende Unterschiede; in Kursachsen war ein 
Lehngeld von 2°/, zu entrichten, wenn keine besonderen Abreden ge- 
troffen waren. In andern Teilen Mitteldeutschlands kamen Lehn- 
gelder im Ausmaß von 5—ıo0°/, vor. Eine Verschlechterung der Lage 
der Bauern nach dem Dreißigjährigen Krieg ist, was die grundherr- 
lichen Lasten angeht, nicht eingetreten. 

In der Beurteilung des grundherrlich-bäuerlichen Verhältnisses 
tritt bei L. eine Abkehr von älteren liberalen Gedankengängen zu- 
tage, wie sie heute vielfach sich vollzieht. Die liberale Auffassung sah 
in jeder unablösbaren Last etwas Unfreies, Schädliches, Bedrückendes. 
Ganz allgemein war man geneigt für den Bauern und gegen den 
Grundherren Stellung zu nehmen und das grundherrlich-bäuerliche 
Verhältnis als ein System bäuerlicher Bedrückung zu betrachten. L. 
kommt solchen älteren Auffassungen gegenüber zum Ergebnis, daß 
wenigstens in Mitteldeutschland die Bauern unter der Grundherr- 
schaft sich objektiv wohl befanden, wenn sie auch mit Klagen über 
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die Grundherren nicht sparten. Solche kritische Einstellung gegen- 
über Beschwerden hat sicherlich eine gewisse Berechtigung; L. kann 
u.a. darauf verweisen, daß im Zeitalter der Französischen Revolution, 
ja sogar in der Zeit der einsetzenden Bauernbefreiung die Klagen eine 
Steigerung erfuhren, welcher die Grundlage in den Tatsachen fehlte, 
Es wird aber gut sein, auf die zu hohe Bewertung solcher Klagen nun- 
mehr nicht eine Unterschätzung folgen zu lassen. Vor allem ist zu 
bedenken, daß eine von Stadtmenschen geleitete Agrarreferm nur zu 
leicht bäuerlichem Denken und Fühlen ein ungenügendes Verständ- 
nis entgegenbringt und Reformen schafft, welche bei allem guten 
Willen auf beiden Seiten vom Bauern nicht verstanden werden und 
auch objektiv bei der jeweils gegebenen Sachlage nachteilig wirken 
können. 

Wünschenswert wäre es, wenn der Vf. seine Untersuchungen, die 
er so erfolgreich der Agrarverfassung widmete, auf wirtschafts- 
geschichtlichem Gebiet fortsetzen würde. Da gäbe es manch große 
Lücke unserer bisherigen Forschung auszufüllen; L. wäre nach 
seiner vorliegenden Untersuchung berufen, die Frage nach der rela- 
tiven Höhe der Gutsbelastung, d. h. nach dem Verhältnis von Guts- 
ertrag und Gutsbelastung ihrer Lösung näherzubringen. 

Plumeshof bei. Innsbruck. H. Wopfner. 


Ubbo Emmius en Oost-Friesland. Door J. J. BOER. Groningen, 

J. B. Wolters 1936. 233 S. fl. 3,90. 

Ubbo Emmius lebt im Gedächtnis der Nachwelt vor allem als 
Geschichtschreiber fort. Was er daneben als Politiker und Kirchen- 
politiker wie als Pädagoge zu bedeuten hatte, tritt demgegenüber 
vielfach zurück, wenn man ihn gleich auch nach der Seite hin nie 
vergessen hat. Sein Lebensbild, als des ersten Rektors der Univer- 
sität Groningen, ist von Zeit zu Zeit seitens seiner Hochschule wieder 
in Erinnerung gebracht worden. Dazu gewann er Ende des 18. Jahr- 
hunderts in E. J. H. Tjaden (Gel. Ostfr. II) einen sorgfältigen Bio- 
graphen. In unsrer Zeit würdigten seine pädagogische Wirksamkeit 
B. Bunte und Th. Cramer, seine Bedeutung als Geschichtschreiber 
P. Bartels und H. Reimers. Sein Briefwechsel wurde in 2 Bänden 
herausgegeben von H. Brugmans, der erste unter Mitwirkung von 
F. Wachter. 

Erst auf Grund dieser Ausgabe wurde eine Würdigung des Po- 
litikers Emmius möglich, wie wir sie in dem B.schen Buche finden. 
Darüber hinaus ist der handschriftliche Nachlaß von Emmius im 
Staatsarchiv zu Aurich und in der Universitätsbibliothek zu Gro- 
ningen in umfassender und für das Thema erschöpfender Weise 
herangezogen worden. Zweckmäßig läßt der Vf. dem eigentlichen 
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Gegenstande seiner Untersuchung einige auf Grund der umfangreichen 
gedruckten Literatur ausgearbeitete allgemeine Kapitel voraufgehen. 
Das erste derselben über Ostfriesland um 1600 schließt mit der zu- 
treffenden Bemerkung, daß in den inneren Wirren jener Zeit nicht vor 
allem ein Kampf um materielle Interessen ausgefochten worden ist, 
sondern an der Grenzscheide des Reiches der Streit zwischen Luther- 
tum und Calvinismus und deren tragenden Ideen im weitesten Sinne. 
Von hier aus ist es zu erklären, daß von führenden Juristen jener 
Zeit Thomas Franzius seine Wittenberger Professur mit der Kanzler- 
schaft des kleinen Landes vertauschte, Johannes Althusius die 
Professur in Herborn mit dem Stadtsyndikat von Emden, und daß 
ein so namhafter calvinistischer Kirchenmann wie Menso Alting 
um seiner Emder Stellung willen eine bedeutsame Berufung nach 
Amsterdam ausschlug. Auch das auf gleicher Linie liegende bio- 
graphische Kapitel gewährt einen guten Überblick. 

Mit dem Abschnitt über die dem Emmius zugewiesenen politi- 
schen und politisch-geschichtlichen Schriften und die Zuverlässigkeit 
dieser Zuweisung beginnt die Untersuchung im engeren Sinne. Man 
wird B. bei dem, was er für und wider die Verfasserschaft des Emmius 
bei den einzelnen Schriften geltend macht, durchweg zustimmen 
können. Eine hier noch offen gelassene Frage wegen der Emder 
Apologie von 1602 ist inzwischen durch Louis Hahn in Band 24 des 
Jahrbuches der Ges. f. b. Kunst u. vaterl. Altertümer in Emden 
im Sinne der Urheberschaft des Emmius gelöst worden. 

Das der staatskundlichen Theorie des Emmius gewidmete Ka- 
pitel bietet einen guten Aufriß, wie wir ihn in dieser Vollständigkeit 
nirgends in der bisherigen Literatur finden. Die friesische Freiheit 
als der tragende Grund von Emmius’ gesamter politischer Wirksam- 
keit wird klar herausgearbeitet. Dabei werden wertvolle Verbindungs- 
linien zu der geistigen Umwelt gezogen. Das 5. Kapitel, Emmius 
als ostfriesischer Patriot, zeigt die praktische Anwendung seiner 
Grundgedanken auf sein Heimatland. Gegenüber bisherigen Auf- 
fassungen wird hier nachdrücklich betont, daß es, soweit erweislich, 
niemals in der Absicht des Emmius und der von ihm vertretenen 
Kreise gelegen habe, Ostfriesland unter Verdrängung der gräflichen 
Gewalt dem niederländischen Staatswesen einzugliedern. Es ist zu- 
zugeben, daß die von B. hier geltend gemachten Gründe sehr beacht- 
lich sind. Ein etwaiger Nachweis, daß auch die Archivalien der General- 
staaten keinerlei Hinweis auf die von B. abgelehnte Auffassung er- 
gäben, hätte seine Beweisführung noch wesentlich abrunden können, 

Der letzte Abschnitt über die politische Wirksamkeit des Em- 
mius bietet aus den oben genannten Quellen eine ganze Reihe von 
Tatsachen, die den bisherigen Darstellungen fehlen. Wir erhalten 
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ein Bild seiner bedeutsamen politischen Tätigkeit und in eins seiner 
treuen Anhänglichkeit an die Belange des ostfriesischen Bauern- 
standes, dem er sich auch nach jahrzehntelanger städtischer Wirk- 
samkeit aufs engste verbunden wußte. Zur Geschichte des Bauern- 
tums, das in Ostfriesland eine in dieser Weise im ganzen Reiche 
einzigartige Gestaltung gewonnen hat und noch heutigen Tages in 
der ostfriesischen Landschaft eine aus seiner Vergangenheit organisch 
erwachsene Vertretung findet, bietet das Buch mancherlei wertvolle 
Hinweise. 

So vielseitig und nach manchen Richtungen hin verdienstlich 
Emmius’ politische Tätigkeit gewesen ist, für die Größe seiner Auf- 
fassung und die Weite seines Gesichtskreises vermag sie kein Zeugnis 
abzulegen. Der gerecht urteilende Vf. sieht sich gerade hier durch 
das Zeugnis seiner Quellen einmal dazu genötigt, nach der Seite hin 
von „jämmerlicher Kleingeistigkeit‘‘ des tiefgründigen Gelehrten 
und bahnbrechenden Forschers zu sprechen. Alles in allem aber tritt 
dieser durch B.s schönes Buch in seiner eigenständigen Prägung wie 
in seiner umfassenden Wirksamkeit als eine der bemerkenswertesten 
Gestalten seiner Zeit im deutsch-niederländischen Grenzgebiete in 
heller Deutlichkeit in die Erscheinung. 

Spiekeroog. Reimers. 


Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit dem 
Westfälischen Frieden (1648) veröffentlicht mit Unterstützung 
der österreichischen Bundesregierung, der deutschen Forschungs- 
gemeinschaft und der Rockefeller Foundation vom Internatio- 
nalen Ausschuß für Geschichtswissenschaften. Herausgegeben 
nach den Beiträgen der Mitarbeiter in den einzelnen Ländern 
unter Mitwirkung von Walther Latzke von Ludwig Bittner 
und Lothar Groß. I. Band (1648—ı715). Oldenburg i. O., 
Gerhard Stalling 1936. XXX u, 75658. 44,55M. 

Mit dem Erscheinen dieses Bandes beginnt sich endlich eine 
schwer empfundene Lücke in der Reihe der historischen Nachschlage- 
behelfe zu schließen, und die Art und Weise, wie dieser Mangel jetzt 
behoben wird, kann nur allseitige Zustimmung finden, Die Zweck- 
mäßigkeit der Anlage und der Reichtum des Gebotenen überrascht 
schon bei der ersten Einsichtnahme; Daten und Zusammenhänge 
lassen sich in einem Augenblick übersehen, wo früher zeitraubende 
Nachforschungen mit oft ungewissem Ergebnis erforderlich waren. 
Ein besonderer Dank für das Gelingen des Werkes gebührt L. Bittner, 
der, seit 1928 von der „Kommission zur Herausgabe der Diplomaten- 
listen‘‘ des Internationalen Ausschusses für Geschichtswissenschaften 
mit der Sammlung und Redaktion der Anlageblätter betraut, das 
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Unternehmen durch alle Schwierigkeiten hindurch zu einem ersten 
Abschluß brachte, nicht weniger aber auch seinen Wiener Mitarbeitern, 
die mit ihm die mühevolle Kleinarbeit der Redaktion zu tragen hatten. 
Berücksichtigt werden in dem Werk: ‚alle Staaten und staatlichen 
Körperschaften, deren diplomatische Vertreter von anderen Staaten 
als solche anerkannt und angenommen wurden oder zu denen andere 
Staaten vom Empfangsstaat anerkannte und angenommene Vertreter 
entsendeten, also auch die sog. halbsouveränen Staaten, die Teil- 
staaten von Staatenverbindungen, revolutionäre Staatenbildungen 
u.dgl.‘‘“ Für die deutsche Reichsgeschichte liegt hier infolge dieser 
weitgefaßten Abgrenzung eine reichhaltige Fundgrube in mancherlei 
Beziehung vor. 

Bei den einzelnen Diplomaten wird im Text außer den wichtig- 
sten Zeitangaben auch wo immer möglich der Zweck ihrer Mission 
angeführt, im alphabetischen Register außerdem noch ihre Amtstitel 
(sofern sie von den Bearbeitern auf den Anlageblättern verzeichnet 
wurden, was aber in der überwiegenden Zahl der Fälle erfolgte) und 
in alphabetischer Folge die Staaten, in deren Dienst sie gestanden 
haben, 

Nur dank eines geschickt gewählten Abkürzungssystems war es 
möglich, ohne den Umfang des Bandes zu sehr anschwellen zu lassen, 
so viel zu bieten und andererseits auch dem nichtdeutschen Benutzer 
das ausschließlich in deutscher Sprache erscheinende Werk bequem 
benutzbar zu machen, 

Sehr begrüßenswert ist, daß im Lauf der Arbeiten entgegen dem 
ursprünglichen Beschluß, nur die ständigen diplomatischen Ver- 
tretungen zu berücksichtigen, beschlossen wurde, auch Sondermissio- 
nen aufzunehmen, Ihr Fehlen hätte gerade in der Periode, die der 
I. Band umfaßt, eine bedauerliche Lücke bedeutet. Allerdings mußte, 
wenn das Unternehmen nicht der Gefahr des Scheiterns ausgesetzt 
werden sollte, ein Kompromiß geschlossen werden, dahin gehend, daß 
nur solche Sondergesandtschaften aufgenommen werden sollten, ‚‚die 
sich im Gefolge der Nachforschungen nach den ständigen Missionen 
leicht und ohne besondere ‚Untersuchungen feststellen lassen würden‘. 
Nachprüfungen an verschiedenen Stellen, wo der Rezensent auf 
Grund eigener Materialsammlungen dazu in der Lage war, ergaben 
im allgemeinen eine erfreuliche Vollständigkeit. 

Die Herausgeber schreiben in ihrem Vorwort, sie glaubten, „daß 
die internationale Zusammenarbeit gerade mit diesem ersten Band, 
dem Ergebnis einer sich auf alle Einzelheiten des Arbeitsvorganges 
erstreckenden, in seltenem Einklang erfolgten gemeinsamen Vorberei- 
tung durch Mitarbeiter aus fast allen europäischen Staaten, eine 
glückliche Probe bestanden hat‘, Hoffen wir, daß das Unternehmen 
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auf der eingeschlagenen bewährten Bahn rasch fortschreite, nachdem 
der Internationale Ausschuß für Geschichtswissenschaften im ver. 


gangenen Jahr die Herausgabe des II. Bandes (1716—-1815) beschlos- 
sen hat. 


Berlin-Dahlem. Erich Hassinger. 


FRIEDRICH AUGUST WOLF: Ein Leben in Briefen. Die Samm- 
lung besorgt und erläutert durch Siegfried Reiter. 3 Bände, 
Stuttgart, J. B. Metzler 1935. XXXVI, 436; 345; 342 S. 

In den letzten Jahren erscheinen in auffallender Fülle Brief- 
sammlungen von namhaften Vertretern der Altertumswissenschaft; 
neben neueren Großen wie Mommsen, Usener, Wilamowitz ist jetzt 
auch F. A. Wolf als einer der frühesten führenden Philologen ver- 
treten. Man beginnt, diese Männer historisch, als Vertreter eines jetzt 
ablaufenden Abschnitts der Wissenschaftsgeschichte zu sehen; sie 
werden zu ‚Klassikern‘ der Wissenschaft, denen keine gleichgearteten 
Nachfolger mehr beschieden sind. Denn ohne den reichen Gehalt 
ihrer Arbeiten oder die gewissenhafte Strenge ihrer Wahrheits- 
forschung preiszugeben, geht man heute doch im Zusammenhang mit 
der neuwerdenden Wirklichkeit vielfach mit anderen Voraussetzungen 
und Zielsetzungen an die Erforschung der Antike heran; anders- 
geartete Menschen fragen. 

R. hat in langjähriger, eifriger und vom Glück begünstigter 
Sammelarbeit nicht weniger als 760 Briefe Wolfs zusammengebracht; 
viele erscheinen hier überhaupt zum erstenmal oder doch zum ersten- 
mal in vollständiger Gestalt. Die mit Bildern und Schriftproben ver- 
sehene Ausgabe zeichnet sich durch vorbildliche Sorgfalt aus; der 
Erläuterungsband läßt kaum eine Schwierigkeit ungeklärt, und die 
ausführlichen Indices lassen das einzelne leicht auffinden. 

Was erfährt man aus diesen vielen Briefen ? Der rein wissen- 
schaftliche Ertrag ist gering; kaum irgendwo begegnet man neuen 
und wesentlichen Ideen Wolfs, die über den Inhalt seiner gedruckten 
Schriften hinausgehen. Dagegen tritt uns höchst lebendig das Bild 
des Menschen Wolf vor Augen, ein Typus, der neben echt wissen- 
schaftlichem Ethos zugleich die bezeichnenden Schwächen und Be- 
denklichkeiten des im liberalen Zeitalter gedeihenden Gelehrten ge- 
radezu in Reinkultur aufweist. So eigenwillig und ausgeprägt dieses 
Bild ist, so unerfreulich ist es auch. Von einer Bindung an sein Volk, 
von einem tieferen Erleben der Geschichte seiner Zeit ist nichts zu 
spüren. Seine wahre Heimat ist die Gelehrtenrepublik, der kleine 
Kreis von anerkannten Forschern, die ‚dazu gehören‘. Hier wird 
um Erfolg und Beifall geworben, auf Kritik gelauert, um die Priori- 
tät der Ideen gestritten, überhaupt bei Differenzen auf dem Papier 
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heftig gekämpft, wobei der gestern noch Bewunderte morgen zum 
Feind und damit zum Schandfleck der Wissenschaft werden kann. 
Giftiger und unwürdiger Klatsch stellt sich ein. Dergleichen erfüllt 
viele Seiten dieser Briefe; die Fehden mit Heyne und Voß kann 
man nicht ohne Ekel lesen. Wirkliche Anhänglichkeit bewahrt Wolf 
nur seinem ihn wissenschaftlich hoch überragenden Schüler J. Bekker, 
dagegen wurde sein Verhältnis zu Böckh vergiftet. — Gewiß hat Wolf 
bedeutende wissenschaftliche Fragestellungen (wie die nach der 
homerischen Überlieferungsgeschichte) zuerst energisch angepackt. 
Aber daß der dichterische Gehalt des Epos oder der Tragödie oder 
der Geist des platonischen Werkes ihn tiefer erfaßt, ihm persönlich 
für sein Leben etwas bedeutet hätte, davon findet man kein Zeugnis. 
Seine Evangelien-Vorlesung über die Synoptiker bricht er selber ab; 
hier hat dieser gänzlich unreligiöse Mann in ein ‚„‚fremdestes Bereich‘ 
gegriffen. Er weiß weder, was Dichtung, noch was Religion, noch was 
Geschichte ist. Die Franzosennot des Jahres 1806 macht seiner 
Lehrtätigkeit in Halle ein Ende; was bedeutet das für Wolf? Eine 
Störung, die schlimme Begleiterscheinungen (wie das Ausbleiben des 
Gehaltes) hat, aber auch ihr Gutes: die Befreiung von allen zeit- 
raubenden Berufspflichten. Er schreibt am 21. März 1807: ‚„Schwer- 
lich würde ich, ohne den schändlichen Einfall der Franzosen, so bald 
die ganze Text-Critik des Homer zu Ende gebracht haben; in 6 Wo- 
chen ist der Druck an dem letzten Bogen. Dann, wenn meine durch 
den Krieg izt electrisirte Constitution so länger hält [!], geht es an 
Plato...‘‘ — Es ist fast überflüssig zu bemerken, gehört aber zur 
Vollständigkeit des Bildes, daß er von seiner Frau getrennt lebte. 
Freiburg i. Br. Hans Bogner. 


Prinz Wilhelm von Preußen und England bis zur Thronbesteigung 
(1859—ı888). Von HORST SCHNEIDER. (Leipziger Diss. 
1934.) Dresden, Risse-Verlag 1935. X, 83 S. 

Die vorliegende Abhandlung gibt an der Hand der gedruckten 
Quellen eine historisch-kritische Darstellung der Jugendentwicklung 
Kaiser Wilhelms II., als deren beherrschendes Motiv die Auseinander- 
setzung des Prinzen mit allem Englischen in seiner Lebenssphäre 
erscheint, eine interessante und methodisch fruchtbare Analyse, die, 
‚wenn sie inhaltlich auch nichts Neues zu bringen vermag, doch durch 
die vielseitige Bespiegelung dieses wichtigen Elementes in der kom- 
plexen Natur Wilhelms II. einen wertvollen Beitrag zur Gesamt- 
beurteilung seiner Persönlichkeit liefert. Mehr als dem Vf. vielleicht 
bewußt wird, kommt hierbei die richtig beobachtete Tatsache: zum 
Ausdruck, daß die liberal-bürgerlichen Erziehungsgrundsätze des 
&ronprinzlichen Paares nicht so sehr an dem unempfänglichen Cha- 
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rakter des Prinzen und der Gegenwirkung der konservativ-legitimisti- 
schen Hof- und Gesellschaftskreise zuschanden wurden, sie scheiterten 
an der Kronprinzessin selbst, die das Leben ihres ältesten Sohnes 
nicht mit verstehender »mütterlicher Liebe. umhegte, sondern alles 
ihren hochfliegenden Plänen und ihrer harten Herrschsucht unter- 
warf. Ein Beispiel hierfür ist die Wahl des Erziehers Hinzpeter, den 
der liberale Sir Robert Morier wegen seiner Prinzipienfestigkeit warm 
empfohlen hatte, allerdings nicht ohne Hinweis auf seine unprak- 
tischen Erziehungsgrundsätze und seinen Mangel an Gemütswerten, 
Das hinderte die Kronprinzessin nicht, ihn als den besten Erzieher 
zu rühmen, den sie gesehen und dem der Sohn alles verdanke (Pon- 
sonby, dtsch. Ausg. S. 147, 165). So wenig wie in die kindliche Ge- 
mütswelt vermochte sie sich in ihre deutsche Umgebung einzufühlen, 
und schließlich erschien sie dem Sohn, der für seine englische Groß- 
mutter eine aufrichtige Verehrung und Liebe empfand, als Ver- 
körperung einer gegen das ureigenste Gesetz seines Daseins und Hauses 
gerichteten feindlichen Macht, die sich in seinen Augen mit dem 
englischen Wesen deckte. Das mütterliche Erbe in dem Sohn erhob 
sich gegen die Mutter; es war wohl die schmerzlichste Enttäuschung 
in dem tragischen Leben dieser hohen Frau, die den zukünftigen 
deutschen Herrscher nach dem humanitären Lebensideal des liberalen 
Englands hatte modeln wollen. 

Aus diesem unersprießlichen Verhältnis zwischen Mutter und 
Sohn (daß sie beide einander zu ähnlich waren und wie zwei gleich- 
gerichtete Pole abstießen, hätte mit größerem Nachdruck gesagt 
werden können) ergab sich zum guten Teil die Unausgeglichenheit in 
dem Charakter, den Lebensauffassungen und politischen Ansichten 
des Prinzen, der sich wohl anders entwickelt hätte, wenn die Kron- 
prinzessin eine die Gegensätze ausgleichende Natur wie ihre Mutter 
gewesen wäre. Die alte Königin vermittelte 1887 in dem politischen 
Familienzwist am deutschen Kaiserhofe, aber sie stand hierbei nicht 
auf seiten ihrer Tochter, und auch deren rigorose Erziehungsmaximen 
fanden nicht ihren ungeteilten Beifall, wie aus folgender Stelle (die 
der Vf. leider unberücksichtigt läßt) deutlich hervorgeht: „Ich denke, 
daß Du vielleicht ein wenig zu große Sorgfalt auf ihn (sc. Wilhelm) 
verwendest, ihn zu ständig beobachtest — was gerade zu den Gefahren 
führen kann, die man zu vermeiden wünscht‘ (Posonby, dtsch. Ausg. 
S. 152). Daß Prinz Wilhelm, der im Elternhause nicht den seiner Ver- 
anlagung entsprechenden Rückhalt fand, sich um so enger dem Groß- 
vater und Bismarck anschloß, wird im Zusammenhang mit all den 
fördernden gesellschaftlichen Einflüssen in vortrefflicher Weise an- 
schaulich gemacht. Auch die Gefahren dieser Verbindung werden 
aufgezeigt, aber man vermißt die hieraus sich ergebende Schlußfolge- 
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rung, daß nämlich auch auf dieser Seite eine den Prinzen wirklich 
verstehende und sicher leitende Hand gefehlt hat. Der Kaiser war zu 
alt, und Bismarck betrachtete den jungen Partner, wie der Vf. selbst 
sagt, „als eine nützliche Figur auf seinem politischen Schachbrett‘ 
($.80). Niemand wird darin ein schuldhaftes Versäumnis erblicken, 
es ergab sich nun einmal aus der schicksalhaften Verknüpfung der 
Menschen und Umstände, aber welche tragische Verwirrung! Die 
innere Haltlosigkeit und das schief gelagerte Selbstbewußtsein des 
von den besten Absichten erfüllten, redlichen jungen Prinzen treten 
erschütternd in seinem den Landesverrat streifenden Briefwechsel 
mit dem Zaren Alexander III. zu Tage, ein vollkommenes Gegenstück 
übrigens zu dem fortgesetzten Lamentieren der Mutter über die deut- 
schen Zustände, über Bismarck, den Sohn und vieles andere, das ihren 
Briefwechsel zu einer qualvollen Lektüre für deutsche Leser macht. 

So haben alle Umstände verhängnisvoll zusammengewirkt, um 
die Ausprägung einer fest in sich ruhenden, geschlossenen Persönlich- 
keit in dem Thronerben zu verhindern. Wenn seine junge Gemahlin 
in dieser Darstellung ganz in den Hintergrund tritt (was Hasenclever 
in seiner Besprechung in der DLZ 1936, Sp. 1410 beanstandet), so 
hat sie in der Tat wohl nach allem, was wir bisher wissen, wenigstens 
in der Zeit, die hier in Frage steht, keinen irgeridwie gestaltenden 
Einfluß auf ihren Mann ausgeübt. Der ‚Mangel an Geistes- und 
Willenskraft‘, der den Prinzen nicht zu einer tiefgründigen Aus- 
einandersetzung mit den vordringlichen kulturellen, sozialen und po- 
litischen Problemen der Zeit und also auch nicht zu der von seinen 
Eltern angestrebten Synthese des liberalen und konservativen Den- 
kens kommen ließ, wird stets in genauester Abwägung gegen alle die 
geschilderten Hemmnisse in seiner Entwicklung zu betrachten sein, 


eine Forderung, die der Vf. trotz anerkennenswerter Bemühung um 
ein gerechtes Urteil nicht ganz erfüllt. 
Tübingen. Kurt Borries. 


Das Ministerium Lutz und seine Gegner 1871—ı882. Ein Kampf um 
Staatskirchentum, Reichstreue und Parlamentsherrschaft in 
Bayern. Von FRITZ FREIHERR VON RUMMEL. (Münchener 
Historische Abhandlungen, I. Reihe, 9. Heft.) München, C. H. 
Beck 1935. XII, 194 S. 7,80 RM. 

Diese ungewöhnlich gute, verlässig gearbeitete und von sicherem 
Urteil zeugende Dissertation schließt sich an die Arbeiten von Köppel, 
Uhde und v. Zwehl über die bayerischen Politiker und Diplomaten 
Rudhart, v. Rotenhan und v. Gravenreuth an und setzt in glücklicher 
Weise die von K. A. v. Müller angeregte Reihe von Darstellungen füh- 
zender Persönlichkeiten Bayerns im 19. Jahrhundert fort. Im Mittel- 
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punkt steht die sehr umstrittene Persönlichkeit des aus Unterfranken 
stammenden Ministers Lutz, der sich als Jurist im bayerischen Staats- 
dienst zum Minister emporarbeitete, 1863 ins königliche Kabinett 
berufen wurde, sich von da an 23 Jahre hindurch in einer innenpolitisch 
sehr bewegten Zeit allen Anfeindungen zum Trotz in leitender Stellung 


behauptete und die Seele der bayerischen Politik unter dem unglück- | 


lichen Ludwig II. seit 1871 bildete. Der Vf. greift den wichtigsten 
Abschnitt im Wirken des Ministers, das Jahrzehnt nach der Reichs- 
gründung, heraus, für dessen Erforschung ihm ergiebige amtliche und 
private Quellen sowie die reiche politische Publizistik der Zeit zur 
Verfügung standen. Sehr geschickt zerlegt er in der Einleitung den 
verwickelten und schwer zu formenden Stoff in die drei Grundfragen: 
das Verhältnis Bayerns zum Reich und zu Bismarck, den Streit um 
den Vorrang des Parlaments oder der Beamtenminister und den 
Kampf für und wider das bayerische Staatskirchentum, ohne dann 
allerdings beim Aufbau seiner Arbeit dieser klaren Gliederung zu 
folgen. Die erste Frage zumal ist von allgemeinem deutschen Inter- 
esse. Bismarck und Lutz hatten beide in Bayern den gleichen Gegner: 
die antiliberale und vorwiegend großdeutsch eingestellte Patrioten- 
partei, nur waren die Wurzeln der. Gegnerschaft nicht ganz dieselben. 
Lutz bekämpfte in den Mitgliedern dieser Partei vornehmlich die 
geschworenen Feinde seines Staatskirchentums, Bismarck erblickte 
in ihnen mehr die Gegner seines Reichsgedankens, die er gewinnen 
oder niederringen mußte, wenn sein Werk an innerer Festigkeit wach- 
sen sollte. Der Kanzler, der von Versailles her den Minister als einen 
nicht eben bequemen Unterhändler und zähen Verfechter bayerischer 
Interessen kannte und seine politischen Partner von jeher ihrer Eigen- 
art entsprechend zu behandeln und für seine politischen Ziele auszu- 
nützen verstand, stärkte die Stellung des Ministers und bediente sich 
seiner Person, um die bayerische Opposition zu zerplittern und 
niederzuhalten. Lutz erschien als der Hort der reichstreuen Elemente 
in Bayern. Es ist dem Vf. gelungen, gerade diese erste der drei zur 
Erörterung stehenden Fragen auf breiter Grundlage weitgehend zu 
klären und die vorsichtige, erfolgreiche, auf ein Hineinwachsen 
Bayerns ins Reich berechnete bayerische Politik Bismarcks nach 1871 
aufzuhellen. Die zweite Frage berührt eines der wichtigsten Probleme 
der bayerischen Verfassungsentwicklung im 19. Jahrhundert, die 
Ministerverantwortlichkeit. Wie seine beiden Vorgänger regierte 
auch der von beinahe krankhaftem Majestätsbewußtsein erfüllte Lud- 
wig II. nicht konstitutionell. Der König war des Ministers stärkste 
Stütze im Kampf gegen die widerstrebende Parlamentsmehrheit. Er 
hat es schließlich auch verhindert, daß der Kirchenkonflikt, die dritte 
der zu lösenden Fragen, den Minister zu Fall brachte. Man kann nicht 
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sagen, daß sich Lutz mit Glück auf kirchenpolitischem Gebiet be- 
wegte. Mit leidenschaftlichen Ergüssen begann er den Kampf, indem 
er in gereizter, ausfälliger Rede den Kanzelparagraphen im Reichstag 
begründete und im Gegensatz zu dem besonnenen Grafen Bray das 
Dogma der päpstlichen Unfehlbarkeit als staatsgefährdend angriff, 
mit Kompromissen mußte er den Kampf abbrechen. Lutz war, wie 
R. treffend beobachtet hat, nicht eigentlich liberal im Sinn der Zeit, 
wenn er seine Regierungsweise auch liberal nannte. Sein Staatsideal 
war zum Teil dem Montgelas’ verwandt, zum Teil sah er es in der 
bayerischen Verfassung erfüllt. In bezug auf die Stellung der Kirche 
im Staat deckten sich jedoch, zum mindesten in der Wirkung, seine 
Anschauungen mit denen.des zeitgenössischen Liberalismus. Nur die 
Sorge vor einem Bruch mit der Kurie hielt den Minister vor schärferen 
Maßnahmen zurück. 
München. M. Spindler. 


Die Stellung der Parteien des Deutschen Reichstages zur sogenannten 
Daily-Telegraph-Affäre und ihre innerpolitische Nachwirkung. 
Von MARGARETE SCHLEGELMILCH. Phil. Diss. Halle 1936. 
XVI, 139 S. 

Die innere Geschichte des zweiten deutschen Kaiserreichs ist 
noch so gut wie gar nicht durchforscht. Darüber kann auch ein so 
reichhaltiges Literaturverzeichnis wie das, welches Marg. Schlegel- 
milch ihrer Abhandlung vorausschickt, nicht hinwegtäuschen. Diese 
bedauerliche Lücke ist bedingt durch den Ausgang des Krieges; die 
in Art. 231 des Versailler Vertrags ausgesprochene Kriegsschuldlüge 
zwang die deutsche Geschichtsforschung dazu, ihr Augenmerk zur 
Widerlegung dieser These auf die äußere Politik des Reiches zu lenken. 
Nachdem diese Arbeit im wesentlichen nunmehr als beendet gelten 
darf, ist es um so nötiger, daß wir uns mit aller Kraft an die Auf- 
hellung der inneren Problematik des Reiches wenden. Material dazu 
ist in den Archiven, den Memoirenwerken der führenden Staats- 
männer und Parteipolitiker und den Sitzungsberichten der Parlamente 
sowie den Bänden der Presse genügend vorhanden. Es ist deshalb 
aufrichtig zu begrüßen, daß sich neuerdings ein Umschwung in dieser 
Richtung bemerkbar macht. Merkwürdig ist dabei, daß die meisten 
der bisher erschienenen Arbeiten sich mit der Geschichte des Partei- 
wesens beschäftigen, sei es, wie die vorliegende, mit der Stellung- 
nahme der Parteien zu einem bestimmten politischen Ereignis (so 
etwa auch die von Fernis über die Stellung der Parteien zur Flotten- 
frage), oder aber in Form von Biographien von Parteiführern, wie etwa 
Onckens ‚Lassalle‘ und „Bennigsen‘; fast keine wendet sich all- 
gemeinen Themenstellungen zu, wie etwa, abgesehen von den offiziellen 
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Parteigeschichten wie Bachem, Koch in seiner Untersuchung über 
Volk und Staatsführung vor dem Weltkriege. Fast gar nicht ist auch, 
trotz Walter Franks mutigem Vorstoß mit seiner Biographie Stöckers, 
die soziale Frage behandelt worden; noch weniger die Problematik, 
die in dem Verhältnis der Bundesstaaten zum Reich und unter- 
einander liegt. Hier sind der deutschen Geschichtsforschung noch 
zahlreiche und dankbare Aufgaben gestellt. Um so aufrichtiger muß 
jeder Beitrag zur Aufhellung der inneren Geschichte Deutschlands 
seit 1871 begrüßt werden. Marg. Schlegelmilch hat sich mit sicherem 
Blick ein Vorkommnis der inneren Politik als Gegenstand ihrer Dar- 
stellung gewählt, an dem wohl so gut wie an keinem anderen seit dem 
Abbau von Kulturkampf und Sozialistengesetzgebung die Bestre- 
bungen der Linksparteien des Reichstages aufgezeigt werden kön- 
nen, zu einer Parlamentarisierung der Regierungsweise im Reiche 
zu gelangen, sei es auf dem „kalten‘‘ Wege der Änderung der Ge- 
schäftsordnung des Reichstags oder sei es auf dem der Verfassungs- 
änderung durch Erlaß eines Ministerverantwortlichkeitsgesetzes. Daß 
der Hergang der Daily-Telegraph-Affäre und ihre außenpolitischen 
Rückwirkungen in den Rahmen der Darstellung nicht einbezogen 
werden, ist in der Themenstellung begründet, stellt aber gleichzeitig, 
als Beschränkung des Materials, eine Stärke wie eine Schwäche dar, 
indem bei ihrer Behandlung manches an der Kritik des Reichstages 
an der persönlichen Regierungsweise des Kaisers sowohl wie an der 
Stellung Bülows in der ganzen Affäre klarer geworden wäre. Dadurch, 
daß die eigentliche Kaiserdebatte des ıo. und ıı. November 1908 
von der innerpolitischen Nachwirkung getrennt behandelt worden 
ist, erreicht die Vf. zwar ein klares Bild der Vorgänge, andererseits 
aber zwingt diese Trennung zu zahlreichen Wiederholungen, die oft 
störend im Fluß der Darstellung wirken. Die fleißige Arbeit zeugt von 
umfassender Kenntnis der Quellen und Literatur; es wäre jedoch 
manchmal erwünscht gewesen, wenn die Quellen, z.B. Zitate aus 
Reichstagsdebatten, in die Darstellung hineingearbeitet, statt in 
Anmerkungen verwiesen worden wären, was die Lektüre unnötig 
erschwert und den Eindruck erweckt, als ob die Fülle des Materials 
innerlich nicht immer ganz bewältigt worden sei. Sachlich ist gegen 
die Auffassungen und sehr vorsichtig abgewogenen Urteile der Vf. 
nichts einzuwenden; gut gezeichnet sind die opportunistische Politik 
des Zentrums und die Zerfahrenheit im liberalen Lager. Sehr dankens- 
wert ist es, daß die Vf. nicht bei dem unmittelbaren Ausgang der mit 
der Daily-Telegraph-Affäre verbundenen Reichstagsdebatten stehen 
geblieben ist, sondern das Schicksal der Initiativanträge des Reichs- 
tags bis zum Kriegsausbruch, ja teilweise bis in den Krieg hinein ver- 
folgt hat sowie, daß sie in zwei Exkursen sowohl den Anteil der Kon- 
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servativen und des Zentrums am Sturz Bülows, wie die Nachwir- 
kungen der Daily-Telegraph-Affäre auf Kaiser Wilhelm untersucht 
hat. Dem Urteil der Vf. über Bülows Entlassung stimme ich, trotz 
der Randbemerkung Kaiser Wilhelms (Anm. 861, S. 136) zu und finde 
ebenfalls den eigentlichen Grund nicht in der Finanzreform, sondern 
in seiner Haltung in der Daily-Telegraph-Affäre; außer in dem 
neben vielen anderen aufgeführten Zeugnis Schöns (Anm. 827, S. 131) 
tritt das ja auch sehr deutlich in der bekannten, von Kiderlen über- 
lieferten Äußerung Kaiser Wilhelms zu König Wilhelm von Württem- 


berg hervor. 
Berlin, Richard Dietrich. 


Pommersches Urkundenbuch. Hgb. von der Landesgeschichtlichen 
Forschungsstelle (Historischen Kommission) für die Pro- 
vinz Pommern. VII. Band, 2. Lieferung. Bearb. von Hans 
Frederichs. Stettin, L. Saunier 1936. S. 201 bis 400. 4°. 1oM. 
Die 2. Lieferung, die der ı. rasch gefolgt ist, legt wieder auf 

25 Bogen den Stoff für rund 2!/, Jahre, vom Mai 1328 bis Ende 

1330, vor. Es fehlen jetzt nur noch einige Nachträge zu allen bisher 

erschienenen Bänden, die bereits auf den letzten 4 Seiten für die 

Jahre 1190—ı1225 beginnen, und die Register, deren Erscheinen 

für Anfang 1937 in Aussicht genommen war und 6. hoffentlich 

recht bald abgeschlossen werden. 

Der Ertrag ist auch diesmal recht bedeutend, weniger wegen 
des allgemeinen Wertes einzelner Stücke als wegen der Masse des 
unbekannten oder bisher in zahlreichen, zum Teil sehr alten und ab- 
gelegenen Drucken verstreuten und darum schwer übersehbaren 
Stoffes, der erst als Ganzes eine vertiefte Bearbeitung der Landes- 
geschichte und zugleich eines besonders wichtigen Teiles der Wieder- 
deutschwerdung unseres Ostens gestattet. Von den 237 Nummern 
(ohne die Nachträge) war nahezu die Hälfte bisher ungedruckt und 
davon wieder nur über !/, bereits durch mehr oder weniger ausführ- 
liche Regesten bekannt. Außer dem Stettiner Staatsarchiv (mit den 
dort ruhenden Deposita) haben diesmal in Pommern nur Stralsund 
und Greifswald mehr als vereinzelte Stücke beigesteuert — diese 
beiden auch viel Ungedrucktes, wie 4 Stralsunder Testamente (bei 
denen zweckmäßig die Ortsangabe Stralsund in Klammern in der 
Überschrift auch dann eingesetzt würde, wenn sie im Text fehlt) 
und mehreres für die Putbus (meist aus Stralsund). Außerhalb 
Pommerns boten viel Schwerin in Mecklenburg (aber durchweg nur 
schon Gedrucktes) und das Vatikanische Archiv in Rom (meist wenig- 
stens schon durch Regesten bekannt und auch hier mit Recht viel- 
fach nur als solche gegeben), dann Königsberg in Pr. Andere Fundorte, 

23° 
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wie Berlin, Danzig, Rostock, Wismar, Lübeck, Hamburg, Kiel, Mün- 
chen, Kopenhagen, Upsala, Krakau, London u.a., treten nur verein- 
zelt auf (ungedruckt nur ein Stück aus Hamburg). Nur 4 Stücke mußten 
ohne handschriftliche Unterlage aus Drucken wiederholt werden. 

Der Inhalt verteilt sich ziemlich gleichmäßig über Vor- und 
Hinterpommern, wenn wir Stralsund mit seiner reichen Überlieferung 
und seiner bedeutenden Geschichte für sich nehmen. Er ist sehr viel- 
gestaltig. Der rügische Erbfolgekrieg ist mit dem Brudersdorfer 
Frieden (27. Juni 1328, Nr. 4395/96) zu Ende, wirkt aber z.B. in 
den Prozessen um die Kirchen in Barth und Stralsund mit ihren 
weitschweifigen Akten noch lange nach. Im Bistum Kammin setzt 
sich Bischof Arnold, der Providierte Johanns XXII., durch (z.B, 
Nr. 4407, 4523 ungedruckt); nach seinem Tode wird am 17. Sept. 
1330 durch denselben Papst Friedrich von Eickstedt ernannt (Nr. 4586 
u.ö.), während das Eingreifen des Gegenpapstes Nikolaus V. gegen 
Arnold am 27. Jan. 1329 (Nr. 4442—45) wohl ohne Erfolg blieb. In 
den Kampf zwischen dem Kaiser und der Kurie von Avignon führt 
weiter der Waffenstillstand des Markgrafen Ludwig mit ‚den alten‘ 
Dombherren von Kammin, den Herzogen usw. (Nr. 4546, 29. Jan. 
1330), die päpstliche Aufforderung zum Widerstand gegen den Kaiser 
in der Mark (Nr. 4582, 18. Aug. 1330), die Vollmacht der Herzoge 
Otto und Barnim für ihre Belehnung durch den Papst, die am 13. März 
1331 wirklich erfolgte (Nr. 4587, 18. Sept. 1330). Auch die Ladung 
zum Reichstag, die der Kaiser nicht nur an die Witwe Herzog Warti- 
slaws (IV.), sondern auch an die Städte Stralsund, Greifswald, An- 
klam und Demmin ergehen ließ (Nr. 4584, 5. Sept. 1330), gehört in 
diesen Zusammenhang. Ferner mag hingewiesen werden auf die 
Tätigkeit des Bistums Roskilde in Rügen (z. B. ungedruckt Nr. 4499 
bis 4501 betr. Ummanz), der Swenzonen in Schlawe usw., die Ver- 
pfändung von Stolp an den Deutschen Orden, den Übergang von 
Bütow an die Behr (Nr. 4494/95) und erst von diesen — nicht schon 
1309, wie man häufig liest — an den Orden (Nr. 4532, 19. Nov. 1329), 
die Verbriefung der Freiheit von Oder, Swine, Peene und Haff für 
die Stettiner und andere Kaufleute (Nr. 4438, ı. Jan. 1329). Die 
Sprache ist noch ganz überwiegend lateinisch. An deutschen (d.h. 
niederdeutschen) Stücken finden sich nur 14 (in der ı. Liefg.: 18), 
von denen eins (Nr. 4427) wohl erst im 16. Jahrhundert aus einem 
lateinischen Original übersetzt ist und ziemlich die Hälfte aus Meck- 
lenburg oder Brandenburg stammt (in der ı. Liefg. dagegen über die 
Hälfte aus Pommern und Rügen). Stücke in einer slawischen Sprache 
kommen nicht vor. 

Die Bearbeitung folgt denselben Grundsätzen wie früher und ist wieder 
eine tüchtige Leistung. Im einzelnen sei bemerkt: Nr. 4402 (betr. Johann 
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Wiedenhöft) steht nicht in dem päpstlichen Einnahmeregister ‚I.-E. 70 
Bl. 26°“, sondern in I.-E. 86 (und 84) Bl. 26”Y und 27; im Regest muß es 
heißen: ‚‚weil es ihnen als Buße auferlegt war‘ (quod.... in foro penitentiali 
fwerat iniunctum, nicht: „von ihrem Gewissen getrieben‘), im Text „Tur. 
gross. c.o r.‘“ (= cum o rotunda, nicht „‚Tur. gross. cor.‘‘). In Nr. 4405 
belehnt der Aussteller, Richold von Schlagsdorf, nicht seine Brüder, sondern 
den Hermann Hagemeister. Bei Nr. 4427 (betr. Lassan) wäre der Rahmen- 
text des Transsumpts von 1549 erwünscht, da das P. Ub. ja nie so weit 
reichen wird; das Stück ist hier außer der Reihe gebracht und muß deshalb 
unter den Nachträgen noch einmal erwähnt werden, weil es sonst fast un- 
auffindbar ist. Im Regest Nr. 4449 lies ‚‚Ploen (Holstein)‘‘ statt ‚‚Ploen 
(Meckl.)‘“ und ‚‚Cismar‘‘ statt ‚‚Cismer‘‘, im Regest zu Nr. 4456 (Zeile 2) 
„Stralsund‘‘ statt ‚Greifswald‘. Nr. 4509 steht als Regest auch Reg. 
Stolberg. S. 949 Nr. ı2 (2877), Nr. 4519 auch Meckl. Ub. XXV Nr. 14085. 
Dieses Stück könnte, da es sich zwar um einen Geistlichen des Kamminer 
Sprengels, aber um Güstrow handelt, fehlen. Ebenso würde Nr. 4588 nichts 
mit Pommern zu tun haben, wenn statt Caminensi vielmehr Camerinensi 
(Camerino in Mittelitalien) gemeint wäre, was nach dem Inhalt nahe liegt. 
In Nr. 4577 ist in Zeile 4 das Komma vor legitime zu setzen: beate memorie, 
legitime (nämlich wzori) Hinnyngi, comitis Ghutzcowensis iunioris. Bei 
Stücken wie Nr. 4459 und 4460 wäre die wörtliche Übereinstimmung, 
soweit ein wiederholter Vollabdruck nicht zu umgehen ist, an der 2. Stelle 
durch besondere Lettern kenntlich zu machen. Die Aufnahme der Stücke 
(Schenkung des Landes Pommerellen, das ja damals auch Teile des heutigen 
Hinterpommern umfaßte, durch König Johann von Böhmen an den Deut- 
schen Orden, ı2. März 1329) ist sehr zu billigen, auch wenn in der Regel 
die Pommerellen im allgemeinen betreffenden Stücke nicht berücksichtigt 
werden. Der ‚Druck‘ bei Cramer, nur ein kurzer Auszug, wäre eher zu 
den ‚‚Regesten‘‘ zu stellen. Bei Stücken, die der Bearbeiter für falsch 
erklärt, würde zweckmäßig das auch schon in der Überschrift zum Aus- 
druck gebracht, wie es hier bei der modernen Fälschung Nr. 4522 (eine 
2., aus Italien, in den Nachträgen), aber nicht bei Nr. 4409 (Markgraf 
Ludwig d.Ä. für Kolbatz betr. Himmelstädt, 15. August 1328) geschehen 
ist. In den Nachträgen, die einem andern Bearbeiter zu verdanken sind, 
würde in Nr. 4630 besser Chosco statt Chogco gedruckt, da hier £ doch nur 
das Zeichen für z ist. Bei Nr. 4627—29 sollte in der Überschrift die Jahres- 
zahl 1217 nicht eingeklammert sein; sie fehlt ja nicht, sondern steht im 
Text, wenn auch nicht mit der Inkarnationszahl, so doch mit dem Papst- 
jahr. 
Das P. Ub. hat mit diesem VII. Bande seinen Platz an der Seite 
der besten neueren Urkundenbücher genommen. Möchte es diese 
Stelle behaupten und auch in der Schnelligkeit des Fortschreitens 
mit dem neuen Preußischen Ub. Schritt halten und dem längst als 
vorbildlich bewährten Mecklenburgischen Ub. bald nachkommen. 
Während das Meckl. Ub. in 53 Jahren, von 1860 bis 1913, in 24 Bän- 
den den Stoff bis 1400 aufgearbeitet hat und der Text eines sehr 
starken Ergänzungsbandes bereits gedruckt ist, hat das P. Ub. von 
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1862 bis 1907 mit 6 Bänden 1325 und jetzt mit dem 7. Bande in etwa 
6 Jahren 1330 erreicht, wo das Meckl. Ub. mit 5199 Nummern in 
seinem 8. Bande schon 1873 stand. Wir müssen sehen, möglichst 
noch rascher vorwärts zu kommen. Es kommt nicht so sehr an auf 
Vollständigkeit auch in den Außen- und Nebendingen, auf die Er- 
fassung aller versprengten Streustücke, was sehr viel Mühe und Zeit 
kostet und wobei doch Lücken und damit spätere Nachträge nicht 
zu vermeiden sind. Was .wir brauchen, dringend und rasch brauchen, 
ist die Masse des ungedruckten oder ungenügend und verzettelt 
veröffentlichten Stoffes, wie er an den Hauptstellen, Stettin, Stral- 
sund, Greifswald, Putbus und einigen anderen Orten, beisammen- 
liegt — die römischen Register nicht zu vergessen, aus denen Martin 
Wehrmann vor 30 Jahren schon über 800 leider zum größeren Teil 
nicht veröffentlichte Auszüge gemacht hat. Und wir dürfen schon 
jetzt nicht bei dem 14. Jahrhundert anhalten, sondern müssen un- 
mittelbar an Mittel und Wege denken, auch die noch größeren — 
und noch unbekannteren — Massen des 15. Jahrhunderts, für die 
auch in Mecklenburg die Regesten noch nicht erschienen sind, wenig- 
stens durch Auszüge im Druck der Forschung zugänglich zu machen. 
Greifswald. A. Hofmeister. 


Regesta diplomatica necnon epistolaria historiae Thuringiae. Bearb. 
und herausg. von OTTO DOBENECKER. Vierter Band, erster 
und zweiter Teil (1267—ı288). Jena, Gustav Fischer 1935. 
430S. 30 und 24 RM. 

Der vor nunmehr einem halben Jahrhundert am 20. März 1882 
gefaßte Beschluß des Vereins für thüringische Geschichte und Alter- 
tumskunde, ein ‚„‚Repertorium der gedruckten Thüringer Urkunden“ 
in Angriff zu nehmen und die am ı. Oktober 1883 erfolgte Übernahme 
dieser Arbeit durch Otto Dobenecker waren, das sehen wir heute 
deutlich, für die thüringische Geschichtsforschung ein epochemachen- 
des Ereignis. Denn seit dem Erscheinen des ersten Bandes der 
Regesta diplomatica necnon epistolaria historiae Thuringiae in den 
Jahren 1895 und 1896 stellt dieses Werk die Grundlage aller Arbeiten 
zur mittelalterlichen Geschichte Thüringens dar, und weit über die 
Grenzen des Landes hinaus ist „Dobenecker‘‘ seitdem zu einem mit 
Ehrfurcht und Bewunderung genannten Begriff und zu einem viel- 
gebrauchten Hilfsmittel geworden. Zwar hat sich entgegen den 
zunächst gehegten Hoffnungen auf einen baldigen Abschluß des 
gesamten Werkes die Vollendung seiner einzelnen Bände infolge 
mannigfacher Hindernisse stark verzögert, so daß der zweite Band 
1900 und der dritte erst 1924 fertig vorlagen. Mit um so größerer 
Freude aber ist darum das Erscheinen des lange erwarteten vierten 





Deutsche Landschaften 363 








Bandes, dessen erster und zweiter Teil im Abstand von nur wenigen 
Monaten aufeinander folgten, begrüßt worden. Ein letztes Heft, das 
Register und Nachträge enthalten und damit den Band abschließen 
soll, wird, das ist unsere lebhafte Hoffnung, nicht mehr lange auf sich 
warten lassen. 

Hatte der erste Band die Regesten zur Geschichte Thüringens 
bis zum Jahre ı152 (Regierungsantritt König Friedrichs I.), der 
zweite bis 1227 (Tod des Landgrafen Ludwig IV.), der dritte bis 1266 
(völlige Beendigung des thüringischen Erbfolgekrieges) gebracht, so 
behandelt nunmehr der vierte den Zeitraum von 1267 bis zum Ende 
des Jahres 1288. Er findet seinen zeitlich begründeten Abschluß mit 
dem Tode Heinrichs des Erlauchten, jenes Wettiners, der Thüringen 
nach dem Aussterben der Ludowinger seinem Geschlecht gewonnen 
hatte. In mehr als 3000 Regesten wird hier wieder ein für die Ge- 
schichte des Landes in ihrer vielseitigen Gestaltung und Ausprägung 
außerordentlich umfangreicher Quellenstoff ausgebreitet, aus dem 
alle Zweige der geschichtlichen Forschung, insbesondere auch die 
lokale Heimatgeschichte, gleichen Nutzen ziehen werden. 

Es ist ein besonderes, seinen Benutzern nicht immer hinreichend 
bekanntes Kennzeichen des Dobeneckerschen Regestenwerkes, daß 
es die Urkunden und Briefe zur thüringischen Geschichte nur soweit 
berücksichtigt, als sie bereits in Drucken bekannt geworden sind. 
Von Anfang an hat dabei der Gedanke im Vordergrund gestanden, 
„nicht nur für Forschungen auf dem Gebiete mittelalterlicher Ge- 
schichte Thüringens, sondern auch für die Bearbeitung thüringischer 
Urkundenbücher‘‘, die ihrerseits dann auf die archivalischen Original- 
quellen zurückgehen, die wissenschaftliche Grundlage zu schaffen. 
Wie seine Vorgänger, so stellt auch der vierte Band in dieser Hinsicht 
eine Leistung dar, die nur möglich war durch die hingebungsvolle 
Arbeit eines ganzen Menschenlebens an der gestellten Aufgabe und die 
unsere uneingeschränkte und dankbare Anerkennung verdient. Er- 
staunlich ist der Umfang der in den Drucknachweisen im einzelnen 
aufgeführten Literatur, die ausgewertet wurde, außerordentlich um- 
fassend sind die in den Anmerkungen gegebenen Hinweise und kriti- 
schen Bemerkungen zur Erklärung des Urkundeninhaltes, der in den 
Regesten wiedergegeben ist. Bei der Fassung des Wortlautes hat den 
Vf. auch hier wieder das ‚‚Streben, die Urkunde möglichst zu ersetzen‘ 
und in das Einzelregest lieber etwas zu viel als zu wenig aufzunehmen, 
geleitet, und wenn dieses Ziel auch nicht in allen Fällen erreicht sein 
mag, wenn mitunter auch wesentliche Bestimmungen der Urkunden 
im Regest fehlen (vgl. etwa Nr. 52, 149, 494, 497, 666, 1010, 1116, 
1183, 1203, 1223, 1360, 1635, 1738, 1766, 1775, 1792, 1794, 1983, 
1985, 1991, 2355, 2547, 2770, die alle in vollständigen Drucken vor- 
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liegen), so ist in keinem Falle zu bestreiten, daß der Forscher zum 
mindesten auf die in seinem Forschungsgebiet wichtigen Stücke hin- 
gelenkt wird. 

Es muß ohne weiteres einleuchten, daß sich aus dem besonderen 
Plan D.s, nur die bereits gedruckten Urkunden zu berücksichtigen, 
eine starke Abhängigkeit von der jeweiligen Beschaffenheit der be- 
nutzten Literatur ergibt, zunächst einmal im Hinblick darauf, ob die 
Urkunden im vollständigen Wortlaut bekannt sind, der damit eine 
inhaltlich genaue Wiedergabe gestattet, oder ob sie bisher nur aus- 
zugs- bzw. andeutungsweise verwertet wurden. In diesem Falle — 
und für den behandelten Zeitraum ist die Zahl der nur regestenmäßig 
bekannten Urkunden sehr groß — können die Regesten D.s naturge- 
mäß nicht viel mehr als ein erster Nachweis für das Vorhandensein 
oder ein Anstoß zur Auffindung der Quellen sein (vgl. etwa besonders 
Nr. 640, 1059, 1953, 2049, 2081, 2133, 2269, 2520). Noch stärker ist 
die Abhängigkeit in bezug auf die Genauigkeit oder die Unzuver- 
lässigkeit der früheren Bearbeiter. Trifft das letztere zu, so müssen 
die D.schen Regesten auch jene Fehler der früheren Bearbeitung 
enthalten, die sich erst beim Vergleich mit den in der Literatur teil- 
weise nicht genannten, aber dennoch vorhandenen quellenmäßigen 
Vorlagen entdecken lassen (vgl. z.B. Nr. 536, Or. SA Rudolstadt, 
mit fehlerhaftem lateinischen Zitat; Nr. 1224, Or. SA Rudolstadt, 
mit Geblingen statt richtig Gesling; Nr. 1703, Or. SA Sondershausen, 
mit ganz unzureichender Angabe des Urkundeninhalts; Nr. 1724 
und 1725, wo eine Urkunde, Or. SA Rudolstadt, in zwei Regesten 
unzutreffend wiedergegeben ist; Nr. 2002, Or. SA Sondershausen, mit 
vollkommener Entstellung der Ortsnamen ; Nr. 2092, Or. SA Sonders- 
hausen, mit Buntstadt, statt richtig Bänstal; Nr. 2444, Or. SA Sonders- 
hausen, mit unvollständiger Zeugenreihe; Nr. 2557, Or. SA Sonders- 
hausen, mit völlig falscher Inhaltsangabe und falschem Datum 
April 21 statt richtig 20; Nr. 2579, zwei voneinander abweichende Or, 
SA Sondershausen, mit ungenauer Inhaltsangabe, lücken- und fehler- 
hafter Zeugenreihe; Nr. 2825, Or. SA Weimar, mit Lewenborch statt 
richtig Cewerberch). Endlich aber bringt das für die D.schen Regesten 
geltende Prinzip, nur die Drucke zu berücksichtigen, den Umstand 
mit sich, daß solche Urkunden, die bisher noch niemals veröffentlicht 
oder benutzt wurden — und deren sind gegen das Ende des 13. Jahr- 
hunderts hin nicht wenige — bei D. notwendig fehlen müssen. Zwar 
ist die Grundregel nicht konsequent befolgt, da sich auch einzelne, 
sehr kurz gehaltene Regesten von bisher ungedruckten bzw. unbe- 
kannten Urkunden finden (z. B. Nr. 304, 419, 1600, 1690, 1709, 1788, 
1804, 2476, 2477, 2743). Darüber hinaus aber ergibt eine Durchsicht 
der Urkundenbestände von nur drei Thüringischen Staatsarchiven 
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(Weimar, Rudolstadt, Sondershausen) für den Zeitraum von 1267 
bis 1288 die beachtliche Zahl von rund fünfzig weiteren unedierten, 
bei D. fehlenden Urkunden. 

Diese kritischen Bemerkungen, die D.s unbedingt zuverlässige 
Arbeitsweise an sich nicht berühren, die vielmehr nur ein im Interesse 
der Forschung notwendiges Besinnen auf die methodischen Grund- 
lagen seines Werkes sein sollen, wollen und können in keiner Weise 
den Wert der Regesta beeinträchtigen und die Freude trüben, die das 
Erscheinen des Bandes in geschichtlich interessierten Kreisen Thürin- 
gens und darüber hinaus ausgelöst hat. Es gilt trotz allem die Tat- 
sache, daß Thüringen dank D.s Leistung auf diesem Gebiet mit an 
erster Stelle unter den deutschen Landschaften steht. 

Weimar. Willy Flach. 


The Constitutional History of the Cinque Ports. By K. M. E. MUR- 
RAY. (Publications of the University of Manchester, No. 135.) 
Manchester, Univ. Press. 1935. 282 S. 

Das sehr gut ausgestattete Buch von K. M. Elisabeth Murray 
verdient als ausgezeichneter Beitrag zur Geschichte der mittel- 
alterlichen Stadt, besonders der Städtebünde die Beachtung auch 
des deutschen Historikers. Nach der letzten und z. T. überholten 
Geschichte des Bundes aus dem Jahre 1888 (Montague Burrows, 
Historic Towns, Cinque Ports. London) war eine Neubearbeitung des 
in reichem Maße vorhandenen Quellenmaterials besonders von der 
verfassungsgeschichtlichen Seite her notwendig geworden. Einige 
Verbesserungen, die inzwischen von M. Hills gemacht sind (Bespr. 
in „The Antiquaries Journal‘, April 1936, S. 215), schränken die ver- 
dienstvolle Arbeit von E. M. in keiner Weise ein. 

Der Bund der Cinque Ports, der Seestädte in Sussex und Kent, 
der einzige englische Städtebund, weist in seiner Entwicklung und 
Struktur zwar einzelne Parallelen mit der Hanse auf, hat aber nie 
deren Bedeutung auf politischem oder wirtschaftlichem Gebiete 
gehabt. Die verfassungsrechtliche Organisation jedoch hat in ihrem 
Endstadium einen Grad. der Entwicklung erfahren, wie ihn kein 
deutscher Städtebund aufzuzeigen hat. Der Anfang der Geschichte 
des Bundes liegt im Dunkeln. Die Initiative zum Zusammenschlusse 
ging vom König aus. Wohl um 1100 verlieh er zur Sicherung der 
Kanalschiffahrt den Städten, die durch ihre geographische Lage 
die Kontrolle über die engste Stelle des Kanals in ihren Händen 
hielten, eine privilegierte Stellung. Mit dem „Court of Shepway‘', 
dem königlichen Sondergerichtshof der Cinque Ports, wurde gleich- 
zeitig der Ansatz zu einer Verwaltungszentrale geschaffen. Die 
Weiterentwicklung der die gleichen Vorrechte genießenden Städte 
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zu einem Bund wurde durch die Festigung und Erweiterung ihrer 
Privilegien im 13. Jahrhundert ermöglicht, dem einzigen Male, da 
sich die Cinque Ports einer für England lebenswichtigen Bedeutung 
erfreuten. Diese Weiterentwicklung ist ohne die Existenz eines 
„Warden‘ in der Person des ‚„Constable of Dover‘‘ nicht denkbar, 
Vom König eingesetzt, leistete er jedoch den Eid auf die Gerechtsame 
des Bundes vor ihren Vertretern. Der Warden, der zugleich der 
Admiral des Bundes war und in der Kommandantur und in dem 
Gerichtshof von Dover einen geeigneten Verwaltungsmittelpunkt und 
-apparat zur Verfügung hatte, verfolgte mit der strafferen Zusammen- 
fassung der ihm anvertrauten Städte nicht nur eigene, sondern auch 
Bundesinteressen. 

Die verfassungsrechtliche Krönung des Bundes war die Bildung 
und Entwicklung des „Court of Brodhull‘‘, des Parlamentes der 
Cinque Ports. Entstanden aus einer Zusammenkunft, die der Hand- 
habung der gemeinsamen Handelsprivilegien auf den Märkten in 
Yarmouth dienen sollte, lieferte Brodhull bald den Apparat zur Ver- 
tretung aller gemeinsamen Interessen. Es wurde das Zentrum und 
das Organ der Bundesverwaltung mit der Aufgabe, alle Angriffe 
auf die verbrieften, wenn auch überholten Rechte der Cinque Poris 
als einer Gesamtheit abzuwehren. Die differenzierte Organisation 
von Brodhull, die hauptsächlich im ı5. Jahrhundert entwickelt 
wurde, steht aber in gar keinem Verhältnis zur eigentlichen Be- 
deutung des Bundes. Für das 16. und ı7. Jahrhundert heißt es 
deshalb: „Die spätere Verfassungsgeschichte der Ports ist die Ge- 
schichte eines interessanten Überbleibsels und der Entwicklung eines 
ausgeklügelten Verwaltungssystems mit dem Ziel, die veralteten 
Privilegien einer sonst aufgabenlosen Vereinigung aufrechtzuerhalten.“ 
(S. 225.) 

z. Zt. London. G. Neumann. 


Der italienische Kriegsschauplatz in europäischen Konflikten. Von 

HERMANN WENDT. Berlin-Steglitz, Junker & Dünnhaupt. 

489 S. RM. 16. 

Von hohen Gebirgsmauern umschlossen, schien Norditalien von 
Natur zum Sonderkriegsschauplatz und zur Austragung italienischer 
Schicksalsfragen bestimmt zu sein. Mit dem Zeitpunkt jedoch, wo 
landfremde Mächte und Dynastien in Italien territoriale Herrschafts- 
rechte erwarben, trat die norditalienische Tiefebene in strategische 
Beziehung zu den anderen Kriegsschauplätzen Europas. Alle Kämpfe 
des germanischen Mitteleuropa mit Frankreich mußten nach Italien 
übergreifen. Der gegebene Hauptkriegsschauplatz in diesen Kriegen 
war das Grenzgebiet am Rhein nördlich der Alpen. Der Bedeutung 
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nachzugehen, die der italienische Kriegsschauplatz auf die Krieg- 
führung im Kampfraum nördlich der Alpen gehabt hat, ist die Auf- 
gabe, die Hermann W. zum Gegenstand umfangreicher Forschungs- 
arbeit und einer sehr klaren Darstellung gemacht hat. Er führt 
uns durch den Spanischen Erbfolgekrieg, die Zeit Napoleons und 
den Weltkrieg — alles Kämpfe, in denen Frankreich im Ringen 
um die Vormachtstellung auf dem europäischen Festlande vor- 
nehmlich die germanischen Staaten Mitteleuropas zum Gegner hatte. 

Die Aufgabe ist der aufgewendeten mühevollen Arbeit wert. 
Der Vf. wählt die Entschlüsse der jeweiligen Führer als das eigentlich 
formende Element zum Ausgangspunkt seiner Betrachtungen, schil- 
dert den Ablauf der Kriegsereignisse und deren Ergebnisse unter 
dem besonderen Gesichtspunkt, welche Rolle in diesen Kämpfen 
der italienische Kriegsschauplatz im Rahmen der Gesamtkriegführung 
nördlich und südlich der Alpen gespielt hat. Wir sehen, daß Ober- 
italien keineswegs immer Nebenkriegsschauplatz blieb. Prinz Eugen 
verlegte das Schwergewicht der Kämpfe 1701/02 und 1705/06 nach 
Italien, aber nicht aus strategischen, sondern aus politischen Gründen. 
Er wollte den für Österreich nächsten und deshalb wichtigsten Teil 
aus dem spanischen Erbe in Italien, Mailand und Neapel, erobern. 
Als diese Aufgabe erfüllt war, sank die oberitalienische Ebene zur 
Bedeutungslosigkeit herab. 

Napoleon machte 1796 und 1800 Italien zum Schauplatz der 
Hauptkämpfe und erzwang hier die Kriegsentscheidung. 1805 ver- 
legte Napoleon das Schwergewicht der Kriegführung an die Donau, 
ließ in Italien nur Massena mit der rein defensiven Aufgabe, die 
französische Stellung in Italien zu verteidigen. Österreich hingegen 
legte hier starke Kräfte fest, die im Norden fehlten, als Napoleon bei 
Ulm und Austerlitz seinen Gegner zu Boden warf. Italien wurde 
Habsburg zum Verhängnis. 

Im Gegensatz zu den Kriegen Eugens und Napoleons trat Italien 
im Weltkrieg als selbständige kriegführende Macht auf den Plan. 
Damit war eine völlig neue Lage gegeben. Zwischen Nordsee und 
Mittelmeer entstand eine Einheitsfront. Die deutsche Oberste Heeres- 
leitung lehnte es ab, in Italien eine Kriegs- oder auch nur Feldzugs- 
entscheidung zu suchen. Der letzte Endkampf mußte nördlich der 
Alpen ausgetragen werden. Die deutsche Oberste Heeresleitung 
lehnte es auch ab, vorher Italien entscheidend zu schlagen. General 
von Conrad hat es im Frühjahr 1916 vergebens versucht. Auch 
Cadornas Angriffe blieben im Sinne einer Feldzugsentscheidung er- 
folglos, da es ihm nicht gelang, die Verteidigungsfront am Isonzo 
zum Einsturz zu bringen. Vorübergehend verlegten die Mittelmächte 
im Herbst 1917 das Schwergewicht der Kriegführung nach Italien. 
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Sie führten aber planmäßig nur einen Entlastungsangriff, eine offen- 
sive Verteidigung der Isonzo-Stellung, mit beschränkter Zielsetzung, 
Ohne das Ziel, das italienische Heer vernichtend zu schlagen, war der 
Angriff seiner Anlage nach zeitlich und räumlich begrenzt. 

Auf breiter Forschungsbasis ist ein Werk von hoher kriegs- 
geschichtlicher Bedeutung entstanden. Mit großem Verständnis für 
militärische Operationen hat Hermann W. die nicht immer einfachen 
Zusammenhänge klar herausgearbeitet. Auf den reichhaltigen Nach- 
weis des einschlägigen Schrifttums und auf die zahlreichen, zum Teil 
erstmalig veröffentlichten Urkunden sei besonders hingewiesen. 


Berlin-Potsdam. G. Frantz. 


Cartografia e cartögrafos portugueses dos seculos XV e XVI. Contri- 
buigäo para um estudo completo. Por ARMANDO CORTESÄAO, 
2 Vols. Lisboa, Seara Nova 1935. 4°. XLIV, 369 u. 453 S. u. 
66 Kartendrucke. 


In zwei großen Quartbänden bietet der schon durch mehrere 
Studien!) bekannt gewordene Portugiese Armando Cortesäo eine 
Entwicklungsgeschichte der portugiesischen Kartographie im 135, 
und 16. Jahrhundert. Er setzt sich dabei das Ziel, die beiden für die 
Gestaltung des neuen Weltbildes wichtigsten Jahrhunderte nach zwei 
Gesichtspunkten systematisch zu erforschen: einmal um die führende 
Stellung Portugals auf dem Gebiet der Kartenkunde durchweg zu 
erweisen, und zweitens, um aus den sorgfältig gesammelten bio- 
graphischen Studien über die wichtigsten portugiesischen Karto- 
graphen das Bild jedes einzelnen so vollständig wie gegenwärtig 
möglich zu zeichnen. 


In dieser Sammelarbeit, in der C. die Früchte seiner umfassenden 
Literaturkenntnis teils einfach referierend mit einer Fülle langer 
Zitate, teils mit eigener kritischer Stellungnahme niederlegt, besteht 
der Hauptwert der gut ausgestatteten Veröffentlichung. 

Als Hauptquellen dienen dem Werke die grundlegenden For- 
schungen von Visconde de Santarem?) und Sousa Viter- 


1) Subsidios para a historia do descobrimenito da Guind e de Cabo Verde 
Lisboa 1931. Um novo Atlas de Vas Dourado. (Seara Nova, Februar 1932). 
Os Homens. (O Instituto, Vols. 83 u. 84, 1932). 
2) Essai sur l’histoire de la cosmographie et de la cartographie pendant Is 
moyen äge, et sur les progrös de la geographie aprös les grandes decowvertes 
du XV* siecle. Paris 1849. 

Memoria sobre a prioridade dos descobrimentos portugueses na cosia 
d’ Africa occidental para servir de illustragdo A Chronica da Conquista de 
Guind por Azurara. Paris 1841. 
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bo!) (die von letzterem veröffentlichten Dokumente werden von C. 
zum Teil übernommen), ferner Arbeiten von D&nuce, Nordenskiöld, 
Lelewel, Ruge, Harrisse, Hamy, Taylor, F. C. Wieder, Caraci, Kretsch- 
mer, Teleki, Stevenson, Jomard und Gottschalk, aber auch eigene 
Archivstudien des Vf.s in spanischen und portugiesischen Archiven. 

Die portugiesische Kartographie, ein Wort, das seine Entstehung 
dem Begründer dieser Wissenschaft in Portugal, dem Visconde de 
Santarem, verdankt?), entwickelte sich unter dem Einfluß der Kata- 
lanen (Jaime de Maiorca) und Italiener (Manuel de Pezagno) im 
14. Jahrhundert und erreichte dank des hohen Interesses und der außer- 
ordentlichen Förderung durch Heinrich den Seefahrer und die Nach- 
folger König Johanns I. im 15. und 16. Jahrhundert ihre Blütezeit. 
Die überraschenden Ergebnisse der Entdeckertätigkeit fanden ihren 
wissenschaftlichen Niederschlag in immer genaueren Karten, die den 
täglich wachsenden Anforderungen der Nautik entsprachen, aber 
streng geheim gehalten wurden, während man die in die Öffentlichkeit 
gelangenden Karten einer ebenso strengen Zensur unterwarf. 

Die Hauptschuld daran, daß von den zweifellos sehr reichen 
Schätzen der portugiesischen Kartographie des Entdeckungszeit- 
alters verhältnismäßig wenig auf uns gelangte, tragen das furchtbare 
Erdbeben und die große Feuersbrunst des Jahres 1755, die die kost- 
baren Kartenarchive im Indienhaus und Ribeira-Palast von Lissabon 
restlos vernichteten. So kennen wir heute nur etwa 193 Karten, von 
denen 141 noch vorhanden sind. Von den Namen der portugiesischen 
Kartographen vor dem 17. Jahrhundert konnten nur 45 (oder 49?) 
festgestellt werden. 

Daß diese Zahlen keine endgültigen sein können, ist wohl auch 
C. bewußt. Noch bis heute besitzen wir ja kein Verzeichnis der im 
16. Jahrhundert erschienenen Karten, das etwa die Stelle eines Kata- 
logs der Karteninkunabeln einnehmen könnte, und überdies sind die 
in den Bibliotheken und Archiven der Länder zerstreuten Karten in 
überwiegender Mehrheit noch nicht katalogisiert. 

C. unterscheidet in der Entwicklungsgeschichte der portugiesi- 
schen Kartographie vier Perioden: die erste, die „Schule des In- 
fanten‘‘ (Heinrichs des Seefahrers) reicht nach ihm bis Vasco da Gama. 
Die zweite, die er nach dem ersten uns durch signierte Karten be- 
kannten portugiesischen Kartographen ‚die Schule Pedro Reinels‘‘ 
benennt, entspricht zeitlich dem Kampf zwischen den zwei damals 


!) Trabalhos nauticos dos portugueses nos seculos XVI e XVII. (Memoria 
da Academia, 2. Classe, Tom. VII, P. II u. Tom. VIII, P.I. Lisboa 1898/9). 
2) Algumas Cartas ineditas do Visconde de Santarem, ed. Vicente de Almeida 
@ Eca. Lisboa, Soc. d. Geographia 1906, S. 30). 
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entstandenen kartographischen Richtungen, deren eine, die ‚‚theo- 
retische‘‘, sich ganz auf die Ptolemäische Theorie stützt, während die 
andere die neuen geographischen Forschungsergebnisse der Ent- 
deckungen verwertet. Die dritte nach Lopo Homem gekennzeich. 
nete Periode, in der der Einfluß des Ptolemäus schon vollständig 
verschwunden ist, beginnt im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts 
und erstreckt sich bis in dessen letztes Viertel. Dann zeigt sich in der 
letzten Periode in dem durch Philipp II. eroberten Lande, wie auf 
allen Gebieten, so auch auf dem der Kartographie der Zerfall, dem 
keine Renaissance beschieden ist. 

Drei Fragen vor allem beschäftigen den mit den portugiesischen 
Entdeckungen und der Kartographie des ı5. und 16. Jahrhunderts 
sich befassenden Forscher immer wieder: die Persönlichkeit Heinrichs 
des Seefahrers und dessen wissenschaftliche Tätigkeit, das Problem 
Martin Behaim und die Kolumbusfrage. Es ist selbstverständlich, 
daß auch C. diesen Fragen nähertreten muß. 

In dem langen Kapitel, das der „Schule des Infanten‘‘ gewidmet 
ist, erörtert der Vf. die vielumstrittene Auffassung, ob dem Prinzen 
Heinrich, wie George Fournier!) zum erstenmal 1643 und nach 
ihm Manuel Pimentel (1650—ı1719)?) behauptet hatten, die Er- 
findung der quadratischen Plattkarte zuzuschreiben sei, eine Behaup- 
tung, die noch 1929 von P. J. da Cunha (Bosquejo historico das 
matematicas em Portugal, S.9/ı1) verteidigt wurde! C. seinerseits 
kommt im Gegensatz zu Duarte Leite, Ronci@re und d’Azevac 
zu dem Schluß (S. 5ı), daß die ‚neue Seekarte‘‘, die carta plana 
quadrada, wenn auch nicht direkt von Heinrich dem Seefahrer er- 
dacht, so doch eine rein portugiesische Erfindung sei, eine Folge der 
Entwicklung der portugiesischen nautischen Wissenschaft, und er 
erläutert im Anschluß daran die frühen Anweisungen zur Karten- 
anfertigung in der portugiesischen Literatur von Duarte Pachecos 
Esmeraldo (1505) bis zur Arte de Navegar des Manuel Pimentel 
(1712). 

Während des zwischen Portugal und Spanien schwebenden 
Molukkenstreites, der mit seinen Leistungsforderungen an die Kos- 
mographen der Iberischen Halbinsel den Höhepunkt der Tätigkeit auf 
dem Gebiet der Kartenwissenschaft darstellt, treten die Fehler und 
Mängel der quadratischen Plattkarte so deutlich hervor, daß sie 
Pedro Nunes, den bedeutendsten Mathematiker, den Portugal hervor- 
gebracht hat, veranlassen, Lösungen für das verwirrte Problem zu 


1) Hydrographie contenant la theorie et la pratique de toutes les parties de 
la navigation. Paris 1643, S. 647. 
2) Arte de navegar. Lisboa 1712, Kap. XIV. 
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suchen. C., der an Hand der besonders über die Loxodromen recht 
reichen Literatur (Gomes Teixeira, H. Wagner, Nordenskiöld) den 
Ergebnissen der Arbeiten Nunes’ folgt, kommt mit Gomes Teixeira 
zu der Überzeugung, daß die unechten Zylinderprojektionen auf 
Pedro Nunes zurückgeführt werden müssen, während K. H. Wagner 
(Arch. d. dt. Seewarte, 51, Nr. 4, 1932) diese Projektion zum 
erstenmal auf der Hondius-Karte von Südafrika (Merkator-Atlas) 
feststellt. 

Bei der Erörterung des zweiten großen Problems des ı5. Jahr- 
hunderts, der Behaimfrage, stellt sich V. ganz auf die Seite des 
Engländers Ravenstein und des jüdisch-portugiesischen Forschers 
Bensaude, der seit 1912, besonders aber seit 1917 die These einer 
Portugal durch das Deutschland des ı5. Jahrhunderts gebotenen 
wissenschaftlichen Hilfe am Werk der Entdeckung scharf angreift. 
Daß in der Behaimfrage aber noch nicht, wie Bensaude, Cortesäo 
und die meisten portugiesischen Historiker heute versichern, das 
letzte Wort gesprochen ist, habe ich kürzlich erst auf Grund archiva- 
lischer Funde nachweisen können!). Danach kann die große Behaim- 
fahrt mit dem Portugiesen Diogo Cäo nicht mehr geleugnet werden, 
und auch der vielgeschmähte Fahrtbericht Behaims auf dem Nürn- 
berger Globus ist nun gerechtfertigt. C., der den Behaimschen Globus 
für Portugal in Anspruch nimmt (!), weil er als ein Ergebnis der geo- 
graphischen Kenntnisse und der kartographischen Schule der Portu- 
giesen, in der Behaim seine Fähigkeiten entwickelt habe, betrachtet 
werden müsse (I, 131/2), gibt aber, obgleich das doch als Folgerung 
aus seiner ausführlichen kritischen Erörterung der Globuslegenden 
erwartet werden mußte, seine Ansicht über die Seefahrertätigkeit 
des Deutschen und den daraus auf dem Globus niedergelegten Er- 
gebnissen nicht zu erkennen. 


Daß in Portugal nicht alle Historiker geschlossen hinter Bensaude 
und seiner Ablehnung des deutschen Elementes in der portugiesischen 
Entdeckungsgeschichte stehen, wie man vielfach den Eindruck hat, 
ist in Deutschland bis heute nicht bekannt geworden. Im Vorwort 
zum ı. Band der Estudos de cartografia antiga des Visconde de San- 
tarem (Lisboa 1919) schreibt Aires de Sä den sehr beachtenswerten 
Satz: „Nürnberg war das deutsche Athen, dem die Entwicklung der 
astronomischen Seefahrtskunde viel verdankt; dort glänzte der über- 
legene Geist Regiomontans, der schon deswegen unsere Bewunderung 
verdient, weil er der Lehrer Behaims war, Behaims, des Lehrers und 


!) Martin Behaim, der erste Deutsche in der Walfischbucht. Eine Ehren- 
tettung des deutschen Seefahrers. Koloniale Rundschau, XXVII, H. 2. 
1936. 
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zugleich Schülers der Portugiesen in den astronomischen Wissen» 
schäften während der 2. Periode der Entdeckungen“ (S. CII). Scharf 
kritisiert derselbe Forscher Bensaudes Einstellung zur Behaimfrage: 
„Die modernen jüdischen Schriftsteller nehmen, wie ich schon an- 
gedeutet habe, Regiomontan und Behaim ihren Platz, weil sie keine 
Juden waren‘ (S. CXCII), und er gesteht offen: „das Wissen Behaims 
war unentbehrlich für die portugiesischen Seefahrten“. 

Daß Behaim Karten verfertigte, die sogar so hoch bewertet 
wurden, daß sie der ihm feindlich gesinnte König D. Manuel I. in 
seinem Schatzamt aufgehängt hatte, wissen wir durch die unbe- 
strittene Angabe Pigafettas, und auch Gomara berichtet von einer 
Behaim-Karte. Warum werden gerade in diesen sehr wichtigen 
Quellen nur die Karten eines Behaim erwähnt, wenn die portu- 
giesischen Kartographen, von denen wir als tatsächlich portugie- 
sisch anzusprechende Arbeiten erst vom 16. Jahrhundert an be- 
sitzen (Cortesäo I, 135), ihm so außerordentlich überlegen gewesen 
wären ? — 

Das vierte Kapitel des I. Bandes (S. 187—248) ist der Kolumbus- 
frage gewidmet unter dem Gesichtspunkt: sind Bartholomäus und 
Christoph Kolumbus zu den portugiesischen Kartographen zu rech- 
nen ? Aus der Fülle der Hypothesen über die Nationalität des Ko- 
lumbus erscheinen dem Vf. die einer portugiesischen am meisten ein- 
leuchtend (S. 225). Für ihn ist Beltran y Rozpide glaubwürdige 
Autorität, auch wenn dieser behauptet, in einem portugiesischen 
Privatarchiv unter den Papieren des Joßo de Nova Dokumente. die 
den Ursprung Kolumbus’ aufklären, gesehen zu haben, aber dann 
darauf verzichtet, durch deren Veröffentlichung das Kolumbusrätsel 
zu lösen und sich den unvergänglichen Dank der Weltgeschichte zu 
erwerben, sondern lieber sein Geheimnis ins Grab nimmt (!). Im 
übrigen glaube ich nicht, daß der Besitzer dieses Privatarchivs — 
es gibt in Portugal ja nicht so sehr viele und solche, die Papiere des 
Joäo da Nova enthalten könnten, nur eine kleine Zahl (ich meine 
nach fünfjährigem Durchforschen der portugiesischen Archive das 
sagen zu können) — sich in Schweigen hüllen würde, wenn die Doku- 
mente seines Archivs tatsächlich die portugiesische Nationalität des 
Kolumbus erwiesen. Das würde der portugiesische Nationalstolz 
nicht zulassen, und die Veröffentlichung dieser kostbaren Papiere 
würde von der ganzen portugiesischen Welt gefordert werden. 

In dem Kapitel über die ersten portugiesischen Kartographen, 
von denen wir signierte Arbeiten besitzen, den Reinels, glaubt Vf. 
die im Ricasoli-Firidolfi-Archiv (Florenz) und in der Bayer. Armee- 
bibliothek befindlichen Reinel-Karten und die ‚„Kunstmann IV‘ dem 
Jorge Reinel zuweisen zu können. 
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Als außerordentliche Lücke empfinden wir in diesem Abschnitt, 
daß es der Vf. unterläßt, auf den ein völliges Novum in der Karten- 
geschichte darstellenden ‚schiefen Meridian‘ der „Karte von 1502‘ 
des Pedro Reinel einzugehen, und auch das damit in Beziehung 
stehende Labrador-Problem nicht einmal streift. Einen Weg, den schie- 
fen Meridian, der nicht mit schrägen Meilenmaßstäben verwechselt 
werden darf, zu deuten, hat kürzlich in einer sehr aufschlußreichen 
Studie in „Forschungen u. Fortschritte‘ (Jg. 9, 1936) Heinrich 
Winter gewiesen!). Es wäre sehr erfreulich, wenn aus den zahlreichen 
noch unbearbeiteten nautischen Handschriften in den iberischen 
Archiven das Ergebnis der Arbeit Winters bestätigt werden könnte. 

Der erste Band schließt ab mit einem auf eigene Vorarbeiten C.s 
sich stützenden Kapitel über die Kartographenfamilie der Homens, 
in dem nachgewiesen wird, daß die Planisphärien von 1519 (London) 
und 1554 (Florenz) beide auf einen und denselben Lopo Homen 
zurückgehen. 

Band II bringt in drei umfangreichen Kapiteln Nachrichten über 
weitere Kartographen des 16. Jahrhunderts, von denen besonders 
Pacheco Pereira, Diogo Ribeiro, der Vizekönig D. Joäo de Castro, 
Mesquita de Perestrelo, der Kartograph und Chronist Brasiliens 
Gandavo, Luis Teixeira und Lavanha hervorzuheben sind, 

Zum erstenmal erhalten wir ein umfassendes Bild von den groß- 
artigen Atlasschöpfungen des berühmten indo-portugiesischen Karto- 
graphen Vaz Dourado, die C. einem genauen vergleichenden Studium 
unterzieht. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, daß man in dem nicht 
datierten, 1917 von der Huntington-Bibliothek angekauften Exemplar 
den vor 1873 aus der Madrider Nationalbibliothek verschwundenen 
Atlas von 1570 zu sehen habe. Er gelangt ferner zu dem zweifellos 
richtigen Schluß, daß auch der in dem ‚Livro de Marinharia‘‘ (Text 
veröffentlicht von J. I. de Brito Rebelo, Lisboa 1903) enthaltene 
Atlas Vaz Dourado zugeschrieben werden müsse und wahrscheinlich, 
da älter als 1568, als Urtyp der Atlasarbeiten des Kartographen zu 
würdigen sei. 

Von neuen Feststellungen verdient ferner hervorgehoben zu 
werden, daß C. den von Santarem für Portugal beanspruchten Joan 
Martines (Karten von 1556— 13587) nach Maiorca verweist. Es gelingt 
ihm weiter, Ludovicus Georgius, den Verfasser der. Chinakarte des 
Ortelius (Theatrum orbis terrarum 1584) mit dem Portugiesen Luiz 
Jorge de Barbuda zu identifizieren. 

Bei der Erörterung der Arbeiten des Vaz Dourado (S. 27/28) und 
des Bartholomeu Lasso (S. 288ff.) setzt sich C. mit dem Problem 


!) Das falsche Labrador und der schiefe Meridian. 
Historische Zeitschrift 156. Bd. 
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der Karten Linschotens auseinander und kommt dabei zu Schlüssen, 
die nicht unwidersprochen bleiben können. Linschotens oft bespro- 
chene Asienkarte hält er für eine Arbeit Lassos, die indessen besser 
gewesen sein müsse, als dessen Karte von 1590, da Linschotens Kopie 
an Vollständigkeit und Richtigkeit in der Darstellung Ostasiens und 
Polynesiens diese weit überrage, Dahlgren, der sie für eine Nach- 
bildung einer Vaz-Dourado-Karte ansprach, war hier auf dem rich- 
tigeren Wege, ohne jedoch ganz ans Ziel zu gelangen. Linschoten 
benützte nämlich, wie ich als weiteres Ergebnis der Arbeiten über die 
Fugger-Welsersche Asienhandelsgesellschaft!) noch ausführlich nach- 
weisen werde, eine von Dirck Gerritzs Pomp verbesserte Vaz-Dou- 
rado-Karte, die er von Gerritzs, der wie er im Dienste der deutschen 
Gesellschaft stand, zusammen mit dem Logbuch der 1585 von Macau 
nach Nagasaki unternommenen Reise erhielt. Es ist schade, daß C. 
in seinem Eifer, die portugiesische Vormachtstellung auf dem Gebiet 
der Kartographie zu erweisen, sich dazu verleiten läßt, Linschoten 
grundlos auch fast alle übrigen Karten und Zeichnungen abzusprechen. 
Eine einfache Lektüre des ‚‚Itinerario‘‘ oder auch der Einblick in das 
Vorwort zu dessen C. ja bekannten Neudruck von 1910 durch die 
Linschoten-Vereenigung hätte vor solchen Irrtümern und Fehlern 
bewahrt. C. übersieht vollkommen, daß Linschoten die portugiesische 
Sprache beherrschte, ein begabter Zeichner war und auf allen Plätzen, 
die er bildlich oder kartenmäßig wiedergibt, längere Zeit verweilte, 
besonders aber auf Terceira, wo er mit Gerrit von Affhuysen als Auf- 
seher über die Ladung des hier 1589 verunglückten Fuggerschen 
Malakka-Gallions 2!/, Jahre blieb und als erster Fremder vom portu- 
giesischen Gouverneur die Erlaubnis erhielt, die Insel nach allen Rich- 
tungen zu durchstreifen und zu zeichnen. 

Endlich noch ein Wort zu der von C. an mehreren Stellen er- 
wähnten und verteidigten Hypothese einer portugiesischen 
Vorentdeckung Amerikas. R. Hennig hat sich erst kürzlich in 
zwei inhaltlich ähnlichen Aufsätzen an dieser Stelle (Bd 153, H. 3) 
und in der Hist. Vierteljahrsschrift (30. Jahrg., 1936, H. 3) sehr scharf 
gegen solche Hypothesen ausgesprochen. Hier soll nur gesagt werden, 
daß ein portugiesischer Prioritätsanspruch erst dann wissenschaftliche 
Beachtung fordern darf, wenn er mit Dokumenten so untermauert 
ist, daß dieser Anspruch sich dadurch als wirklich berechtigt erweist. 
In den zu der Reichskanzlei Johanns II. gehörigen Akten und Re- 
gisterbüchern konnten, so oft sie auch untersucht wurden, solche bis 
heute nicht angetroffen werden. Dabei ist zu beachten, daß diese 


1) Der Anteil der Deutschen an der Kolonialpolitik Philipps II. in Asien. 
VSWG Bd. 28, H. 3, 1935. 
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Registerbücher, wie ich kürzlich gezeigt habe!), ab 1485 vollständig 
verschwunden oder unverantwortlich verstümmelt worden sind. Es 
scheint indessen, als ob die unschätzbares Material enthaltenden, 
bis jetzt kaum beachteten Notariatsarchive und Prozeßakten des 
15. Jahrhunderts nicht nur in der Behaimfrage Neues ergäben, 

C. schließt seine große, in vieler Hinsicht sehr zu schätzende 
Sammelarbeit mit einer eingehenden Würdigung des großen Forschers 
Visconde des Santarem. Dabei leistet er der Wissenschaft einen be- 
sonderen Dienst durch die erstmalige Veröffentlichung der wegen der 
darin enthaltenen Varianten bibliographisch sehr wertvollen Indices 
der drei von Santarem herausgegebenen Kartensammlungen (1841, 
1844 und 1849). 

Ein gutes systematisches und analytisches Sach- und Namenver- 
zeichnis erleichtert die Benutzung der beiden Bände. Leider ist je- 
doch die Wiedergabe der 56 Karten aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert nicht sehr gut ausgefallen. 

Pforzheim. M. A.H. Fitzler. 


Hochbulgarien. I: Die ländlichen Siedlungen und die bäuerliche 
Wirtschaft. II: Sofia. Wandlungen einer Großstadt zwischen 
Orient und Okzident. Von HERBERT WILHELMY, (Schriften 
des Geogr. Inst. der Univ. Kiel IV u. V/3.) Kiel 1935 und 1936. 
XI, 316 S. mit 32 Fig. im Text u. 23 Abb. auf Kunstdrucktaf. 
und XI, 220 S. mit 38 Fig. im Text u. 18 Abb. auf Taf. RM. 10 
bzw. 7. 


Die stattliche, über 500 Seiten zählende, mit Kärtchen, Plänen 
und Lichtbildern (auch Fliegeraufnahmen) sorgfältig erläuterte 
Publikation ist in ihrem geographischen Teil die Frucht eigener ge- 
nauer Erkundungen an Ort und Stelle in den Jahren 1929 bis 
1931 und 1933 und einer eingehenden Verwertung der einschlägigen, 
auch reicher bulgarischer Literatur. Dankbar wird auch gedacht 
der Unterstützung durch bulgarische Behörden und Fachgenossen. 
Mit dem Titel Hochbulgarien bezeichnet der Vf. nicht die Hoch- 
gebirgslandschaft der Rhodopen in Südbulgarien, sondern den Westen 
Mittelbulgariens von nur Mittelgebirgshöhe südlich des Balkans mit 
den Becken von Sofia, Ichtiman, Kostenec-Banja, Samokov, Rado- 
mir, Mo8ino-Pernik, Breznik und Znepole an der serbischen Grenze 
und dem dazwischenliegenden Berglande, leider unter Ausschluß der 
im Süden unmittelbar anrainenden, in jeder Hinsicht dazugehörigen 


I) Martin Behaim, a. a. O., S.ı00. Ferner Fitzler, Portugiesische Han- 
delsgesellschaften des 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts VSWG Bd. 25 
(1932) S. 228/9, Anm. 3. 
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Becken von Küstendil und Dupnica. Der Name Hochbulgarien 
stammt .aus der Zeit vor der Ausdehnung Bulgariens und sollte in 
dieser Lokalisierung nicht mehr gebraucht werden. Nach sachkundiger 
Darstellung der Bodenplastik, des Klimas, der Erd- und Pflanzen- 
decke und ihrer landwirtschaftlichen Nutzbarkeit gilt der erste Band 
den gegenwärtigen ländlichen Siedlungen und der bäuerlichen Wirt- 
schaft, der zweite, die Kieler Habilitationsschrift des Vf., mit einem 
verkehrsgeographischen Überblick den Städten und ihrem speziellen 
Leben, mit großer Ausführlichkeit der Kapitale des rüstig schaffen- 
den Volkes. Man nimmt ungeachtet mancher Dehnung mit Ge- 
winn teil an der Vielseitigkeit und Gründlichkeit, mit denen der 
jetzige Zustand erfaßt wird. 

Es kommt aber, dazwischen eingeschaltet, noch weit mehr zur 
Sprache: auch die vorausgehenden Kulturfolgen vom Lichtschimmer 
des Neolithikums an und im Rahmen der Wandlungen, die der Osten 
der Halbinsel durchgemacht hat. Bei der Fülle und Mannigfaltigkeit 
der ineinandergreifenden Probleme in der weiten Zeitspanne, in 
einem der bewegtesten Teile Europas, in dem erst die Osmanen für 
eine längere Dauer — als selbst die Römer — kontinuierliche Ver- 
hältnisse schufen, der Ungleichartigkeit des erhaltenen Quellen- 
materials und der Lückenhaftigkeit der Forschung ein wagemutiges 
Unternehmen, dem der Vf. denn auch trotz allem Scharfsinne beim 
ersten Anlauf, ohne eigene eindringendere Detailstudien, begreif- 
licherweise nicht in vollem Ausmaß gerecht geworden ist. Korrektur- 
bedürftig sind insonderheit die älteren Partien, für die er älteren Vor- 
lagen zuviel vertraut und die neuere Spezialliteratur zuwenig zu 
Rate gezogen hat, wozu auch Mißverständnisse und ein offenbar 
durch die Länge des Weges bis zur Gegenwart bedingtes schnelles 
Tempo kommen. So wird der feindlichen Eingriffe in die Balkan- 
länder in der späteren römischen Kaiserzeit I, S. 84ff. gedacht, aber 
so summarisch und verschwommen, daß ein genauerer Einblick in 
die durch sie hervorgerufenen Veränderungen und dauernden Folgen 
ethnischer und wirtschaftlicher Art nicht gewährt wird. Nach der 
endgültigen römischen Annexion aller Balkanländer — Thraziens 
zum Schluß, im Jahre 44 n. Chr. — und der Errichtung einer einheit- 
lichen Grenzwehr an der Donau, besonders seit deren Verstärkung 
durch die dazisch-siebenbürgische Außenstellung unter Trajan im 
Jahre 106 blühte, von kurzen, örtlichen Störungen abgesehen, das 
ganze Gebiet zwischen dem Pontus und der Adria noch beträchtlich 
über den Tod Mark Aurels (S. 84) hinaus; die südosteuropäische 
Tragik der steten gewaltsamen Über- und Umschichtungen, die sich 
noch in dem brutalen Volkswechsel der jüngsten Zeit äußerte, setzte 
erst im vierten Jahrzehnt des 3. Jahrhunderts, dann aber gleich 
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vehement ein mit der in bald kurzen, bald längeren Intervallen sich 
wiederholenden Heimsuchung vor allem des aufgeschlosseneren, in- 
folge der Weiträumigkeit seiner Niederungen auch für Massen gang- 
bareren thrazischen Ostens durch die Goten und andere Beute oder 
Land suchende Nordvölker. Im Jahre 250 wurden allein aus dem 
eroberten Philippopel an 100000 Menschen über die Donau ver- 
schleppt; wie groß auch anderwärts die Lücken waren, die in erster 
Linie in die Landbevölkerung durch solche Invasionen und die 
Seuchen in deren Gefolge mit den bezeugten Höhepunkten in den 
Jahren 251, 262 und 270 gerissen wurden — 270 starb in Sirmium 
an der Pest, einer der Geißeln Südosteuropas bis in das 19. Jahr- 
hundert, auch der Gotenbezwinger Kaiser Claudius II. —, bekundet 
die Möglichkeit, bzw. Notwendigkeit, in den thrazischen Ländern 
fortgesetzt Fremde, Transdanuvier und auch Asiaten, anzusiedeln. 
Nach dem großen Siege bei Naissus im Jahre 269 kriegsgefangene 
Goten; unter Aurelian Emigranten aus dem aufgegebenen Dazien 
und den Dakern stammverwandte Karpen von der Ostgrenze Daziens; 
unter Probus einen großen Teil — angeblich 100000 — der keltischen 
Bastarner aus der Moldau, Gotenscharen und an der Pontusküste 
rheinische Franken, von denen sich aber ein Teil bald wieder davon- 
machte; unter Diokletian kriegsgefangene Perser und abermals Kar- 
pen und Bastarner; von Konstantin dem Großen Massen von West- 
sarmaten (ebensowenig Slawen wie die Kostoboken und Karpen, 
$. 86f.) aus dem Banat; von Konstantius II. wieder Asiaten, aus der 
Landschaft Adiabene, und in beträchtlicher Zahl die Goten des Bi- 
schofs Wulfila aus der Walachei, diese in der Gemarkung der Stadt 
Nicopolis ad Haemum, die nicht verschieden (I, S. 72), sondern 
identisch ist mit Nicopolis ad Istrum; der Name Nikopol wurde erst 
später an die Donau übertragen. Im Jahre 378 erlag nach fünf 
Dezennien durch Kaiser Konstantin erzwungener Ruhe von der 
Donau her das Reich den Westgoten Fritigerns, des Vorgängers 
Alarichs, denen Kaiser Valens 376 bereitwilligst in der wieder men- 
schenbedürftigen thrazischen Diözese Wohnsitze zugesagt hatte, in 
der folgenschweren Schlacht bei Adrianopel. Usf. Unter diesen 
Umständen wird mit der Zeit von den thrazischen Altsassen wenig 
und dies in größerer Geschlossenheit nur in abseitigen Strichen 
übriggeblieben sein, was bei der Frage nach ihrem Fortleben in der 
heutigen Bevölkerung der Balkanhalbinsel (I, S. 78ff., II, S. 268.) 
nicht übersehen werden darf. In dem durch seine Kleinplastik und 
seinen einstigen Waldreichtum ungleich geschützteren Westen der 
Halbinsel konnte sich das Illyrier- und Romanentum besser erhalten 
und von dort aus ausbreiten. Der nicht geringen Romanisierung 
Mazedoniens steht der Vf. I, S. 78 (vgl. II, 20) mit Unrecht (vgl. 
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M. Rostovtzeff, Gnomon X, 1934, 8f.) skeptisch gegenüber. — In 
den Abschnitten über Römisch-Thrazien I, S. 71ff. hätte die Kenntnis 
der vorzüglichen Monographie Römische Reichsbeamte der Provinz 
Thracia von A. Stein gute Dienste geleistet, ebenso die der Real- 
enzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft mit ihren vielen 
historischen, ethnographischen und topographischen Artikeln schon 
im ersten Band. Eine intensivere Mitarbeit eines auch mit der späte- 
ren Zeit vertrauten Historikers an dem sonst, wie erwähnt, tüchti- 
gen Buche, das sich auch durch volle Objektivität den Osmanen 
gegenüber auszeichnet, wäre von Vorteil gewesen. 
Wien. C. Patsch. 


Les grands problömes de la politique des Etats-Unis. Par FIRMIN 

ROZ. Paris, A. Collin 1935. 208$. ıofr. 50. 

Ein Buch über die Vereinigten Staaten wirkt in diesem Augen- 
blick fast wie eine Mahnung, nicht zu vergessen, daß diese Großmacht 
ein sehr gewichtiges Wort bei weltpolitischen Entscheidungen mit- 
zureden hat. Denn ziemlich spärlich ist nach der Hochflut der 
Amerikabücher die Diskussion über dieses Land geworden, seitdem 
die europäische Unruhe und Japans Vordringen in China die ange- 
spannteste Aufmerksamkeit beanspruchen. 

Der Vf. hat die amerikanischen Probleme entwicklungs- 
geschichtlich behandelt und ht für die Wahl dieses Weges die ein- 
leuchtende Begründung, daß nur so die Feststellung möglich sei, 
an welchem Punkte eine Frage gerade stehe. Diese Methode hat auch 
den Vorzug, demjenigen Leser, der mit amerikanischer Geschichte 
wenig vertraut ist, das Verständnis für die Gegenwartsfragen in 
U.S.A. zu erleichtern. Unter den Hauptproblemen versteht der Vf. 
die rassischen Gegensätze, Einheitsbewußtsein und regionale In- 
teressen, die Parteien, die Wirtschaftskrise, die Monroe-Doktrin, 
den Kampf um den Pazifik und die Politik der Isolierung. Der Ein- 
fluß von Andr& Siegfried, der einige Jahre früher sein grundlegendes 
Amerikabuch schrieb (in deutscher Übersetzung „Die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Volk, Wirtschaft, Politik‘‘ 1927) ist gelegent- 
lich spürbar und wird von R. nicht geleugnet. In der Beurteilung 
der Negerfrage stimmen die beiden Autoren ziemlich überein: die 
gewaltige Auswanderung der Schwarzen, die nach dem Kriege im 
Norden einsetzte, hat eine völlig neue Situation geschaffen. Der 
Süden erlebt den etwas späten Triumph, daß seine vor dem Sezessions- 
kriege aufgestellte These, daß die tatsächlichen Verhältnisse, nicht 
Utopien bei der Lösung dieses schwierigen Problems den Ausschlag 
geben sollten, heute auch im Norden mehr und mehr verstanden wird. 
Das Negerproblem ist nicht mehr regional beschränkt, im Norden so 
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gut wie im Süden ist heute der Rassengegensatz zu einer ernsten 
Gefahr geworden. R. hat sein Buch bereits Ende 1934 abgeschlossen ; 
die Behandlung der Wirtschaftskrise bleibt infolgedessen insofern 
hinter den Ereignissen zurück, als das Experiment Roosevelts noch 
im Mittelpunkt steht. Nach einem Vergleich mit den früheren 
schweren Wirtschaftskrisen läßt der Vf. die Frage offen, ob die 
gegenwärtigen Schwierigkeiten durch eine Anpassung an die neuen 
Verhältnisse oder nur durch eine Umwandlung des amerikanischen 
Systems überwunden werden können. Das Problem des Pazifik 
ist wohl zu eng gefaßt, wenn es als ein Wettrennen um den chinesi- 
schen Markt mit seinen ungeheuren Zukunftsmöglichkeiten gesehen 
wird. Siegfried hat nachdrücklich auf die sehr bemerkenswerte In- 
teressenangleichung der britischen Dominions an die Vereinigten 
Staaten hingewiesen, die heute schon so weit geht, daß Kanada und 
Australien mehr in der amerikanischen als in der britischen Schutz- 
sphäre liegen. Dieser Prozeß, der seit langem begonnen hat, muß von 
großer Bedeutung für die Außenpolitik der Vereinigten Staaten werden. 

Der Vf. hält für das Problem der Probleme die Isolierung, die 
Abwendung der Vereinigten Staaten von Europa. Wie bei vielen 
Franzosen schwingt auch bei ihm eine gewisse Bitterkeit gegen den 
nach dem Kriege treulos gewordenen Waffengefährten in diesem 
Abschnitt mit. Der lebhafte Wunsch, die Vereinigten Staaten in 
das französische Sicherheitssystem einzubeziehen, verrät sich in der 
Klage, daß diese sich über Japans Politik in China, nicht aber über 
das Wiedererwachen des preußischen Militarismus aufregen. Trotz- 
dem sieht R. zweifellos richtig, wenn er die Möglichkeit einer grund- 
sätzlichen Neutralitätspolitik für einen Irrtum hält. Erklärlich wird 
dieser durch die immer noch zu wenig beachtete Tatsache, daß die 
Union drei außenpolitische Pole hat, die an der atlantischen wie 
pazifischen Küste und im mittleren Westen liegen. Der Mittel- 
westen mit seiner Europafeindschaft und kaum glaublichen Europa- 
unkenntnis versucht immer wieder, entscheidenden Einfluß auf die 
Richtung der amerikanischen Außenpolitik zu nehmen. Die neue 
Welt ist mit der alten durch allzu viele Fäden verbunden, als daß 
die krampfhaften Versuche um eine Neutralität nicht in entscheiden- 
der Stunde zuschanden werden müßten. Der Vf. schließt mit dem 
Wunsche, daß Amerika sich für die internationale Solidarität ent- 
scheiden möge. 

Wenn das Werk von R. auch keine weitgespannten Erwartungen 
erfüllt, so ist es doch durchaus anregend; zuverlässig im historischen 
Teil, vorsichtig abwägend in der Beurteilung, sparsam mit Prophe- 
zeiungen, klar im Aufbau und Stil. 

Rostock. Graf zu Stolberg-Wernigerode. 
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Der amerikanische Staatsmann John C. Calhoun, ein Kämpfer gegen 
die „Ideen von 1789‘. Studien zur Vorgeschichte des amerika- 
nischen Bürgerkriegs. Von DIETRICH ZWICKER. Berlin, 
Ebering 1935 (Historische Studien, Heft 280). 235S. 8 RM. 


Zwickers Schrift hat zahlreiche Schwächen einer Erstlingsarbeit, 
zeigt den Vf. auch nicht vertraut mit der amerikanischen Kultur- 
geschichte und hätte überhaupt mehr Sorgfalt im Stil und Druck (die 
Arbeit wimmelt von Druckfehlern!) verlangt, aber sie hat trotzdem 
nennenswerte Ergebnisse zu verzeichnen und verdient Anerkennung. 


Sie füllt eine Lücke im deutschen Schrifttum über Amerika aus, 
Denn außer einer Leipziger Dissertation von 1903, noch dazu von 
einem Amerikaner (E. G. Elliott) gibt es bei uns nichts Zusammen- 
fassendes und einigermaßen Gründliches über den Menschen Calhoun, 
seine Staatslehre und sein staatsmännisches Werk. Dabei hat er einen 
großen Einfluß auf deutsche Staatsrechtler und Historiker ausgeübt 
(Mohl, Waitz, Hänel, Seydel und Treitschke), und hat auch die größte 
Achtung vor Deutschland empfunden. 


Nach einer nicht sehr tiefen Einleitung über Nationalismus und 
Partikularismus in der amerikanischen Geschichte behandelt Z. 
Calhoun zum Teil biographisch, zum Teil seiner Lehre nach. Als Iro- 
Schotte und Ergebnis der südkarolinischen ‚‚Grenze‘‘, d.h. hart und 
kämpferisch und radikaler Individualist, so wurde Calhoun ebenso 
ein Unbedingter wie ein Realist. Er war ein Landedelmann des Südens, 
aber zu sehr mit feiner neuenglischer Bildung genährt, um ein ‚Skla- 
venbaron‘‘ im schlechten Sinne zu sein. Eine ausgesprochene Per- 
sönlichkeit, ein lauterer Mensch, so wirkte er nach einer kurzen politi- 
schen Laufbahn von seiner Plantage Fort Hill aus als Pflanzer und 
Farmerstaatsmann. „Hier bildete sich der geistige Mittelpunkt für 
alle ‚„‚Nullifizierer‘‘, hier schrieb er seine Hauptwerke, hier erdachte 
er jene Lehre von der Nullifikation und den Staatenrechten, die zur 
Grundlage der kommenden Kämpfe der nächsten Jahrzehnte werden 
sollten‘ (S. 35). 

Die Lehre Calhouns (4. Kap.) wird ganz gut herausgearbeitet. 
Calhoun erkannte die entgegengesetzten Interessen von Nord und 
Süd und fand ein Schutzmittel gegen die Übergriffe des Nordens 
(Schutzzoll!) und der Zentralregierung in der Verfassung, genauer: 
in der Teilung der Gewalten zwischen Einzelstaat und Zentralregierung. 
Aber die Nullifikation — als das ‚fundamentale Prinzip des amerika- 
nischen Regierungssystems‘‘ — konnte dem Einzelstaat nur gehören, 
wenn er als ‚souverän‘ aus der Verfassungsgeschichte selbst nachge- 
wiesen werden konnte. Die Lehre von der Unteilbarkeit der Sou- 
veränität führte dann folgerichtig zur Verneinung der Möglichkeit 
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eines Bundesstaats. Was danach verblieb, war ‚eine Union von sou- 
veränen Mächten unter einem verfassungsmäßigen Vertrag‘, und die 
Zentralregierung wurde einfach zum gemeinsamen Agenten der ver- 
traglich begründeten Firma „Vereinigte Staaten“. Sezession be- 
deutete so eine Auflösung der Partnerschaft, die Nullifikation dagegen 
„einfach eine in gebührender Form gehaltene Erklärung des Chefs 
an den Agenten, daß eine Handlung des Agenten, der seine Macht- 
befugnisse überschritt, null und nichtig ist‘. Sehr richtig betont Z. 
($S.42) „den sehr wesentlichen Unterschied zwischen Nullifikation 
und Sezession, der immer wieder mißachtet wird‘. 

Was 1828 ersonnen war, um mit Hilfe der Verfassung einer augen- 
blicklichen Notlage zu steuern, sollte bald die Union an den Rand des 
Bürgerkriegs bringen. 1832/33 gelang der Nullifikation (Südkaro- 
linien) ein Erfolg in Gestalt einer Zolländerung, aber die Staaten- 
rechtslehre erlitt durch die „Force Bill“ eine Niederlage (S. 52). 
Schicksalhafter als der Zolltarif wurde die Negerfrage. 

Z.s 6. Kapitel über den ‚Kämpfer für die Negersklaverei‘‘ wird 
unklar dadurch, daß er den reinamerikanischen Ideenkampf nicht 
abgrenzt gegen die Bewegung für und wider die „Ideen von 1789‘, und 
daß er die eigentliche Negerfrage nicht streng historisch behandelt. 
Schließlich setzt er sich ganz unnötig mit unzuverlässigen Amerika- 
Schriftstellern wie Goslar und Eugen Kühnemann (S. 68f.) aus- 
einander, wie er überhaupt öfter nicht zwischen Urteilen aus erster, 
zweiter oder gar dritter Hand zu unterscheiden weiß. Darunter muß 
die Gesamtdarstellung leiden. 

Gut sind die Gegenüberstellungen von Webster und Calhoun 
(S. 44 ff., 72 ff.), ebenso Calhouns Schlußfolgerungen gekennzeichnet, 
die in einem Bekenntnis zu den ‚Ideen von 1776‘ münden (S. 84 ff.), 
nur wäre eine schärfere Trennung zwischen den amerikanischen 
Ideen von 1789 und den französisch-westlerischen Ideen von 
1789 nötig gewesen, um des Vf.s Behauptung zu bewahrheiten, daß 
„man, im Großen gesehen, den Kampf Calhouns als einen Teil jenes 
Weltkampfes gegen die Ideen der Französischen Revolution auf- 
fassen‘‘ könne (S. 88). 

Sehr vernünftig widerlegt der Vf. eine gewisse These von Wm. 
E. Dodd (in „The Days of Cotton Kingdom‘, 1919), als sei der Sozial- 
Philosoph des „Alten Südens‘ und ein Mitkämpfer Calhouns: Thomas 
Dew unter deutschem Einfluß zu seiner (unamerikanischen) Lehre 
von der Ungleichheit der Menschen gelangt, was dann geradezu eine 
deutsche Herkunft für die ‚„Sklavereiphilosophie‘‘ ergeben würde 
($.89 f., 92). An sich bestanden Gemeinsamkeiten z. B. zwischen den 
preußischen Junkern und den amerikanischen Sklavenhaltern. 
„Gemeinsam war ihnen vor allen Dingen der Haß gegen die Demo- 
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kratie, soweit sie als Herrschaft der Masse, der unorganisierten Mehr- 
heit verstanden wurde“ (S. ıro). Aber auch deutsche Gedanken, 
die als Abwehr gegen die französischen Revolutionsideen aus der 
Romantik herkommenden geistigen Bewegungen: die historische 
Rechtsschule und die ideengeschichtliche Schule konnten konserva- 
tiven oder auch reaktionären Kreisen Gründe zur Aufrechterhaltung 
der bestehenden Ordnung liefern. Aber gab es eine unmittelbare 
Beeinflussung ? 

Z. weist nun nach: ı. daß Dews Aufenthalt in Deutschland völlig 
bedeutungslos für seine Arbeiten über die Negersklaverei gewesen ist 
(S. 120 ff.), 2. daß Calhoun und Franz,Lieber sich weder persönlich 
noch erst recht nicht sachlich nahestanden, daß Liebers Wirken in 
Südkarolina niemals der Staatenrechtslehre irgendwelchen Anstoß 
gegeben hat (S. 147), 3. Calhoun und Niebuhr hatten zwar Berührungs- 
punkte, Niebuhrs Römische Geschichte nahm 1828 in einer englischen 
Übersetzung ihren Weg nach Amerika. Calhoun übertrug bedenken- 
los die großen Vorbilder der Vergangenheit auf amerikanischen Boden, 
ja übertraf noch Niebuhr in seinem unhistorischen Hang zur Analogie, 
Niebuhrs Geschichtsauffassung hat Calhoun zweifellos stark beein- 
flußt, aber ‚für die Ausbildung der Sklavereiphilosophie war sie nur 
indirekt... von Bedeutung‘ (S. 160). 

Amerikanische Forscher übersahen über den gleichzeitigen Strö- 
mungen Europas gewisse nachwirkende Kräfte der europäischen Ver- 
gangenheit, vor allem den geistigen Vater des gesamten europäischen 
Konservativismus und den Todfeind der Französischen Revolution, 
den Engländer Edmund Burke. Z. kann auch hier glücklich nach- 
weisen, daß Burke auf Calhoun u. a. unmittelbar stark wirkte. „Bei 
Burke fand er alles, was er zur Verteidigung seiner Rechte als Aristo- 
krat und Sklavenhalter nötig hatte‘ (S. 162). Alle antidemokratischen 
Ideen der Sklavereiphilosophie, die Ablehnung der naturrechtlichen 
Lehren der Revolution, das Bekenntnis zu den ‚‚historischen‘‘ Rechten 
gelangten auf dem Weg über Burke nach Amerika (S. 168). Nur 
Burkes Eintreten für die nordamerikanischen Kolonien wird nicht 
genug im Zusammenhang mit der Whig-Partei gesehen. 

Z. kann endlich auch die meist bekannten Tatsachen einer Rück- 
wirkung Calhouns auf Deutschland vertiefen und zusammenfassen 
(S. 1ı88f.). Restlos stimmte nur Max von Seydel Calhouns Lehre zu, 
besonders im Streit um die Unteilbarkeit der Souveränität, während 
Treitschke und Jellinek gerade daher zur Anerkennung des Bundes- 
staats als der höchsten Gewalt kamen. ‚In Amerika wie in Deutsch- 
land standen die Freunde der Union zu Webster (d.i. Calhouns 
größtem Gegner), — verfocht ein Partikularist die Ideen Calhouns.“ 
Im ganzen mußten Calhouns Theorie und die Praxis des Bürgerkriegs 
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(1861—65) in Deutschland als abschreckendes Beispiel wirken. 
Ebenso konnte schließlich auch ein amerikanischer Partikularist 
die deutschen Dinge nur mit den Augen eines Partikularisten sehen, 
wie es das Schlußkapitel „‚Calhouns Ansichten über Deutschland und 
seine persönlichen Beziehungen zu Deutschland‘ zeigt. Besonders 
aufschlußreich ist da noch das Verhältnis Friedrich von Raumers zu 
Calhoun (S. 196 ff.) beschrieben. 

Manches in dieser ungewöhnlichen Anfängerarbeit wäre noch 
klarer und sicherer herausgekommen, wenn mehr eine kluge Selbst- 
beschränkung geherrscht hätte und die Hauptdarstellung nicht durch 
alle möglichen Überwucherungen und Seitenprobleme verdunkelt 
worden wäre. Tatsächlich war es für eine solche Untersuchung schon 
stofflich viel zuviel, nicht nur den Staatsmann Calhoun herauszu- 
stellen, sondern an ihm auch gleich eine Vorgeschichte des amerika- 
nischen Bürgerkriegs und den amerikanischen Kampf gegen die 
„Ideen von 1789‘ studieren und dann auch noch deutsch-ameri- 
kanische Kulturbeziehungen und die Abhängigkeit gewisser deutscher 
Historiker von amerikanischen Ideen im einzelnen behandeln zu 


wollen! Weniger wäre hier bedeutend mehr geworden! 
Berlin. F. Schönemann. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- danic 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- all Si 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. nicht 

Die Schriftleitung. Halic 

auch 

ALLGEMEINES sichti 
Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer . 

Edith M. Coulter and Melanie Gerstenfeld, Historical u 
Bibliographies. A systematic and annotated guide. Berkeley (Cal.), (1918 
Univ. of California Press 1935. 206 S. 2,50 Doll. — Das vorliegende mißt 
Werk stellt, nach dem ma.lichen Wegweiser von Paetow (HZ. 145, 426), biblic 
einen neuen Beitrag der amerikanischen Wissenschaft auf dem Felde (HZ. 
der historischen Bücherkunde dar und ersetzt zu einem gewissen und 
Grade das umfassender angelegte, heute leider veraltete ausgezeich- kluge 
nete Manuel de bibliographie historique von Ch. V. Langlois. Das Buch wohl 
ist nach Ländern geordnet, mit Großbritannien beginnend folgen die die 
einzelnen europäischen Staaten aufeinander. Ein Kapitel über Reisen Sira, 
und Kolonialbesitz leitet zur außereuropäischen Welt über. Dann wird nebe 
der Leser von Asien (Turkey, Iraq, Armenia, Baluchistan: usw.) über Sciei 
Afrika, Oceanica nach Amerika geführt, wo er nach Abschnitten über of th 
Indianer und Entdeckungsgeschichte den Kontinent von Norden Unin 
nach Süden durchwandert, von Canada und USA. bis Argentinien den 
und Chile. Amerika, auf das ein Drittel aller (775) Titel entfällt, ist zune 
vorzüglich berücksichtigt. Die größeren Länderabschnitte werden Leh: 
regelmäßig durch die Unterabteilungen retrospective und current ein- ausg 
geleitet, worauf weitere nach zeitlicher oder sachlicher Gliederung wil 
folgen, also MA., NZ., Weltkrieg oder ähnlich und Religions-, Wirt- 37) 
schafts-, Ortsgeschichte usw. An der Spitze des Ganzen stehen All- Tite 
gemeine Bibliographien, historische Bibliographien im allgemeinen, sollt 
Altertum, Europa in MA. und NZ., und Religionsgeschichte. Das Nan 
Buch beschränkt sich auf gedruckten Stoff; Archive, Handschriften- nich 
sammlungen und dgl. sind also nicht verarbeitet. Jedem der durch- gen 
numerierten Titel ist eine kurze Notiz beigegeben, die über Wert, nut: 
Anlage, Umfang des Werkes unterrichtet. Meistens werden außerdem stel 
Besprechungen angeführt. Ein Register ist vorhanden. So ist ein als 
äußerst nützliches Hilfsmittel geschaffen worden, das jeder Historiker 
für ihm fernerliegende Arbeitsgebiete gern heranziehen wird. Be 

F sonders werden nun die amerikanischen Nachschlagewerke über euro- > 
FE päische Länder, z. B. Nr. 218, besser bekannt werden. Die Brauch- mit 
3 barkeit des Buches wird durch kleine Versehen und eine Anzahl von 2.1 
F Lücken nur unwesentlich vermindert. Bei Stichproben (die sich auf Deı 
* allgemeine und mittelalterliche Werke zur Geschichte der euro- abe 
a päischen Länder beschränkten), ist mir aufgefallen, daß zwei der wich- fröi 
14 tigsten skandinavischen Nachschlagewerke fehlen: Norsk historish tra, 

| Videnskap i 50 aar, 1869-1919, Kristiania 1920, und I. Collijn, > 


Sveriges bibliografi intill är 1600 (3 Bde. Uppsala 1927— 1933), das 
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neben Setterwall ebenso seinen Platz verdient wie nr. 255 (Bibliotheca 
danica) neben 254 (Erichsen og Krarup). Das Bibliografisk Handbok 
ul Sveriges Historia av S. E. Bring, Stockholm 1934, war wohl noch 
nicht zugänglich. Unter Italien sind zu ergänzen Balzanis cronache 
Italiane nel medio evo (1909). Neben Wattenbach und Molinier hätte 
auch die Geschichte der mlat. Literatur von Manitius berück- 
sichtigt werden können, ebenso wie die beiden kleinen, aber selb- 
ständigen und schwer entbehrlichen Bändchen von Jacobs Quellen- 
kunde der deutschen Geschichte (Sammlung Göschen). Die Jahres- 
berichte der deutschen Geschichte von Loewe und Stimming 
(1918—ı1924) sind vielleicht absichtlich fortgeblieben. Ungern ver- 
mißt man die für die Historical association herausgegebenen Short 
bibliographies für [Engl.] local history von A. H. Thompson (1928) 
(HZ. 138, 159) und für Engl. constitutional history von H. M. Cam 
und A. S. Turberville (1929). Sie haben ihren Wert gerade in der 
klugen Auswahl des Wichtigsten. Zur französischen Geschichte wäre 
wohl nachzutragen die (mir nicht zugängliche) Bibliographie über 
die Affranchissements von M. Bloch, im Bull. d. I. fac. d. lettres de 
Straßbg. 1924. Erstaunt ist man, in einem amerikanischen Werk 
neben Grandin u.a. (nr. 43—45) nicht aufgeführt zu finden: Social 
Science abstracts. A comprehensive abstracting and indexing journal 
of the world’s periodical Literature in the social sciences, Columbia 
Univ. Press 1929ff. Ob es sich ferner nicht empfohlen hätte, von 
den (grundsätzlich ausgeschlossenen) biographischen Lexika die auf- 
zunehmen, welche Literaturhinweise enthalten ? Neben Bernheims 
Lehrbuch (nr. 5ın.) wäre die modernere und bibliographisch reicher 
ausgestattete „Einführung in das Studium der Geschichte‘ von 
Wilh. Bauer (1928) zu nennen. Die Rev. hist. und die HZ. (nr. 36. 
37) erscheinen jetzt bei anderen Verlegern als den genannten. Bei 
Titeln wie Röpertoire bibliographique de Ühist. de France (nr. 190) 
sollten, um das Bestellen in den Bibliotheken zu erleichtern, die 
Namen der Herausgeber, in diesem Falle also Caron und Stein, 
nicht verschwiegen werden. Die Vf.innen erklären, fast alle auf- 
genommenen Werke selber eingesehen zu haben, so daß der Be- 
nutzer sich zuversichtlich ihrer Führung anvertrauen darf. Die Aus- 
stellungen und Nachträge, die ich im vorstehenden machte, mögen 
als Beitrag dienen für eine zu erhoffende neue Auflage. 
z. Z. Gießen. W. Kienast. 


Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde, in Verbindung 
mit der Görres-Gesellschaft herausgegeben von Georg Schreiber. 
2. Bd. München, Kösel & Pustet 1937. 380 S., 26 Abb. 7,50 RM. — 
Der zweite Band dieses Jahrbuches für Volkskunde, das eingeschränkt, 
aber darum gerade berechtigter Jahrbuch der katholischen Volks- 
frömmigkeit heißen sollte, um dem von Th. Grentrup in seinem Bei- 
trag „Vom Sein und Wert des Volkstums‘‘ betonten Gedanken, daß 
die Volkskunde sich aufs ganze Volk beziehen müsse, gerecht zu 
werden, bringt eine Reihe von historisch beachtenswerten Beiträgen, 
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von denen J. Demleitners sippengeschichtliche Studie ‚Bäuerliche 
Bevölkerungsbewegung in Oberbayern‘ an erster Stelle genannt sei, 
da sie zugleich wertvolle Angaben für die Volkskörperforschung des 
Grenz- und Auslanddeutschtums enthält. Desgleichen sieht J. Klap- 
per in der Auswertung der aus seiner fast unerschöpflichen Kennt- 
nis der mittelalterlichen Handschriften mitgeteilten Heiligenlegenden 
des deutschen Ostens eine volksdeutsche Grenzlandaufgabe. L, 
Schmidt läßt in seinem Beitrag „Weihnachten im merowingischen 
Gallien‘‘ die heute viel erörterte Beziehung: Germanische Stämme— 
Christentum— Deutsches Volk anklingen, ohne sie allein vom frän- 
kischen Westen aus umfassend beleuchten und klären zu können. Ein 
in der Gegenwart oft besprochenes Problem behandelt P. Diepgen 
in einem historischen Rückblick über das Verhältnis von ‚‚Volks- 
medizin und wissenschaftlicher Heilkunde‘. Die weiteren mehr oder 
weniger umfangreichen Artikel (insgesamt 22 Beiträge und zahlreiche 
Miszellen) beschäftigen sich mit Fragen der Patrozinienforschung, der 
historischen Altertums- und Volkskunde, der bisher sehr wenig ent- 
wickelten Geschichte der Volkskunst, der Archivkunde und Religions 
geschichte und darin im besonderen mit Gegenständen, die für den 
Religionskundler und den historisch eingestellten Volkskundler Be- 
deutung haben mögen, die aber doch in ihrer Gänze nur geringe Be- 
ziehungen zu dem haben, was heute im Brennpunkt der gegenwarts- 
bezogenen Volkstumsforschung steht: die Gemeinschaft des ganzen 
deutschen Volkes innerhalb der europäischen Nachbarvölker. 


Breslau. H. Schlenger. 


J. W. Gough, The Social Contract. A critical study of its deve- 
lopment. Oxford, Clarendon Press 1936. VI u. 234 S. — Diese 
Untersuchung der Lehre vom Staatsvertrag ist eine für modernes 
englisches Denken höchst bezeichnende, durch geschichtlichen und 
logischen Realismus gleich ausgezeichnete Leistung. Sie betont 
richtig das rationalistische und individualistische Element in dieser 
Lehre und wie schon der platonisch-aristotelische Hauptstrom der 
antiken Überlieferung, aber auch der Supranaturalismus der mittel- 
alterlichen Kirche eigentlich darüber hinaus führten. Und obwohl er, 
m. E. mit Recht, z.B. für Althusius C. J. Friedrichs neueste Aus- 
legung ablehnt, als sei er der Begründer einer ‚„korporativistischen“ 
Staatsauffassung, erkennt er doch in der von Althusius zu seinem 
Entdecker Gierke führenden Linie der Körperschaftstheorie eine 
Tendenz ”equally if not more likely to lead to state absolutism of the 
totalitarian, Fascist type... deeply influenced by the romantic exaltation 
oftheGerman V olk” (S. 76 Anm. 2, das muß uns ein Engländer sagen!). 
Er sieht schließlich, wenn er es auch etwas naiv ausdrückt, daß „it 
is not surprising, that the only countries, where the idea of contract still 
showed some signs of vitality in the late nineteenth century, were those 
with democratic governments‘‘ (S. 189). Und er zeigt vorher in höchst 
bemerkenswerter Art, daß sogar so entscheidende Begründer des 
modernen englischen Staatsgedankens wie Bentham, Paley und Austin 
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trotz ihres Individualismus den „Staatsvertrag als gefährlich für die 
Parlamentssouveränität und sowohl für notwendige Evolution als 
für notwendige Stabilität des Staates ablehnten. Auf der anderen 
Seite aber verschließt er sich nicht gegen die wirklichen politischen 
Vorgänge, die wie im mittelalterlichen Ständewesen, im Kampf des 
Katholizismus und Puritanismus gegen die absolute Monarchie und 
endlich auch wieder in der amerikanischen und britisch-dominialen 
Staatsbildung dem Vertragsprinzip im Übergang von völkerrecht- 
licher Einung zu staatsrechtlicher Gemeinschaft ein großes Maß 
von Bedeutung verliehen. Überhaupt zeichnet den Vf. ein gesunder 
und gerechter Sinn für Zwischentöne aus, und wenn er (wie ja heute 
auch wir wieder) Hegels Staatsvergottung schon als Keim des Mar- 
xismus streng kritisiert, so nimmt er ihn doch erfreulicherweise 
($. 202 Anm. 5) gegen Fouill&es Vorwurf der Verneinung der Staats- 
bürgerrechte in Schutz, weil es so entgegengesetzte ‚wirkliche‘ 
Rechte oder Interessen bei Hegel nicht geben könne. 
Heidelberg. C. Brinkmann. 


Der neue, ıı. Jahrgang (1935) der Jahresberichte für deut- 
sche Geschichte, hrsg. von Alb. Brackmann und Fr. Hartung 
(Leipzig, K. F. Koehler 1936. 722 S. 34 M.), ist um zwei neue For- 
schungsberichte bereichert: Historische Bildkunde, bearbeitet von 
H. Ladendorf, und Ausgrabungen und Funde zur germanisch-römi- 
schen und frühmittalterlichen Geschichte, bearbeitet von La Baume. 
Man wird diese Bereicherung dankbar begrüßen, obschon sachlich’ 


der zweite besser in den folgenden Abschnitt, Die Römer in Deutsch- 
land und die Epoche der Völkerwanderung, eingearbeitet würde. 
Aber dem steht freilich die übliche Arbeitsteilung nach literarischen 
und archäologischen Quellen entgegen. Das Sachregister, auf das 
die letzten Jahrgänge verzichteten, ist in erweiterter Form wieder 
eingeführt. Fortgefallen ist dagegen, und muß es auch in Zukunft, 
um den Umfang der Bände nicht zu sehr anschwellen zu lassen, 
der Bericht über Mittellatein. K—1t. 


Widukind, Geschichte des deutschen Volkes. Leipzig, 
Armanenverlag 1935. 407 S. 6 RM. — An deutschen Geschichten, 
besonders an kurzgefaßten und populären, leiden wir keinen Mangel; 
sie sind meistens ziemlich gleichartig, und ein wirklich großer Wurf ist 
bekanntlich unter ihnen nicht zu finden (wenn man etwa von Hallers 
Epochen der deutschen Geschichte absieht). Unter diesen Voraus- 
setzungen und mit diesen Einschränkungen möchte ich sagen: das vor- 
liegende Buch scheint mir zu den besten seiner Art zu gehören. Daß 
man Ausstellungen daran machen kann, versteht sich bei dem weiten 
Stoffgebiet von selbst. Nicht alle Formulierungen scheinen mir 
glücklich zu sein, nicht alle Einzelheiten sind richtig. Aber im ganzen 
überwiegt doch sehr das Erfreuliche. Eine erstaunliche Fülle von 
Tatsachen wird auf verhältnismäßig knappem Raum bewältigt. Das 
Buch gibt nicht gerade neue und überraschende Geistesblitze, aber 
esist solide gearbeitet und aus einer umfassenden, meist recht genauen 
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Kenntnis der Dinge entstanden. Alle Zweige des geschichtlichen 
Lebens werden berücksichtigt; neben der politischen Geschichte 
kommen Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte, auch das eigentlich 
geistige Leben nicht zu kurz. Die Erzählung ist schlicht und sachlich, 
manchmal nüchtern, aber dabei doch anschaulich und anziehend, 
das Urteil reif und im allgemeinen ruhig und gerecht abwägend. — 
Der Deckname ist nicht eben glücklich. Natürlich ist bei dem 
„Widukind‘ an den Korveyer Mönch und Geschichtschreiber ge- 
dacht. Aber den kennt nur der Fachhistoriker. Der Laie wird ohne 
weiteres an den alten Sachsenherzog denken und sich wundern, wie 
man unter seinem Namen ein Buch schreiben kann. 


Halle. M. Lintzel. 


Malcolm Letts, As the Foreigner saw us. (With 16 Half-tone 
Plates, Notes and Bibliography.) London, Methuen & Co. 1935. 
282 S. 8sh. 6d. — Es ist ein inhaltsreicher Überblick über die sehr 
lebendigen Eindrücke, die eine Reihe von Reisenden (darunter ein 
Erasmus, ein Holberg, ein Lichtenberg) aus verschiedenen kontinen- 
talen Ländern von England und Schottland zwischen etwa 1500 und 
1830 gehabt und aufgezeichnet haben; deutsche Reisende sind sehr 
zahlreich vertreten. Die 14 Kapitel sind teils chronologisch, teils 
nach besonderen Gesichtspunkten angeordnet. Nur das letzte han- 
delt, freilich mit besonders interessanten Einzelheiten, von Schott- 
land (35 S.), Aeneas Sylvius war dort, weiß aber nur zu berichten, 
“that there were no wolves in Scotland, ... the women not too careful 
of their chastity, and that the sun was hardly ever seen there‘. — „In 
1769 Scotland was as little known as Kamschatka’”. — Ein Kapitel ist 
Oxford und Cambridge gewidmet. Drei andere behandeln: Amuse- 
ments, The English Character, Law.and Politics. Das ganze Buch (in 
kleinem Format gedruckt) ist höchst anregend und voller Über- 
raschungen. Eine Bibliographie von 7 S. gibt das wissenschaftliche 
Fundament, ıı S. Anm. stellen die Verbindung zu ihr her; die Illustra- 
tionen sind vortrefflich. 

Frankfurt a.M. U. Noack. 


Eine neue südosteuropäische Zeitschrift erscheint unter dem Titel: 
„Archivum Europae Centro-Orientalis‘‘ (Bd. I, Budapest 1935, VII + 
305 S.), die von dem Professor für osteuropäische Geschichte an der 
Budapester Universität, Emerich Lukinich, herausgegeben wird. 
— Der bisher vorliegende Band beschränkt sich so gut wie ausschließ- 
lich auf Beiträge über rumänische Sprach- und Geschichtswissen- 
schaft (Ludwig Tamäs, Romains, Romans et Roumains dans !histoire 
de la Dacie Tryajane, I, 1—96; Stefan Kniezsa, Pseudorumänen in 
Pannonien und in den Nordkarpaten, I, 97—220, Ladislaus Räsonyji, 
Contributions & lhistoire des premidres cristallisations d’Etat des Row- 
mains. L’origine des Basaraba, 221—253), welche die von den ru- 
mänischen Forschungsergebnissen mitunter erheblich abweichende 
Stellungnahme der ungarischen Wissenschaft scharf hervortreten 
lassen. Es wäre notwendig, daß die Zeitschrift sich inhaltlich viel- 
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seitiger gestaltet, um die so mannigfachen Fragen der Südost- 
forschung gleichmäßiger bearbeiten zu können. Auch umfangmäßig 
müßten die Beiträge, gerade umdies zu ermöglichen, ausgeglichener sein, 
als dies gegenwärtig der Fall ist. Hervorzuheben ist dagegen die gründ- 
liche Wissenschaftlichkeit der einzelnen Beiträge, die erwarten lassen, 
daß bei einem weiteren Ausbau des Unternehmens die südosteuropä- 
ischen Studien einen neuen gediegenen Sammelpunkt gewinnen werden. 
München. F. Valjavec, 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und H. E. Stier (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) 


Eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis der ausgehenden 
Steinzeit in Nordostdeutschland bringt Br. Ehrlich, Succase, eine 
Siedlung der jungsteinzeitlichen Schnurkeramiker im Kreise Elbing 
(Elb. Jahrb. ı2/13, 1936, 41—98). Bisher konnten 16 Häuser von 
Viereck- bzw. Rechteckform (im Durchschnitt 10:5 m) z. T. mit Vor- 
halle, ganz oder teilweise untersucht werden; auffallend sind (als 
Bestattungen gedeutete) Skelettreste in der Nähe einzelner Häuser. 
Reib- und Mahlsteine bezeugen Getreidebau, verkohlte Eichelmassen 
Sammlertätigkeit: Fischfang, Jagd und Viehzucht scheinen die 
Hauptnahrung geliefert zu haben. Zum nordeurasischen (finnischen) 
Kreis bestehen schwache Beziehungen, dagegen lebhafte zu mittel- 
deutschen Kulturen, z. B. zur Schnurkeramik, deren Einschlag E. 
vielleicht zu Ungunsten des starken Anteils der Trichterbecherkultur 
(Ableger des Riesensteingräberkreises) überschätzt. 

Nach A. Björn, Die Funde der ältesten Bronzezeit in Norwegen 
(Acta Archaeol. 7, 1936, 1—20), bildet sich der Kern des Stammes der 
Haruden (an. Hordar) im Hardangergebiet bereits am Ende der Stein- 
zeit; ein Ableger des Stammes sei später nach Jütland (Harsyssel) 
übergesiedelt. H.Z. 

Adolf Erman, Die Welt am Nil. Leipzig, C. Hinrichs 1936. 
235 $S. 5,20 M. — Der Lehrer und Meister der Ägyptologie ist immer 
ein guter Erzähler gewesen, und nun hat er bewiesen, daß er mit 
82 Jahren nicht allein andere, sondern sich selbst zu übertreffen ver- 
mag. Denn dies Buch zu lesen ist eine wahre Freude, gleichviel ob 
ein Neuling daraus zum ersten Male etwas vom alten Ägypten erfährt, 
oder ob man längst Bekanntes mit dem Gefühle frohen Wiedersehens 
begrüßt. Land und Könige und Volk, Götter und Bauten, Schrift, 
Dichtung, Märchen, Lieder, alles gleitet in einer gelösten Sprache 
an uns vorüber, ohne Tiefsinn, ohne Suchen und Fragen, und doch auf 
dem Grunde eines unendlich reichen selbst erarbeiteten Wissens 
ruhend. So kann nur ein Mann plaudern, der sein Leben an seine 
Wissenschaft gesetzt hat, und nun, aus dem Vollen schöpfend, mit 
sicherer Hand wählt und übergeht. Wie er selbst am rechten Orte 
zu schweigen weiß und seine Ägypter reden läßt, das macht einen 
besonderen Reiz dieses Buches aus. Durch die Abbildungen wird es 
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ergänzt, aber glücklicherweise lebt es nicht von ihnen, sondern vom 
lebendigen Wort. Für den Forscher ist es nicht geschrieben, und er 
wird nichts darin finden; ihm sei nur gesagt, daß die ausführliche 
Darstellung bis zum Ende des Neuen Reiches geht, daß die sog. Spät- 
zeit kurz behandelt, Perser, Ptolemäer, Römer nur eben berührt 
werden und der Sieg des Christentums sich mit dem Schlußsatz be. 
gnügen muß. Das mag man bedauern, denn diesem Erzähler würde 
man gern weiter zuhören, und am Stoffe würde es nicht mangeln. Aber 
er hat es nicht gewollt, und damit ist es gut. Den Laien und der Jugend 
hat er seine Lust und Liebe zum Alten Wunderland der Pyramiden 
vermachen wollen; das ist ihm gelungen, und ich denke, es wiegt dem 
alten Zauberer schwerer als Beifallsnicken oder Kopfschütteln der 
Professoren. 

Berlin. W. Schubart. 

Unter dem Titel ‚„‚Der historische Abschnitt der Lehre für König 
Merikar&‘‘ legt A. Scharff in den Sitzber. d. Bayer. Akad. Wiss, 
philos.-hist. Abt., 1936, 8, eine sorgfältige Bearbeitung des wichtigen 
ägyptischen Textes vor und knüpft an sie eine gründliche Erörterung 
der Problematik, die die Erforschung der für die Geschichte Ägyp- 
tens grundlegend wichtigen sog. Übergangszeit zwischen dem Nieder- 
gange des Alten und dem Beginne des Mittleren Reiches zu meistern 
hat. Es ist Sch. gelungen, hier unsere Kenntnis erheblich zu ver- 
mehren. Besondere Beachtung verdient der vorsichtige und wohl- 
begründete Versuch einer chronologischen Aufgliederung der Zeit- 
spanne von 2242—2000 v. Chr., dessen Endergebnisse in einer Tabelle 
auf S. 54 übersichtlich zusammengefaßt sind. 

In den Nachr. Gött. Ges. Wiss. 1936 veröffentlicht H. Kees 
eine Studie über den Ausgang des Neuen Reiches und die Thron- 
besteigung des Hohenpriesters Herihor. K. beleuchtet, wie sehr es 
sich bei Herihor um eine Gestalt handelt, die ihrem Wesen nach in 
die Nähe des Haremhab und Eje gehört, also wie diese in erster Linie 
auf die Erringung persönlicher Macht ausgegangen ist. Die Wendung 
des Herihor vom militärischen Usurpator zum Schöpfer des Gottes- 
staates des Amon unter dem Zeichen der ‚Wiedergeburt‘ eines legi- 
timen Herrschers lehrt K. als eine ‚eigentümlich ägyptische Art 
politischer Propaganda‘‘ verstehen. Er stellt sie in den großen ge- 
schichtlichen Zusammenhang seit Amenemhöt I. hinein und verfolgt 
kurz ihre Auswirkungen auf die Zeit der Äthiopen und Saiten, die be- 
kanntlich im Schatten einer großen ‚Renaissance‘ bewegung gekämpft 
haben; ‚mag diese‘‘ — so faßt K. auf S. ı7f. das Ergebnis zusammen 
— „auch sich viel bewußter ‚archaisierend‘ geben und nunmehr in 
alle kulturellen Äußerungen, wie Kunst und Literatur, vordringen, der 
Ruf zur ‚Erneuerung‘ als geistige Begründung zu einer Neuordnung 
der Herrschaft im Staat war bereits zur Zeitenwende um 1085 
wirksam, als der Usurpator Herihor in der Rolle eines Hohenpriesters 
den Gottesstaat des Amon aufrichtete.‘ 

Einen außerordentlich dankenswerten knappen Versuch, die Pro- 
bleme aufzuzeigen, die der Erforschung der Geschichte Vorderasiens 
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von einer historischen Auswertung der Keilschrifttexte aus Nuzi- 
Arrapcha her erwachsen sind, gibt A. Falkenstein in der ZDMG. 
90 (1936), 7ı3ff., anläßlich seiner Besprechung der Textveröffent- 
lichung von Th. J. Meek (1935). Wenn F. freilich die „Subaräer‘ in 
die später von ihnen bewohnten Gebiete erst in historischer Zeit 
einwandern lassen will, so dürfte das. kaum zulässig sein; die Durch- 
setzung subaräischer Namen und Institutionen gehört offensichtlich 
in die seit dem Ausgang der Dynastie von Akkad überall zu beob- 
achtende politische und kulturelle Emanzipationsbewegung der 
akkadisierten Völker Vorderasiens von der Vormachtstellung Baby- 
loniens hinein, ist also als ein kultureller, nicht ethnischer Vorgang 
zu begreifen. — Dafür scheinen sich auf anderem Gebiete die univer- 
salen Zusammenhänge einer großen Völkerbewegung immer klarer 
abzuzeichnen: im Anhang zum 90. Bd. der ZDMG. 1936, S. *9*, ver- 
öffentlicht G. Haloun einen kurzen Bericht über seinen aufsehen- 
erregenden Vortrag auf dem 8. Bonner Orientalistentag, in dem er 
die Skythen und Kimmerier, die gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
v. Chr. das assyrische Weltreich und seine Nachbarländer erschütter- 
ten, für den Anfang des gleichen Jahrhunderts in den Randgebieten 
Chinas nachweist. Man darf auf H.s angekündigte ausführliche Be- 
handlung des Problems gespannt sein, wird es sich doch darum han- 
deln, von der Sinologie her die Bestätigung für die noch bei Herodot 
lebendige Überlieferung (vgl. jetzt Ed. Meyer, Gesch. des Altert.? III, 
$. 36ff.) fernöstlicher Zusammenhänge der Skythenwanderung zu 
erhalten. 

A. Schleiff greift in der ZDMG. 90 (1936), 678—702, das viel 
verhandelte Thema über die Urbedeutung des Gottesnamens Jahwe 
in einer sehr gründlichen Untersuchung wieder auf. Von der durch 
neue Erwägungen und Gründe gestützten Namensurform Jah, der 
der Inhalt ‚‚Der‘‘ zugrunde liegt, aus ergeben sich höchst klärende 
Ausblicke auf die Religionsgeschichte Altisraels, vor allem auf die 
„Reformation‘‘ des Mose und den universalen Gottesgedanken der 
Propheten seit Amos, H. BE. 5. 

Einen Wohnplatz der ‚„frühgermanischen Kultur‘ aus dem An- 
fang des letzten vorchristlichen Jahrtausends über einem der jüngeren 
Steinzeit angehörenden behandelt W. Neugebauer, Vorgeschicht- 
liche Siedlungen im Lärchenwalde, Kr. Elbing (Elb. Jahrb. 12/13, 
1936, 99— 166). Die ursprüngliche Vermutung ununterbrochener Be- 
siedlung hat sich als irrig erwiesen. H.2. 

Aus der vortrefflichen Schule H. H. Schaeders ist die ausgezeich- 
nete, inhaltreiche Untersuchung hervorgegangen, die H. Hartmann 
unter der Überschrift „Zur neuen Inschrift des Xerxes von Persepolis‘‘ 
im Märzheft der OLZ. 1937 (XL 3), 145—ı59, veröffentlicht. In ihr 
wird nicht nur die Fehlinterpretation des Entdeckers Herzfeld richtig- 
gestellt (vor allem die Verkennung der offenkundigen Tatsache, daß 
die von Xerxes erwähnte Tempelzerstörung mit der Behandlung des 
aufrührerischen Babylon [vgl. Herod. 1183] gleichzusetzen ist), 
sondern darüber hinaus durch die tiefgründige Erörterung der Grund- 

25* 





392 Hinweise und Nachrichten 


ideen der zarathustrischen und der achänıenidischen Religion der seit 
Jahrzehnten geführte unerquickliche Streit um die zeitliche An- 
setzung Zarathustras endgültig zugunsten der Frühdatierung ent- 
schieden. Auf das Verhältnis der Meder zum Zarathustrismus, der 
Perser zum medischen Staat und seiner Kultur, die Erhebung des 
Gaumäta, die Stellung der Griechen zu Xerxes und vieles andere 
mehr fällt neues Licht. 

Im Archiv f. Orientf. XI (1936), 239f., lehrt B. Maisler den 
Brauch, dem Toten goldene Mundplaketten mitzugeben, als eine 
Sitte verstehen, die sich aus der Ägäischen Welt nach Phönikien, 
Palästina und Westmesopotamien verbreitet. hat und auf Cypem 
und in Phönikien bis zum Anfang der hellenistischen Zeit fortlebte, 
In der gleichen Zeitschrift (267f.) bespricht G. Thomsen unter den 
Funden der letzten Zeit das schöne Relief aus Persepolis, das den 
thronenden Darius I. und den Kronprinzen Xerxes beim Empfang 
eines medischen Fürsten zeigt, und bringt weitere Einzelheiten zu 
den Grabungen in der bedeutenden griechischen Niederlassung Tell 
Schöch Jüsif el-Ghärib an der nordsyrischen Küste, in der vermut- 
lich das bei Herodot III gı genannte (bisher in Qal’at el-Busait 
gesuchte) Posideion zu erkennen ist. — Zu den Ergebnissen der schwe- 
dischen Grabungen auf Cypern, soweit sie im II. Bd. der Swedish 
Cyprus Expedition veröffentlicht sind, nimmt ein so ausgezeichneter 
Kenner wie B. Schweitzer im Gnomon 1937, ı ff. Stellung. Sein 
Ergebnis ist, daß die schwedische Expedition ‚eine starke Entzaube- 
rung der kyprischen Sphinx gebracht‘‘ habe, soweit das Problem der 
Heraufkunft der orientalisierenden Kultur und Kunst in Griechenland 
seit rund 700 v. Chr. in Frage komınt, daß aber den cyprischen Fun- 
den eine erhebliche Bedeutung für die griechische Religionsgeschichte 
zukomme. — Für die Geschichte der griechischen Religion ist die 
Auffindung ‚‚helladischer‘‘ Baureste bei den letzten Ausgrabungen in 
Eleusis, über die G. E. Mylonas im American Journ. of Archaeol. 40 
(1936), 415—431, berichtet, recht wesentlich. Wenn freilich M. auf 
Grund einer ganz phantastischen Lesung der sehr interessanten In- 
schrift auf der Schulter einer bei den Grabungen gefundenen Bügel- 
kanne die eleusinischen Mysterien bereits um 1200 v. Chr. bestehen 
lassen will, so ist dieses Argument in keiner Weise stichhaltig. 

Mit dem an Hand alles erreichbaren Quellenmaterials sorgsam 
geführten Nachweis, daß die lakedämonischen Periöken nicht ak 
fremdstämmige Unterworfene, sondern „als Lakedämonier im eth- 
nischen Sinne zu betrachten sind‘, die „im Gegensatz zu der Gruppe 
der Auxsdauudvıoı ol &x Endgrns, (Herod. 9, 70) die Sparta und seine 
Ebene umgebenden Randgebiete bewohnten“, hat F. Hampl kürz- 
lich die Anschauung vom Aufbau des spartanischen Staats auf eine 
neue Basis gestellt. Seine grundlegende Abhandlung ‚‚Die lakedämo- 
nischen Periöken‘‘ ist im Hermes 72 (1937), 1—49, erschienen. 

Aus dem Inhalt des neuen (30.) Bandes der Klio, die jetzt unter 
der Leitung von F. Miltner und L. Wickert in erheblich verbesserter 
Gestalt erscheint, sind zu nennen: U. Kahrstedts ‚Untersuchungen 
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zu athenischen Behörden‘ I (S. 10—33), in denen das Verhältnis des 
Areopags zu den Epheben überzeugend klargestellt und ein Aufriß 
der Geschichte des Areopags bis in die hellenistische Zeit hinein 
geboten werden; weiter M. Rostovtzeffs Aufsatz „Alexandrien und 
Rhodos‘‘ (S. 70—76), in dem der kürzlich von C. C. Edgar veröffent- 
lichte Zenonpapyrus der Rylands Library vom Jahre 258 v. Chr. für 
die Stellung des seemächtigen Rhodos im Welthandel der hellenisti- 
schen Epoche geschichtlich ausgewertet wird; schließlich F. Matz’ 
vortreffliche Behandlung altitalischer und vorderasiatischer Riefel- 
schalen (S. 110—ı17), durch die Vorderasien als Heimat dieser Schalen 
gesichert und zugleich dem ebenso beliebten wie oberflächlichen 
Verfahren, den Schalentypus als Beweis der kleinasiatischen Her- 
kunft der Etrusker zu verwenden, der Boden entzogen wird. 

Der Aufsatz von H. Hochholzer ‚Zur Geographie des antiken 
Syrakus‘‘ in der Klio 29 (1936), 165—ı172, enthält nichts Neues zu 
der vielverhandelten Frage. — In der Riv. di Filol. 1936, 337—355, 
behandelt Silvio Accame „L’attentato di Pelopida contro i Pole- 
marchi” und bespricht eingehend die Überlieferung der Befreiung 
Thebens im Jahre 379 v. Chr. — Für die Geschichte des zweiten 
attischen Seebundes bietet eine leider stark fragmentarische Inschrift 
aus dem Jahre 372 v. Chr. Interesse, die J. H. Oliver unter seinen 
„Inscriptions from Athens‘‘ im American. Journ. of Archaeol. 40 (1936), 
$. 461, veröffentlicht. 

Für die Geschichte der geistigen Bewegung des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. und des frühen Hellenismus enthält viel Wertvolles die kri- 
tische Behandlung der Untersuchungen E.. Bignones über das Ver- 
hältnis Epikurs zu Aristoteles durch M. Pohlenz in den GgA. 1936, 
sı6ff. — Auf Alexanders des Großen Beziehungen zum Stoizismus, die 
kürzlich von W.W. Tarn so gut wie völlig in Abrede gestellt worden 
sind, geht M. H. Fisch im Amer. Journ. of Philol. 1937, 59ff., ein. 
Bislang liegt nur der I. Teil seiner Ausführungen vor. — Für das 
intensive Nachleben des Hellenismus im Osten sehr aufschlußreich 
ist die Polemik zweier Ärzte in Bagdad und Cairo aus dem ı1. Jahr- 
hundert n. Chr., die J. Schachtin der ZDMG. 90 (1936), 526ff., aus- 
führlich bespricht; aus den Streitschriften beider entrollt sich „das 
ansprechende Bild einer Epoche des Vorderen Orients, die von den 
Strahlen des Hellenismus noch hell erleuchtet wird‘ (S. 545). 

H. E. St. 

P. G. Hamberg, Zur Bewaffnung und Kampfesart der Germanen 
(Acta Archaeol. 7, 1936, 27—49). Geht von der römischen Triumphal- 
skulptur aus; berichtigt auch Einzelheiten in Schumachers Ger- 
manenkatalog. 

O. Brogan, Trade between the Roman Empire and the Free Ger- 
mans (Journ. Rom. Stud. 26, 1936, 195—222). Anregender knapper 
Überblick mit Einarbeitung umfangreicher Literatur über die wich- 
tigsten Gegenstände des Imports, die aus Bodenfunden bekannt sind. 
Noch nicht berücksichtigt: J. Werner, Zur Herkunft und Zeitstellung 
der Hemmoorer Eimer und der Eimer mit gewellten Kanneluren 
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(Bonn. Jahrb. 140/41, 1936, 395—410); behandelt einen wichtigen 
Ausschnitt der Herstellung von Bronzegeschirr und des Außenhandel 
der römischen Rheinlande. H:&: 


Walter Görlitz, Marc Aurel, Kaiser und Philosoph. Leipzig 
o. J. [1936]. Quelle & Meyer. 221 S. und 15 Bildtafeln. — G. selber 
bezeichnet im Vorwort den Versuch einer Biographie Marc Aurels 
beim Stand unserer Quellen als Wagnis, fügt dann aber eine Reihe 
methodisch richtiger Bemerkungen über die Durchführung einer 
solchen Aufgabe hinzu, daß man um so erstaunter ist, wenn man nach- 
her in seinem Buch so wenig von der Wirkung solcher Erkenntnisse 
zu spüren bekommt. Wäre er doch dabei geblieben, ‚‚ein vorsichtiges, 
sinngemäßes Ergänzen‘ zu üben, „um Farbe und Bild zu gewinnen“, 
und hätte er beachtet, ‚gerade hier müssen wir uns vor einem allzu 
phantastischen Zuviel hüten und lieber ein kargendes, knappes Zu- 
wenig in Kauf nehmen‘. Dazu hätte das eigene Urteil über ‚die 
Historie der Kaiserbiographien aus späterer Zeit, die mit oft fast 
peinlicher Sicherheit nur den Tand des Lebens, schwatzhaften Klatsch 
oder belanglose private Intimitäten geben“, ihn davor bewahren 
sollen, eben doch allzu kritiklos all diesen Klatsch wieder nachzu- 
erzählen. Ferner hätte man den Wunsch, daß er sich doch, so wie 
sein Held, den Rat des Stoikers Rusticus zu eigen gemacht hätte, 
den Rat, sich von rhetorischem und poetischem Wortgeklingel und 
von sonstiger Schönrednerei fernzuhalten — dies um so mehr, weil 
er noch gar manches an seiner rhetorischen Technik zu feilen hätte —, 
dann wäre ihm auch nicht ein Satz über die Nächte am Gran unter- 
laufen, wie der: „Es sind Nächte, über denen das Leben wie ein wilder, 
schweifender Pan, wie der Gott dieser Steppen selbst brütet.‘‘ Doch 
genug davon. Es ist schade, daß auch manches Gute und Richtige 
durch die angedeuteten Fehler so stark überwuchert ist, daß der Leser 
keinesfalls ein wahres Bild von Marc Aurel gewinnen kann. 

Erlangen. W. Enßlin. 

In Fortführung eigener Untersuchungen und in eingehender Aus- 
einandersetzung mit fremden Ansichten arbeitet R. Heuberger, 
Das ostgotische Rätien (Klio 30, 1937, 77—109) den geringen Be- 
stand an sicheren Tatsachen klar heraus. Er lehnt die neuerliche 
Überschätzung der Alamannensiedlung östlich des Lech und die früher 
übliche Zuweisung des rätischen Flachlandes an das Theoderichreich 
ab und zeigt, daß der ostgotische Anteil an der einstigen Provinz 
Rätien wahrscheinlich spätestens 492 erworben worden ist. H.Z. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Wir weisen hin auf Nr. 25 des „Annual Bulletin of Historical 
Literature‘‘, das jährlich von der Historical Association herausgegeben 
wird (London, G. Bell 1936, 60 S., ı sh. 7 d.) und in allerdings wesent- 
lich knapperem Umfang unseren Jahresberichten entspricht (knappe 
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Forschungsberichte, deren Titel durch einen Namensindex erschlossen 
werden). W.H. 
Handelingen van de Kgl. Commissie voor Toponymie & Dia- 
lectologie Bd. X (1936), 470 S. — Aus dem bunten Inhalt sei heraus- 
gehoben die umfangreichste Abhandlung (von Heeroma) über die 
mannigfaltigen Bezeichnungen des ‚Euters‘ (Uier) S. 113—ı84 und 
die auch für die Historiker interessante Studie (von Vanne&ras) 
Über das eminent luxemburgische Ki6m = gallo-römisch Caminus 
(chemin), der in den mannigfaltigsten Sproßformen (auch der uns 
von der Westfront her vertraute Kemmel gehört dazu) über das ganze 
französisch-niederländisch-deutsche Nachbarschaftsgebiet verbreitet 
ist (S. 277—330). 5.8. 
Wolfgang Krause, Was man in Runen ritzte. Halle a. S., 
M. Niemeyer 1935. 53 S. und 15 Bildtafeln. 3,60 RM. — Der Wert 
des Buchs, das einer der besten heute lebenden Kenner altnordi- 
scher Dinge, über die Runen geschrieben hat, liegt hauptsächlich 
in einem neuen Gedanken, der den jahrzehntelangen Streit über 
die Herkunft der Runen allseitig befriedigend beenden kann. Der 
Streit, ob die Runen vom Mittelmeer zu den Germanen gekommen 
oder von diesen aus sich selbst heraus erfunden worden seien, 
war seit langem aus dem Rahmen einer rein wissenschaftlichen 
Frage herausgewachsen und mit dem Gegensatz zwischen Fach- 
leuten und Außenseitern, zwischen ‚‚Humanisten‘ und ‚Völkischen‘, 
ja sogar mit weltanschaulichen und politischen Fragestellungen 
verquickt worden. Das war keineswegs erfreulich. K. bricht mit 
der alten Auffassung, daß die germanischen Runen nur ein ein- 
ziges Vorbild gehabt hätten, sondern nimmt zwei an. Einerseits 
stimmt er für die größte Zahl der Runen der Auffassung bei, die der 
norwegische Forscher Marstrander 1928 ausgesprochen hat, daß 
nämlich für diese das Vorbild eines der sog. norditalischen Alphabete 
am Südrand der Alpen gewesen sei. Marstranders Ansicht hatte 
schon vorher den Beifall fast aller Fachgenossen gefunden; die An- 
nahme, daß die Runen von den Goten nach dem Vorbild einer nord- 
griechischen Kaufmanns-Kursivschrift am Nordrand des Schwarzen 
Meers erfunden seien, war seitdem erledigt. Über Marstrander hinaus 
hat K. einen neuen Gedanken ausgesprochen; bei der Teilnahme, 
welche die Runen jetzt in weiten Kreisen finden, erscheint es an- 
gebracht, seine Worte in der Urform wiederzugeben: „Es ist wahr- 
scheinlich, daß auch die Runen von Anfang an als Lautzeichen ver- 
wendet wurden, daß die Germanen aber als Neuheit, und wohl auch 
von Anfang an, die Runen daneben als Begriffssymbole gebrauchten. 
Gerade aber diese Verwendung gibt der Runenschrift ihren ganz 
eigenen Charakter gegenüber den südeuropäischen Alphabeten. Durch 
diese Umbiegung nämlich paßten sich die Runen, wie wir noch sehen 
werden, den alten germanischen Kultzeichen an, und insofern 
sind die Runen, zwar nicht in ihrer äußeren Form, wohl aber in ihrer 
Verwendung eine ureigene Erfindung der Germanen.“ Mit dem 
Ausdruck ‚alte germanische Kultzeichen‘‘ meint K. die buchstaben- 
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ähnlichen Zeichen, die man in den alten skandinavischen Felszeich- 
nungen, in Hausmarken usw. findet; nach allgemeiner Ansicht be- 
zeichnete jedes dieser Zeichen nicht einen Laut, sondern ein Wort, 
einen Begriff, ein Symbol. Von diesen alten Kultzeichen bezweifelt 
niemand, daß sie im Lande der Germanen selbst entstanden und von 
diesem Volk erfunden worden sind. K.s Feststellung, daß nicht ein 
norditalisches Alphabet allein, sondern neben diesem auch die alt- 
germanischen Kultzeichen für viele Eigenheiten der Runen das Vor- 
bild gewesen sind, besagt also, daß die Runen nicht die älteste ger- 
manische Schrift waren, sondern daß die deutsche Schriftgeschichte 
drei, nicht nur, wie man bisher meinte, zwei Zeitalter umfaßt: 
erstens den Zeitraum der alten Kultzeichen, einer Wortschrift, zwei- 
tens den Zeitraum der Runen, drittens den Zeitraum der lateinischen 
Buchstaben und ihrer Weiterentwicklungsformen. Wichtig ist dabei 
der Nachweis, daß die erste Schrift der Germanen eigengewachsen 
und vom Mittelmeer unabhängig war. Ob diese erste Germanen- 
schrift die Runen waren oder eine andere Schrift, erscheint daneben 
gleichgültig. Nach der Aufstellung des grundlegenden neuen Ge- 
dankens behandelt K. in seinem Buch hauptsächlich, ‚was man in 
Runen ritzte‘‘, also wozu diese Schriftzeichen nach tatsächlichen 
Zeugnissen wirklich verwendet wurden. Solches Zurückgehen auf 
die Tatsachen selbst ist gerade bei den Runen sehr angebracht. Wir 
finden Abschnitte über Runensteine im Grabinnern, Totensteine mit 
magischen Runen, Zauberrunen für Fruchtbarkeit, Gesundheit, 
Liebe, Krankheit, Kampf und Sieg usw.; jedesmal werden einige 
besonders kennzeichnende oder gesicherte Beispiele vorgeführt. 
Gerade diese Dinge stammen von den alten Kultzeichen, aber nicht 
vom norditalischen Alphabet ab, legen also den doppelten Ursprung 
der Runen eindrucksvoll dar. 
Berlin-Charlottenburg. Th. Steche. 


In einem Vortrag ‚lövolution scientifique du haut moyen-äge“, 
Archeion 19 (1937), 12—20, gibt A. van de Vyver einen Überblick 
über die Ergebnisse umfassender Studien, die- Boethius und die Ent- 
wicklung der Philosophie in ihren verschiedenen Zweigen (Logik, 
Naturerkenntnis usw.) zum Mittelpunkt haben. — Die Überlieferung 
eines im MA. öfters abgeschriebenen philosophischen Werkes legt 
klar A. Wilmart ‚les r&öponses de Priscien le philosophe sous le nom 
de S. Augustin‘‘, Rev. Böned. 49 (1937), 3—ı2. 

In der Rev. beige ı5 (1936), 859—914 begann eine größere Ab- 
handlung von A. van de Vyver ‚la victoire contre les Alamans et la 
conversion de Clovis‘‘ zu erscheinen. Sie rückt, wie der Titel zeigt, 
den Zusammenhang von Alamannenkrieg und Taufe in den Mittel- 
punkt der Fragestellung, während v. d. Steinen das Problem der Ala- 
marnenschlacht ausgeschieden hatte. Die bisher vorliegenden Teile 
bieten einen kritischen Überblick über den Stand der Kontroverse, 
verdienstvoll wegen des Hinweises auf die neuesten französischen 
Stimmen zu der Frage, und eine Begründung der These, daß alle 
erhaltenen Avitusbriefe, also auch der über Chlodwigs Taufe, jünger 
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sind als 501 und daß der Übertritt des burgundischen Königssohns 
Sigismund zum Katholizismus vor die Taufe Chlodwigs fällt. 

Aus den Ann. du Midi 47 (1935), 135—41 verzeichnen wir: 
Ch. Hugounet ‚‚Notes sur la succession de Clotaire II. et le royaume 
mörovingien de Toulouse‘‘. Danach ist Charibert, der jüngere Sohn 
Chlotars II. nach dessen Tod 629 mehr gewaltsam als auf Grund einer 
Reichsteilung nach dem Süden abgeschoben worden (wo er schon 
632 starb), um Dagobert im Besitz des wenig verminderten Reichs- 
ganzen zu lassen. 

Der Aufsatz von I. B. Capelle ‚a main de S. Gregoire dans le 
sacramentaire Gregorien‘‘', Rev. Böen£d. 49 (1937), 13—28 erregt metho- 
disches Interesse, weil hier zum ersten Male mit dem Mittel der Stil- 
vergleichung dem Sacramentarium Gregorianum zu Leibe gegangen 
wird mit dem Ergebnis, daß die traditionelle Zuweisung des Sakra- 
mentars an Gregor d. Gr. zu Recht besteht. 

In die durch spätere Erdichtungen entstellte Abtsliste von 
St. Bavo in Gent hat, unter Heranziehung noch ungedruckter Nekro- 
logien, Ph. Gierson Ordnung gebracht: ‚the earlier abbots of St. Bavo 
of Ghent‘‘, Rev. Bön£d. 49 (1937), 29—61. 

Die Arbeit von P. David ‚un recueil de conferences monastiques 
irlandaises du VIII® siecle‘‘, Rev. Ben£d. 49 (1937), 62—89 interessiert 
durch den Nachweis, daß der in der Hs. dieser eigentümlichen Pre- 
digt( ?)sammlung in der Kapitelsbibliothek von Krakau genannte 
Aron episcopus nicht der Krakauer Bischof Aron des ıı. Jahrhunderts, 
sondern derjenige von Auxerre (gest. 808 oder 813) ist und daß die 
nach Krakau verschlagene Hs. aus einem karolingischen Irenkloster 
stammt. 

In Schmoll. Jb. 61 (1937), 43—80 tritt Fr. Lütge dafür ein, daß 
„die Hufe in der thüringisch-hessischen Agrarverfassung der Karo- 
lingerzeit‘‘ grundherrlichen Ursprungs gewesen sei. 

Ein hübsches, Bändchen, „Deutsche Kaiserbildnisse des 
Mittelalters‘, legt G. Kießling vor (Leipzig, Bibliogr. Institut in 
Meyers Bunten Bändchen, 90 Pf.), in dem der Text nach der histori- 
schen Seite leider zu wünschen übrig läßt. W. H. 

Es zeugt von erfreulichem Interesse am Gegenstand, daß die 
1934 erschienene Schrift des Jenenser Historikers Friedrich Schnei- 
der, Neuere Anschauungen der deutschen Historiker zur 
Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik des Mittelalters, 
bereits 1936 in zweiter erweiterter Auflage im Verlag Böhlaus Nach- 
folger, Weimar, erscheinen konnte. Die Vorzüge, die wir der ersten 
Auflage nachrühmen konnten (HZ. 151, S. 403f.), können wir auch 
diesmal feststellen. Die Arbeit hat eine wesentliche Erweiterung er- 
fahren, da der Vf. die in jüngster Zeit erschienenen einschlägigen Ar- 
beiten und auch einige ältere neu eingearbeitet hat sowie auf die 
Darlegungen einzelner Autoren ausführlicher als bisher eingegangen 
ist (u.a. Brackmann, Bühler, Caspar, Feine, Hirsch, Schulte). Be- 
sonders eingehend wird die Stellungnahme Heinrichs v. Srbik zur 
mittelalterlichen Kaiserpolitik gewürdigt. Neu ist ein Kapitel über 








398 Hinweise und Nachrichten 


das Schrifttum zur Frage der neuerdings so umstrittenen Bedeutung 
Karls des Großen und Widukinds. Auch hier wird den Leser der 
ruhige, vornehme Ton, der jede überflüssige polemische Schärfe ver- 
meidet, angenehm berühren. Als Anhang hat Friedrich Schneider 
seinem Buche, das diesmal auch mit einem Register ausgestattet 
wurde, 4 genealogische Tafeln (Liudolfinger, Salier, Staufen-Welfen, 
Luxemburger und Habsburger) beigegeben, welche die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der deutschen Könige und deren Ehever- 
bindungen mit ausländischen Herrscherfamilien rasch überblicken 
lassen. Man wird sie als bequemes Hilfsmittel dankbar begrüßen. 
Wien. L. Groß. 
Siegfried Görlitz, Beiträge zur Geschichte der König- 
lichen Hofkapelle im Zeitalter der Ottonen und Salier bis zum Be- 
ginn des Investiturstreites. Historisch-Diplomatische Forschungen 
hrsg. von Leo Santifaller. Bd. ı. Weimar, H. Böhlau 1936. VII, 
163 S. 7,50 M. — Die Hauptergebnisse dieser mit viel Fleiß gearbei- 
teten Untersuchung haben sehr bald Widerspruch erfahren. H. W. 
Klewitz hat eben in dem ersten Heft des ‚Deutschen Archivs für Ge- 
schichte des Mittelalters‘ unter der Überschrift ‚„Cancellaria. Ein 


Beitrag zur Geschichte des geistlichen Hofdienstes“ eine Vorarbeit 
zu einer Geschichte der deutschen Hofkapelle veröffentlicht, in der 


er mit einem weitverbreiteten Irrtum aufräumt: Eine selbständige 
Kanzlei hat es in der älteren Zeit nicht gegeben. Die Kanzlei ist viel- 
mehr aus der Kapelle hervorgegangen und hat anfangs mit Hilfe 
besonders geschulter Kapellane einen Teil der Aufgaben gelöst, deren 


Betreuung der Hofkapelle oblag. Da nun G. behauptet, Kanzlei und 


Kapelle hätten selbständig nebeneinander bestanden, Notare seien 
nicht grundsätzlich der Kapelle entnommen worden, Kapellane hätten 
nur aushilfsweise in der Kanzlei Dienste getan, konnte Klewitz sagen, 
die ‚Beiträge‘ hätten die Frage „ganz im alten Sinne‘‘ behandelt, 
ihren methodischen Hauptfehler nennen und sie als widerlegt hin- 
stellen (a.a.O. 48, Anm. 3). Dieses Urteil enthebt den Bericht- 
erstatter von einer eingehenden Besprechung der Arbeit, die G. in 
eine allgemeine Geschichte der Hofkapelle und in eine Übersicht über 
die einzelnen Kapellane gliedert. Manches von dem im ersten Ab- 
schnitt Gebotenen behält seine Geltung, so die Ausführungen über 
den Begriff Hofkapelle, über die Rolle der Kapellane als Ratgeber, 
Fürsprecher, Sendboten und Gesandte, oder die Übersichten z3ı1ff. 
über Standesverhältnisse, geistlichen Rang und Heimat der Kapellane, 
75ff. über die königlichen Kapellane in deutschen Bistümern. Auch 
sind etliche wichtige Quellenstellen beigebracht, etwa die aus Wipo, 
aus der hervorgeht, daß man sich in der Kapelle über alle wichtigen 
Angelegenheiten unterrichten konnte. (Der Beleg steht allerdings 
nicht im Prolog, sondern im Widmungsbrief.) Andere Teile sind aus- 
baufähig, so die über die Bedeutung der Hofkapelle für den ottonischen 
Staat. Man findet schließlich auch allerhand treffende Bemerkungen, 
z. B. über die Hofkapelle als Arbeitsgemeinschaft, in der jeder eine 
bestimmte Beschäftigung hatte, die er allerdings nicht dauernd aus- 









ı 


—e. A brennen a a far ei 


ni re Zee * A Me Am A - a > ee Mr 


Früheres Mittelalter (476—1250) 399 


an 


übte. Dazu paßt das Verschwinden von Kanzleikräften, die dann 
nach Jahren, wohl auch unter einem anderen Herrscher, plötzlich 
wieder auftauchen. Die zweite Hälfte der Untersuchung bringt Zu- 
sammenstellungen über die nachweisbaren Kapellane, die aber nur 
die Zeit bis zu ihrem Ausscheiden aus der Kapelle berücksichtigen. 
Sie sind eine Unterlage für weitere Arbeiten darüber, wie weit die 
Kapellane in ihrem späteren Wirkungskreis die Anschauungen des 
Hofs vertreten haben und was das sog. Reichskirchensystem von 
diesem Gesichtspunkt aus bedeutet. Als Beiträge wird man die Ar- 
beit von G. gelten lassen können — mehr wollte er ja auch nicht bieten. 

Prag. H. Zatschek. 

Gertrud Bäumer, Adelheid, Mutter der Königreiche. 
Tübingen, Wunderlich 1936. 640 S. 9,50 M. — Mit ausgezeichneter 
Kenntnis und sicherer Beurteilung aller Dokumente der Ottonenzeit 
wurde hier Geschichte geschrieben; aber leider wurde dieser Kern, 
der die Adelheid-Biographie hätte werden können, mit überwuchern- 
dem Beiwerk romanhafter Elemente umgeben. Gewiß wurde dadurch 
ein großer Leserkreis gewonnen (20. Aufl. im Januar 1937) und für 
ein Stück mittelalterliche Geschichte interessiert. Aber den Echt- 
heitsanspruch, den der ernsthafte Leser stellt, da das Buch nicht als 


gewöhnlicher historischer Roman angesehen werden will, befriedigt 


dieses Bild nicht. Mit psychologischen Beobachtungen, von der Be- 
grifflichkeit des 19. und 20. Jahrhunderts her gesehen, werden uns die 
Menschen der Vergangenheit nicht glaubhaft verstehbar gemacht; 
solche Allgemeinheit und Trivialität entkleidet sie vielmehr ihrer Ein- 


maligkeit in der Geschichte. Daß religiöse und politische Anschauun- 


gen, die erst für das ır. Jahrhundert bestimmend sind, in manchem 
vorweggenommen scheinen, ist weniger zu tadeln, als daß z.B. die 
demütige ‚einfältige‘‘ Frömmigkeit der alten Kaiserin in einem re- 
ligions- und staatsphilosophischen Gespräch (mit leicht erotischer 
Färbung) ihres Wesens beraubt wird. Es ist etwas anderes, ob in 
Odilos von Cluny Epitaphium Adelheidae Imperatricis Augustae 
Adelheid das grobe Gewand Odilos ergreift und an ihr Gesicht drückt 
und küßt und ihre Seele den Gebeten der Brüder empfiehlt (Kap. 19), 
oder ob „der junge Abt von Cluny — er war Mitte der Dreißig —‘ 
schließlich ‚eine Falte ihres Mantels an seine Lippen führt“, und sie 
dann ‚‚mit einer leichten Bewegung den Ärmel seiner Kutte streichelt“ 
{S. 632ff.). Die vielfach eingeflochtenen, reich nuancierten Land- 
schaftsbilder machen unvermeidlich den Eindruck, als wären sie von 
den dargestellten Menschen schon so gesehen und empfunden worden 
wie von uns. So bleibt ein ästhetisches Phantasiebild, dem der haf- 
tende Eindruck :von geschichtlicher Wirklichkeit versagt ist. 

Berlin. M. L. Bulst- Thiele. 

Lehrreich gerade für den deutschen Historiker, welcher der eng- 
lischen Verfassungsgeschichte ferner zu stehen pflegt, ist der Litera- 
turbericht von Gaillard Lapsley über Some recent advance in English 
Constitutional History, im Cambridge hist. Journal V, 2, 1936, S. 119 
bis 161. In mehreren Kapiteln über Parliament, Law and Constitutio- 
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nal Theory, the Church, the Towns unterrichtet L. sachkundig, wenn 
auch, wie mir scheint, für den Fernerstehenden nicht immer ganz klar, 
über die wichtigsten Ergebnisse, die die neuere Forschung (etwa seit 
dem Kriege) erzielt hat. In dem Abschnitt über die kirchlichen Ver- 
hältnisse vermißt man einen Hinweis auf Hallers Buch über Papst- 
tum und Kirchenreform (1903), das im Gegensatz zu Böhmer an- 
scheinend nicht die verdiente Beachtung in der angelsächsischen 
Forschung gefunden hat. Rh 


Die schwierigen Fragen über die verwandtschaftlichen Zu- 
sammenhänge und die politische Einstellung des römischen Adels 
beschäftigen auch weiterhin die deutsche Forschung; O. Gerstenberg 
„Studien zur Gesch. des römischen Adels im Ausgange des ıo. Jahr- 
hunderts‘, HVjschr. 31 (1937), 1—26 begründet u. a. die Vermutung, 
daß Papst Benedikt VII. mit dem Hause Alberichs verwandt war, 

und beschäftigt sich mit dem 998 hingerichteten Crescentius. 


In den Dt. Monatsheften in Polen 3 (1936), 281—299 stellt 
Gerh. Sappok ‚Dte. Aufbaukräfte bei der Christianisierung Polens“ 
zusammen, was wir über die an der Mission beteiligten und in der 
kirchlichen Organisation tätigen Deutschen bis auf Otto von Bamberg 
wissen. 

L. Deinhardt, ‚‚Dedicationess Bambergenses‘‘ (Beiträge z. 
KGesch. Deutschlands ı. Heft, Freiburg, Herder & Co. 1936, XV u. 
133 S., 5 RM.) sammelt und veröffentlicht Weihenotizen und -ur- 
kunden, auch Ablaßurkunden mit entsprechenden Angaben, aus der 
Bamberger Diözese bis in die Reformationszeit als Grundlage für 
kultgeschichtliche und -geographische Untersuchungen und eine 
künftige Geschichte der Kirchenweihe. Im ganzen sind 203 Stücke 
zusammengetragen, darunter viel ungedrucktes Material, das auch 
diplomatisches Interesse bietet, so z. B. die lange Benutzung des 
Formulars für Ablaßurkunden: Quoniam ut ait apostolus, hier zuletzt 
1432 (Nr. 108), das aus der päpstlichen Kanzlei der 2. Hälfte des 
ı2. Jahrhunderts stammt. W.H. 

Durch einen glücklichen Fund kam im Kathedral-Archiv von 
St. Bavo zu Gent das Original der Urkunde König Heinrichs I. von 
Frankreich für die Abtei St. Peter auf dem blandinischen Berge da- 
selbst, die bisher nur aus Abschriften bekannt war und noch von 
Fr. Soehnee, Catalogue des actes d’Henri I. (1907) S. 43 Nr. 50 zu 1037 
eingereiht wurde, wieder zum Vorschein. F. Vercauteren berichtet 
darüber im Bull. de la Commiss. royale d’hist. 101 (1936), ı87{f. und 
gibt einen diplomatisch genauen Abdruck der Urkunde, die nach ihren 
übereinstimmenden Datierungsangaben zu 1038 (wohl nach den 
20. Juli) gehört. Die Zweifel, die Oppermann gegen die Echtheit 
geäußert hat, sind durch den Fund widerlegt. R. Holtzmann. 


H. Kämpf, „Fides: Gregor VII. und das germanisch-christliche 
Reich‘, N. Jbb. ı2 (1936), 401—ı6 arbeitet an Hand des dictatus 


papae den „Strukturwandel der Kirche‘ und seine Rückwirkung auf 
das mittelalterliche Weltbild heraus. 


u ET Fe ER ETET  Aa 
ET 
a Re ER Tg a — 


SEAT 


Den 5 2 u 9= 


= 
ee 


Ri 
2 
“|: 
‚a 
N 
I 


a mn Ken EEE EEE na Schene a EEE 
regte 





Früheres Mittelalter (476-1250) 401 


In den Aiti e Mem. per le prov. di Romagna Nr. 4, 25 (1935), 
9—27 handelt Gina Fasoli „swi vescovi Bolognesi fino al secolo XII“ 
über die Besitzungen und die Beziehungen der Bischöfe zur Stadt, die 
wegen der Verfälschung der älteren Urkunden erst von Barbarossas 
Zeit ab klarer erkennbar sind. — Der Aufsatz von Or. Francaban- 
dera „Guiberto arcivescovo di Ravenna ossia Clemente‘‘, ebda S. 29—70, 
kommt wegen Unkenntnis der neueren deutschen Literatur für uns 
kaum in Betracht. 

„Un exemplaire des coutumes d’Hirsauge accompagne d’un cata- 
logue de livres‘‘ beschreibt A. Wilmart, Rev. Bön£d. 49 (1937), 90—96; 
die Hs., jetzt Val. Pal. lat. 564 s. XII, stammt aus dem Kloster 
Odenheim und ist über Bruchsal und Heidelberg in den Vatikan ge- 
kommen; der Bücherkatalog stammt aus dem Anfang des ı2. Jahr- 
hunderts. — In den Stud. u. Mitt. Bened. Bd. 54 (1936), 342—65 
ist der Schluß der HZ. 155, 627 genannten Abhandlung von Ph. 
Hofmeister ‚Des hl. Benedictus Regel in den Regeln und Satzungen 
anderer Orden‘‘ erschienen. 

Über die Anfänge des Zisterzienserordens, soweit ‚St. Robert of 
Molesme‘‘ damit befaßt ist, macht W. Williams im Journ. of theol. 
studies 37 (1936), 404—ı2 auf Grund der späten Überlieferung seiner 
Vita und anderer Zeugnisse einige Zweifel geltend. 

In den Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7. reeks, 8 (1937), 1—33 handelt 
J. F. Niermeyer jr. „Over het staatsgezag in Midden-Friesland voor- 
namelijk in de twaalfde eeuw‘‘ ausgehend, von der Urkunde Heinrichs V. 
für den Grafen Heinrich von Zutphen St. 3022, von deren Original im 
Münchener Hausarchiv eine Abbildung beigegeben ist. Die Abhand- 
lung ist auch rechtsgeschichtlich wichtig, denn die Urkunde ist das 
erste Beispiel für eine schriftlich beurkundete Belehnung. 


E.F. Otto, „Otto v. Freising und Friedrich Barbarossa‘, HVjschr. 
31 (1937), 27—56 stellt fest, daß in der Geschichtsphilosophie Ottos, 
wie sie in der Chronik und den Gesta vorliegt, kein Bruch zu beobach- 
ten sei, sondern daß in ihr die augustinische Auffassung, da die 
eivitas Dei schlechthin gleich Kirche sei, fortgebildet werde, eine 
Auffassung, in der für die weltliche Gewalt, wie sie von Friedrich 
Barbarossa als Friedensfürst und Hüter der Gerechtigkeit verkörpert 
wurde, durchaus Platz gewesen sei, obwohl Friedrichs eigene Ideologie 
durchaus heldisch und von der Theologie wenig beeinflußt war 


A. Kelly ‚Eleanor of Aquitaine and her courts of love”, Speculum 
17 (1937), 3—ı9 entwirft ein kulturhistorisches Bild von der Hof- 
haltung der Gemahlin Heinrichs II. in Poitiers. 
Zur Handelsgeschichte sind zu verzeichnen: O. A. Johnsen 
„la commerce et la navigation en Norwöge au m.a.‘‘, Rev. hist. 178 (1936), 
385—440, und H.C. Krueger ‚wares of exchange in twelfth century 
Genoese- African trade‘‘, Speculum ı2 (1937), 57—71. 
Aus dem Arch. Veneto sind folgende, auch die deutsche Herrschaft 
in Oberitalien berührende Arbeiten zu nennen: G. Biscaro ‚le tem- 
poralita del vescovo di Treviso dal secolo IX al XIII“, 5. ser. 18 (1936), 
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ı—72 und A. Vital „origini di Conegliano e del suo comune‘‘, 5. ser: 19 
(1936), 1—71. 

Der Aufsatz von G. Doudelez, ‚‚les rösultats de la bataille de 
Bowvines et l’execution du trait6 de Melun par la Flandre‘‘, Rev. quest, 
hist. 65 (1937), 7—27 ist noch nicht abgeschlossen, weshalb er nur 
kurz verzeichnet sei. 

H. Herbst, ‚Literarisches Leben im Benediktinerkloster St. Aegi- 
dien zu Braunschweig‘‘, Niedersächs. Jb. 13 (1936), 131—89 bespricht 
besonders die historiographischen Erzeugnisse und stellt eine Liste 
der aus der Klosterbibliothek erhaltenen Hss. zusammen. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 50 (1936), 617—37 lehnt K. S, 
Bader die These H. Wießners (Twing und Bann, Baden-Wien 1935) 
„Über Herkunft und Bedeutung von Zwing und Bann‘ ab und kommt 
zu der knappen Formulierung: ‚‚Dorfherrschaft ist Zwing und Bann.“ 

V. Martin ‚‚le privilegium canonicum dans le sacre des rois de 
France‘, Rev. des sciences rel. 17 (1937), ı—24 verfolgt eine Klausel 
im Krönungseid (zuerst 1226), die später auf die sog. gallikanischen 
Freiheiten bezogen wurde, während die ältere Zeit darunter ein nicht 
genauer umschriebenes Gewohnheitsrecht verstanden hat. 

Im Arch. Franc. hist. 28 (1935), 345—73 klärt Ferdinando Ber- 
nini auf Grund eines im Wortlaut mitgeteilten Urkundenmaterials 
„a pareniado e l ambiente familiare del cronisia frate Salimbene da 
Parma“. Ww. HM: 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Erich Maschke 


Auf eine neue Verbindung Kölns mit den Niederlanden macht 
J. de Sturler im Bulletin der Brüsseler Commission royale d’histoire 
101 (1936), 137ff. aufmerksam. Danach ging die Herrschaft Diest 
in Brabant eine Zeitlang vom Kölner Hochstift zu Lehen. Philipp 
von Heinsberg, der bekannte Erzbischof (1167—91), hat sie erworben. 
Und wenn sich das Band, das sie mit der Kölner Metropole verband, 
auch allmählich lockerte, so blieb ihr doch eine erhebliche Unabhängig- 
keit dem Herzog von Brabant gegenüber. Ja noch 1308, bei Gelegen- 
heit eines Interdikts, das der Bischof von Lüttich über Brabant ver- 
hängte, bat Gerhard von Diest, seine Herrschaft davon auszunehmen, 
da er dem Herzog nicht unterworfen sei, sondern vom hl. Petrus zu 
Köln zu Lehen gehe (Chron. Diestense). Das Erzbistum Köln besaß 
in dieser Gegend auch ein Allodium zu Leeuw (HZ. 153, 632) und seit 
dem 13. Jahrhundert die Lehnshoheit über Othee im Haspengau 
(Prov. Lüttich), die Gereonskirche Biesme-lez-Fosses im Lomacenser- 
gau (Prov. Namur), das früher Biesme-la-Colonoise hieß. 

R. Holtzmann. 

Franz X. Buchner „Volk und Kult‘ (Forschungen zur Volks- 
kunde hrsg. v. G. Schreiber Heft 27, Düsseldorf, L. Schwann 1936, 
48 S., 1,70 RM.) schildert die religiösen Volksbräuche, vorwiegend 
der Diözese Eichstätt, und weist auf den Inhalt der Pfarrarchive als 





Späteres Mittelalter (1250—1500) 
Quelle auch für diese Dinge hin. Über das späte Mittelalter kommt er 
dabei allerdings nur selten zurück und die Frage, ob mancher Brauch 
nicht doch junger und weithergeholter Import ist, läßt sich nicht 
abweisen. W.H. 

R. Scholz, ‚Krisis und Wandlungen des Reichsgedankens am 
Ausgange des Mittelalters‘, in: N. Jbb. 13 (1937), S. 22—40 sieht die 
Krise der überstaatlichen Reichsidee entstehen mit der Beherrschung 
des „Reiches‘‘ durch die Papstkirche, dem Vordringen der nationalen 
Einzelstaaten, der Entstehung einer eigenen französischen Reichs- 
ideologie und dem Konflikt der deutschen Reichstheoretiker des 13./14. 
Jahrhunderts zwischen Überstaatlichkeit der Reichsidee und wirk- 
licher Lage des deutschen Staates; er sieht die Krise sich im 15. Jahr- 
hundert lösen in einer Richtung, die von der Reformation aufge- 
nommen wurde, ohne sich doch politisch auswirken zu können. 

„Johannes von Phintona ein vergessener Kanonist des 13. Jahr- 
hunderts‘‘ wird von F. Gillmann im Arch. f. kath. Kirchenrecht 116 
(1936) als Glossator des Decretum Gratianum, dessen Divisiones 
distinctionum et questionum auf ihn zurückgehen, in der 2. Hälfte 
des 13. Jahrhunderts nachgewiesen. 

A. Lattermann stellt nach sprachgeschichtlichen Kriterien 
(seit dem ausgehenden ı2. Jahrhundert) und nach urkundlichen 
Zeugnissen (von der Mitte des 13. Jahrhunderts an) „Mittelalterliches 
Deutschtum in Kongreßpolen‘‘ zusammen in: Dtsch. Monatshefte in 
Polen 3 (1937), S. 159—ı71. — F. Manthey wertet in seinem Auf- 
satz „Pelplin — ein Werk deutscher Zisterzienser‘‘ (Dtsch. Monats- 
hefte in Polen 3, 1937, S. 340—365) das Buch von R. Frydrychowicz 
über die Geschichte des 1276 nach Pelplin verlegten Klosters aus, um 
den überwiegenden Anteil des deutschen Volkstums an ihm zu zeigen. 

P. Steiner, „The Authorship of De disciplina scholarium‘, in: 
Speculum ı2 (1937), S. 8—84 lehnt P. Lehmanns Vermutung, der in 
einem, dem Text der Schrift angefügten Akrostichon genannte Con- 
radus sei der.Verfasser desselben, mit Rücksicht auf die handschrift- 
liche Überlief&rung ab und zieht Verbindungen zu dem Conradus 
Poseiaen., der in einem apokryphen Thomas-Kommentar zu Boethius’ 
De Consolatione Philosophiae sich in einem daran angefügten Akro- 
stichon findet. .M. 

Über Pierre Dubois, diesen in mancher Hinsicht so typischen 
Vertreter französischen Geistes, hat man viel geschrieben, aber 
von seinen beiden Hauptwerken war bisher nur das eine, De recupera- 
Hione terrae sanctae, von Ch. V. Langlois herausgegeben worden. Das 
andere kannten wir nur aus einer Analyse, die N. de Wailly 1847 
in den M&m. de l’Acad. des inscriptions et belles-letires gegeben hat, 
und aus dem Abdruck einiger Stellen, die Langlois in den Anmer- 
kungen seiner genannten Ausgabe veröffentlichte. So wird man es 
dankbar begrüßen, daß dies Werk, die Summaria brevis et compendiosa 
doctrina felicis expedicionis et abreviacionis guerrarum ac litium regni 
Francorum jetzt von Hellmut Kämpf gedruckt wurde (Veröffent- 
lichungen der Forschungsinstitute an der Univ. Leipzig, Institut für 
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Kultur- und Universalgeschichte, Leipzig, Teubner 1936. IV, 57 S. 
2,80 M.). Freilich, um es gleich zu sagen: die Ausgabe, nach Licht- 
bildern angefertigt, trägt nur vorläufigen Charakter. Die 3 Seiten 
Einleitung geben kaum das Nötigste zum Verständnis; nur wer mit 
Dubois und der Literatur über ihn schon gründlich vertraut ist, kann 
die Ausgabe mit Erfolg benutzen. Die Anmerkungen führen den Wort- 
laut der (einzigen) Hs. da an, wo Emendationen nötig waren, sachliche 
Erläuterungen fehlen fast ganz. Besonders bedauerlich ist es, daß 
K. sich außerstande erklärt, die Zitate aus Aristoteles, dem Corpus 
juris civilis und den Canones nachzuweisen. Erst nach einer gründ- 
lichen Quellenuntersuchung werden wir das literarische Porträt des 
Pierre Dubois zeichnen können. Wie weit dabei der Rahmen gezogen 
werden muß, zeigt das Zitat aus Roger Bacon, das K. im Anschluß 
an Langlois notiert (S. 20). Trotzdem ist es viel besser, wir besitzen 
jetzt einen vollständigen Abdruck der Hs., als wenn wir noch Jahre 
auf eine abschließende Ausgabe warten müßten. 

z. Z. Gießen. W. Kienast. 

F. P. Luisos ‚‚Indagini biografiche su G. Villani‘, in: Bull, ist, 
ital. 51 (1936), S. 1—64 behandeln V.s Beteiligung an der Compagnia 
dei Peruzzi, seinen Aufenthalt in Flandern (im Zusammenhang damit 
das Verhältnis von V,s Bericht über die Schlacht bei Courtrai 1302 
zu flämischen u. a. Quellen) und V.s legitime und natürliche Kinder. 

D. Drew Egbert erweist für ‚The so-called ‚Greenfield‘ La lumiere 
as lais and Apocalypse, Brit. Mus. Royal MS. 15 D II“ (Speculum ıı, 
1936, S. 446—452) die Tochter Edwards IV. von England, Cecilia 
Welles (gest. 1507) als Besitzerin und nimmt die Anfertigung der für 
die Geschichte der anglo-normannischen Apokalypsen-Illustrationen 
wichtigen Hs. um 1314/5 für ein Mitglied der Familie Welles an. 

G. Mazzoni findet ‚„Influssi danteschi nella ‚Maestä‘ di Simone 
Martini (Siena 1315—ı16)‘‘ in den Versen einer z. T. zerstörten In- 
schrift auf dem Freskogemälde Martinis (Arch. stor. ital. 94, 1936, 
S. 144— 162). 

E. P. Stuart und H. Johnstone berichten in: EHR. 52 (1937), 
S. 23—38 über: ‚ Richard of Elsfield as Constable of Bordeaux, 1318— 
1320.“ 

M. Antonelli, ‚„Nuove ricerche per la storia del patrimonio dal 
MCCCKXXI al MCCCXLI‘“, in: Arch. della R. Deputazione Romana 
di storia patria 58 = N.S. ı [1935], S. 1r9—ı147 behandelt, nament- 
lich unter Auswertung der Nachrichten in den Introitus et exitus des 
Vatikanischen Archivs, die Kämpfe der Barone, kleinen und großen 
Kommunen gegeneinander und das Verhalten der päpstlichen Politik 
zu ihnen. 

G. L. Haskins veröffentlicht ein zweiteiliges Bruchstück von 
„A Draft of the Statute of York‘ von 1322 in: EHR. 52 (1937), S. 74—77: 

A. Soloviev berichtet über „Encore un recueil de diplömes grecs 
de Manoikeon‘‘' (Byzantion ıı, 1936, S. 59—80o), druckt daraus ein 
Prostagma Andronikos’ II. von Okt. 1322 (?) und gibt einige Kor- 
rekturen zu der, die gleiche Sammlung byzantinischer und serbischer 
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Urkunden betreffenden Arbeit von F. Dölger in: Sitzber. d. Bayr. Ak. 
d. Wiss., Phil.-hist. Abt. 1935, H. og. 

N. Didier behandelt ‚‚Le droit de liget dans la coutume de Hai- 
naut‘‘, in: Rev. droit frang. 4. Ser. 15 (1936), S. 476—522, ausgehend 
von der Ordnung des Lehnshofes von H. für die ligischen Lehen von 
1336 und unter Abdruck zweier Prozeßakten des ausgehenden 14. Jahr- 
hunderts. E. M. 


Irene Ziekursch, Der Prozeß zwischen König Kasimir 
von Polen und dem deutschen Orden im Jahre 1339. (Histo- 
rische Studien, hrsg. von E. Ebering, Heft 250.) Berlin, Emil Ebering 
1934. 164 S. — Als Gegenstück zu der Untersuchung des preußisch- 
polnischen Prozesses von 1320/1 durch den polnischen Historiker 
K. Tymienicki (Przeglad historycany 2, 1917/8) unterzieht Z. den 
sehr viel größer angelegten Prozeß des Jahres 1339 einer kritischen 
Prüfung. Sie stellt zunächst die Personaldaten der 126 Zeugen fest, 
die von polnischer Seite aufgeboten wurden, um deren Glaubwürdig- 
keit oder Unglaubwürdigkeit von der persönlichen Seite her zu unter- 
suchen, Dabei wird vielfach ein lohnender Einblick in politische und 
soziale Einzelfragen gewonnen. Bemerkenswert für die Geschichte 
des deutschen Klerus in Polen sind dje Zusammenhänge zwischen dem 
Zisterzienserkloster Lond und Köln, die die Vf.in zeigt (S. 48f.). Bei 
den Kaufleuten aus Krakau, mehr noch aus den kleinen Städten 
Großpolens stellt sie die deutsche Volkszugehörigkeit der bürgerlichen 
Zeugen nicht immer mit genügender Eindeutigkeit fest (S. 52, 54/6), 
obgleich die Namen keinen Zweifel darüber lassen. Im zweiten Teil 
der Arbeit werden dann die historisch-politischen Aussagen der Zeugen 
auf ihre Stichhaltigkeit nachgeprüft. Der Nachweis ihrer Unzuver- 
lässigkeit ist um so wichtiger, als die polnische Propaganda von die- 
sen Zeugenaussagen sehr unwissenschaftlichen Gebrauch gemacht hat. 

Jena. E. Maschke. 

M. Esposito behandelt „Les hörösies de Thomas Scotus d’aprös 
le Collirium fidei d’Alvare Pölage‘‘, Bischofs von Silves, dessen Schrift 
1341/44 entstand, in: Rev. d’hist. eccl. 38 (1937), S. 56—69. 

H. Ludat erweist die seit dem 14. Jahrhundert genannten ‚‚Kie- 
tzerschulzen‘‘ (Brandenburgia 45, 1936, S. 21—28) der Mark Branden- 
burg und angrenzenden Gebiete als Lehnschulzen mit z. T. beschränk- 
teren Rechten, als sie die deutschen Schulzen besaßen. 

E. L. Sabine, ‚City Cleaning in Medieval London“, in: Spe- 
culum ı2 (1937), S. 19—43 behandelt Material des 14. und 15. Jahr- 
hunderts unter Berücksichtigung der sanitären Abwehrmaßnahmen 
gegen den „Schwarzen Tod“ in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

F. A. Ugolini untersucht in: Arch. della R. Deputazione Ro- 
mana di storia patria 58 = N.S. ı (1935), S. 1—68 „La prosa degli 
‚Historiae Romanae Fragmenta‘ e della cosidetta ‚Vita di Cola di 
Rienzo’‘‘ um für Echtheit und Wert der Vita einzutreten, deren Ab- 
fassung durch einen Anonymus er in die letzten Monate des Jahres 
1357 und die ersten des Jahres 1358 legt. 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 26 
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R. Hennig referiert zurückhaltend über den angeblich aus dem 
Jahre 1362 stammenden ‚‚Runenstein von Kensington. Eine vor- 
kolumbische Kenntnis Amerikas im 14. Jahrhundert‘ (Vgh. u. Gw, 
27, 1937, S. 36—44). 

A.L.Krej£ik, ‚„Miry, vähy a penize v roämberskem urbäfi‘‘ be- 
behandelt ‚Maße, Gewichte und Münzen im Rosenberger Urbar‘ von 
1379, in: Sbornik Üeskoslovensk& Akademie ZemedelskeE XI (1936), 
S. 347—355- 

G. Richardson bejaht in: EHR. 52 (1937), S. 39—47, daß 
„Richard’s II. Last Parliament‘‘ von 1399, das die Absetzung. Richards 
und die Anerkennung Heinrichs IV. aussprach, ein echtes Parlament 
war, E.M. 

Fritz- Joachim Starkes „Populäre englische Chroniken 
des ı5. Jahrhunderts. Eine Untersuchung über ihre literarische 
Form‘. (Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 166 S. 7,50 M.) bedeutet 
einen beachtenswerten Vorstoß in wissenschaftliches Neuland. Es 
gibt gute Bibliographien zu einzelnen Abschnitten der englischen 
Geschichte, aber keine Gesamt-Geschichte der englischen Historio- 
graphie und nur sehr wenige Einzeluntersuchungen zu ihrer Form, 
Es wäre daher verfrüht — und wird von St. auch abgelehnt — ein 
Teilgebiet ausgesprochen unter dem Begriff der „Entwicklung“ zu 
betrachten. Er will vielmehr fragen nach dem ‚was war“, Als 
charakteristisch für die Periode findet er den Verfall der strengeren 
und ein Aufblühen der populären Historiographie. Diese scheidet 
sich in zwei Hauptgruppen: die Londoner Stadtchroniken und die 
Brutchroniken. Die ersteren bringen in ihrem bürgerlichen Ausblick 
auf das Leben ein neues Element in die Geschichtschreibung, bieten 
aber in ihrem streng annalistischen Aufbau wenig Möglichkeit für 
literarische Durchgestaltung. Im Gegensatz dazu ist der ‚Brut‘, die 
nach dem sagenhaften Gründer Brutus benannte britische, aber auch 
von den Angelsachsen angenommene Landesgeschichte, in seiner 
Grundfassung bei Geoffrey von Monmouth ein literarisches Werk, 
das erst allmählich pseudohistorische Geltung bekommen hat, und 
für eine Untersuchung unter den literarischen Kategorien Aufbau, 
Stil, Sprache gutes Material bietet. 

Hamburg. M. Schütt. 

I. Kothe, ‚Dr. Ludwig Vergenhans und andere Württemberger 
auf der Universität Ferrara‘, in: Württb. Vjh. 42 (1936), S. 270—281 
weist auf den hohen Hundertsatz Deutscher (14 v. H. der 1420— 1560 
Promovierten) in F. hin. 

G. Lonato, ‚Su un codice bresciano della Cronica di Jacopo 
Malvezzi‘, in: Bull. ist. ital. 5ı (1936), S. 64—80 entscheidet sich für 
deren Entstehung 1432, gegen 1412. 

H. C. Schulz untersucht die paläographische Überlieferung der 
Gedichte des „Thomas Hoccleve, Scribe‘‘, in: Speculum ı2 (1937), 
S. 7ı—81 und setzt dessen Tod in die Zeit zwischen 1430 und 1450. 

A. Hofmeister untersucht im Anschluß an „Herzog Swantibor 
von Barth und Rügen und die angebliche Teilung von 1435‘ einige 
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damit zusammenhängende genealogische u. a. Fragen in: Pomm. Jbb. 
30 (1936), S. 127—ı57 und druckt die U. König Sigmunds von 1431 
X.25 (Altmann, Reg. imp. XI n. 8928). 

A.-E. Sayous, ‚Les möthodes commerciales de Barcelone au XV*® 
siöcle d’aprös des documents inddits de ses archives“, in: Rev. droit 
frang, 4. Ser. ı5 (1936), S. 255—301 behandelt Börse, Wechsel, 
städtisch garantiertes Bankwesen, Kredit und Seeversicherung. 

H. David, Les Bourbons et l’art sluterien au XV sidcle“‘, i 
Ann. du Midi 48 (1936) stellt die Kunstdenkmäler Sluters in die 
politischen Zusammenhänge der Zeit. 

F. E. Welti druckt im Arch. d. Hist. Ver. d. Kantons Bern 33 
(1936), S. 353—486 und 487—575 „Das Tellbuch der Stadt Bern aus 
dem Jahre 1448‘ und „Das Tellbuch der Stadt Bern aus dem Jahre 
1458° mit Kommentar und Register, so daß mit den Tellbüchern von 
1389 und 1494 nun diese Berner Vermögenssteuerbücher des 14./15. 
Jahrhunderts gedruckt vorliegen; die bevölkerungsgeschichtliche 
Auswertung ergibt für Bern 1448: 5000 Einwohner. 

R. Valentini, „L’Egeo dopo la caduta di Costantinopoli nelle 
relazioni dei Gran Maestri di Rodi‘, in: Bull. ist. ital. 51 (1936), 
$.137—ı68 druckt vier Schreiben aus der Kanzlei der Johanniter- 
Großmeister von Rhodos aus den Jahren 1453—1462. 

G. Morin verweist in Hist. Jb. 56 (1936), S. 507—508 auf „Une 
relation inddite du nonce franciscain Rangoni (?) sur la situation de 
PAllemagne en 1455— 1471“ in einer Hs. der Ambrosiana. 

G. Leidinger kann auf Grund einer neu aufgefundenen Stutt- 
garter Hs. „Veit Arnpecks ‚Chronik der Bayern‘“ (Sitzber. 
Bayr. Ak., Phil. hist. Abt., München 1936, Heft 5) die von diesem 
1493 gleichzeitig mit der ‚„Chronica Baiovariorum‘‘ gearbeitete deut- 
sche Fassung derselben nachweisen, die L. in seiner Arnpeck-Aus- 
gabe (Quellen und Erörterungen zur bayer. u. deutschen Gesch. N.F. 
3, 1915) auf methodischem Wege erschlossen hatte. Die textliche 
Auswertung des neuen Fundes soll an anderer Stelle erfolgen. 

F. Zoepfl beschreibt ‚Die Bibliothek der Herren von Frunds- 
berg‘‘ auf der Meindelburg nach Inventaren von 1586/7 und 1591 und 
ihre Entstehung seit dem ı5. Jahrhundert (Zs. d. Hist. Vereins f. 
Schwaben u. Neuburg 52, 1936, S. 61—84). 

Ferner seien genannt: A. Khomentovskaia, „La famiglia 
della Valle nella storia dell’ epigrafia umanistica“, in: Arch. della R. De- 
Dutazione Romana di storia patria 53 = N.S. ı (1935), S. gen 
L. A. Haselmayer, „The Apparitor and Chaucer's Summoner“, 
Speculum 12 (1937), S. 43—57. E. m. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


J. Matl beginnt in der Zs. f. deutsche Geistesgesch. 2 (1936), 
$. 166—ı89 eine Abhandlung ‚Die Kultur der Slaven und das deut- 
sche Geistesleben‘‘, deren erster Teil in großen Linien die deutschen 
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Kulturauswirkungen im 15. bis 17. Jahrhundert, also in der Zeit der 
Reformation und Gegenreformation behandelt. M. geht dabei be- 
sonders den Zusammenhängen der Barockkultur nach; er hebt die 
Kultureinflüsse aus dem deutschen Nordosten (Herzogtum Preußen, 
Baltikum) auf die slavische Welt weniger hervor als die Auswirkungen 
aus dem deutschen Südosten auf Böhmen, die Südslaven, aber auch 
die nichtslavischen Magyaren. 3 E.M. 

Im Lychnos (Lärdomshistoriska Samfundets Arsbok: Jahrbuch 
der Schwedischen Gesellschaft für Geschichte der Wissenschaften) 
1936, einem reichhaltigen Bande von 3542 Seiten, dessen Inhalt wir 
hier, so vortrefflich und anregend er ist, nicht ausschöpfen können, 
tritt uns die enge geschichtliche und geistige Verbundenheit des Nor- 
dens mit Deutschland hell entgegen. Wir heben hervor: O. T. Hult, 
Om Paracelsus i äldre och nyare forskning und E. Walter, Eine 
unbekannte Ausgabe von Vesals Epitome. Es handelt sich hier 
um den kurzen Abriß, den der berühmte Arzt aus Wesel von seinem 
großen Werk „De humani corporis fabrica libri septem‘‘ herstellte. 
Bisher war nur die Ausgabe von 1543 bekannt, W. entdeckte eine 
zweite, sehr seltene. Aufschlußreiche Aufsätze behandeln die schwe- 
dische Geistesgeschichte, z.B. J. Andersson, Erik XIV och Asiro- 
logien. Erich war in seinen politischen Maßnahmen offenbar abhängig 
von astrologischen Voraussagen, er beschäftigte sich regelmäßig, selbst 
noch im Gefängnis, mit der Himmelsdeutung. Celsius, Scheele, 
Rudbeckius, Olaus Magnus, Berzelius und andere Namen von Be- 
deutung kommen vor. Wichtig ist ein Bericht von A. Armitage 
(London), The Teaching of the History of Science in the University 
of London. Ihm ist an die Seite zu stellen derjenige über das Ber- 
liner Institut für Geschichte der Medizin und der Natur- 
wissenschaften von P. Diepgen (Berlin). Besonders lehrreich 
ist der ausgedehnte kritische Teil des Bandes, in dem übrigens mehr 
als 60 deutschsprachige, meist reichsdeutsche Werke eingehend be- 
urteilt werden. Der Band ist vorzüglich ausgestattet und mit einer 
größeren Anzahl von Abbildungen geschmückt. 

Bremen. L. Beutin. 

Der 3. Band der „Bibliographie zur deutschen Geschichte 
im Zeitalter der Glaubensspaltung 1517—1585. Hrsg. von 
Karl Schottenloher‘“ (Leipzig, Hiersemann 1936. 569 S.) bringt 
das Schrifttum zu Reich und Kaiser, Territorien und Landesherren. 
Natürlich kommt es bei der Meisterung desselben für den praktischen 
Gebrauch vorab auf eine geschickte Stoffgruppierung an. Allen 
Wünschen gerecht zu werden, dürfte unmöglich sein, durch reichliche 
Anwendung von Sperrdruck bei den Schlagwörtern ist ein rasches 
Sich-Zurechtfinden ermöglicht, zumal die Stichwörter alphabetisch 
geordnet sind. Reichstag (die einzelnen Reichstage in chronologischer 
Folge), Reichskammergericht, Türkenhilfe stehen unter Reich, Reichs- 
hofrat, weil kaiserlicher Reichshofrat unter Kaiser. Das ist sachlich 
richtig, aber es dürfte sich doch empfehlen, ein Stichwortregister an 
den Schluß des Ganzen zu setzen. Vorliegender Band hat ein solches 
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Register für die Kaiser und Landesherren (einschl. Fürstinnen), und 
das ist sehr dankenswert, sofern die Fürsten unter den Ländern und 
die Fürstinnen unter den Ländern ihrer Gatten, nicht denen ihrer 
Herkunft, eingestellt sind. Innerhalb der Territorien ist sachlich ge- 
ordnet, jeweilig stehen die Regenten, weltliche oder geistliche, mit 
Angabe der Regierungsjahre an der Spitze. Von den Grenzländern 
sind beschränkt behandelt Böhmen, Geldern, s’Heerenberg, Kurland, 
Livland, die Niederlande, Siebenbürgen, Utrecht, Westfriesland; die 
deutsche Schweiz hingegen wurde nicht gekürzt und bei Holstein 
natürlich stark in die dänische Geschichte übergegriffen. Mit Recht 
sind zahlreiche Verweise angebracht. Je mehr man die Bibliographie 
benutzt, desto rascher arbeitet man sich ein. Dem Vf. gebührt warmer 
Dank aller Reformationshistoriker, ja, der Historiker überhaupt. 
W. Köhler. 

K. Preisendanz: „Eine neue Handschrift aus Joh. Reuchlins 
Bibliothek‘‘ (Geist. Arbeit 4, 1937, Nr. 5) berichtet über das HZ. 155, 
640 erwähnte Nizzahonmskr. und Randglossen Reuchlins in Cod. 
Palat. graecus 292 der Universitätsbibliothek Heidelberg aus der 
Zeit um 1500. 

Mit der Lebensskizze von „Wilhelm Putsch“, der seit 1505 als 
Kanzleischreiber in den Wiener Maximiliana nachweisbar ist, 1512 
Registrator in Innsbruck wird, 1527—47 die Schatzarchive in Inns- 
bruck und Wien verzeichnete, verbindet F. Huter Nachrichten über 
das österreichische Archivwesen (Hist. Bll. 7, 1937). 

Der Aufsatz von Fr. Brie: „Französischer Frühhumanismus 
in England‘ (Anglia 61, 1937) weist hin auf den Einfluß des Com- 
pendium supra Francorum gestis (1495) des‘ Robert Gaguin auf die 
patriotische- Geschichtsschreibung des englischen Humanismus, ins- 
besondere auf Fabyan, Edw. Hall (Chronik 1542) und den Schotten 
John Major (Historia Majoris Britanniae 1521); Hektor Boethius, 
der Vf. des ersten großen patriotischen Geschichtswerkes eines Hu- 
manisten auf britischem Boden, der Scotorum Historiae, war in Paris 
Professor gewesen. W.K. 

Handlingar till Sten Sture d. Y’s historia 1515—ı518. Utg. af 
Kgl. Samfundet för utg. af handskrifter rörande Skandinaviens historia 
genom Sven Tunberg. Stockholm, Norstedt 1931. XVI, ııı S. (Hi- 
storiska handlingar del 28, 2.) — Upplands lagmansdombok 1578—1579. 
Jämte inledning, förklaringar och register utg. med bidrag av statsmedel 
egnom Nils Edling. Uppsala, Almqvist & Wiksell. Leipzig, Harrasso- 
witz, 1929. 59, 137 S. 2 Taf. (Uppländska domböcker uig. av Kgl. hu- 
manistiska vetenskapssamfundet i Uppsala II.) —T. hat 1931 einige Ur- 
kunden zur schwedischen Geschichte des beginnenden 16. Jahrhun- 
derts, der Zeit Sten Stures d. J., veröffentlicht. Es handelt sich um einen 
niederdeutschen Gesandtschaftsbericht über eine Tagung der Hanse- 
städte und der skandinavischen Reiche in Kopenhagen vom Jahre 1515, 
wo die Hansestädte zwischen Schweden und Dänemark vermittelten. 
Diesem Bericht sind einige Beschwerden der Städte beim dänischen 
König über verletzte Handels- und Schiffahrtsprivilegien angeschlos- 
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sen. Es folgen dann Urkunden zur Wahl Gustav Trolles zum Erz- 
bischof von Uppsala, zu seinem Streit mit Sten Sture und seiner Ab- 
setzung 1517, sowie Berichte und Dokumente zu den schwedisch-däni- 
schen Friedensverhandlungen 1518. Mit einer die Urkunden würdigen- 
den Einleitung beginnt das Heft und schließt mit einem Personalver- 
zeichnis. Schwed. Rechtsquellen aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts veröffentlicht E. Upplands lagmansdombok umfaßt Gerichts- 
protokolle aus Uppland während der Jahre 1578—1579. Der Heraus- 
geber hat die Veröffentlichung mit einer ausführlichen rechtsgeschicht- 
lichen Einleitung versehen und durch Orts-, Personen- und Sach- 
register und ein Verzeichnis der in den Protokollen angeführten 
Urkunden erschlossen. Ein Faksimile der ersten Seite der Hand- 
schrift und eine Wiedergabe der Karte Carl Cripenhielms von 
Uppland aus den 80er Jahren des 17. Jahrhunderts sind beigefügt. 

Rostock. A. Büscher. 

Der auf der Breslauer Universitätsfestwoche gehaltene Vortrag 
von H. Leube: ‚Die deutsche Reformation“ (Zs. f. Theol. u. Kirche 
N.F. 18, 1937) sucht das Arteigene der Reformation Luthers zu ver- 
stehen von dem Vergleich mit der Reformation in Frankreich und 
England aus: der hier beide Male ursprünglich starke Einschlag 
Luthers, dem in Frankreich nicht Faber Stapulensis, in England 
nicht Colet vorgerückt werden darf, geht dort in den Calvinismus, 
hier in den Anglikanismus bzw. Puritanismus über, beide Male los- 
gelöst von Luther, während in Deutschland Luther das ganze Volk 
ergreift, also Sprecher der germanischen Seele ist. 

Der Aufsatz von H. W. Beyer: „Das rechte Verständnis der 
Reformation‘ (Wartbg. 36, 1937) arbeitet in Auseinandersetzung mit 
Alfred Baeumler das Problem: Luther, Individualismus und Gemein- 
schaft heraus. 

W. Köhler: ‚Der deutsche Reichsgedanke bei den Humanisten 
und Luther“ (N. Jbb. 13, 1937) zeigt in kulturhistorischem Zu- 
sammenhange die Zusammenballung des Reichsgedankens in die 
deutsche Nation, den deutschen Raum, deutsches Denken, Fühlen 
und Wollen bei den Humanisten, um bei Luther die Abstoßung des 
politischen Romgedankens festzustellen und die Fragen: Was ver- 
steht Luther unter Deutschland und deutschem Reich? zu be- 
handeln. W.K. 

Die Schrift von Frau Josephe Chartrou-Charbonnel: „La 
Re£forme et les guerres de religion‘‘ (Paris, A. Colin 1936. 222 S.) ist 
wohl als eine Art Handbuch gedacht und kann auch zur kurzen Orien- 
tierung zweckdienlich sein, namentlich begreiflicherweise für die 
Geschichte der französischen Reformation, vorab ihre Anfänge in 
dem humanisme reformateur, wie es heißt. Für ein lebendiges, ent- 
wicklungsgeschichtliches Bild ist aber schon die Stoffgruppierung nicht 
günstig. Die Anordnung der beiden ersten Kapitel ist freilich die 
übliche: L’opportunits religieuse et spirituelle de la Röforme, premiers 
essais frangais de röforme: l&vangelisme, aber dann wird der Längs- 
schnitt durch den Querschnitt ersetzt. Es folgen die Biographien der 
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großen Reformatoren mit Darstellung ihrer Theologie, dann die 
Unionsversuche seit 1529, dann Ja pödagogie röform£e, die Ausbreitung 
der Reformation in den Einzelländern, ein Sonderkapitel über das 
Genf Calvins und die anglikanische Kirche, die Gegnerschaft gegen die 
Reformation (Täufer, Antiprädestinatianer, Antitrinitarier und Ra- 
tionalisten, die Gegenreformation), die Religionskriege, anhebend mit 
dem Wormser Edikt, verfolgt durch die einzelnen Länder, Reforma- 
tion und Literatur. Wer den Stoff nicht schon einigermaßen gegen- 
wärtig hat, wird durch diese Disposition beständig hin- und hergeführt. 
Gänzlich verzeichnet sind die Täufer, die mit den Spiritualisten 
zusammengeworfen werden, und so einfach, wie es S. 217 geschieht, 
läßt sich die ögalitd politique nicht aus der ögalits spirituelle (allgemeines 
Priestertum) ableiten, ebenso wenig die Lehre vom Staatsvertrag aus 
dem sysiöme presbyteral. Im Hintergrunde des übrigens sehr zurück- 
haltend ausgesprochenen Urteils der Vf. liegt Bossuet: Histoire des 
Variations. Daß die Literaturübersicht außer Janssen (in französischer 
Übersetzung) nur französische Autoren nennt, hängt wohl damit zu- 
sammen, daß das Buch in erster Linie für französische Schüler und 
Studenten bestimmt ist. W. Köhler. 

Als Heft 2 der Mitteilungen aus dem Frankfurter Stadtarchiv 
verzeichnet Harry Gerber: „Reichsgeschichtliche Quellen 
im Frankfurter Stadtarchiv von 1500 bis 1555‘ (Frankfurt 
a.M., Diesterweg 1936, 48 S.) Es handelt sich nicht um genaue Ver- 
zeichnung jedes Stückes, vielmehr wurde der Stoff zu einer Reihe 
von Ereignissen, Tagungen usw. zusammengefaßt und alles Zusammen- 
gehörige in einer Nummer unter möglichst knapper Prägung des 
Sachbetreffs gebracht; unter den Stichworten dieser Art sind die 
betr. Archivabteilungen angegeben. Nicht aufgenommen sind die 
der Reichsgeschichte ganz fernstehenden Urkunden und Akten, 
ebenso die Akten über innerkirchliche Verhältnisse. Dagegen wurden 
die Chroniken zur Frankfurter Geschichte bei der zuständigen Num- 
mer angegeben. Das Ganze ist für den Reformationshistoriker ein 
sehr dankenswertes Repertorium, dessen Benutzung gute Register 
erleichtern; man kann nur dringend eine Fortsetzung wünschen. 
Einige Urkunden oder auch eine Darstellung zweier Reisiger der 
Frankfurter Mannschaft 1529 sind in Faksimile beigegeben. 

Luther- Jahrbuch 1936 enthält: Johs. Ficker: Mainz-Magde- 
burger Beichtbriefe des St. Peter-Ablasses (Mitteilung von durch 
H. Freydank in den Akten des alten Talamtes Halle entdeckten 
Beichtbriefen, Vergleich der verschiedenen Formulare und Kennzeich- 
nung ihres Inhaltes unter Bezugnahme auf Luthers 95 Thesen und 
die Resolutionen). — G. Bruchmann: ‚Luthers Bibelverdeutschung 
auf der Wartburg in ihrem Verhältnis zu den mittelalterlichen Über- 
setzungen‘‘ (Verfechtung der sog. Überlieferungstheorie: Luther hat 
nicht eine bestimmte Vorlage auf seinem Arbeitstisch liegen gehabt, 
die er ständig und allein zu Rate zog, aber auch keineswegs ist er 
Ohne sprachliche Beziehung zu seinen Vorgängern, vielmehr: steht er 
im Banne einer kirchensprachlichen Überlieferung. Beibringung von 
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Belegen). — V. Moser: Begriffsunterscheidung durch Fraktur- und 
Antiquamajuskeln in der Luther-Bibel (erläutert das seit 1541 be- 
gegnende seltsame Verfahren des Korrektors Georg Rörer, zwischen 
Fraktur- und Antiquamajuskeln zur Kenntlichmachung eines guten 
oder schlimmen Textinhaltes zu unterscheiden). — S. Widding: Die 
hymnologische Verbindung zwischen Deutschland und Dänemark zur 
Zeit der Reformation (Nachweis des Einflusses deutscher Kirchen- 
lieder, teils lutherischer, teils niederdeutscher — über Rostock — auf 
die dänischen Gesangbücher, von den beiden Pflegestätten des neuen 
Gesanges Malmö und Viborg aus; tabellarische Zusammenstellung). — 
H. Seesemann: Luther-Bibliographie 1934. 

Die umfangreiche Abhandlung von W. Wagner: „Die Kirche 
als corpus Christi mysticum beim jungen Luther“ (Zs. f. kathol. Theol, 
61, 1937) ist wertvoll schon als Materialsammlung; sachlich läßt sie 
die Unterschiede Luthers von der traditionellen Lehre und doch wieder 
ihre starke Gebundenheit an sie heraustreten, wobei Vf. den Einfluß 
von Hus unterstreicht. 

Als größere, selbständige Artikel in Nachschlagewerken notieren 
wir A. Becker: Franz v. Sickingen (Handwtb. des deutschen Aber- 
glaubens 7, 1937), der den Nachhall Sickingens im Volksglauben her- 
ausarbeitet, und W. Köhler: Martin Luther (Mennonit. Lexikon 
2, 1937), der Luthers Stellung zu Täufertum und Ketzerprozeß be- 
handelt. 

M. Besson: „Les deux plus anciennes Editions imprimedes des 
constitutions synodales du diocöse de Lausanne‘‘ (Zs. f. schweiz. Kir- 
chengesch. 31, 1937) gibt eine bibliographische Beschreibung der 
beiden Drucke der Lausanner Synodalstatuten von 1494 (Lyon, 
Gaspard Ortuin) und :1523 (Genf, Wygand Köln), unter Angabe der 
Bibliotheken, die dieselben besitzen. 

G. Roloff: Die Legende von Florian Geyer (Dtsche Rdschau 
63, 1937) skizziert zuerst den verschiedenartigen Charakter der Le- 
gende als solcher, dann das historische Bild von Geyer, um die legen- 
dare Verzerrung bei F. F. Öchsle: Beitr. z. Gesch. des Bauernkrieges 
in den schwäb.-fränk. Grenzlanden, 1830, vor allen Dingen bei H. W, 
Bensen: Gesch. des Bauernkrieges in Ostfranken, 1840, und W, Zim- 
mermann: Allgem. Gesch. des Bauernkrieges 1842 sowie in der Dra- 
matik und Romanliteratur festzustellen. 

A. W, ter Maat: „Luther en Calvijn getuigen voor de Over- 
levering‘‘ (Het Schild ı8, 1937) illustriert die These, daß die beiden 
Reformatoren mit ihrem Grundsatz: sola scriptura tatsächlich nicht 
auskamen, vielmehr die Tradition autoritativ herangezogen, an Lu- 
thers Schriften zum Abendmahlsstreit und Calvins Instilutio. 

L. H. Baum: „Kirchengeschichtliches aus Kusel‘ (Bil. f. pfälz. 
Kirchengesch. 13, 1937) berichtet von der Einführung der Reformation 
unter Ludwig II. von Zweibrücken 1524 (Pfarrer Peuchet), den 
Kirchenvisitationen 1538ff., und zählt die Pfarrer bis zum Dreißig- 
jährigen Krieg auf. 
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J. Hashagen: „Kaspar Olevianus, ein calvinistischer Glaubens- 
held 1536—87‘‘ (Wartbg. 36, 1937) skizziert kurz Leben und Wirken 
(die Schrift: De substantia foederis) Olevians in Trier, Heidelberg und 
Herborn. W.K. 

K. Eder, Studien zur Reformationsgeschichte Ober- 
österreichs. 2. Bd.: Glaubensspaltung und Landstände in Öster- 
reich ob der Enns 1529—ı602. Linz, Feichtinger 1936. 432 S. — 
In Oberösterreich erlangte die reformatorische Bewegung eine be- 
sondere Stärke, weil ihre Hauptträger, die Landstände, eine so mäch- 
tige Stellung einnahmen, wie in keinem anderen altösterreichischen 
Erblande. Ferner gab es im Lande keinen Bischofssitz, es ließ sich 
hier auch kein Vertreter der Dynastie nieder. In Passau saß ein 
Wittelsbacher, Den Gegensatz zwischen seinem Hause und den Habs- 
burgern benützten die Stände sehr geschickt und schalteten den Kir- 
chenfürsten aus, wo es nur möglich war: der Landesherr wurde auf- 
merksam gemacht, daß manche Mandate des Passauers die landes- 
fürstliche Hoheit schmälerten. So ging die Religionspolitik aus der 
‘ »Hand des Ordinarius immer mehr in die des Königs über. Wo freilich 

jener die Macht hatte, da griff er außerordentlich scharf ein, so im 
Falle Leonhard Kasers, des ersten Opfers eines Abschreckungsver- 
suches. Aber die großen Visitationen von 1528 und 1544 gingen vom 
Staate aus. Der Niedergang der Kirche schien unaufhaltsam, er wurde 
ebenso durch den Priestermangel wie durch die großen Einziehungen 
des Kirchenvermögens durch den Staat herbeigeführt. Selbst der 
Religionsfriede von Augsburg, der für den erbländischen Protestantis- 
mus rechtlich das Ende bedeutete, hinderte dessen Aufstieg nicht. 
$o wie in Österreich unter der Enns erhielt auch hier der Herren- und 
Ritterstand die freie Religionsausübung, er sollte sich der gleichen 
Kirchenagende bedienen. Doch das Land ob der Enns wollte mit 
seinem Nachbar nicht als ein „Corpus‘‘ gelten und die neue Lehre 
hatte in beiden Ländern eine verschiedene Ausprägung erhalten. Nach 
dem Tode Kaiser Maximilians II. nahm Passau die kirchliche Re- 
stauration in die Hand, fand aber in manchem den Widerstand der 
oberösterreichischen Prälaten; ‚ihrem Herzen standen die protestan- 
tischen Landsleute näher als der katholische Landesfürst‘‘. Die Lage 
‚ wär für den Bischof und für die Wiener Regierung deshalb besonders 
schwierig, weil die sieben landesfürstlichen Städte es mit der neuen 
Lehre hielten, ebenso die Bauernschaft und die Salzarbeiter. E. schil- 
dert nun an der Hand bisher unverwendeten archivalischen Materiales, 
insbesondere der Landtagsannalen, das Ringen des Landeshaupt- 
manns Löbl mit diesen Kräften: das Volk wollte protestantisch bleiben 
selbst ohne Hilfe des Adels und es blutete für seinen Glauben wie in 
keinem alten österreichischen Lande. Die neue Lehre wich von den 
Hauptkirchen in die Nebenkirchen und schließlich in die Schloß- 
kapellen zurück, zumal in jene, die in der Nähe der landesfürstlichen 
Städte lagen. Es ist schade, daß E.s Werk nur bis zum Tode Löbls 
reicht (1602). Man kann dem zweiten Bande so wie dem ersten 
Objektivität und Frische der Darstellung nachrühmen. Einige schöne 
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Bilder, insbesondere der führenden Männer, zieren das Buch; ich 
vermisse allerdings Löbl, der wohl in erster Linie hineingehört hätte, 
Graz. H. Pirchegger. 


Mennonite Quart. Rev. ı1, 1937 Nr. ı ist der mennonitischen 
Weltkonferenz von 1936 gewidmet und bringt historische Berichte 
über das Täufertum in den Einzelländern seit der Reformationszeit. 
Chr. Neff berichtet über Deutschland (einschl. Danzig und Polen), 
S. Geiser über die Schweiz und Frankreich, B. H. Unruh über Ruß- 
land, H. S. Bender über Amerika, D. Toews über Kanada, F. Klie- 
wer über Paraguay, und N. van der Zijp entwirft ein Lebensbild von 
Menno Simons, 

M. Weigel teilt in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 12, 1937 „die Rek- 
toren der Martinsschule in Amberg‘‘ in eingehender Schilderung ihres 
Lebenslaufes mit; der erste ev. Rektor war Johann Faber 13539. 


Die als Nr. 160 der Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte erschienene Arbeit von R. Stupperich: „Der Humanis- 
mus und die Wiedervereinigung der Konfessionen“ (Leipzig, 
Heinsius Nachf. 1936. 133 S. M. 3) zeigt die Nachwirkung des Eras- 
mus von Rotterdam auf die Politik (Karl V.) und Theologie hüben 
und drüben in den Religionsgesprächen bis zu der tatsächlichen 
Einigung auf dem Regensburger Kolloquium vom 2. Mai 1541. Die 
Leistungsfähigkeit des erasmischen Humanismus als eines eigenen 
Typus steht also zur Diskussion. Folgerichtig beginnt Vf. daher mit 
einer Darstellung der Grundzüge der Theologie des Erasmus, insofern 
nicht recht befriedigend, als die Mystik der devotio moderna nicht zu 
ihrem Rechte kommt. Bei seinen Schülern (Pflug, Haner, Witzel, 
Gropper) rückt die bei Erasmus selbst versteckte Lehre von der 
doppelten Rechtfertigung deutlich in den Vordergrund. Auf der 
Gegenseite sind Melanchthon und namentlich Bucer von Erasmus be- 
eindruckt. So ist also theologisch eine gemeinsame Basis da, die der 
Kaiser gerne für die Zwecke eines unblutigen Ausgleiches der Religions- 
differenz nutzt; zumal Erasmus in De sarcienda ecclesiae concordia 
1533 ein Programm formuliert hatte. Die einzelnen praktischen Ver- 
mittlungsversuche (Frankreich, Georg v. Sachsen, Jülich, Kurbranden- 
burg, die kaiserl. Ausgleichsbemühungen in Augsburg 1530) bilden 
das Vorspiel für die Religionsgespräche. Bei ihnen wird das sog. 
Wormser Geheimgespräch eingehend behandelt und für das Regens- 
burger Buch Gropper als wesentlicher Verfasser erwiesen (Vorlage 
war Groppers Enchiridion, benutzt sind Melanchthons Joci von 1535 
und Bucers Römerbriefkommentar). Die theoretisch erzielte Union 
scheiterte am Widerspruch des Papstes und Luthers; damit verliert 
der Unionsgedanke überhaupt seine Bedeutung, und ideologisch rückt 
der Toleranzgedanke vor. 

Der Aufsatz von A. E. Garvie: „Do we inherit from Calvin?“ 
(Hibbert Journ. 35, 1937) enthält eine sehr interessante Kritik der 
Dogmatik Calvins und der modernen Calvinrenaissance vom Stand- 
punkt des Methodisten aus. 
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K. Jensen entwirft in Furche 23, 1937 in knappen Sätzen sehr 

wirkungsvoll das „Bild eines Reformators‘‘, Joh. Calvin. 
- „Sebastian Francks Ulmer Kämpfe‘ und „Kaspar Schwenck- 
felds Ulmer Kämpfe‘ behandelt je in einem Vortrag J. Endriss 
(46 und 66 S., Ulm, Höhn 1936), wertvoll vorab durch das im Anhang 
mitgeteilte Aktenmaterial aus dem Ulmer Stadtarchiv, das damit aus- 
geschöpft ist. 

Der von O. Clemen HVjschr. 31, 1937 aus der Wallenberg- 
Fenderlinschen Bibliothek zu Landeshut in Schlesien mitgeteilte 
Brief von Eobanus Hessus an Melanchthon‘‘ datiert vom ı. Mai 1538 
aus Marburg und betrifft den von Hessus Melanchthon 1537 in 
Schmalkalden zugesagte Gedicht Calumnia, das 1538 in MON ge- 
druckt erschien. 

Von dem Hauptquellenwerk zur schottischen Geschichte 
späteren 16. Jahrhunderts Calendar of the State Papers relating to 
Scotland and Mary, Queen of Scots 1547—1ı603, pres. in the Publ. 
Rec. Off., the British Museum and elsewhere sind der die Jahre 1589 bis 
1593 und 1593—1595 umfassende ıo. und ıı. Band erschienen, der 
erste hersg. von W. K. Boyd und H. W. Meikle, der andere von 
A. J. Cameron (Edinburgh, H. M. General Register House 1936. 
1028 u. 8055. & 2 u. £ 2.5sh.). In der Hauptsache schon früher 
bekannt und benutzt, bringt das neue Material doch eine überwälti- 
gende Fülle von Einzelheiten für diese verwickelte Periode der schot- 
tischen Geschichte. Ausführliche Einleitungen geben dem Leser ein 
Leitseil durch die Politik der behandelten Jahre. — Es sei anschliesend 
darauf hingewiesen, daß von dem Register of the Privy Seal of Scotland, 
dessen 2. Band ı192i erschien, ein neuer Band, der dritte (1542— 
1548) von dem verstorbenen H. Fleming und ]J. Beveridge 
herausgegeben wurde (ebd. 1936. 623 S. £ 2.5 sh.). Es handelt 
sich um das Register der unter dem Privy Seal herausgehenden Ur- 
kunden und der warrants für Urkunden mit dem Großen Siegel. Die 
Herausgeber haben die Originaleintragungen chronologisch geordnet 
und, z. T. gekürzt, veröffentlicht. Eine Einleitung unterrichtet über 
den Gang der Registrierung, das Kanzleipersonal, die inhaltlichen 
Gruppen der in Betracht kommenden Urkunden, usw. K—t. 

J. C. H. de Pater: ‚De Religie als factor bij de vorming van den 
Nederlandschen Staat‘ (Bijdr. voor vaderl. Gesch. en Oudheidkde 7 R. 8, 
1937) verteidigt Bd. III und IV seiner Geschiedenis van Nederland 
gegen eine Kritik im Nieuwe Rott. Courant und hält gegenüber der 
Auffassung von Geyl daran fest, daß der Calvinismus ‚der durch- 
schlagende Faktor bei der Bildung des niederländischen Staates war“, 
nicht die Sprachgemeinschaft. 

K. H. Graff: ‚Zur Geschichte der Gegenreformation‘‘ (Vgh. u. 
Ggw. 27, 1937) hebt acht kennzeichnende Momente heraus: Über- 
fremdung, Entwicklung einer Frühform des deutschen Absolutismus, 
große deutsche Binnenwanderung, Auflockerung der Reichsverfassung, 
spürbare Reichstradition in der religiösen Haltung der Mittelstaaten, 
Berufspolitiker, Projektenmacherei, Aussterben adliger Geschlechter. 
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P. Leturia: „Luis Gonzalez de Camara maestro del rey d. Se- 
bastian‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 6, 1937) teilt aus dem römischen Or- 
densarchiv eine Denkschrift des Gonzalez de Camara an den Ordens-' 
general Lainez mit, in der er (vergeblich) bat, ihn vom Amte des Er- 
ziehers des Königs Sebastian von Portugal zu dispensieren (1559). 

E. Villaret: „Les premiöres origines des congrögations Mariales 
dans la compagnie de Jesus‘ (Arch. histor. Soc. Jesu 6, 1937) stellt 
aktenmäßig Bestrebungen im Jesuitenorden, z. T. von Loyola selbst 
veranlaßt, dar, die als Vorläufer der von Leunis 1563 begründeten 
marianischen Kongregation zu betrachten sind. 

H. Jedin: „Die Reform des bischöflichen Informeibrpeeneuieh 
auf dem Konzil zu Trient‘ (Arch. f. kathol. Kirchenr. 116, 1936) 
zeichnet zunächst den Stand vor dem Tridentinum (Verhandlung 
im Konsistorium der Kardinäle, der cardinalis proponens referiert), um 
dann die verschiedenen auf dem Konzil begegnenden Ansichten 
vorzuführen, kreisend um die Polarität: Führung des Informativ- 
prozesses in partibus (vertreten vorab von Spanien) oder an der Kurie; 
unter französischem Einfluß rückte die Verlagerung der Entscheidung 
in die Kurie in den Vordergrund, kam aber nicht in das Reformdekret 
von 1563 hinein, das kein neues Recht schuf, sondern auf die Provin- 
zialkonzile abstellte. Indem diese versagten, rückten die Nuntien 
als Informatores der Kurie an die erste Stelle. Ä 

J. Pannier: ‚Notes sur art et la religion de Jean Goujon‘“‘ (Bull. 
protest. frang. 86, 1937) stellt die wenigen Nachrichten über Leben 
und Werk des in Rouen u. a. wirkenden, um 1568 gestorbenen Künst- 
lers zusammen, 

„Das Ende des Wiener Frauenklosters St. Anna‘ (Hist. Bl. 
7, 1937) wird von W. Latzke als typischer Fall dargestellt des durch 
die Reformationsbewegung neu gestärkten Territorialismus, speziell 
der Tätigkeit des von Maximilian II. 1568 eingerichteten Kloster- 
rates, anderseits des klösterlichen Zerfalls; der Erbe des 1572 auf- 
gehobenen Klosters wurde — wiederum typisch — der Jesuitenorden. 

A. Lefranc: „Les ölöments frangais de ‚Peines d’amours perdues' 
de Shakespeare‘‘ (Rev. hist. 178, 1936) bringt neue Beweisstücke für 
seine schon 1919 vertretene These, daß in der Komödie Shakespeares 
sich historische Tatsachen aus der französischen Geschichte 1578 
(Reise der Margarete von Valois an den Hof Heinrichs v. Navarra) 
widerspiegeln. 

S. Leite: ‚Jesuitas de Brasil na fundagao da missäo de Paraguay“ 
(Arch. histor. Soc. Jesu 6, 1937) schildert die ersten jesuitischen Mis- 
sionsversuche in Paraguay von Brasilien aus (1551—76), dann die 
besondere Tätigkeit der Patres Saloni, Filds und Ortega 1588. 

Zur 400. Wiederkehr seines Geburtstages wird von K. Wolf in 
Nass. Heimatbll. 37, 1936) „Der Nachrichtendienst des Grafen Johann 
des Älteren von Nassau-Dillenburg‘‘ behandelt, eine höchst interessante 
Darstellung der Organisation dieses dem Schutz des Vaterlandes 
geltenden Dienstes mit Angabe von Orten und Personen. — Im 
Hanauischen Magazin 15, 1936 steht von K. Wolf der Gedächtnis 
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artikel: „Die vormundschaftliche Regierung des Grafen Johann des 
Älteren von Nassau-Dillenburg in der Grafschaft Hanau Münzenberg‘“, 
in dem die Reformen in Kirche, Schule, Kanzleiwesen u. dgl. behandelt 
werden und dann ein eingehendes Bild der Gegensätze zwischen 
Luthertum und Calvinismus (Niederlassung von Calvinisten in Hanau) 
entworfen wird, als Johann v. Nassau für den jungen Philipp Ludwig 
von Hanau die Vormundschaft übernahm (seit 1580). 


Fr. Stegmüller: ‚Eine ungedruckte Denkschrift des P. Franz 
Suarez S. ]J.‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 6, 1937) teilt nach einer Einleitung 
aus dem Arch. hist. nacional zu Madrid eine Denkschrift des Suarez 
von 1593 mit, eingereicht dem Nuntius Camillo Gaetani und Streit- 
punkte zwischen Jesuiten und Dominikanern über das Ordensideal, 
die briefliche Beichte u. a. betreffend. 

D. Schilling: „Zur Geschichte des Märtyrerberichtes des P. 
Luis Frois S. J.‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 6, 1937) vergleicht den 1935 
herausgegebenen Originalbericht des L. Frois über das Martyrium 
von 1597 in Nagasaki hingerichteten Christen mit der bisher bekannten 
Relation darüber. 

A. Feuge&re: „Le mouvement religieux dans la litierature du 
XVII® si2cle‘‘ (Rev. des Cours et Conferences 38, 1937) schließt sich 
an das bekannte Werk von Bremond an und arbeitet die Frömmig- 
keit des Franz v. Sales und seiner Schüler heraus gegen den von Vol- 
taire, Michelet, Dumas, V. Hugo u.a. autorisierten traditionellen 
Vorwurf, sie seien des fantoches grotesques ou des monstres atroces. 


Die umfangreiche, mit Dokumenten ausgestattete Abhandlung 
von K. Wolf: „Von der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
in Kurpfalz um 1600‘ (Zs. f. Gesch. ORh. 89, 1937) ergänzt die HZ. 
angezeigte Schrift des Vf., indem in Auseinandersetzung mit Bezzel 
die kurpfälzischen Bestrebungen um einen Landrettungsverein seit 
1575 eingehend dargestellt werden; dabei. spielt Johann v. Nassau 
neben Christian von Anhalt, dem. Hofmeister von Hutten und Fabian 
von Dohna eine führende Rolle, während die Prediger die Stimmung 
des Volkes gegen die Landesverteidigungsmaßnahmen beeinflussen 
und, wie in einer Rechtfertigungsschrift geklagt wird, die Sache des 
Vaterlandes nicht durch Gebet unterstützen. 


E. Sluiter, C. F. A. van Dam, H. C. Barrau: ‚New light from 
Spanish archives on the voyage of Olivier von Noort: the viceadmiral 
ship, the Hendrick Frederick, on the West Coast of the America, 1600 
(Bijdr. voor vaderl. Geschied. en Oudheidkunde 7. R.8, 1937) teilen 
aus dem Generalarchiv zu Sevilla den Bericht eines Franziskaners 
mit, der es ermöglicht, das Schicksal des Schiffes Hendrich Frederick 
bei der Expedition des O. van Noort genau zu verfolgen, und außer- 
dem wertvolle kulturelle Nachrichten bringt. 

G. Biundo: Eine Zweibrücker Pfarrbibliothek 1608 (Bil. £. 
pfälz. Kirchengesch. 13, 1937) teilt aus dem Zweibrücker Kirch- 
schaffnei-Archiv das Verzeichnis der dortigen Pfarrbibliothek, an- 
gelegt von Superintendent P. M. Beuther, ı7ı Bde. umfassend, mit. 
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T. J. Geest: Nicolaas Vivien (Bijdr. voor vaderl. Geschied. en 
Oudheidkde 7. R. 8, 1937) gibt das Lebensbild eines Anhängers von de 
Witt (1631—92), wichtig vorab für die Geschichte von Dordrecht. 

Der Vortrag von Max Hein: „Gustav Adolf“ (H. Vjschr. 31, 
1937) arbeitet unter Benutzung der Biographie von Ahnlund (1932) 
durch die verschlungenen Wechselfälle der Politik hindurch die ein- 
heitliche Linie des evangelischen Schweden heraus, der stolz darauf 
war, daß Schweden niemals dem Kaiser untertan war; Sicherung 
Schwedens vor der Tyrannei des Kaisers durch Stützung der evan- 
gelischen Deutschen läßt ihn in den deutschen Krieg eingreifen, 
dabei hat er Protector nicht proditor Germaniae sein wollen, sodaß seine 
Politik niemals mit der Richelieus identifiziert werden darf. 

Wie der Titel verrät, ist der Aufsatz von W. Schönherr: ‚Vor- 
sicht beim Vergleich [des Führers] mit Oliver Cromwell‘“ (Vgh. u. Ggw. 
27, 1937) gegenwartsbezogen, aber aufgebaut auf einer historischen 
Skizze, die das von Carlyle entworfene Bild korrigiert. 

W. Frenzen: ‚„Germanienbild und Patriotismus im Zeitalter 
des deutschen Barock“ (Vjschr. f. Liter. 15, 1937) zeigt, wie in deutsch- 
biblischen Ursprungslegenden, in breiten Schilderungen der Religions- 
verhältnisse, der Sitten und Gebräuche, Nachrichten über die Sprach- 
geschichte, über Gestalten und Helden, vorab Arminius, im Anschluß 
an die Antike ein völlig unhistorisches Bild geformt wurde, wie aber 
gerade diese ungeschichtliche barocke Welthaltung ein Nationalgefühl 
verrät, das die Vergangenheit idealisierte und damit fälschte. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Engelbert Strobel, Neuaufbau der Verwaltung und 
Wirtschaft der Markgrafschaft Baden-Durlach nach dem 
Dreißigjährigen Krieg bis zum Regierungsantritt Karl Wilhelms 
(1648—1709). (Historische Studien, H. 275.) Berlin, Ebering 1935. 
103 S. 4,20 RM. — Im Blickfeld der Geschichte der deutschen Groß- 
und Mittelstaaten erscheint der Dreißigjährige Krieg als eine entschei- 
dende Wende, als die Anfangszeit des modernen Staatswesens mit 
der Aufstellung stehender Truppen, der Ausbildung einer entsprechen- 
den Finanz- und Wirtschaftspolitik und der gleichzeitigen Um- 
formung der Verwaltung. Von diesem vor allem an der Geschichte 
des preußischen Staates gewonnenen Bild hebt sich die Entwicklung 
der österreichischen Staatseinrichtungen in wesentlichen Zügen ab. 
Und die stärkere Bedeutung des Herkommens, die sich hier findet, 
herrscht geradezu in jenen Zwergstaaten, die aus Mangel an Menschen 
und Raum nicht zu modernen Lebensformen durchdringen können, 
auch wenn sie unter dem Druck steter Kriegsgefahr stehen. Davon 
vermittelt die vorliegende Heidelberger Dissertation, die das, ein- 
schlägige Aktenmaterial heranzieht, eine lehrreiche Anschauung. Zu- 
gleich aber zeigt sie — und darin liegt ihre grundsätzliche Bedeutung —, 
daß die den Staatsaufbau der Markgraischaft tragenden Kräfte schon 
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vor dem Dreißigjährigen Krieg wirksam waren. Der Vf. behandelt 
die am meisten interessierende Geschichte der Behördenorganisation 
nach dem herkömmlichen Schema der Zusammenfassung und Auf- 
gliederung zentraler Kollegien. Bemerkenswert ist, daß dabei die 
entscheidende Rolle der Finanzverwaltung hervortritt. Das Akzise- 
system wird dann nach dem Kriege der Motor der Entwicklung; es 
bestimmt das Schicksal der Stände — 1688 letzte Ausschußtagun- 
gen —, es wird auch der Anlaß für Versuche der Neuordnung der 
Zentralverwaltung. Aber die Überschneidung des 1672 neu ge- 
gründeten Deputationsrates mit der schon 1578 nach dem Vorbild 
der Pfalz und Württembergs gegründeten Rentkammer ist gleichnis- 
haft für den gesamten Zustand der Verwaltung, in dem sich rationelle 
Zweckmäßigkeit gegenüber dem Herkommen nur bruchstückweise 
durchsetzen kann. Für die Wirtschaftspolitik gilt dasselbe; nur hätte 
unterstrichen werden müssen, daß sie gegenüber den guten Vorbildern, 
welche das benachbarte Württemberg und die Pfalz abgeben, durch- 
aus rückständig und deshalb auch zum großen Teile erfolglos blieb. 
An Einzelheiten sei nur bemerkt, daß mit der ‚‚neuen lieberey‘‘ (S. 53) 
nicht eine „‚Vermählung‘‘, sondern nur ‚„Hofuniformen‘“ (livrde) ge- 

meint sind. 

Erlangen. L. Zimmermann. 

Otto Liiv: Die wirtschaftliche Lage des estnischen 
Gebietsam Ausgang des XVII. Jahrhunderts.. I. Allgemeiner 
Überblick, Getreideproduktion und Getreidehandel. Dorpat, Verlag 
Krüger 1935. XLII u. 336 S. u. 6 Karten. (Verhandlungen der Gel. 
Estnischen Ges. XXVIII.) — Das Buch behandelt weitausgreifend 
Behördenverfassung, Beamtenschäft, Steuern, Münze, Maß und Ge- 
wicht und berücksichtigt die Grundlagen der Wirtschaft des ganzen 
estnischen Gebiets, um ein Bild zu gewinnen, wie es um den Wohl- 
stand des Landes, die wirtschaftliche Widerstandsfähigkeit der Be- 
völkerung und im Zusammenhang mit den rechtlich-sozialen Zu- 
ständen um die Stimmung der Bauernschaft vor dem Nordischen Kriege 
bestellt war. Der Stoff ist nahezu völlig neu und der Darstellung stellt 
sich die Schwierigkeit entgegen, daß das behandelte Gebiet weder 
verwaltungsmäßig noch wirtschaftlich eine Einheit bildete. Bis weit 
in den zu Livland gehörigen Teil erstreckte sich das Einzugsgebiet 
Rigas. Für das eigentliche Estland war Reval der Ausfuhrhafen, und 
sein Getreidehandel steht im Mittelpunkt der Darstellung. Hier 
brach infolge der großen Hungersnot von 1695—97 eine schwere 
Krise aus; daß der Vf. die Schilderung der Mißerntejahre dem zweiten 
Teil vorbehalten hat, erschwert die Beurteilung der den Handel 
tegelnden Verordnungen der Regierung erheblich. Die Bedeutung der 
Besserung der rechtlichen Lage der Bauern durch die schwedische 
Bauernschutzgesetzgebung schätzt der Vf. wohl zu hoch ein im Ver- 
gleich zu der Wirkung der höheren Gesamtbelastung, wenn sie auch 
wegen der besseren Verteilung nicht überall sofort empfunden wurde. 
Gelegentlich werden fertige Urteile geboten, wo man ausführliche 
dung erwarten muß. Die Entgegensetzung von deutscher und 





420 Hinweise und Nachrichten 


FF FF JE ZZ ZZ Z—Z—  — > 


schwedischer Partei im Lande und ihre Charakterisierung ist zu sehr 
im Sinne heutiger politischer Parteien gedacht, statt im Sinne der 
Opposition der Stände gegen die Beamtenschaft des absolutistischen 
Königtums. Diese Ausstellungen können den Wert der überaus gründ- 
lichen und vielseitigen Arbeit nicht mindern. 

Dorpat. H. Laakmann. 

Karl Hinrichs schildert in den Forsch. Br.-Pr. Gesch., Bd. 49, 
S. 39—56 ‚‚Die Bildungsreise Friedrich Wilhelms I. in die Niederlande 
und die preußischen Absichten auf die Statthalterschaft im Jahre 
1700“. In der Fassung des Themas ist zugleich eine der Hauptauf- 
gaben angedeutet, welche die Reise des jungen Prinzen zu erfüllen 
hatte, er sollte durch die auf Wilhelm III. berechnete Wirkung seiner 
Person den Oranier dafür gewinnen, dem Haus Brandenburg die 
Nachfolge in der Statthalterschaft zu übertragen. Zugleich sollte, 
vorwiegend durch das diplomatische Talent des den Prinzen be- 
gleitenden Hofmeisters Alexander von Dohna, das Mißtrauen Wil- 
helms III. gegen die brandenburgische Politik im nordischen Krieg 
zerstreut werden. Wenn die Reise auch ohne politische Erfolge ge- 
blieben ist und nichts zur Verwirklichung der ohnehin chimärischen 
Hoffnungen Friedrichs I. auf die Statthalterschaft in den Nieder- 
landen beigetragen hat, so ist sie doch für den jungen Prinzen eine 
politische Bildungsreise im vollen Sinne des Wortes geworden, da 
dieser, wie Hinrichs sehr schön zeigt, aus der Atmosphäre des damaligen 
Holland eine Reihe politischer Bildungselemente in sich aufgenommen 
hat, die seiner innersten Wesensart entsprachen und die die späteren 
Besuche Friedrich Wilhelms I. in Holland dann noch weiterhin 
mächtig entwickelt haben. . 

Die Arbeit von E. Kessel ‚Der russisch-österreichische Feld- 
zugsplan von 1761‘ ebd. 142—ı60 zeigt die inneren Widerstände und 
Schwierigkeiten auf, die sich bei den Beratungen über das Zusammen- 
wirken der russischen und der österreichischen Streitkräfte in Schlesien 
ergaben und die dann auch eine erfolgreiche Verwirklichung des Kriegs 
planes verhindert hat. Kessel sieht in diesen Reibungen typische 
Erscheinungen eines Koalitionskrieges, bei denen von Schuld und 
Fehle auf der einen oder anderen Seite nicht gesprochen werden 
könne. „Das Bild ist komplizierter, als die bisherige Forschung auf 
wies,‘ „Der russische Operationsplan, den man auf österreichischer 
Seite, nur dem Zwange gehorchend, annahm‘ — nicht also, wie man 
es bisher meistens gesehen hat, mit begeisterter Zustimmung — „barg 
die Friktion und Konfliktsmöglichkeiten in sich, die ihn nachher in 
der Ausführung haben scheitern lassen‘. 

Eine zweite Untersuchung Kessels beschäftigt sich mit „‚Fried- 
rich d. Gr. im Lager von Bunzelwitz‘ (Welt als Geschichte II, ı 
S. 38—57). Auf Grund sorgfältiger quellenkritischer Untersuchungen 
gibt der Vf. eine Darstellung der Streitkräfte, der militärischen Maß- 
nahmen des Königs, der Haltung seiner Truppen im Lager von 
Bunzelwitz, in dem Kessel „‚den sinnfälligen Ausdruck der ungleichen 
Kräfteverteilung des großen Krieges und das Symbol für das Wunder 
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der Erhaltung Preußens im Ringen um seine Existenz‘ sieht. Dem 
Aufsatze sind vier Briefe Friedrichs an den Kommandanten von 
Schweidnitz, den Generalmajor von Zastrow, beigegeben. E.B. 
Georg Landberg, Riksdagens initiativ- och beslutsrätt under 
1772 ars statskick. Uppsala, Lundequist 1929. 107 S. (Uppsala uni- 
versiteis ärsskrift 1929, filosofi ... 2.) — Die Schrift L.s bietet einen 
Beitrag zum schwedischen Verfassungsleben unter Gustav III., der 
1772 der „Freiheitszeit‘‘ ein Ende bereitet, d. h. die Macht der Stände 
gebrochen und die des Königs neu gegründet hatte. Der Vf. behandelt 
in seiner Studie den Kampf zwischen Monarch und Ständen um die 
Bedeutung und Auslegung des Initiativ- und Beschwerderechtes der 
Stände auf den Reichstagen, und untersucht zu diesem Zweck auf 
Grund der Protokolle und von Briefen und Erinnerungen Beteiligter 
eingehend den Verlauf der Verhandlungen auf den Reichstagen von 
1778/79 und 1786. 
Rostock. A. Büscher. 
Einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Reformen und 
Reformversuche im vorrevolutionären Frankreich bringt der Auf- 
sätz von M. Leclere ‚Les röformes de Castries‘‘ in der Rev. Quest. 
Hist. (Jan. 1937, S. 283—62). Der Vf. würdigt die Tätigkeit und die 
Verdienste, die sich der sonst ja hauptsächlich aus der Geschichte des 
Revolutionszeitalters bekannte Marschall von Castries als Staatssekre- 
tär für die Marine um die Reform der Verwaltung und die Reorgani- 
sation der französischen Flotte in der Zeit von 1780—ı1787 erworben. 
Über das spätere Lebensschicksal des Dichters der Marseillaise 
berichtet M. de la Fuye in der Rev. d’hist. dipl. (50, S. 509—530) 
unter dem Titel ‚, Rouget de U’ Isle aprös la Marseillaise‘‘. Er enthüllt 
das Bild einer im Geistigen wie im Materiellen wahrhaft kümmerlichen 
Existenz. Denn der Vf. des großen Sturmliedes der Revolution hat, 
außer dem napoleonischen System, dem er sich innerlich nie unter- 
warf, jede Regierung besungen, die Frankreich zwischen 1791 und 
1830 gehabt hat, und besonders die Rückkehr der Bourbonen mit 
ebenso servilen wie schlechten Versen gefeiert. Eigene dichterische 
oder musikalische Leistungen von Bedeutung sind ihm nicht mehr 
gelungen, und er wäre vermutlich vergessen in Armut und Elend ge- 
storben, wenn nicht das Wiedererwachen der revolutionären Traditio- 
nen im Juli 1830 mit der Marseillaise auch den Verfasser des Liedes 
wieder zu Ehren gebracht hätte. E.B. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


G. Hubrecht bringt seine Studien über die Umgebung Sedans 
am Vorabend der Revolution zum Abschluß. Geschildert werden die 
Besitzverhältnisse, die Haltung der Gemeinden gegenüber den Re- 
formen der Physiokraten, die Abgaben an die Grundherren und an 


die Kirche und die Steuerlasten (La Region Sedanaise 4 la veille de 
Historische Zeitschrift, 156. Bd. 27 
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la Revolution, Ann. Rev. frang, Nov.-Dez. 1936 und Jan.-Febr. 1937), 
Ergänzendes Material gibt H. in einem Aufsatz, Les droits seigneuriauz 
a la fin de l’ancien rögime. Nouvelle Revue de Champagne et de Brie, 
Januar 1936. 

Aufschlußreich ist eine Studie von H. D. Barbageleta, La 
Revolution frangaise et P Ameörique latine (Cahier de la R£vol. frang, 
No. 5). Die ihr beigegebene Bibliographie leistet nützliche Dienste. — 
Die allgemeinen Auswirkungen und die internationale Bedeutung der 
Revolution umreißt E. Fournol, Le caractere international de la 
Revolution frangaise ( R£v. frang. 1936, Nr. 3). — Im selben Heft dieser 
Zeitschrift ist ein Vortrag von E. Herriot abgedruckt, in dem das 
Verhältnis Robespierres zu Fouch& behandelt wird, vorwiegend vom 
Standpunkt des Politikers. 

Der noch wenig geklärten Frage nach der Rolle des auf Grund 
der Ereignisse vom 10. August 1792 eingesetzten Exekutivrats geht 
P. Caron nach: Conseil exdcutif provisoire et pouvoir ministeriel 
(1792—1794), Ann. Röv. frang., Jan.-Febr. 1937. Er wirft dabei 
neues Licht auf die Stellung und die Befugnisse der damaligen Fach- 
minister bis zum ı2. Germinal II, wo die Ministerien durch Commis- 
sions executives ersetzt wurden, eine Maßnahme, die zweifellos im 
Zusammenhang mit dem Sturz der Dantonisten stand. 

Eine Artikelreihe über den ‚Föderalismus‘ im Departement 
Orne eröffnet P. Nicolle, Le mouvement Föderalist dans l!’Orne m 
1793, mit einem Überblick über die politische Situation des Departe- 
ments im Herbst 1792 und die Hintergründe der Bewegung (Ann, 
Rev. frang., Nov.-Dez. 1936). 

Das Stadtregiment der Hebertisten macht Sainte Claire 
Deville, La Commune de lan II, zum Gegenstand einer Untersuchung, 
Er geht aus von den Folgen des 31. Mai 1793 und behandelt das 
kommunale Leben und seine treibenden Kräfte bis zum Sturz der 
Hebertisten (Revue Quest. hist., Nov. 1936). 

„Nationalbewußtsein und Weltfriedensidee in der französischen 
Revolution‘‘ behandelt P. Klassen (Die Welt als Geschichte II, ı, 
1936); er versucht zu zeigen, daß die von den Revolutionären ver- 
tretene Friedensordnung auf nichts anderes hinauslief als auf den 
Ausbau und die Sicherung der Vormachtstellung Frankreichs, dad 
der Begriff ‚Nation‘, so wie Rousseau ihn auffaßte, Ausgangspunkt 
ist für die revolutionäre Idee eines Völkerbundes. 

Weitere Artikel und Miszellen: P. Tr&ves, Joseph de Maistrs, 
Nuova Rivista storica 1936, Nr. 1-4; Mirkine-Guetzevitch, 
L’abbs Sieyds, La R&v. frang. 1936, Nr. 3; Simone Baldy, L’insirw- 
tion publique A Bordeaux pendant la Rövolution, Revue d’histoire de 
Bordeaux, März-April 1936; Le Tiers Etat aux Etats Göndraux. Sup 
lique relative A la journde du 20 juin 1789, Ann. R&v. frang., Nov.-Dez. 
1936; G. Aubert, La Rövolution A Dowai. La Socidt# des Amis de 
la Liberis et de l’Egalits, ebd.; A. Derenciere-Ferranditre, La 
Constitution de 1793, Rev. frang. Nr. 3; Une grande diplomate: la vicom. 
tesse Turpin de Crisse, L’Anjou historique, Juli 1936. M. 6. 
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Camille Desmoulins, Le Vieux Cordelier. Edition complöte 
et critique d’aprös les notes d’ Albert Mathiez, avec une Introduction 
et des Commentaires par Henri Calvet. Paris, A. Colin 1936. 314 S. 
(Les classiques de la R&volution frangaise.) Eine von A. Mathiez in 
Angriff genommene und bei seinem Tode bereits weit vorangeschrittene 
Arbeit hat H. Calvet zum Abschluß gebracht und der Öffentlichkeit 
übergeben: der Vieux Cordelier, die berühmte, aus der Feder des 
bekannten Publizisten und Conventsabgeordneten Camille Desmoulins 
stammende Flugschrift liegt zum ersten Male in vollständiger und 
kritischer, mit zahlreichen Erläuterungen und Fragmenten versehener 
_ Ausgabe vor. Die Einleitung, in der Vorgeschichte und politische 
Bedingungen der Streitschrift eingehend behandelt werden, zeigt, 
daß die Urteile mancher Historiker, unter ihnen Aulard, hinsichtlich 
der Tendenz und des literarischen Werts der Schrift sehr schief sind, 
Sieben Nummern umfaßt sie; sechs davon erschienen in der Zeit von 
Anfang Dezember 1793 bis Ende Januar 1794; die siebente wurde erst 
nach D.’ Tode, unter der Thermidorreaktion, veröffentlicht. Am be- 
rühmtesten ist Nr. 3 des Vieux Cordelier geworden, wo D., den Römer 
spielend, nicht mehr die Hebertisten allein angreift, sondern das 
Terrorregime und die Politik des Wohlfahrtsausschusses an den Pran- 
ger stellt, und zwar in einer Weise, daß alle Richtungen der Oppo- 
sition, alle von der Revolution Enttäuschten zuinnerst beistimmen 
konnten, Wie ernüchtert stellte der Vf. der France libre fest, daß nie 
größere Unfreiheit geherrscht habe, als seit der Errichtung der 
Republik, daß Freiheit nicht mit Terror, sondern nur mit Mensch- 
lichkeit begründet werden könne! Aber der Schrift mangelte es an 
klaren Prinzipien und an Logik. Nicht der Schrei eines vom Schmerz 
über die verlorene Freiheit gequälten Herzens hallt uns aus ihr ent- 
gegen, was allein schon die Tatsache zeigt, daß die ansprechendsten 
Stellen auf Plagiat beruhen. Aus dem Vieux Cordelier sprechen ledig- 
lich ein Pamphletist und eine Fraktion, die fühlten, daß die Stunde 
der Entscheidung über Sein oder Nichtsein herannahte. 

M. Göhring. 

Charles Hunter Van Duzer, Contribution of the Ideologues to 
French Revolutionary Thought. Baltimore, The Johns Hopkins Press 
1935. 176 S. — Es lag im Wesen der revolutionären Geisteshaltung, 
nur das Studium der empirischen Entwicklung der Intelligenz als 
Philosophie anzuerkennen, das Weltbild nach den Grundsätzen der 
Aufklärung zu formen. Die philosophische Richtung nun, die nach 
Thermidor II. bis um die Jahrhundertwende das geistige Leben 
Frankreichs bestimmte, ist bekannt geworden unter dem Namen 
„Ideologie‘‘. Ihn erhielt sie von Destutt de Tracy, einem ihrer Haupt- 
vertreter. Zu den ‚„‚Ideologen‘‘ gehörten außerdem Cabanis, Ch£nier, 
Daunon, Garat, Roederer u.a. Ihre Lehrmeister waren Condillac 
und Helvetius, die, auf Locke und Bacon fußend, um die Mitte des 
18, Jahrhunderts den Sensualismus begründeten, die Lehre, nach der 
die Empfindung allein die Quelle der Erkenntnis ist. Die Ideologie 
findet in der vorliegenden Untersuchung erneut eine geschichtliche 
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Darstellung, und mit Recht. Denn die bisherige Literatur über diese 
Frage läßt zu wünschen übrig. Die Vertreter dieses Systems wirkten 
an höchster Stelle, und in seinem Geist war das Unterrichtsgesetz vom 
3. Brumaire III (Okt. 1795) gehalten, das für die ganze Zeit des Di- 
rektoriums maßgebend blieb. Ein politischer Gedanke lag ihm zu- 
grunde: Unterricht und staatliche Erziehung wurden gestellt in den 
Kampf gegen klerikale Bestrebungen und damit in den Dienst der 
Republik und der bürgerlichen Freiheit. Auch Napoleon unterhielt 
anfangs enge Beziehungen zu den Ideologen. Aber nach dem Staats- 
streich vom 18. Brumaire betrachtete er sie als ein Hindernis für seine 
Politik; er beschränkte bald ihren Einfluß. Nach dem Abschluß des 
Konkordats und der Neugestaltung des Schulwesens wurden sie ganz 
ausgeschaltet. Ihre Lehren wirkten jedoch nach und erfuhren, be 
sonders unter der Dritten Republik, eine Neubelebung. — Vermißt 
man in ‚dieser Darstellung manchmal die Beziehung zur politischen 
Wirklichkeit, den Einbau in das gesamte staatliche Leben, so ergänzt 
sie doch in anerkennenswerter Weise das Werk von Picavet „Le 
Id£ologues‘. M. Göhring. 
Friedr. Vieweg & Sohn in 150 Jahren deutscher Geistes- 
geschichte. 1786—ı1936. Hrsg. von Ernst Adolf Dreyer. Mit Bei 
trägen von B. Blunck [u. a.]. Braunschweig, Vieweg 1936. IX, 260 $. 
— Den größeren, ersten Teil dieses vornehm ausgestatteten und mit 
wohlgelungenem Faksimile geschmückten Buches bildet eine Geschichte 
des Braunschweiger Verlagshauses Vieweg, die anschaulich geschrie- 
ben den Aufstieg dieser Firma schildert und in vielen Abwandlungen 
das eigentümliche Problem des Verlegerberufes, Mittler zwischen 
Autor und Welt zu sein, immer wieder in den Vordergrund stellt. 
Der zweite Teil wird gebildet durch eine Reihe Autorenbriefe aus 
dem Verlagsarchiv — beginnend mit den Verhandlungen um Goethes 
Hermann und Dorothea (1796/97). 50 Briefe werden vorgelegt — der 
Richtung des Verlages entsprechend meist solche von Naturforschern -, 
doch begegnen auch Dichter wie G. Keller, W. Raabe und andere. 
Es ist von eigentümlichem Reiz zu verfolgen, wie die einzelnen Brief- 
schreiber von ihren persönlichen Leistungen sprechen, mit welchen 
Vertrauen sie sich dem, schon früh zu Ansehn gelangten Hause Vie 
weg offenbaren und wie durch den Meinungsaustausch zwischen bei- 
den Partnern die Projekte feste Form gewinnen. So darf man dieser 
Festschrift dauernden, dokumentarischen Wert nachrühmen. 
Berlin-Tempelhof. A. v. Harnack. 
Hugo Freiherr von Dörnberg-Hausen, Wilhelm von 
Dörnberg, ein Kämpfer für Deutschlands Freiheit. .Marburg, Elwert 
1936. XII u. 231 $S. 5,50 RM. — Es ist eine mit innerer Anteilnahme 
an dem Vorfahren schlicht erzählte Lebensgeschichte im Life-and 
letters-Stil, die sich bei der Schilderung des Aufstandes von 1809 zu 
spannender Wirkung erhebt. Dörnberg hat den Zusammenbruch von 
1806/7 im preußischen Heere miterlebt und ist nach dem Mißlingen 
des Aufstandes vornehmlich in englisch-hannöverschen Diensten 
gewesen. Er blieb einer der überzeugungstreuesten Kämpfer gegen 
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Napoleon und die Napoleoniden, und es ist ihm vergönnt gewesen, 
mit Lüneburg den ersten Sieg der Befreiungskriege auf deutschem 
Boden zu erringen. Die Friedenszeit sah ihn dann als hannöverschen 
Gesandten in Rußland. Die tieferen Fragen, die dies Leben aufgibt, 
rührt der Vf. freilich kaum an. In der Kampfzeit ist Dörnberg auch 
gesinnungsmäßig wie sein Freund Gneisenau ein Revolutionär ge- 
wesen, dem die Fürsten nichts sind und Deutschland alles, und nach 
den Kriegen findet er sich schließlich an der Seite des Zaren Nikolaus I. 
und der alten Mächte. Mehr als die Tatsachen hören wir nicht; das 
Buch tut nichts, um sie uns aus dem tragischen Schicksal der Deut- 
schen Bewegung verständlich zu machen. Was in dem Buch an Neuem 
gegeben ‚wird, verdanken wir dem Dörnbergschen Familienarchiv, 
das nach der Mitteilung des Vf. u.a. 30 Briefe Gneisenaus, je 40 von 
dem Grafen Münster und von Müffling und viele von fürstlichen 
Persönlichkeiten enthält. Eine ganze Reihe davon sind in dem Buch 
abgedruckt. Bei dieser Überlieferung gibt der Vf. mehr Schreiben 
von anderen an Dörnberg als Zeugnisse von ihm selbst, das wichtigste 
ist anscheinend das Tagebuch. Auch die beigegebenen 6 Faksimile 
von Briefen zeigen sämtlich fremde Handschriften; die Dörnbergs 
selbst, die der Leser zu allererst erwartet, fehlt. Im ganzen ist das 
Buch eine sehr erfreuliche Bereicherung unserer Kenntnisse, und es 
erneuert das Andenken eines Mannes, der zwar nicht in der ersten 
Reihe stand, dessen Leben sich aber zweifellos über seine hessische 
Heimat hinaus zu gesamtdeutscher Bedeutung erhoben hat. 

Berlin. H. Haussherr. 

Joh. Gust. Droysen, York von Wartenburg.' Berlin, Paul 
Franke (Safari-)Verlag. 488 S. 4.80 M. — In D.s „York‘‘ besitzt das 
deutsche Volk eine der glänzendsten Biographien der Weltliteratur. Sei- 
nen Wert gewinnt dies Werk nicht nur durch seine historisch-wissen- 
schaftliche Gründlichkeit und seine meisterhafte Darstellungskunst, 
sondern vor allem durch die vom Herzen kommende Gestaltungskraft 
seines Vf. Diese zwingt jeden Leser zum wirklichen Nacherleben 
jenes eindrucksvollen Gewissenskampfes, den York in schwerer, 
aber großer Zeit aus seinem unbeugsamen preußischen Pflichtgefühl 
heraus zu bestehen hatte. Es ist daher außerordentlich begrüßens- 
wert, wenn man durch billige Neuausgaben wie vielen anderen Muster- 
werken auch diesem von Meisterhand stammenden Lebensbild des 
einsamen preußischen Heerführers York einen größeren Leserkreis 
verschaffen will. So trifft man jetzt im Buchhandel recht häufig auf 
die York-Ausgabe des Berliner Safari- und Paul Franke-Verlages. 
Es mag in bestimmten Ausnahmefällen vielleicht ratsam sein, un- 
nötige Fremdwörter durch entsprechende deutsche Ausdrücke gemäß 
unserem heutigen Stil- und Sprachempfinden zu ersetzen oder ge- 
wisse entbehrliche Teile zu kürzen. Bei der Neuherausgabe von Wer- 
ken großer Forscher wie Droysen, die Weltbedeutung besitzen, bedarf 
es jedoch einer ganz uneingeschränkten „Pietät‘. Keinesfalls dürfen 
in solchen Meisterwerken einfach besondere Eigenarten und Eigen- 
heiten ihrer Vf. „korrigiert‘‘ werden — mögen sie auch sprachlich 
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und stilistisch nicht mehr ‚modern‘ wirken —; denn gerade dadurch 
gewinnen sie ja sehr oft erst ihre persönlich bestimmende Eigennote, 
Auch Volksausgaben erfordern methodische Sorgfalt und wissen- 
schaftliche Strenge. In der genannten Ausgabe maßt sich der Heraus- 
geber aber nicht nur durchaus willkürliche Umänderungen und Strei- 
chungen einzelner Wörter und Sätze an, sondern es sind vielfach seiten- 
lange Ausführungen wesentlichster Art ohne ersichtlichen Grund aus- 
gelassen oder völlig neue Satzbildergeschaffen worden. Es sind be- 
dauerlicherweise sogar zahlreiche Daten, militärische Stärkeziffern 
und sehr viele zeitgenössische Ausdrücke, die gerade eine besonders 
lebendige Zeitveranschaulichung bewirkten, ausgetilgt worden. Die 
Fußnoten fehlen ausnahmslos. Ihre unbedingte Notwendigkeit läßt 
sich vielleicht bestreiten. Aber es dürfen keineswegs solche Anmer- 
kungen gestrichen werden, die sehr wertvolle Hinweise quellenkriti- 
scher oder allgemeinhistorischer Art enthalten. Ein sorgfältiger Ver- 
gleich mit den älteren Ausgaben ergibt, daß in dieser Ausgabe nicht 
nur „geringfügige Streichungen‘‘, wie im Vorwort des Verlages be- 
hauptet wird, sondern fast auf jeder Seite irgendwelche mehr oder 
minder entscheidende Änderungen vorgenommen worden sind. Es 
sind auch nicht nur ‚‚nebensächliche Stellen‘ betroffen, sondern selbst 
so wesentliche Abschnitte wie ‚Die Steinschen Reformen‘‘ oder ‚,‚Die 
Gründung der Landwehr‘ oder gar das wichtigste Kapitel über „Die 
Konvention von Tauroggen‘. Die Selbständigkeit und Willkür des 
Herausgebers gegenüber dem Vf. ist oft geradezu überraschend. 5 
fehlen beispielsweise sehr bedeutungsvolle Ausführungen, oft bis zu 
5 und mehr Seiten Länge, mit wertvollen Aufschlüssen über die Be- 
ziehungen von York und Stein zueinander (94, 235), über militärische 
und militärpolitische Dinge (181, 186, 196, 225, 252), über Stimmung 
und Folgen, die durch den mißglückten russischen Feldzug Napoleons 
und durch den heroischen Schritt Yorks ausgelöst wurden (205, 209, 
215, 226), über die Entwürfe und Pläne zur Bildung einer neuen 
preußischen Miliz (241, 245, 249) usw. Es sind beachtenswerte, im 
Text und in den Fußnoten enthaltene Angaben ausgelassen, die über 
die wichtige, wegen der umstrittenen Absetzung Yorks erfolgte 
Sendung des Majors v. Natzmer (246) und über die Bearbeitung der 
Tagebücher (481, 484) unterrichten. Auch das endgültige Entlassungs- 
gesuch Yorks ist wie andere direkte Schreiben gestrichen (475). Es 
wäre zu wünschen, daß bei einer neuen Auflage die nicht geringen er- 
wähnten Mängel ausgeglichen würden, selbst wenn sich dadurch eine 
kleine Erweiterung der Ausgabe als nötig erweisen sollte. 

Jena. H. Tiedemann. 

Eine Geschichte des griechischen Parlamentarismus im 19. Jahr- 
hundert begann D. A. Petrakakos, KowoßovAsvurıxn boropia vis "Ehld- 
dos. Der ı. Band (Athen-Leipzig, Liebisch in Komm. 1935, 508 $.) 
schildert die „Kämpfe von vier Jahrhunderten für die politische Frei- 
heit (1453—1843)‘. Der Vf., der seine wissenschaftliche Ausbildung 
in Deutschland empfangen hat, hatte bisher über Themen der Ge 
schichte des griechischen Kirchenrechts gearbeitet. Er kennzeichnet 
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in seinem neuen Buch richtig das Konstantinopler Patriarchat als 
den vornehmsten Träger politischer Selbständigkeit unter der tür- 
kischen Herrschaft, stützt sich dabei weitgehend auf deutsche wissen- 
schaftliche Arbeit, besonders für die Anfänge auf die Turcograecia des 
Martin Crusius. Über eine Charakteristik der beiden Vorläufer der 
„politischen Wiedergeburt Griechenlands‘, den Freiheitsdichter und 
Schüler Montesquieus Rhigas, aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
und den etwas jüngeren Publizisten Korais führt das Werk zu einer 
genaueren Darstellung der Vorgänge von 1821, der Ermordung des 
Konstantinopler Patriarchen, über die Vorläufige Griechische Re- 
gierung und die Diktatur Capodistrias zur ersten, absolutistischen 
Periode der Herrschaft Ottos von Bayern und endet mit der Er- 
weckung des Volks und der Presse in den 4goer Jahren. Die Erzählung 
wird von längeren prinzipiellen und rechts- und philosophiegeschicht- 
lichen Exkursen umrahmt und unterbrochen und ist mit sehr reich- 
lichen zeitgenössischen Dokumenten und Bildillustrationen durch- 
setzt. Der Vf. hat außer griechischen öffentlichen und Familien- 
archiven die Archive des Foreign Office in London und der Staats- 
und Universitätsbibliotheken von München und Leipzig benutzt; 
er zieht neben der griechischen auch die westeuropäische, nicht die 
russische Literatur heran. 

Berlin. H. Schaeder. 

G. M. S. Kranenburg Hoen-Smidt versucht in der Tijdschr. 
v. Gesch. (Bd. 52, ı S. 18—32) eine kurze zusammenfassende Wür- 
digung W. v. Humboldts (,,De politieke denkbeelden en werkzaamheden 
van W. v. Humboldt‘). Der Aufsatz bietet der deutschen Humboldt- 
forschung nichts Neues. Wie weit er hinter deren neueren Ergebnissen 
und ihrer Problematik zurückbleibt, zeigt allein die Tatsache, daß dem 
Vf. die ganze jüngere Humboldtliteratur von Kähler angefangen 
völlig unbekannt geblieben ist. 

Die Tätigkeit des englischen Publizisten und politischen Agenten 
David Urquhart beschreibt G. H. Bolsover in seiner Untersuchung 
„David Urquhart and the Eastern Question 1833—37'. A study in 
publicity und diplomacy‘‘ (Journ. Mod. Hist. VIII, S. 444—467). Er 
schildert die vergeblichen Versuche U.s, Palmerston in der orienta- 
lischen Frage zum offenen Konflikt mit Rußland zu treiben und die 
englische öffentliche Meinung zugunsten der Türkei zu mobilisieren, 
wobei natürlich trotz aller Differenzen zwischen U. und Palmerston 
über das taktische Vorgehen gegen Rußland das englische Interesse 
an der Erhaltung einer unabhängigen Türkei und der Verhinderung 
einer russischen Kontrolle über die Meerengen die gemeinsame 
politische Basis beider Männer bleibt. E..B. 

Daniel Villey, Ch. Dupont-White, Economiste et Publiciste 
frangais (1807—1878). Sa Vie; son Oeuvre; sa Doctrine. Tome r: 
La Jeunesse de Dupont-White et ses Travaux ö&conomiques. Paris, 
Alcan 1936. 677 S. 75 Fres. — V. legt hier den ersten der drei Bände 
vor, in denen er das Werk Dupont-Whites darstellen will. D.-W. war 
ein der deutschen Wissenschaft fast unbekannter Schriftsteller und 
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Politiker, der von der englischen Wirtschaftslehre und Philosophie 
ausgehend in seinen größeren Werken und zahlreichen Flugschriften 
eine vom Staat geleitete Wirtschaft forderte; Ordnung und gesell- 
schaftlicher Fortschritt waren ihm Leitwerte, sein Ziel war die Ver- 
einigung vernünftiger Freiheit des einzelnen und vernünftiger Len- 
kung der Wirtschaft durch den Staat. Er lehnte den Liberalismus ab 
und stand daher Zeit seines Lebens allein; auch dem Sozialismus war 
er abgeneigt. Manche seiner Gedanken entsprechen dem ‚‚planisme“ 
des heutigen jüngeren Frankreich. V. gibt im vorliegende Bande nach 
längerer Einleitung eine Bibliographie, die auch Briefe usw. und ein 
Verzeichnis von Büchern enthält, in denen D.-W, zitiert wird, ein 
Verzeichnis der von ihm angeführten Eigennamen, eine Darstellung 
seines Lebens und seiner Arbeiten bis 1851. Der 2. Band soll diese 
fortführen, der 3. das Gesamtwerk untersuchen und beurteilen. 
Bremen. L. Beutin. 
Manfred Laubert, Ostmärkische Siedlungsprobleme 
insbesondere der Provinz Posen vor 100 Jahren. Breslau, Priebatsch 
1936. V, 149$. (Schriften des Osteuropa-Institutes N. R. H. 6.) — 
Das neueste Buch des unermüdlichen Erforschers der deutsch-- 
polnischen Beziehungen besteht aus drei Teilen. Im ersten wird die 
Frage der Unterbringung deutscher Rückwanderer aus Kongreßpolen 
behandelt. Die Möglichkeit, 2500 mit den Verhältnissen dort unzu- 
friedene Siedler, die nach Preußen zurückwollten, zu gewinnen, schei- 
terte an der humanistischen Jaissez-faire-Stellung der preußischen 
Behörden. Aus dem zweiten Teil: Anläufe zur Innenkolonisation mit 
eigenstaatlichem Menschenmaterial erfahren wir, daß in dem Be- 
streben, die Gefühle der Polen zu schonen, bei der Aufteilung der 
Staatsgüter vielfach Polen angesetzt wurden, man also nicht nach dem 
deutschen Volkstum fragte, von dem damals aus Westdeutschland 
genügend Siedler zur Verfügung standen. Auch für die Ansetzung der 
damals in stärkerer Zahl vorhandenen deutschen Landarbeiter hatte 
man kein Verständnis. Selbst gegenüber der Neigung zur Auswande- 
rung innerhalb der im Osten seßhaften, zumeist deutschen Kreise 
— darüber handelt der dritte Teil — blieb man fast tatenlos. So 
konnte es geschehen, daß die altansässigen deutschen Tuchmacher 
größtenteils nach Errichtung der Zollsperre 1822 nach Kongreßpolen 
abwanderten, z. T. weiter nach Bessarabien, obwohl Heereslieferungen 
bei ihrer schweren Lage hätten lindernd wirken können. Auch die 
kurzsichtige Behandlung der durchweg deutschen Altlutheraner 
schwächte die deutsche Bevölkerung, so daß unter der angeblich so 
verdeutschenden preußischen Regierung von 1816—28 die Verhältnis- 
zahlen der Evangelischen zu den Katholiken (meist Polen) ungünstiger 
wurden. Nach der zusammenfassenden Schlußbetrachtung folgen 
ı2 Anlagen, Quellenstellen nach den Akten. 
Posen. A. Latiermann. 
Arnold Winkler, Die Entstehung des „Kommunisti- 
schen Manifestes“. Eine Untersuchung, Kritik und Klärung. 
Arbeiten des Wirtschaftsgeschichtlichen Instituts der Hochschule für 
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Welthandel in Wien, hrsg. von Arnold Winkler. Wien, Manz 1936. 
III, 271 S. — Der damals, noch „Bund der Gerechten‘ genannte 
„Bund der Kommunisten‘ beschloß in einer Sitzung zu London im 
Juni 1847 die Abfassung eines Parteiprogramms. Zu diesem Zwecke 
schrieb Engels Ende Oktober 1847 einen „Grundsätze des Kommunis- 
mus‘ betitelten Vorentwurf. Auf dem zweiten Londoner Kongreß 
des Bundes der Kommunisten (29. November bis 8. Dezember 1847) 
wurde er zusammen mit Marx mit der Abfassung eines für die Öffent- 
lichkeit bestimmten Parteiprogramms betraut. Dieses wurde von 
Marx wohl auch auf Grund persönlicher Beratung mit Engels bis 
Ende Jänner 1848 fertiggestellt, im Februar gedruckt und Ende 
Februar unter dem Titel ‚„Kommunistisches Manifest‘‘ veröffentlicht. 
Schon der marxistische Schriftsteller Peter von Struve hatte, ohne 
der Sache auf den Grund zu gehen, 1896 die Vermutung ausgesprochen, 
daß dieses kommunistische Manifest durch das 1842 erschienene Buch 
des bekannten Nationalökonomen und Begründers der Gesellschafts- 
lehre Lorenz Stein, „Der Sozialismus und Kommunismus des heu- 
tigen Frankreichs‘‘ angeregt und beeinflußt worden sei. Darauf ent- 
spann sich ein Meinungsstreit unter marxistischen und ihnen nahe- 
stehenden Schriftstellern, der, weil keiner eine kritische Untersuchung 
vornahm, in einem Spiel von Behauptung und Gegenbehauptung ver- 
sandete.e W. hat nun die Entstehungsgeschichte des Steinschen 
Buches und des Kommunistischen Manifestes und seines Vorläufers, 
der Engelsschen ‚Grundsätze‘, auf das gründlichste untersucht und 
alle diese Schriften bis ins einzelste miteinander verglichen. Auf 
diese Weise ist es ihm gelungen, eine weitgehende Abhängigkeit sowohl 
der Engelsschen Grundsätze als auch des Kommunistischen Mani- 
festes von dem genannten Steinschen Buch überzeugend zu beweisen 
und dabei auch zahlreiche Unstimmigkeiten im Manifest selbst auf- 
zuzeigen. Die Abhängigkeit zeigt sich in direkter Übernahme Stein- 
schen Gedankengutes und in polemischer Auseinandersetzung mit 
ihm. Weder Marx noch Engels haben damals wie später diese nun 
bewiesene Abhängigkeit auch nur angedeutet. So wird die bemer- 
kenswerte Tatsache bewiesen, daß ein „bürgerlicher‘‘ Schriftsteller, 
der den „Unsinn des Kommunismus‘ schärfstens bekämpft hat, 
der geistige Vater dieser Fanfare des Kommunismus ist. 

Wien. L. Bittner. 

In seinem Erstlingswerk ‚„Orla Lehmann und der nationale 
Gedanke — Eiderstaat und nordische Einheit —“ (Quellen 
und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. ı8. Neu- 
münster i. H., K. Wachholtz 1936. XVII, 248 S.) gibt Christian 
Degn die politische Biographie eines Mannes, der aus der Geschichte 
der deutschen Nordgrenze nicht hinwegzudenken ist. Von einem 
deutschen Vater stammend (auf das rassische Problem — angeblich 
jüdisches Blut — ist gelegentlich hingedeutet; es wird sicher noch 
einmal aufgerollt werden) entwickelte sich L. zu einem leidenschaft- 
lichen dänischen Nationalisten, der hervorragend daran mitwirkte, 
aus dem in Schleswig sich bildenden Liberalismus den nördlichen 
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Block herauszubrechen und in die national-dänische Bewegung ein- 
zubauen. Ebenso führend war er bei den Versuchen, durch Propa- 
ganda eine politische und staatsrechtliche Union zwischen Dänemark 
und Schweden herbeizuführen. Mann der Rede und der Presse ist er 
gewesen; als solcher war er erfolgreicher als durch seine Tätigkeit als 
dänischer Minister (1848 und 1861—63). Sein Name war Symbol 
unversöhnlicher Feindschaft gegen ein deutsches Schleswig-Holstein, 
Als Bismarck zugriff, stürzte er; den Untergang seiner letzten Hoff- 
nung bei Sedan überlebte er nicht. Seine Lebensarbeit schien um- 
sonst. Erst die Abtretung Nordschleswigs nach Versailles war eine 
späte Krönung seines Lebens. — Seine Handlungen, Äußerungen und 
Gedanken werden in ihrer Verflechtung von D. dargestellt, wobei er 
die abweichenden Rechtsauffassungen der deutschen Seite nicht unter- 
drückt. — Hingewiesen sei auf den Versuch eines dänischen Komitees, 
in die deutsche Begeisterung für Schleswig-Holstein durch Gegen- 
propaganda in deutschen Zeitungen eine Bresche zu reißen (1845/46, 
S. ı39ff.). Das Buch verdient Beachtung nicht nur auf dem Boden, 
von dessen Schicksalen es handelt, sondern überall dort, wo die Ent- 
stehung und die Entfaltung des Nationalismus des 19. Jahrhunderts 
Gegenstand der Forschung ist. 

Wentorf b. Reinbek. H. Rautenberg. 

Unter dem Titel „Documents illustrating the cession of the Jonian 
Islands 1848—1870“ veröffentlicht H. Temperley im Journ. Mod. 
Hist. (IX, ı, S. 48—55) sieben Aktenstücke zur Frage der Jonischen 
Inseln im genannten Zeitraum. 

Manfred Lauberts Aufsatz „Das Übergreifen der Posener 
Aufstandsversuche vom Winter 1845—46 auf Westpreußen“ (Alt- 
preuß. Forsch. XIII, S. 234—265) widerlegt die These, daß es sich 
bei diesen Vorgängen um eine von einer bodenständigen polnischen 
Bevölkerung getragene nationale Unabhängigkeitsbewegung gehandelt 
habe. Er beweist dagegen, daß die Gärung fast ausschließlich von 
landfremden. aus Polen eingewanderten Agitatoren mit sozialistischen 
und konfessionellen Parolen angefacht und geschürt wurde. 

Im ‚Bulletin of the international Institute for social history“ 
Amsterdam (1937, Nr. ı, S. 36—47) werden einige „Dokumente zur 
Geschichte des Jahres 1848‘ abgedruckt (zwei deutsch-republi- 
kanische Aufrufe vom März 1848 und Augenzeugenberichte über die 
Kölner März-Ereignisse von 1848); von den ersteren besonders inter- 
essant der Aufruf an die Rheinländer als ein erschütterndes Zeugnis für 
die verhängnisvollste Abirrung des westlichen Liberalismus auf deut- 
schem Boden, die rheinisch-separatistische: ‚Die Franzosen wollen 
euch nicht beherrschen ... sie wollen euch befreien!“ 

Der Aufsatz von Charlotte Jolles über „Theodor Fontane und 
die Ära Manteuffel. Ein Jahrzehnt im Dienste der preußischen Re- 
gierung‘“ (Forsch. Br.-Pr. Gesch., Bd. 49, S. 56—ı14) behandelt die 
an äußeren und inneren Schwierigkeiten besonders reiche Epoche im 
Leben des Dichters, die Zeit, in der er, durch die Sorge ums tägliche 
Brot gezwungen war, als politischer Publizist für ein Ministerium zu 
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arbeiten, dessen politische Anschauungen er innerlich ablehnte. Zum 
Teil aus inneren Spannungen, die sich für F. hieraus ergaben, zum 
größten Teil aber aus seiner im Sinne und für den Dienst der Tages- 
politik unpolitischen Veranlagung erklärt die Vf.in die Geringfügig- 
keit des politischen Ertrages der zehnjährigen Arbeit F.s.. Von mehr 
als biographischem Interesse sind die Ausführungen über F.s Aufent- 
halt in England, weil die Vf.in hier nicht nur den Wandel der An- 
schauungen F.s über England beschreibt, sondern auch auf das Pro- 
blem des Englandbildes bei den damaligen politischen Parteien und 
F.s fruchtlosen Kampf gegen die liberale Auffassung von England 
(insbes. bei Lothar Bucher) eingeht. 

The Hisp. American Rev. XVI, 4 S. 451—478 bringt unter dem 
Titel „Francisco de Arango y Paranio“ eine Würdigung dieses bedeuten- 
den kubanischen Staatsmannes von Will-Whatley Pierson. 

E. B: 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1877—1914) 


Joachim Klippel, Geschichte des Berliner Tageblatts 
von 1872 bis 1880. Dresden, N. Dittert & Co. 1935. 150$. 3M. — 
Der Vf. teilt die Geschichte des Berliner Tageblattes in vier Abschnitte. 
Der erste reicht von 1872 bis 1880, das Berliner Tageblatt steht unter 
der Hauptschriftleitung von Emil Knetsche, Rudolf Menger und Lud- 
wig Behrendt. Im zweiten Abschnitt, der von 1881 bis 1908 reicht, 
hat Arthur Lewysohn die Hauptschriftleitung inne. Von 1908 bis 
1933 ist Theodor Wolff Hauptschriftleiter. Im letzten Zeitabschnitt 
ab 1933 ist ein grundlegender Wandel in der geistigen Haltung des 
Blattes eingetreten, so daß es mit dem früher erschienenen nur mehr 
den Namen gemein hat. Die vorliegende Darstellung beschränkt sich 
auf den ersten Zeitabschnitt, weil dieser Gelegenheit bietet, wichtige 
Fragen der Zeitungswissenschaft zu behandeln. Die Arbeit will 
einen Beitrag zur Geschichte der deutschen Presse im Kaiserreich 
bringen, sie versucht zugleich eine wissenschaftliche Darstellung der 
Geschichte des Judentums in der behandelten Zeitspanne zu geben. 
Außerdem will sie bereits vorhandene Darstellungen aus der Geschichte 
der Massenpresse ergänzen. Auffallenderweise verfügt der Verlag der 
Zeitung nicht einmal über ein Archiv, und auch die Sammlung der 
Zeitung ist nicht vollständig. Trotz dieser mangelnden Quellen ist 
es dem Vf. gelungen, ein ziemlich vollständiges Bild einer der ver- 
breitetsten und einflußreichsten Zeitungen der kaiserlichen Zeit zu 
zeichnen. Gründung und Aufbau des Blattes, das sich überraschend 
schnell zu einer besonders auch im Ausland stark verbreiteten Zeitung 
entwickelte, werden in stetem Zusammenhang mit den Zeitverhält- 
nissen gut herausgearbeitet. Wie stark der jüdische Einfluß war, 
geht daraus hervor, daß Schriftleitung und Mitarbeiterkreis in den 
Jahren 1872—ı880 zu vierzig Prozent aus Juden bestanden. Mosse 
verfolgte nach seiner Gründung letzten Endes als Ziel, durch einen 
neuen Pressetyp Massenauflagen und reichen finanziellen Gewinn zu 
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erzielen. Innenpolitisch wirkte das Blatt zersetzend, besonders durch 
seine kulturpolitische Haltung. Auch die Stellung zu den wichtigsten 
Fragen der Außenpolitik weiß der Vf. zweckentsprechend zu würdigen, 

München. Karl d’Ester. 

Franz Zorger, Der Reichsgedanke bei Lagarde und Bismarck, 
Vgh. u. Ggw., Febr. 37. 

Francesco Cataluccio bietet eine anschauliche Darstellung 
der Persönlichkeit und der Politik des hervorragenden ital. Staats- 
mannes Marchese Visconti-Venosta, der von der nationalen Einigung 
Italiens an bis fast zum Weltkrieg seinem Vaterlande als Außen- 
minister und diplomat. Vertreter gedient hat (Rassegna di Politica 
Intern., Jan. 37). 

Berl. Mhfte, April 37 bringen einen Brief Holsteins an Hein- 
rich VII. Prinzen Reuß vom 5. März 1890 über die schwebende Bis- 
marck-Krise. — General Dr. Bethcke, Bismarck und Caprivi vor 
dem Jahre 1890 (Gelbe Hefte, Aug. 36) stellt einige der bekannten 
Äußerungen des Kanzlers über den General erneut zusammen. 

PaulMinrath, Frankreich-Rußland und das englisch-japanische 
Bündnis von 1902 (Berl. Mhfte, Febr. 37) weist nach, wie als Lehre 
aus jenem Bündnis die franz. Politik eine neue weltpolit. Gesamt- 
schau gewann, in der koloniale fernöstl. und europ. Probleme zu- 
sammengeordnet wurden. Die franz. Politik rang sich zur Weltpolitik 
durch, machte sich frei von ausschließlich europäisch-kontinental- 
polit. Vorstellungen. Auch von dieser Seite her erkannte sie die Not- 
wendigkeit einer Anlehnung an Engl. Ihre Ententepolitik steht in 
direktem Zusammenhang mit den entscheidenden fernöstl. Problemen, 

Adolf Hasenclever, Zur Gesch. der Venezuela-Blockade 1902 
und 1903 (Hist. Vjsch., XXXI, ı) gibt eine kritische Beleuchtung und 
Auswertung der ‚Recollections diplomatic and wundiplomatic‘‘, des 
1926 verstorbenen amerik. Gesandten in Caracas Herbert W. Bowen. 

Franz Frh. von Berchem, Nikolaus II. und Alexandra Feo- 
dorowna (Gelbe Hefte, März 37) untersucht insbesondere auf Grund 
der Bücher der Prinzessin Katharina Radziwill den Anteil des Zaren- 
paares an der verhängnisvollen Entwicklung der Dinge in Rußland. 

Augusto Torre,La preparazione diplomatica dell’impresa libica 
(Rassegna de Politica Intern., Okt. 36, Jan. 37) gibt nach den publizier- 
ten Akten die diplomat. Vorgeschichte des Tripoliskrieges und bemüht 
sich, die tatsächliche Herauslösung Italiens aus dem Dreibund mit 
kolonialen Bedürfnissen zu rechtfertigen. 

E. Helmreich stellt (Slavonic Rev., Jan. 37) Montenegros Anteil 
an der Entstehung des Balkanbundes von 1912 dar. 

General a.D. Wetzell, Der Kriegsbeginn 1914 unter einer 
anderen politisch-militärischen Zielsetzung (Milit. Wchblatt, 1937, 
Nr. 32) ist für den Historiker wichtig zur Klärung der Ansicht über 
den Schlieffen- und den 1914 durchgeführten Moltke-Plan. 

August Bach teilt einige deutsche Schriftstücke zur Julikrise 
1914 aus dem Polit. Archiv des Ausw. Amtes mit (Berl. Mhfte, Fe- 
bruar 37). W. Fr. 
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Bernhard Schwertfeger, Der neue franko-russische 
Zweibund im Lichte französischer Vorkriegsakten. Potsdam, Athe- 
naion 1936. 70 S. rM. — Der bekannte Militärschriftsteller und 
Erforscher der Vorkriegsdiplomatie gibt im geschichtlichen Teil 
seiner knappen, eindrucksvollen Schrift die Protokolle der fran- 
zösisch-russischen Generalstabsbesprechungen der Vorkriegszeit wie- 
der und erläutert diese mit Blickrichtung auf den neuen französisch- 
sowjetrussischen Pakt. 

Bibliographie zur politischen Geschichte Frankreichs 
in der Vorkriegszeit und im Weltkrieg. Bibliographische 
Vierteljahrshefte der Weltkriegsbücherei H. ıı/ı2. Stuttgart, Welt- 
kriegsbücherei 1937. 91S. 3 M. — In der mehrfach genannten 
Sammlung erscheint nunmehr eine Frankreich-Reihe. Das erste vor- 
liegende Heft verzeichnet die Bestände der Weltkriegsbücherei zur 
politischen Vorkriegs- und Kriegsgeschichte. Die Einteilung ist klar, 
nur wäre bei den vielfachen Überschneidungen der Unterabschnitte 
wünschenswert, wenn sämtliche Biographien in dem allgemeinen 
biographischen Abschnitt aufgeführt würden. Hervorzuheben ist 
besonders die große Sammlung der Propagandaschriften aus der 
Kriegszeit. E.H. 

H. Pantlen, Krieg und Finanzen. Schriften zur kriegswirt- 
schaftlichen Forschung und Schulung. Hamburg, Hanseat. Verl.- 
Anst. [1935]. 64 S. — In einem anerkennenswerten Büchlein hat hier 
der Vf. auf knappem, wohl allzu knappem Raum versucht, die Finanz- 
geschichte der Kriege seit Friedrich dem Großen zu geben. Indem P. 
den Wandel der Geldwirtschaft der Staaten im Kriege aufzuzeigen 
unternimmt, möchte er jeder Epoche eine bestimmte Finanzierungs- 
methode zuweisen. Dies führt allerdings zu dem Ergebnis, daß der 
erste Abschnitt über Friedrich den Großen (die Schatzbildung) bis 
zum Weltkrieg reicht, daß der 2. Abschnitt über die Befreiurigskriege 
(Notenemission) gerade Napoleons I. Mittel der Kriegsfinanzierungen 
außer acht lassen muß. Das Schwergewicht des knappen Überblicks 
liegt in der Behandlung des Weltkrieges und den aus den Erfahrungen 
aller an ihm beteiligten Staaten gezogenen Lehren. 

Berlin. G. Oestreich. 

Justus Hashagen, Internationale Politik während des Welt- 
krieges. Unter diesem wenig gemäßen Titel äußert sich H. über die 
Kriegführung auf deutscher Seite. Ihren Hauptmangel sieht er in 
dem Mißverhältnis zwischen Politik und militärischer Kriegführung. 
So sehr dies richtig ist und schon mehrfach (auch vom Berichterstatter) 
hervorgehoben worden ist, so berührt doch die Form, in der dies H. 
tut, peinlich. Es kommt einem Rückfall in die Kluft und Selbst- 
anklage der ersten Nachkriegsjahre nahe, wenn davon gesprochen 
wird, daß „der Politik schon längst kein Eigenleben mehr zugebilligt‘ 
wurde, daß ‚die Ideale weit über den militärischen Krieg hinaus 
vernichten, zerschmettern, abtun, erledigen, auf die Knie nieder- 
zwingen‘ gewesen seien, und schließlich das verrufene Wort vom 
„Militarismus‘‘, der die Politik ihrer Freiheit beraube, fällt. Wie sehr 
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H. jedes Maß berechtigter, gerade auch von militärischer Seite geübter 
Kritik überschreitet, zeigt etwa der Satz: „Schlieffensche Vernich- 
tungsstrategie spukte überall herum.‘ Gerade das Gegenteil war 
— man denke an Falkenhayn — nur zu oft zum Schaden der deutschen 
Sache der Fall (HVjschr. 1937, 119—126). 

Charles Seymour, American Neutrality 1914—1917, Essays 
on the causes of American intervention in the World war. New Haven, 
Yale University Press 1935. VII, 187 S. $ 2. Die neueren Ent- 
hüllungen über den Einfluß der amerikanischen Banken und Rü- 
stungstrusts auf die Neutralitätspolitik der Union und das Buch von 
Walter Millis, das die von vornherein ententefreundliche amerikanische 
Politik bloßstellt, haben den Biographen des Obersten House erneut 
auf den Plan zur Verteidigung der Wilson-Houseschen Politik gerufen, 
Gegenüber dem ein Jahr früher erschienenen Buch: American Diplo- 
macy during the World War (s. HZ. 152, 588) stellt das vorliegende, 
einer These dienende einen Rückschritt dar. H. fällt es schwer, seine 
These zu stützen, daß einzig der U-Bootkrieg Amerika in den Krieg 
mit Deutschland trieb. Er muß, um die dokumentarischen Beweise 
für die Finanz- und Handelsinteressen zu widerlegen, einen tiefen 
Trennungsstrich zwischen Pages, ja selbst Lansings Auffassungen und 
der Wilsons ziehen; zu den neueren Enthüllungen hat er in seinem 
Buche noch keine Stellung nehmen können. In langen Erörterungen 
sucht er nachzuweisen, daß der U-Bootkrieg nicht zur Unterbindung 
der Munitionszufuhr, sondern der Getreidezufuhr eingeführt wurde, 
was nie bestritten worden ist. Den ursächlichen Zusammenhang aber 
mit der englischen Blockade, die Amerika durch seine lässige Haltung 
erst ermöglicht hat, läßt er in Hintergrund treten. Erwähnt sei, daß 
einige unveröffentlichte Stellen aus den House-Papers mitgeteilt 
werden. E. Hölzle. 

Konteradmiral Arno Spindler, Der Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Weltkrieg. (Berl. Mtsh. 1937, 288—322) — Der Vf. des 
amtlichen Werkes über den U-Bootskrieg gelangt in der zusammen- 
fassenden neuen Darstellung in mehrfacher Hinsicht zu Ergebnissen, 
die denen des House-Biographen Charles Seymour nahekommen. Er 
hebt zunächst die schädigende Wirkung des englischen Pressedienstes 
hervor und untersucht die wirtschaftlichen Untergründe des Kriegs- 
eintritts. Hier stellt er zwar enge Verflechtung der wirtschaftlichen 
Interessen mit den Sympathien im Volke fest, leugnet jedoch, daß 
sich Wilson von Handelsinteressen allein oder auch nur hauptsächlich 
leiten ließ. Er glaubt dem selbstherrlich die Politik führenden Prä- 
sidenten, daß er den Frieden erhalten wollte, und erkennt dem U-Boots- 
konflikt mitentscheidende Bedeutung für den Kriegseintritt zu. In 
sachlich trefflicher Art weist er den Einfluß des U-Bootskrieges in 
seinen einzelnen Phasen auf die Politik und die Mängel der deutschen 
diplomatischen Verhandlungsführung nach, die mehrfach günstige 
Gelegenheiten der Einigung vorbeigehen ließ. Nicht genügend be- 
wertet erscheint der doktrinäre Weltbefriedungsglaube Wilsons, der 
in seiner angelsächsischen Form zur einseitigen Parteinahme führte. 
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Hermann Stöhr, So half Amerika. Die Auslandhilfe der 
Vereinigten Staaten 1812— 1930. Stettin, Oekumenischer Verlag 1936. 
326S. Geb. 5,60 M. — Die reiche Auslandshilfe, die von seiten der 
amerikanischen Bevölkerung seit Beginn des 19. Jahrhunderts Not- 
standsgebieten in aller Welt zuteil wurde, wird in dem vorliegenden 
Buch in sorgfältiger Zusammenfassung geschildert. Als Quellen dien- 
ten die gedruckten Berichte der Hilfskomitees, Aufzeichnungen, Zeit- 
schriftenaufsätze und Zeitungsnotizen, sowie briefliche und mündliche 
Mitteilungen. Zwei Drittel des Buches befassen sich mit den Hilfs- 
aktionen der Kriegs- und Nachkriegszeit. Anhangweise sind auch die 
wissenschaftlichen Stiftungen und Spenden aufgeführt. Während die 
„geistigen Hintergründe‘ der amerikanischen Auslandshilfe nicht klar 
herausgearbeitet sind, werden in der Schilderung der Einzelaktionen 
Ursachen, Beweggründe und Zusammenhänge gut gekennzeichnet, 
Auch der Einflußder Deutschen in der Union wird eingehend dargestellt. 

C. R.M. F. Cruttwell, A history of the Great war I914—1918. 
Oxford, Clarendon Press 1934. IX, 6495. ı5sh. — Das Buch des 
ehemaligen englischen Nachrichtenoffiziers beschränkt sich auf die 
eigentliche Kriegsgeschichte. Weder die Vorgeschichte des Welt- 
kriegs noch die Friedensverhandlungen sind einbezogen. Zwar will 
C. der politischen Kriegsgeschichte die gleiche Berücksichtigung wie 
der militärischen angedeihen lassen, doch ist die Vorliebe wie die 
Kenntnis des Vf. einseitig auf die militärische Kriegsgeschichte ge- 
richtet, ähnlich wie bei gleichartigen deutschen Werken. Daher mag 
es auch kommen, daß der Vf. genügend Quellen erschlossen glaubt, 
um eine Gesamtdarstellung des Krieges wagen zu können. In Wahr- 
heit haben wir seit dem Erscheinen des Werkes über verschiedene 
Hauptfragen des Weltkriegs erst klar sehen gelernt (Amerikas Kriegs- 
eintritt, Intervention der Alliierten in Rußland u.a.) und harren 
für viele und oft die wichtigsten Fragen noch der endgültigen Klärung. 
So verliert sich die Darstellung der diplomatischen Entwicklungen oft 
in Allgemeinheiten. Die im Weltkrieg so wichtige innere Geschichte 
der Mächte kommt ganz zu kurz. Dagegen ist die Darstellung der 
Kriegsoperationen zu Wasser und zu Lande sehr klar und instruktiv. 
C. versucht, diese «Kriegsgeschichte im engeren Sinne unparteiisch 
zu schildern, was ihm allerdings oft nicht gelingt (z. B. Marneschlacht, 
Tannenberg u.a.). Eine besondere Hochschätzung der englischen 
Kriegserfolge verleugnet sich nicht. Auch einseitige moralische Ver- 
dikte kommen vor und stehen ungereimt neben Entschuldigungen 
der englischen Völkerrechtsverletzungen. Doch ist im ganzen die 
Darstellung großzügig-sachlich und fesselt durch die Stoffülle, die 
aus einer reichen Kenntnis der Literatur schöpft. Eine einheitliche 
Linienführung ist allerdings nicht vorhanden. Die Darstellung ist 
in 38 Kapitel über die einzelnen Feldzüge und Kriegsschauplätze und 
diplomatischen Aktionen zerlegt. Aber gegenüber den bisherigen 
deutschen und fremden Darstellungen des Weltkriegs bewahrt dieses 
englische Werk durch Klarheit und Weite der Auffassung seinen Rang. 

Stuttgart. E. Hölsle. 
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General Brecard, Un grand chef: Le Mar£chal Maunoury, gibt 
ein Lebensbild des Gegners Klucks am Ourcq, mit übergebührlicher 
Hervorhebung seines Anteils an der Marneschlacht (Rev. 2 mondes 
15. 2. 37, 867—88). — Waldemar Thomas, Verdun 1916, bespricht 
das neuere Schrifttum über die Schlacht, ohne eigene Bewertung der 
kriegspolitischen Fragen (Vgh. u. Ggw. 1937, H.4, 207—21). 

General Maurice Marsengo, Heöros sans gloire, Souvenirs d’un 
membre de la mission militaire italienne prös du G.Q.G. russe 1915— 
1917. Trad. de Fernand Hayward. Paris, Plon 1935. 304 S. — Die 
bereits in der Nuova Antologia veröffentlichten und hier z. T. ange- 
zeigten Tagebuchaufzeichnungen liegen nunmehr übersetzt vor. Sie 
bringen über die russische militärische Führung mancherlei neue Ein- 
zelheiten, befriedigen aber für die innerpolitische Geschichte Rußlands 
trotz mehrerer Kapitel über Revolution, Kornilov und Kerenski 
nicht. Denn der Vf. konnte nur auf das, was ihm zugetragen wurde, 
seine Aufzeichnungen aufbauen und bringt daher nur selten mehr 
als die längst bekannten Gerüchte. E.H, 

Weniger und Hintzmann, Die Flotte nach der Skagerrak- 
schlacht, diskutieren in der Marinerundschau (Febr. u. Apr. 1937) 
die kriegsgeschichtlich wichtige Frage nach der Verwendung und den 
Verwendungsmöglichkeiten der Flotte bis zum Kriegsende. H. weist 
besonders darauf hin, wie die Beschränkung der Flottentätigkeit durch 
die Leitung die Flotte am vollen Einsatz für den Kriegsgewinn hinderte, 

In dem Sonderheft der Berliner Monatshefte ‚Das Ende der 
Kriegsschuldlüge‘ behandelt ein Aufsatz eines Ungenannten zu- 
sammenfassend „Das Ringen der deutschen Friedensdelegation in 
Versailles gegen die Schuldthese‘“. Friedrich Stieve, Der Kampf 
gegen die Schuldlüge von 1922—ı1928, berichtet auf Grund persön- 
licher Erinnerungen über die ersten Veröffentlichungen und über 
die anfänglichen Schwierigkeiten und Bedenken namentlich von 
parlamentarischer Seite. Werner Frauendienst, Das Kriegs- 
schuldreferat des Auswärtigen Amtes, entwirft ein instruktives Bild 
der Tätigkeit des Amtes und deren Verflechtung mit den diplomati- 
schen Aktionen. Weitere Aufsätze von Bach, Draeger, Fonck, 
Schwertfeger und Thimme berichten über die einzelnen Akten- 
publikationen und über den Arbeitsausschuß und die Zentralstelle 
(März 1937). 

Erwin Hölzle, Die sudetendeutsche Frage in Versailles, weist 
nach, daß die im politischen Kampf der Sudetendeutschen lange ge- 
suchte Denkschrift Beneschs für die Pariser Friedenskonferenz, die 
den Sudetendeutschen eine Selbstverwaltung nach Schweizer Art 
zusagte, in Millers Diary zu finden ist. Die Denkschrift erreichte, daß 
die Tschechoslowakei nicht weiter als durch die allgemeinen Minder- 
heitenverträge gebunden wurde, und hat noch heute als offizielle Er- 
klärung bindende Kraft (Auslanddeutsche Volksforschung 1937, H. 1, 
17—2I). 

Frank H. Simonds, American foreign policy in the post-war 
years. Baltimore, Johns Hopkins Press 1935. 160 $. $ 2,00. — Die 
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Vorlesungen, die S. in dem Buche veröffentlicht, geben keine ge- 
schichtliche Darstellung, sondern eine Erörterung der einzelnen, im 
Mittelpunkt des Interesses der amerikanischen Öffentlichkeit stehen- 
den Fragen: Wirtschaft, Weltfriede, Sicherheit, Abrüstung. Das Ur- 
teil ist praktisch-gemäßigt, ohne den angelsächsischen Weltbefrie- 
dungsglauben zu verleugnen, und wird auch dem deutschen Stand- 
punkt gerecht. E. Hölzle. 


Josef Pilsudski, Erinnerungen und Dokumente, Bd. III: 
Militärische Vorlesungen, Bd. IV: Reden und Armeebefehle. Essen, 
Essener Verlagsanstalt 1936. 375 u. 368 S. Brosch. je 7,20 M., geb. 
je 8,50 M. — Von den beiden letzten Bänden der bereits HZ. 154, 170 
angezeigten Werke überragt der dritte den vierten stark an Bedeutung. 
Die militärischen Vorlesungen und Schriften sind straff durchgeführte 
Erörterungen, die aus der Fülle reicher militärgeschichtlicher Kennt- 
nis und Erfahrung schöpften. Von den geschichtlichen Vorlesungen, 
die den Aufstand von 1863, den Balkankrieg und die Weltkriegszeit 
behandeln, hat die über den Vorstoß gegen Wilna autobiographischen 
Wert, Besonderes Interesse dürfen P.s Ausführungen über den Feld- 
herrn beanspruchen. Wille und Entscheidung in allen erkannten 
Widersprüchen sind für P. die ersten Erfordernisse des Feldherrn. 
Er, der aus revolutionärem Werk vom Politiker zum Soldaten wuchs, 
verlangt vom militärischen Führer politischen Willen. Der uns 
Deutsche aus den Erfahrungen der Weltkriegszeit heraus so sehr be- 


rührende Gegensatz zwischen Politik und Kriegführung löst sich auch 
für P, nicht vollkommen. Doch ist für ihn das Handeln des Feldherrn 
im Grunde stets durch die Politik bestimmt. Der vierte Band der 
Werke enthält Ansprachen und Armeebefehle vom Beginn des Welt- 
kriegs bis zum Jahre 1930. E, Hölzle. 


Benito Mussolini, Schriften und Reden. Autorisierte Ge- 
samtausgabe. Bd. I: 15. Nov. 1914 bis 23. März 1919. Zürich, Rascher 
1935. 349S. 4M. — Die von Mussolini selbst eingeleitete Gesamt- 
ausgabe verspricht die längst erwünschte dokumentarische Grund- 
lage für die Geschichte M.s zu werden. Im vorliegenden Band sind als 
wichtigste Quelle die Aufsätze M.s in dem von ihm ins Leben gerufenen 
Popolo d’Italia veröffentlicht, von dem ersten Aufsatz, der den Ruf 
in das eine Wort ‚Krieg‘ faßt, bis zu dem Aufsatz ‚Für die, die wieder- 
kehren‘ vom Januar 1919, der überleitet zur Gründung des Fascio: 
„Ihr Herren von der Regierung, geht zu Taten über!‘ Das ebenfalls 
bereits bekannte Kriegstagebuch hat demgegenüber mehr Wert zur 
menschlichen Charakteristik. Einige wenige Reden handeln im wesent- 
lichen über den Ausschluß aus der sozialdemokratischen Partei. Ein 
kurzes Sach- und Namensregister ist beigefügt. E. Hölzle. 


Lacaze, de Fleuriau, Ricard, Clerk, d’Ormesson, De- 
coux, Siegfried, Goblet, Morison und Maurois, Problömes 
britanniques, Conferences. Paris, Felix Alcan 1936. 238 $. ız{fr. — 
Die Vorträge in der Ecole des sciences politiques dienen gleichzeitig 
Zwecken der Klärung und der Politik. So haben wir hier eine neben 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 28 
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vielen Allgemeinheiten auch unterrichtende Vortragsreihe vor uns, 
die der neuaufgewärmten englisch-französischen Freundschaft dienen 
soll. Im einzelnen werden die Flottenfrage, die innere Entwicklung, 
die irische und die indische Frage und zuletzt die Stellung Englands 
zu Europa erörtert. E. Hölzle, 

Viktor Bruns, Die Memelfrage, gibt in einem der völkerrecht- 
lichen Widerlegung litauischer Thesen dienenden Aufsatz auch einen 
geschichtlich wertvollen Überblick über die Geschichte der Frage seit 
1921 auf Grund der Dokumente (Zs. f. ausl. öffentl. Recht 1936, 
645—67). 

Comte de Peretti de la Rocca, Briand et Poincare, Souvenirs, 
bringt nur einige, z. T. treffende Bemerkungen über die Persönlich- 
keit der beiden Staatsmänner und über Berthelot, Curzon und Lloyd 
George, ohne politisch Wesentliches mitzuteilen (Rev. de Paris 
15. Dez. 1936, 767—88). 

Emile Moreau, Le relövement financier et mondtaire de la Franc 
1926—28, Souvenirs d’un gouverneur de la Banque de France, ist wich- 
tig für die Wirtschaftspolitik der Jahre und zeigt die enge internatio- 
nale Zusammenarbeit der Banken, insbesondere mit England und 
Amerika (Rev. 2 mondes, ı. März 1937ff.). 


Hans Joachim Duening, Der SA-Studentim Kampf um 
die Hochschule (1925—1935). Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Universität im 20. Jahrhundert. Weimar, Böhlaus Nachf, 
1936. 136 S. 3,80 M. — Die Schrift, der Geschichte und der Besinnung 
dienend, berichtet vom Aufbau und von der Zielsetzung der national- 
sozialistischen Studentenbewegung, insbesondere nach der Macht- 
ergreifung, und zeichnet sich durch selbständige Behandlung der 
geistigen Voraussetzungen der Bewegung aus. 


Der Aufbau des deutschen Führerstaates. Das Jahr 1934. 
Bearbeitet von Axel Friedrichs. Dokumente der deutschen Politik 
Bd. 2. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. 340 S. Geb. ı2M. — 
Der zweite Band der von der Deutschen Hochschule für Politik heraus- 
gegebenen Dokumentensammlung zeichnet sich durch dieselben Vor- 
züge wie der erste aus. Nur ein Fünftel des Buches ist der Außenpolitik 
gewidmet, während, entsprechend der Anlage des Werkes, der innere 
Aufbau den Hauptraum einnimmt. Die Gliederung des Dokumenten- 
materials nach Sachgebieten wird durch die beigegebene Chronologie 
der Dokumente ausgeglichen. E.H. 


K. Bährens’ Schrift: Die Flämische Bewegung. Europäisches 
Problem oder innerbelgische Frage ? (Berlin, Volk und Reich Verlag 
1935. 136 $S.) gehört zu den meistumstrittenen Veröffentlichungen der 
letzten Jahre. Das Hauptinteresse kommt dabei nicht den geschicht- 
lichen Ausführungen zu, die durchweg nur aus dritter oder gar vierter 
Hand geschöpft sind, sondern den stark politisch bestimmten Urteilen 
über die heutige Flämische Bewegung. Daß B. überhaupt die Frage 
aufwirft, ob diese Bewegung den Rahmen der innerbelgischen Politik 
sprengt oder nicht, ist, wie die jüngsten Ereignisse gezeigt haben, 
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berechtigt. Doch unterschätzt er u.E. die im heutigen flämischen 
Nationalismus liegenden revolutionären Energien, wodurch das Ge- 
samturteil anfechtbar wird. 

Köln a. Rh. Fr. Petri. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Walter Koch, Die deutschen Gemeindegrenzen und ihr 
historischer Wert. Untersuchung zur Frage der Beständigkeit der 
Gemeindegrenzen und ihrer Verwendbarkeit für historische Atlanten. 
Phil. Diss. Greifswald (Druckort Quakenbrück) 1935. XII, 85 S., 
20 Kart., gr. 8°. — Die alte Streitfrage zwischen Thudichum und 
Seeliger über den Wert historischer Grundkarten wird in dieser ver- 
dienstvollen Arbeit auf Grund umfassenden Materials aus allen Teilen 
des Reiches dahin entschieden, daß den Gemeindegrenzen im allge- 
meinen ein hoher historischer Wert innewohnt. Das wird zwar nicht 
in dem nach der siedlungsgeschichtlichen Seite hin recht flüchtig 
gearbeiteten Abschnitt über ‚die Entstehung der Grenzen‘ nach- 
gewiesen, sondern vornehmlich in den Kapiteln, die die „Ergebnisse 
der Grenzforschungen‘‘ zusammenfassen, die Grenzveränderungen 
des Mittelalters denen des 18. und 19. Jahrhunderts gegenüberstellen 
und sie mit zahlreichen Beispielen und Karten belegen. Danach sind 
einschneidende Grenzveränderungen von größerem Ausmaße erst 
seit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts erfolgt; diese sind daher meist 
leicht festzustellen. Je ältere Karten mit Gemarkungsgrenzen zu- 
grunde gelegt werden können, um so näher wird man den mittelalter- 
lichen Grenzen kommen. Es muß daher für die Herstellung der 
historischen Grundkarten gefordert werden, daß die Gemarkungs- 
grenzen nicht, wie das vielfach bei den Grundkarten von Thudichum 
der Fall war, den modernen Meßtischblättern entnommen werden, 
sondern möglichst den älteren Karten. Die z. Z. vom Forschungs- 
dienst Berlin angebotenen Grundkarten im Maßstabe 1:200000, die 
auch die Waldgebiete verzeichnen, sind in erster Linie für wirtschafts- 
statistische Kartierungen und als Unterlagen für die Raumordnung 
gedacht und kommen für historische Zwecke nur im Notfall in Be- 
tracht. Die auf K. Lamprechts Anregung bereits Anfang der 90er 
Jahre geschaffenen Grundkarten für die Rheinprovinz entsprechen 
im ganzen dem vom Vf. gewünschten „historischen Hilfskarten‘. Hier 
sind nur für einen Teil des [ländlichen] Regierungsbezirks Trier die 
älteren Meßtischblätter herangezogen worden, sonst aber durchweg 
die ältesten ı818—ı824 aufgenommenen Katasterblätter. Für die 
Festlegung der ‚‚Staatsgebiete von 1789‘ sind sodann alle erreichbaren 
älteren Territorialkarten, Grenzbeschreibungen und Bannbegänge 
verarbeitet worden, so daß für die Rheinprovinz eine sichere Grund- 
lage besteht. Die Tranchotschen Karten aus dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts, die z. T. bereits erschienen sind, bieten die Unterlagen für 
den Kulturzustand des Landes vor der Industrialisierung. Man kann 
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hier also ruhig zuwarten, bis die vielerorts in Arbeit befindlichen 
historischen Ortskarten, die das Urkunden- und Aktenmaterial sowie 
die Flurnamen und die Volksüberlieferung verarbeiten, fertiggestellt 
sind, ehe man an eine neue Grundkarte herangeht. Auch die Provinz 
Sachsen ist bei der Bearbeitung der Grundkarten sehr überlegt vor- 
gegangen und hat z. T. handgezeichnete Karten des 18. Jahrhunderts 
dem historischen Atlas zugrunde legen können. Ähnliche Hilfen wer- 
den sich im alten Siedelland West- und Mitteldeutschlands wohl über- 
all finden. Schwieriger liegen die Verhältnisse in den späten Ausbau- 
gebieten im Norden und Osten. Hier bedarf es vielfach der vom Vf, 
geforderten genauen Aufarbeitung des Urkunden- und Aktenmaterials 
zur Feststellung der oft stark veränderten älteren Grenzen. Solange 
diese zeitraubenden und nur für kleinere Bezirke mit der notwendigen 
Genauigkeit möglichen Arbeiten ausstehen, wird man auch dort zur 
Not mit einem Grenznetz, das die Gemeindegrenzen vor dem Einfluß 
der modernen wirtschaftlichen Entwicklung darstellt, zurechtkommen, 
Die Bearbeiter werden die vorliegende Untersuchung mit Nutzen zu 
Rate ziehen. 

Osnabrück. J. Niessen. 

Thomas Otto Achelis, Deutsche und dänische Schulen 
einer Schleswiger Grenzstadt im Wandel der Jahrhunderte. Haders- 
leben, W. L. Schütze 1934. 146 S. — A. schildert in diesem Buch, das 
ganz überwiegend auf ungedrucktem Material beruht, die Entwicklung 
des Volksschulwesens in Hadersleben, der nördlichsten, seit der Ab- 
trennung Nordschleswigs zu Dänemark gehörigen Stadt des ehemaligen 
Herzogtums Schleswig, von den Anfängen bis zum Jahre 1914. Ha- 
dersleben ist die einzige schleswigsche Stadt, in welcher die Mischung 
deutscher und dänischer Kultur durch zwei Jahrzehnte hindurch eine 
öffentliche Anerkennung erfahren hat. In allen übrigen Städten des 
Herzogtums Schleswig gab es — abgesehen von nicht öffentlich an- 
erkannten dänischen Winkelschulen — während dieser Zeit nur eine 
öffentliche Schulsprache, die dänische in Ärösköbing oder die deutsche 
in den übrigen schleswigschen Städten. In Hadersleben aber tritt 
1651 neben die deutsche Rechen- und Schreibschule, für die die schles- 
wig-holsteinische Kirchenordnung von 1542 die gesetzliche Grundlage 
bildet, eine dänische Küsterschule. Und dieser Zustand: Deutsche 
Schule in der St. Mariengemeinde und dänische in der St. Severin- 
gemeinde, hat bis zum Jahre 1850 bestanden. Von diesem Zeitpunkt 
ab, als zuerst von dänischer Seite eine bewußt nationale Schulpolitik 
getrieben wurde, ist das Schulwesen Haderslebens der gleichen Ent- 
wicklung unterworfen gewesen wie in den übrigen nordschleswigschen 
Städten: ı851—ı1864 Organisation des dänischen Unterrichts und 
Unterdrückung der deutschen Privatschulen, nach 1864 Organisation 
des deutschen Unterrichts und Unterdrückung des dänischen. Trägt 
somit die Geschichte des Volksschulwesens in Hadersleben bis zum 
Jahre 1850 individuelle Züge, so ist sie seitdem typisch für die städti- 
schen Schulverhältnisse Nordschleswigs. 

Kiel, V. Pauls. 
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Eitel Klein, Studien zur Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte der Grafschaft Sayn-Wittgenstein-Hohenstein 
vom 16. bis zum Beginn des ı9. Jahrhunderts. Mit einer Karte. 
(Schriften des Instituts für geschichtliche Landeskunde von Hessen 
und Nassau, hrsg. von E. E. Stengel. ı3. Stück.) Marburg, N. G. 
Elwert 1935. X, 146 S. 6M. — Für die Beantwortung der Frage, ob 
die merkantilistische Wirtschaftsform auch kleinere Territorien er- 
griffen und sich in ihrer wirtschaftlichen und sozialen Struktur aus- 
geprägt hat, ist die Untersuchung der Verhältnisse der genannten Graf- 
schaft, die etwa die südliche Hälfte des heutigen Kreises Wittgenstein 
der Provinz Westfalen umfaßt, besonders geeignet. Denn die bis in die 
napoleonische Zeit erhaltene politische Selbständigkeit mit unbeding- 
tem grundherrlichen und rechtlichen Übergewicht des Landesherrn 
einerseits sowie die ungünstige Lage abseits der großen Straßen und 
die Dürftigkeit der natürlichen Verhältnisse andrerseits sind Voraus- 
setzungen, unter denen eine tatkräftige Lenkung der wirtschaftlichen 
Entwicklung beiden Teilen, Landesherrn wie Untertanen, vorteilhaft 
erscheinen mußte. Die im Sinne des Merkantilismus liegende Absper- 
rung nach außen konnte freilich bei einem Lande, das durch seine 
Kleinheit und natürliche Beschaffenheit (75°/, Waldbestand) keine 
ausreichende Ernährungsgrundlage gewährleistete, auf die Dauer nicht 
durchgehalten werden: ‚„Aufgewandte Mühe und Enderfolg ent- 
sprechen sich keineswegs‘ (S. 136). — Der Nachdruck der Arbeit liegt 
auf dem großenteils aus handschriftlichen Quellen des Wittgensteiner 
Archivs sorgfältig erarbeiteten fünften Kapitel, in dem gezeigt wird, 
wie die Landesherrschaft mit ihrem Beamten- und Polizeiapparat 
in alle Zweige des Wirtschaftslebens eingriff und so auf allen Gebieten 
mit Ausnahme des Münzwesens während des ı7. und ı8. Jahr- 
hunderts eine gewisse wirtschaftliche Blüte und soziale Ausgeglichen- 
heit erzielte. 

Marburg (Lahn). H. Weirich. 

Karl Kollnig, Die Zent Schriesheim. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Zentverfassung in Kurpfalz. (Heidelberger Abhandlungen 
z. mittl. u. neuer. Gesch. Heft 62.) Heidelberg, Winter 1933. XI, 
99 S. — Die Geschichte der Zenten, die im fränkischen Stammes- 
gebiet dem alemannisch-bayrischen Landgericht und dem sächsischen 
Goding entsprechen, läßt sich auf dem Gebiet der Kurpfalz mit be- 
sonderer Deutlichkeit verfolgen, da sich hier diese Einrichtung wenig- 
stens dem Namen nach, wenn auch mit allmählich stark abgewandel- 
tem Inhalt, bis an die Schwelle des ı9. Jahrhunderts erhalten hat. 
K. sucht am Beispiel der Schriesheimer (ursprünglich Sachsenheimer) 
Zent, der einen Teilzent des alten Lobdengaues nördlich von Heidel- 
berg, die allgemeinen Linien der Entwicklung herauszuarbeiten. Der 

ang von der ursprünglichen Hundertschaft zur Zent wird gerade 

an diesem Beispiel klar sichtbar, da die alten Inhaber des Centenar- 

amtes, die Herren von Hirschberg, in ununterbrochener Linie noch 

bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts als erblich belehnte Zentgrafen 

erscheinen; seit etwa 1400 ist die Entwicklung des Zentgrafenamtes 
28* 





442 Hinweise und Nachrichten 


zu einem rein landesherrlichen, auf Lebenszeit verliehenen Amt ab- 
geschlossen; seine Inhaber waren seitdem — mit einer einzigen Aus- 
nahme — durchweg bäuerlichen Ursprungs. Erst gegen .Ende des 
ı8. Jahrhunderts erscheinen Zentgrafen mit gelehrter Bildung. Die 
Zeıten traten in der Pfalz wie anderwärts vornehmlich auf dem Gebiet 
des Gerichtswesens in Funktion, als Malefizgerichte, Ruggerichte und 
Appellationsinstanz für die dörflichen Niedergerichte. Der allmäh- 
liche Niedergang dieser gerichtlichen Bedeutung der Zenten darf als 
allgemeine Erscheinung gebucht werden, da er auf allgemeinen, durch 
die Änderung des Prozeßverfahrens bedingten Ursachen beruht. Was 
aber die Entwicklung in der Kurpfalz etwa von der im Würzburgischen 
Gebiet und im württembergischen Franken unterscheidet, ist der 
Umstand, daß die Zenten als Verwaltungsbezirke wiedergewannen, 
was sie als Gerichtsbezirke verloren hatten. Die Zentgrafen erhielten 
seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert in wachsendem Maß polizei- 
liche und administrative Befugnisse, ihre Bezirke wurden als Unter- 
ämter systematisch in die landesherrliche Verwaltung eingegliedert 
und bestanden als solche bis zum Untergang des alten Reiches. Auch 
die genossenschaftliche Organisation der Zent, die in Eigentumsrecht 
und Nutzung der Zentallmende ihren Ausdruck fand, fiel schließlich 
dem Vordringen der landesherrlichen Gewalt zum Opfer, aber nicht 
ohne daß die Zentgenossen dem hier besonders fühlbaren Wandel des 
alten Brauches einen zähen Widerstand entgegensetzten. Schrittweise 
mußte sich die Staatsgewalt das Miteigentumsrecht erkämpfen, bis 
endlich im Jahre 1790 ein langwieriges Aufteilungsgeschäft der Ge- 
nossenschaft der Allmendgemeinden ein Ende machte. Die hier am 
Beispiel der Schriesheimer Zent dargelegte Entwicklung darf in ihren 
Grundzügen auch für die fünf anderen pfälzischen Zenten als gültig 
angesehen werden, doch finden sich in Einzelheiten manche Abwei- 
chungen, wie Kollnig in einem ergänzenden Aufsatz über „Die Zenten 
in der Kurpfalz“, ZGORh. 88 (1936), ı7ff. ausgeführt hat. 
Karlsruhe. M. Krebs. 
Josef Steinhausen, Archäologische Siedlungskunde 
des Trierer Landes. Trier, Paulinus-Druckerei. XVI, 614 $, 
25 Textabb., 46 Tafeln, ı Übersichtskarte. — Das umfängliche Werk 
ist aus der Arbeit an der Fundkarte der Rheinprovinz erwachsen. 
Gelegentlich der Fertigstellung des Textes zu ihrem ersten Blatt 
(Trier-Mettendorf) ergab sich, daß dieser nicht entfernt dafür geeignet 
war, in der Form einer „Ortskunde‘‘ die Gesamtheit der Beobach- 
tungen und Ergebnisse zu bringen. So wird jetzt die 383 S. um- 
fassende trockene Fundaufzählung von 1932 durch einen weit stär- 
keren Band ergänzt, welcher den Einzelstoff erst richtig zum Leben 
bringt. Einem Kapitel über die natürlichen Grundlagen der Besiede- 
lung, in welchem der von der Altphilologie kommende Vf. mit an- 
erkennenswertem Eifer bis in die Einzelheiten der geol. Karte ‚und 
der Klimageschichte eindringt (32 S.), folgt erst die Darstellung der 
alten Straßen und Wege (110 S.) und dann als Hauptteil „das Bild 
der Besiedelung‘ (fast 400 S.), das vom Paläolithikum bis zur Mero- 





a wu Mean dm m > m Ir 2. a 


Deutsche Landschaften 443 


mn nn 


wingerzeit führt. Dieser letztere ist aber bei näherer Betrachtung 
nichts anderes als eine eingehende und wohlabgerundete Darstellung 
der Siedelungs- wie auch Bevölkerungsgeschichte. Und wenn die 
‚Belege auch lediglich der Ortskunde entnommen werden, so gelten 
die hier gewonnenen Ergebnisse doch weit über den engeren Bereich 
des Trierer Landes hinaus. Sie werden freilich nicht in der Form einer 
flüssigen Darstellung geboten. Fortgesetzte Heranziehung der Quellen 
und Hervorkehrung der kritischen Gesichtspunkte geben der Arbeit 
mehr den Charakter einer Untersuchung, die sich nach den verschie- 
densten Richtungen hin als eine Fundgrube von seltener Reichhaltig- 
keit erweist. So will die Arbeit auch weniger gelesen, als immer 
wieder benutzt werden. Die Behandlung der Merowingerzeit bedient 
sich umfänglich der Ortsnamen und topographischen Umstände, wie 
auch der frühmittelalterlichen Schriftquellen. Das Besondere der 
rheinischen Geschichte kommt gerade hier vortrefflich zur Geltung 
und führt zu einem Bilde von ganz eigenem Reiz. Indem daselbst wie 
: überhaupt in dem ganzen Buche mit den Funden Geschichte geschrie- 
ben und das Wirken der Vergangenheit in mannigfachen Erscheinun- 
gen der Gegenwart aufgezeigt wird, führt die Arbeit demjenigen Ziele 
zu, welches einst F. Hettner und K. Lamprecht vorgeschwebt hat. 
Was diese beiden im Werdegang der Forschung bedeuten, und was 
andere Geschlechter geleistet haben, wird (S. 1—52) in einem eigenen 
Kapitel über die „Geschichte der archäologischen Landesaufnahme des 
Trierer Bezirkes‘‘ ausführlich dargestellt. Gute Landschaftsbilder und 
Fundkarten, insbesondere solche zusammenfassender Art und von 
siedelungsgeschichtlicher Bedeutung, ergänzen den Text willkommen. 

Heidelberg. E. Wahle. 

R. Schreiber, Der Elbogener Kreis und seine Enklaven 
nach dem Dreißigjährigen Kriege. Reichenberg, Fr. Kraus 1935. 
306 S. — Ein groß angelegtes Unternehmen über die Bevölkerungs- 
geschichte Böhmens im 17. Jahrhundert hat die Historische Kommis- 
sion der deutschen Gesellschaft der Wissenschaft und Künste in 
Prag begonnen. Sch. legte als ı. Band eines neuen Reihenwerkes eine 
gehaltvolle Untersuchung über die Bevölkerungsgeschichte des 
Kreises Elbogen auf Grund der Untertanenverzeichnisse von 1651 
und der Steuerrolle von 1653/54 vor. Beide Quellen bieten einen un- 
gewöhnlichen Einblick in die Zusammensetzung, das Geschlecht, das 
Alter, das Bekenntnis und die wirtschaftliche Lage der böhmischen 
Bevölkerung nach dem Dreißigjährigen Kriege. Der Vf. hat die Eigen- 
art und die Entstehung der beiden Quellengruppen genau geschildert, 
auch die landschaftliche Beschaffenheit und die vorausgegangene 
verfassungsrechtliche Entwicklung des Kreises, der den westlichsten 
Teil des Egerlandes zwischen Eger und Karlsbad umfaßte, erörtert. 
Für die Berechnung der Einwohnerzahl mußte das Verhältnis der 
nicht beichtfähigen, also noch im Kindheitsalter stehenden Bevöl- 
kerung zur Gesamtbevölkerung ermittelt werden; sie machte ıı bis 
38°/,, im Durchschnitt 31°/, aus. Die Haushaltungsziffer betrug 5 bis 
6 Personen, die Bevölkerungsdichte 23 Personen je qkm. Im Gegen- 
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satz zu anderen Gebieten überwog das weibliche Geschlecht mit 
etwas mehr als der Hälfte die männliche Jugend bis zum 14. Lebens- 
jahre, Für die weiteren Altersstufen bis zum 45. Lebensjahre standen 
1000 Männer 1172 Frauen gegenüber. Der Frauenüberschuß war in 
den Städten stärker als auf dem Lande. Das durchschnittliche Heirats- 
alter lag bei beiden Geschlechtern unter dem 25. Lebensjahre. Die 
durchschnittliche Kinderzahl betrug in den Städten 1,9 und in den 
Dörfern 2,ı Kinder. Der Dreißigjährige Krieg hatte 4 Dörfer gänz- 
lich veröden lassen und die übrigen stark beschädigt. Die neuen Sied- 
ler stammten zur Hälfte aus denselben Orten und zu einem Drittel 
aus der Nachbarschaft. Wie die Personennamen erweisen, waren 91°), 
der Bevölkerung deutschen und nur 3°/, slawischen Ursprungs. In 
ständischer Hinsicht gliederte sich die Kreisbevölkerung in 150 Adlige, 
14000 Städter und 17000 Dörfler. Der Adel beherrschte aber zwei 
Drittel der steuerpflichtigen Untertanen. Der Vf. hat sehr ausführ- 
lich die Rekatholisierung und die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
behandelt. Seine Arbeit zeichnet sich durch gründliche methodische 
Überlegungen aus. Zahlreiche Zahlentafeln und eine Karte regen zu 
weiteren Berechnungen an. 
Danzig. E. Keyser. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Südostdeutsche Forschungen. Herausgegeben im Auf- 
trage des Instituts zur Erforschung des deutschen Volkstums im Süden 
und Südosten in München von Fritz Valjavec. I. Bd. München, 
M. Schick 1936. VI, 311 S. — Seitdem die „Deutschen Hefte für 
Volks- und Kulturbodenforschung‘“ ihr Erscheinen eingestellt haben, 
fehlte es an einem Organ für alle die Fragen volksdeutscher For- 
schung, die sich vom gesamtdeutschen Standpunkt aus mit dem 
Grenz- und Auslandsdeutschtum beschäftigten. Diese Lücke ist 
bald sehr fühlbar geworden, vor allem im Donauraum, wo es heute 
mehr denn je gilt, durch eine über den einzelnen Volkstumsinseln 
stehende Veröffentlichungsreihe den kulturellen Zusammenhang zwi- 
schen den in den verschiedenen Nachfolgestaaten der Doppelmonar- 
chie lebenden deutschen Volksgruppen enger zu knüpfen. Diese Auf- 
gabe wollen die von F. Valjavec herausgegebenen ‚„Südostdeutschen 
Forschungen‘ des bekannten Münchner Instituts übernehmen, die 
damit einen bedeutungsvollen Plan Jakob Bleyers in die Wirklichkeit 
umsetzen. F. Valjavec begründet die volkspolitische und wissen- 
schaftliche Notwendigkeit der „Südostdeutschen Forschungen‘‘ durch 
eine klar aufgebaute Darlegung der ‚Wege und Wandlungen deutscher 
Südostforschung‘‘. Er zeigt, wie die ersten Ansätze zur wissenschaft- 
lichen Erforschung des Südostdeutschtums von der Germanistik 
der Romantik ausgingen, wie dann das erwachende Nationalgefühl 
der südosteuropäischen Völker durch seine Gleichsetzung von Habs- 
burg und Deutschtum neue Schwierigkeiten bereitete. Über verein- 
zelte Ansätze zur Erforschung der deutschen Kolonisation in Ungarn 
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führte dann der Weg zu R. Kaindl. Mit Ausnahme seiner Arbeiten und 
den Darstellungen über das Siebenbürger-Sachsentum blieben bis 
zum Weltkriege die zwei Millionen Deutsche des Donauraums der 
reichsdeutschen Forschung unbekannt. Mit dem völkischen Erwachen 
der einzelnen deutschen Volksgruppen in der Nachkriegszeit setzt 
die Gründung zahlreicher mehr oder weniger lebensfähiger Heimat- 
zeitschriften ein, denen jedoch ein publizistischer Mittelpunkt für 
die Vertiefung und den Ausbau der Forschung fehlte. Einen Eindruck 
von diesem umfassenden Programm geben schon die über das Deutsch- 
tum hinausreichenden Beiträge des ersten Bandes, an dem nicht bloß 
Volksdeutsche mitgearbeitet haben. So stellt in der ersten Gruppe 
der Aufsätze — Das Deutschtum im Blick der ausländischen For- 
schung — der rumänische Historiker N. Jorga fünf Perioden deut- 
schen Einflusses im Donauraum fest, die die Zeit bis zum 16. Jahr- 
hundert aufgliedern. Der Neuzeit, vor allem dem 18. Jahrhundert, 
kann J. mit seinem Habsburgerhaß nicht ganz gerecht werden. Die 
volksdeutsche Sendung der habsburgischen Kolonisationen, wie sie 
G. Ipsen vor Jahren einmal umrissen hat, muß so seinem Blick ver- 
schlossen bleiben. Mehr aufs Ganze und Grundsätzliche gerichtet 
sind J. Szekfü (Ungarn und seine Minderheiten im Mittelalter) und 
V. L. Bologa (Deutsche Einflüsse auf die Entwicklung der rumä- 
nischen Medizin). S. versucht zu zeigen, wie die Eroberungsweise 
der Turkvölker, insbesondere der Magyaren, minderheitenerhaltend 
wirkte. Unter Ablehnung einer Blutsmischung wurden die beherrsch- 
ten Völkerschaften geschlossen am Rande oder im Inneren des Landes 
angesetzt (z. B. Szekler). Daraus können neue Gesichtspunkte für die 
Stellung des Deutschtums im mittelalterlichen Ungarn gewonnen 
werden, aber nicht für die magyarisierende Neuzeit. Die Reihe der 
das mittelalterliche Deutschtum betreffenden Beiträge eröffnet 
K. Schünemann durch eine Untersuchung über den Lokator im 
deutschen Siedlungsraum. Das Bedeutungsvolle dieses Beitrages liegt 
weniger in dem nicht ganz irrtumsfreien Sachlichen als in dem me- 
thodisch wichtigen Gedanken, das Südostdeutschtum mit dem Deutsch- 
tum des Ostens als Ganzheit zu sehen. In zwei sprachwissenschaft- 
lichen Untersuchungen wird von R. Huss die bayrische Unterlagerung 
Nordsiebenbürgens und von E. Moör auf Grund der genitivischen 
Ortsnamen des heanzischen Sprachgebietes der kolonialbayrische An- 
teil an der Besiedlung Westungarns festgestellt. Die Urheimat der 
in der Grenzöde des Burgenlandes angesiedelten Deutschen war das 
nordwestliche Niederösterreich. Eine dritte Gruppe von Aufsätzen 
befaßt sich mit dem Deutschtum der Neuzeit: H. Pirchegger weist 
nach, daß das Deutschtum der untersteirischen Städte und Märkte 
nicht auf den deutschen Schulverein von 1880 sondern auf die wan- 
dernden Handwerksgesellen der vorjosefinischen Jahrhunderte zu- 
rückzuführen ist. J. Kallbrunner gibt auf Grund seiner vorzüglichen 
Kenntnis der Wiener Archive einen stoffreichen Beitrag „Zur Ge- 
schichte der Wirtschaft im Temescher Banat bis zum Ausgang des 
Siebenjährigen Krieges‘ und J. Weidlein untersucht mit Hilfe zeit- 
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genössischer Karten und der Landeskonskriptionen von 1715 und 1720 
‘die „volklichen Verhältnisse in der Schwäbischen Türkei im 18. Jahr- 
hundert‘, wobei Herkunft und Ansiedlungszeit der nomadisierenden 
slawischen Völkerschaften, die sich vor den Deutschen schon auf den 
durch die Türken- und Kurutzenkriege völlig ruinierten Gebieten 
niedergelassen hatten, besonders geklärt werden. Die ‚„Voraus- 
setzungen und Grundlagen der biologischen Überlegenheit der Deut- 
schen gegenüber den Nichtdeutschen in denselben Volkstumsinseln“ 
prüft die Studie von Ä. Faulstich, die uns inhaltlich im Sinne mo- 
derner Volkstumsforschung überleitet zur Gruppe der drei volks- 
kundlichen Beiträge: A. Loschendorfer gibt in methodischer An- 
lehnung an die Fragestellung der Schwieteringschen Schule eine Dar- 
stellung der „Dorfgemeinschaften und Volksliedpflege im Bakonyer- 
wald‘, G. Fittbogen einen Überblick über die ‚„Stammeslieder deut- 
scher Volksgruppen im Südosten‘ und E. v. Bonomi über die Formen 
der „Sage vom wilden Jäger und von der wilden Jagd in der Um- 
gebung von Ofen‘. Welche Schwierigkeiten beim Aufbau des deutschen 
Schulwesens im Burgenland nach der Abtretung zu überwinden waren, 
zeigt E. Löger als anschaulichstes Beispiel der vernichtenden Ma- 
gyarisierungspolitik Ungarns. Auf diesem Hintergrund hebt sich in 
ihrer volksdeutschen Größe die Gestalt des bedeutendsten Führers 
des ungarländischen Deutschtums, Jakob Bleyers, dessen innere 
Entwicklung H. Schwind in einer biographischen Vorarbeit fesselnd 
schildert, um so erhabener und ergreifender ab. Möge uns das Schick- 
sal Jakob Bleyers nicht entmutigen, auf dem von den ‚Südost- 
deutschen Forschungen‘ vorgeschlagenen Weg weiterzuschreiten, 
der zur Überbrückung der innerstaatlichen Gegensätze und zum zwi- 
schenvölkischen Kulturaustausch im Donauraum führen soll. Diesem 
Ziele mögen auch die kommenden Bände der neuen Forschungen zu- 
streben. 

Breslau, H. Schlenger. 

Hans Wolf, Das Schulwesen des Temesvarer Banats 
im 18, Jahrhundert. Gründung und Ausbau im Geiste des aufgeklär- 
ten Absolutismus. Baden bei Wien, M. Rohrer 1935. 195 S., ı Karte. 
(Veröffentlichungen des Wiener Hofkammerarchivs, herausgegeb. von 
Josef Kallbrunner, Bd. ı.) — Erfreulicherweise beginnt neben der 
altbekannten wissenschaftlichen Arbeit der Siebenbürger Sachsen 
auch das Banat mit ernsten Forschungen von beachtlichem Niveau 
auf den Plan zu treten. W. gründet seine Arbeit über die Anfänge 
des banatischen Schulwesens auf umfangreiche Archivforschungen im 
Hofkammerarchiv, Staatsarchiv und Kriegsarchiv in Wien, im Un- 
garischen Landesarchiv in Ofen und im Bischöflichen Archiv in 
Temeswar, sowie auf gute Kenntnis der Gesamtgeschichte des Unter- 
richtswesens der Aufklärungszeit und der banatischen Landes- 
geschichte. Als Glied der deutschen Volksgruppe des Banats konnte 
er für seine Darstellung auch Arbeiten in serbischer, rumänischer und 
ungarischer Sprache heranziehen. Das Schulwesen des Banats konnte 
sich im Vergleich zu den anderen Ländern im Osten der Monarchie 
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verhältnismäßig früh entwickeln. Denn bevor das Land 1778 an 
Ungarn kam und bevor der Verkauf der Domänen begann, neben 
denen es 60 Jahre lang überhaupt keine privaten Güter gegeben 
hatte, haben sich hier dem Eingreifen der Zentrale des Gesamt- 
staats weniger Schwierigkeiten in den Weg gestellt als anderswo, 
und zugleich konnte sich in dieser Hinsicht die deutsche Impo- 
pulation besonders günstig auswirken. Das eigene Bedürfnis der 
deutschen Kolonisten und die Größe der deutschen Dörfer schu- 
fen ungleich günstigere Voraussetzungen als in den kleinen Sied- 
lungen der Rumänen und Serben. So ist das Schulwesen der deut- 
schen Kolonistendörfer auch vor der Schulreform der 70er Jahre 
schon einigermaßen instand gewesen, und diese hatte vor allem bei 
den „Nationalisten‘‘ einzusetzen. Die Zahl der griechisch-orientali- 
schen Schulen wurde vervielfacht, die Gemeinden wurden zu Trägern 
des Schulwesens gemacht, die kirchliche Zielsetzung durch Gesichts- 
punkte staatlicher Nützlichkeit, so durch Rechen- und Wirtschafts- 
unterricht, etwas zurückgedrängt und die Rumänen von der Bevor- 
mundung durch die Serben befreit. Der Unterricht wurde in der 
Muttersprache erteilt und so der eigentliche Grund für die Entwick- 
lung des serbischen und rumänischen Volkstums zur Selbstbewußtheit 
gelegt. Das josephinische Regime strebte seit 1782 aus Nützlichkeits- 
gründen nach Einführung der deutschen Sprache auch im Volksschul- 
unterricht. Wie stark aber diese angebliche Germanisierung des 
Schulwesens in der modernen Literatur überschätzt zu werden pflegt, 
zeigt die Probe aufs Exempel im Banat, wo — wie W. nachweist — 
auch unter Joseph II. der Unterricht in der Muttersprache durchwegs 
erhalten blieb und die Verfügungen der Zentrale sich höchstens dahin 
auswirkten, daß die gleich nach 1778 einsetzende Magyarisierung des 
Schulwesens noch einmal aufgeschoben werden mußte. 1790 wurde sie 
mit verstärkter Kraft wiederaufgenommen. Die deutsche Stadt Te- 
mesvar hatte schwer zu kämpfen, um wenigstens den überwiegend 
deutschen Charakter ihrer Normalschule zu behaupten, und auch auf 
dem Land haben die ungarischen Dorfnotare vielfach gewaltsam die 
Magyarisierung der Schulen durchzusetzen versucht. Der erste 
Abschnitt der banatischen Schulgeschichte endet 1803 mit dem Ver- 
zicht auf den Schulzwang — teils eine Folge des resignierenden staat- 
licher Liberalismus, der seine Zwangsmaßnahmen abzubauen be- 
ginnt, teils aber auch die Wirkung der Revolutionsfurcht jener Jahre, 
die das gemeine Volk lieber fromm und unwissend als aufgeklärt und 
beweglich sehen will. 

Kiel. K. Schünemann. 

Karl Bell [Hrsg.), „Das Deutschtum im Ausland: Ungarn.“ 
Dresden, W. Berger 293 S. 5,80 M. — Vorliegender Sammelband 
bietet eine dankenswerte Einführung in Vergangenheit und Gliederung 
der deutschen Volksgruppe Ungarns. Von den einzelnen Beiträgen 
wären hervorzuheben: Johannes Huber, ‚Das Deutschtum in West- 
ungarn. Geschichte Ödenburgs‘“ (S. 55—ı54), Bela von Pukänszky, 
„Deutscher Literatureinfluß in Ungarn“ (S. 177—ı197), Rudolf Hart- 
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mann, „Deutsche Volkskunde in Ungarn‘ (S. 198—262), Johann 
Weidlein, „Die deutschen Mundarten Rumpfungarns‘ (S. 263—294). 
Als Hauptmangel des Buches ist es zu betrachten, daß die einzelnen 
an sich wertvollen Aufsätze stark voneinander abweichen und den 
wissenschaftlichen Anforderungen nicht immer entsprechen. Ein 
weiterer empfindlicher Nachteil ist es, daß eine Reihe wichtiger und 
wesentlicher Punkte überhaupt nicht behandelt werden. Völlig ver- 
nachlässigt werden die biologischen Fragen. Die Entwicklung der 
Volksgruppe seit 1920 wird ebensowenig berücksichtigt wie die der 
einzelnen Siedlungsgebiete. Der ausführliche, stoffreiche Beitrag über 
Ödenburg vermag dafür nicht zu entschädigen, daß der Leser den not- 
wendigen Gesamtüberblick über die geschichtliche Entwicklung des 
ungarländischen Deutschtums nicht gewinnen kann. 
München. F. Valjavec. 


VERSCHIEDENES 


Am ıo. November 1936 ist Wilhelm Stolze in Königsberg 
gestorben. Er ist hauptsächlich durch seine Forschungen zur Ge- 
schichte des Bauernkrieges bekannt geworden, welche die Ursache 
der Erhebung vielleicht zu einseitig in den Lehren der Reformation 


suchten, und hat einige Bände der Acta Borussica herausgegeben. 


Ganz unerwartet ist am 24. Dezember 1936 Friedrich Frahm 
in Altona gestorben. Der vielseitige Forscher hat eine fruchtbare 
Tätigkeit auf so weit auseinanderliegenden Gebieten wie der ger- 
manisch-römischen Zeit, der Epoche Bismarcks und der schleswig- 
holsteinischen Landesgeschichte entfaltet. K—. 


Am 29. April 1937 riß ein jäher und doch sanfter Tod Walter 
Lenel im 69. Jahre aus dem Leben. Damit lockert sich der Kreis 
der Straßburger Schüler Scheffer-Boichorsts wieder um ein wertvolles 
Glied, das noch in voller Arbeit stand. Lenel gehörte zu den weni- 
gen, die Scheffer-Boichorst auf dem Gebiet der italienischen Ge- 
schichte stofflich und methodisch gefolgt sind. Für Venedig, in ge- 
wissem Sinne auch für Florenz wurde er einer der besten Kenner, 
zögernd in der eigenen Produktion, da er ihr mit noch größerer 
Kritik gegenüberstand als der fremden. Aus seiner Dissertation er- 
wuchsen weitere wertvolle Studien zur venezianischen und paduani- 
schen Geschichte, und bei der Erweiterung seines Aufsatzes über 
den „Konstanzer Frieden von 1183 und die italienische Politik 
Friedrichs I.‘ (in dieser Zeitschrift 1923) hat ihm der Tod die Feder 
aus der Hand genommen. Aus Straßburg 1918 mit vertrieben, fand 
Lenel eine neue Heimat in Heidelberg, wo er während der Erkran- 
kung Hampes auch im akademischen Unterricht ausgeholfen hat. 
Unvergessen sind dem feinen und stillen Gelehrten seine Verdienste 
um den Wiederaufbau der Straßburger Wissenschaftlichen Gesell- 
‚schaft wie die Pflege der Freundschaft unter den alten Straßburger 
Kommilitonen. 

Göttingen. Brandi. 
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PREISAUSSCHREIBEN. 


Die Friedrich-Marx-Stiftung bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften (München, Neuhauser Straße 51) setzt einen Preis von 
1500 RM. aus für die beste Bearbeitung des Gegenstandes: „Die 
Stellung der Eingeborenenbevölkerung im staatlichen 
Leben Ägyptens zur Ptolemäerzeit.‘“ Frist bis ı. April 1940. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 

Windelband, W.: Gestalten und Probleme der Außenpolitik. 
Reden u. Aufsätze. Essen, Essener VerlA. 2035. 5M. — Zatschek, 
H.: Das Voiksbewußtsein. S. Werden im Spiegel d. Geschichtschrei- 
bung. Lz, Rohrer 1936. IV, 105S. 2,50M. — Jelusic, K.: Die 
historische Methode Karl Friedrich Eichhorns. Lz, Rohrer 1936. VIII, 
1698. 6,50M. — Horn, M.: Die geschichtl. Entwicklung des neu- 
zeitlichen Neutralitätsbegriffes. Wb, Triltsch. III, 59S. (HI, R. u. 
staatsw. Diss.) 2,80 M. — Lauffer, O.: Die Begriffe ‚Mittelalter‘ u. 
„Neuzeit‘‘ im Verhältnis z. dt. Altertumskunde. Be, Dt. Ver. f. Kunst- 
wiss. 1936. 675. 2,50M. — Gould, R. F.: History of freemasonry 
throughout the world. Vol. 1—6. NY, Scribner 1936. — Beiträge zur 
Kirchengeschichte Deutschlands. Hrsg. v. W. Deinhardt. H.ı. Fb, 
Herder 1936. — Beck, M.: Die Bistümer Würzburg und Bamberg in 
ihrer politischen und wirtschaftlichen Bedeutung für die Geschichte 
des deutschen Ostens. Be, Weidmann. 391 S., IV Taf. zıM — 
Loesch, K.C. v.: Die Gliederung der deutschen Volksgrenze. Be, Volk 
u. Reich. 24 S., ı Kt. — Banning, J. P. D. van: De afstammelingen 
uit de overgrootouders van Prinses Juliana en Prins Bernhard. 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1937. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i.B., Fl = 
Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka= Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei= Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po= Potsdam, Ro= Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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Maastricht, Stols 1936. 16 S., 8 Taf. — Geschiedenis van Vlaanderen, 
Onder leiding van R. van Roosbroeck. D. ı. Brüssel, Standaard- 
Boekh. — Japikse, N.: De geschiedenis van het Huis van Oranje- 
Nassau. ı. Den Haag, Zuid-Hollandsche Uitg.Mij. — Hollis, Ch.: 
The two Nations. A financial study of English history. NY, Long- 
mans, Green 1936. IX, 258 S. — Moör, E.: Westungarn im Spiegel 
der Ortsnamen. Szeged, Städt. Druckerei 1936. VII, 336 S. 30 Pengö, 
— Raphael, L. A. C.: The Cape-to-Cairo Dream. A study in British 
imperialism. NY, Columbia Univ. Pr. 1936. 514 S. — Kloss, H.: 
Um die Einigung des Di.amerikanertums. D. Gesch. e. unvollendeten 
Volksgruppe. Be, Volk u. Reich. 328S. ı1oM. — Hewett, E.L.: 
Ancient Life in Mexico and Central America. Indianapolis, Bobbs- 
Merill 1936. 364 S. — Hernändez, ]J. C.: Prehistoria colombiana, 
Bogotä, Minerva 1936. 174 S. — Clementi, C., Sir: A constitutional 
History of British Guiana. Lo, Macmillan. XXII, 546 S. 7,25 Doll, 


Vorgeschichte und Altertum 

Die Indogermanen- und Germanenfrage. Neue Wege zu ihrer 
Lösung. Hrsg. v. W. Koppers. Lz, Pustet 1936. 787 S. 21,60 M. — 
Milewski, T.: L’Indo-Hittite et UIndo-Europeen. Krakau 1936. 
83 S. — Cavaignac, E.: Le Probleme hittite. Pa, Leroux 1936. 
XVIII, 200 $S. — Guichard, X.: Eleusis Alesia. Enqu£te sur les 
origines de la civilisation europ&eenne. Abbeville 1936, Paillart. 556 S. 
— Schlabow, K.: Germanische Tuchmacher der Bronzezeit. Neu- 
münster, Wachholtz. 80° $S. 10oM. — Dykmans, G.: Histoire &cono- 
mique et sociale de /’ancienne Egypte. T.ı. 2. Pa, Picard 1936. — 
Fleischmann, W.: Mykenä 2500—463 v.Chr. Mch, Manz. 405. 
ı M. — Berve, H.: Sparta. Lz, Bibliogr. Inst. 148S. 2,60 M. — 
Kroymann, J.: Sparta und Messenien. Untersuchungen z. Über- 
lieferung d. messenischen Kriege. Be, Weidmann. XXXIV, 1155. 
(Be, Diss. 1935.) 9M. — Dörpfeld, W.: Alt-Athen u. s. Agora. H. ı. 
Be, Mittler. VIII, 132 $S. 6M. — Berve, H.: Miltiades. Studien z. 
Geschichte des Mannes u. seiner Zeit. Be, Weidmann. VI, 1015. 
gM. — Patzer, H.: Das Problem der Geschichtsschreibung des Thu- 
kydides u. d. thukydideische Frage. Be, Junker & Dünnhaupt. 118 S. 
(Be Diss.) 5,20 M. — Steinkopf, G.: Untersuchungen z. Gesch. des 
Ruhmes bei den Griechen. Wb, Triltsch. 101 S. (Hl Diss.) 4M. — 
Ferrero, G.: Nouvelle Histoire romaine. Pa, Hachette 1936. 334 S. 
— Kidd, B. J.: The Roman Primacy to AD 461. NY, Macmillan. 
1,75 Doll. — Whatmough, ]J.: The foundation of Roman Italy. Lo, 
Methuen. 25 sh. — Ducati, P.: L’Italia antica. Dalle prime civiltä 
alla morte di Cesare (44 a. C.). Mai, Mondadori 1936. XIV, 823 S. — 
Schulten, A.: Las guerras de 237— 154 a. de J. C. Barcelona, Bosch 
1935. 384 S. — Lambrechts, P.: La Composition du Senat romain 
(117—ı92). Pa, Leroux. 90 frs. — Foschini, A.: Cesare. Mai, 
Marangoni 1936. 567 S. — Sada, C.: Cösare. Piacenza, Casa ed. 
Apuana 1936. 542 S. — Lindsay, J.: Marc Antony. His world and 
his contemporaries. Lo, Routledge 1936. XII, 329 S.— Allen, B.M.: 
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Augustus Caesar. Lo, Macmillan. 8sh 6d. — Wright, F. A.: Marcus 
Agrippa. Organizer of victory. Lo, Routledge. XI, 267 S. ıosh 6d. 
— Hüttl, W.: Antoninus Pius. Bd. ı. Prag, Calve 1936. 4705. 
150 K£. 
Mittelalter 

Lot, F.: Les Invasions barbares et le peuplement de l’Europe. 
Pa, Payot. go frs. — Hofmann, K.: Die germanische Besiedelung 
Nordbadens. Hd, Winter. 66 S. 1,85 S. — Below, G. v.: Gesch. d. 
dt. Landwirtschaft des Mittelalters in ihren Grundzügen. Hrsg. v. F. 
Lütge. Je, Fischer. VI, 114S. 6M. — Lother, H.: Die Christus- 
auffassung der Germanen. Gütersloh, Bertelsmann. 56S. (Bo, An- 
trittsvorl.) — Pirenne, H.: Histoire de Europe. Des invasions au 
16° sitcle. Pa, Alcan 1936. XIII, 492 S. —Vasiliev, A. A.: The 
Goths in the Crimea. Ca, Mass., Mediaeval Acad. of Am. 4 Doll. — 
Wand, J. W.C.: A history of the early church to AD 500. Lo, Whit- 
combe. 7sh 6d. — Jäntere, K.: Die römische Weltreichsidee u. d. 
Entstehung der welil. Macht des Papstes. Äbo, Annales Univ. Tur- 
kuensis B, 21. 360 S. — Hippel, E. v.: Die Krieger Gottes. Die 
Regel Benedikts als Ausdruck frühchristl. Gemeinschaftsbildung. Hl, 
„Niemeyer 1936. 90 S. — Condanari-Michler, S.: Zur frühvenezia- 
nischen Collegantia. Mch, Beck. XIII, 124S. (Wi Hab.Schr.) — 
Grabar, A.: L’Empereur dans l’art byzantin. Recherches sur l’art 
officiel de ’Empire d’Orient. Pa, Les Belles Lettres 1936. VIII, 296 S., 
XL Taf. — Koranyi, K.: Ze studjöw nad miedzynarodowemi trakta- 
tami w $redniowieczu. [Mit ital. Zsfassg .]Lemberg 1936. 83 S. [Bei- 
träge zur Frage d. internat. Verträge im Mittelalter) — Clercq, C.de: 
La Lögislation religieuse franque de Clovis & Charlemagne. (507—814.) 
Louvain, Recueil 1936. XVI, 398 S. — Seiler, K.: Der Erziehungs- 
staat Karls des Großen. El, Palm & Enke. VIII, 97 S. (El, Hab.Schr.) 
2,80oM. — Arbman, H.: Schweden u. d. karolingische Reich. Studien 
z. d. Handelsverbindungen d. 9. Jh. Sto, Thule. 2718. ı5Kr. 
— Froese, U.: Der Wirtschaftswille im dt. Hochmittelalter. Wb, 
Triltsch. VIII, 64 S. (Gi, Diss.) 2,80 M. — Seiler, A.: Das Hochstift 
Worms im Mittelalter, Worms, Stadtbibliothek 1936. 63$S. (Gi, 
Diss. 1934.) ıM. — Koetzschke, R.: Geschichte der ostdeutschen 
Kolonisation. Bibliogr. Inst. 251 S. 5,8° M. — Heimpel, H.: 
Bemerkungen zur Geschichte König Heinrichs des Ersten. Lz, Hirzel. 
455. (Ber. üb. d. Verhandl. d. Sächs. A. d. W. z. Lz, Phil.-hist. Kl. 
88,4.) 1,70M. — Germer, H.: Die Landgebietspolitik der Stadt 
Braunschweig bis zum Ausgang des ı5. Jahrhunderts. Die Heer- 
straßen auf Braunschweig um 1500. Von W. Spieß. Gö, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 140 $. 8,50 M. — Horväth, J.: Szent Istvän 
diplomäciäja. Budapest, Pfeifer in Komm. ı12 $S. [Die Diplomatie 
d. hl. Stephan. Histor. Untersuchung.) — Hasenritter, F.: Beiträge 
2. Urkunden- u. Kanzleiwesen Heinrichs des Löwen. Gr, Bamberg 1936. 
185 S. (Gr, Diss.) 4,80oM. — Gauthier-Ziegler, G.: Histoire de 
Grasse depuis les origines du Consulat jusqu’& la r&union de la Provence 
& la Couronne (1155—1482). Pa, Picard 1935. 375 S. — Vietzen, 
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H.: Der Münchner Salzhandel 1158—1587. Mch, Beck. VII, 175 $, 
(Mch, Diss.) 5M. — Previt&-Orton, C. W.: A History of Europe 
from 1198 to 1378. Lo, Methuen. ıosh. — Novare, Ph. de: Wars of 
Frederick II against the Ibelins in Syria and Caprus. Lo, Ox Univ Pr, 
ı8sh 6d. — Pangram, B.: D. schles. Archidiakonate u. Archipresby- 
teriate b. z. Mitte d. 14. Jhs. Br, Müller & Seiffert. 217 S. 12,60 M, 
— Wlodarski, B.: Rola Konrada Mazowieckiego w stosunkach 
polsko-ruskich. Lemberg 1936. 53 S. [Die Rolle Konrads v. Ma- 
sowien in d. poln.-russ. Beziehungen.) — Paradowski, J.: Osadnictwo 
w ziemi chelmifiskiej w wiekach $rednich. La colonisation de la terre 
de Chelmno au moyen-äge. Die Besiedlung des Chelmnoer Lan- 
des (Kulmerlandes) im Mittelalter. [Mit deutscher Zsfassg.] Lemberg, 
150$S. — Mannhardt, W.: Letto-preußische Götterlehre. Riga 
1936. XIII, 674 S. — Hagmeister Meyer zu Rahden, G.: Die 
Entwicklung des Ravensbergischen Anerbenrechts im Mittelalter. Lz, 
Deichert 1936. 69 S. (Gö, R.- u. staatswiss. Diss.) — Zur Muehlen, 
H. v.: Studien zur älteren Geschichte Revals. Gründung, Einwan- 
derung, bürgerliche Oberschicht. Zeulenroda, Sporn. ı22S. (Lz, 
Diss.) 4M. — Hessel, A.: Die Schrift der Reichskanzlei seit dem 
Interregnum und die Entstehung der Fraktur. Gö, Vandenhoeck & 
Ruprecht. S. 44—59, IIS. (Nachr. v. d. G.d. W. zu Gö,. Phil.-hist, 
Kl. Fachgr. 2, N. F. 2, 3.) — Sandberger, D.: Studien üb. d. Ritter- 
tum in England vorn. im 14. Jh. Be, Ebering. 248 S. (Tb, HabSchr.) 
9,60M. — Skrzypek, ]J.: Poludniowo-wschodnia polityka Polski 
od koronacji Jagilley do $mierci Jadwigi i bitwy nad Worskla 
(1386—99). Lemberg 1936. 129$S. [Die Südost-Politik Polens von 
d. Krönung Jagiellos bis z. Tode Hedwigs u. d. Schlacht an der 
Worskla.] — Leidinger, G.: Veit Arnpecks „Chronik der Bayern“, 
Mch, Beck in Komm. 1936. 18S. 1,20M. — Krofta, K.: Ziika 
a husitskä revoluce. Prag, Laichter 1936. 184. [Ziäka u. dis 
Hussiten.] — Ady, C.R.: The Bentivoglio of Bologna. Lo, Ox. Univ. 
Pr. ı5sh. — Elsas, M. J.: Umriß einer Geschichte der Preise und 
Löhne in Deutschland. Vom ausgehenden Mittelalter bis zum Beginn 
des 19. Jhs. Bd. ı. Lei, Sijthoff 1936. 19 M. — Sackville-West, V.: 
Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans. Hb, Wegner. 463 $. 
7,20M. — Jeanne, E.: L’Image de la Pucelle d’Orlsans dans la lit- 
terature historique frangaise depuis Voltaire. Pa, Vrin 1935. 229 $. 
— Mori, M. L.: La dominazione fiorentina in Pisa dal 1451 als 1469. 
Pisa 1936, Orsolini-Prosperi. 90 S. — Codice diplomatico della repub- 
blica di Genova dal 1458 al 1563. A cura di C. Imperiale die Sant’ 
Angelo. ı. Rom, Senato 1936. 90 1. — The Usurpation of Richard the 
Third. Dominicus Mancinus ad Angelum Catonem De occupatione 
regni Anglie per Riccardum Tercium libellus. Now first printed 
and transl., with an introd., by C. A. J. Armstrong. Lo, Milford. 
XV, 172 S. — — Niewiesch, M.: Beiträge z. Gesch. d. Erzbischöfe 
von Besangon im Mittelalter. Br, Phil. Diss. XII, 81 S.— Malina,E.: 
Z. Gesch. d. Besetzung d. dt. Bistümer z. Z. Kaiser Maximilians 1. 
Phil. Diss. Br 1936 (Masch.schr.). 164 Bl. Teildr. Dr, Dittert. 46 5. 





1} 


nz ern lb SH WO OH BP Hoss y mu kan ug ui 


Neue Bücher 453 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Oman, Sir Ch. W.: The sixieenth century. NY, Dutton. 3 Doll. 
— Stupperich, R.: Der Humanismus und die Wiedervereinigung 
der Konfessionen. Lz, Heinsius 1936. VII, 133 S. — Ritter, G.: 
Erasmus und der deutsche Humanistenkreis am Oberrhein. E. Gedenk- 
rede, Fb, Wagner. 85 S. 1,50 M. — Büchi, A.: Kardinal Matthäus 
Schinner als Staatsmann u. Kirchenfürst. T.2. 1515—ı522. Lz, 
Rütschi & Egloff. XXIV, 466$. 13M. — Theobald, L.: Die Re- 
formationsgeschichte der Reichsstadt Regensburg. ı. Mch, Kaiser 
1936. 7,50M. — Mackinnon, J.: Calvin and the reformation. Lo, 
Longmans. 16sh. — Krahn, K.: Menno Simons (1496—1561). Ein 
Beitrag z. Geschichte u. Theologie der Taufgesinnten. Ka, Schneider 
1936. 192 $S. (Hd, Diss.) — Baskerville, G.: English Monks and 
the suppression of the monasteries. Lo, Cape. 312 S. — Waldburg, 
M. Fürst: Kardinal Otto Truchseß v. Waldburg, Fürstbischof v. Augs- 
burg. Rottenburg, Bader 1936. 59 Bl. 2M. — Gregor, ]J.: Das 
spanische Welttheater. Weltanschauung, Politik u. Kunst im Zeitalter 
d. Habsburger. Lz, Reichner. 536 S. — Lanouvelle, de: Gabrielle 
dEstreös et les Bourbon-Vendöme. Pa, Calman-Levy. ı8frs. — 
Maricourt, A. de, et M.d. Bertrandfosse: Les Bourbons. 1553— 
1830. Pa, Emile Paul. 18 frs. — Roeder, R.: Catherine de Medicis 
and the lost revolution. NY, Viking. 3,75 Doll. — Watson, F.: 
Katharina von Medici und das Zeitalter der Bartholomäusnacht. 
Sg, Strecker & Schröder 1936. 295 S. — The Letters and documents 
of Armand de Gontaut B? de Biron, Marshal of France (1524— 1592) 
Collected by the late S. H. Ehrman. Ed. by J. W. Thompson. Von 
1.2. Berkeley, Cal., Univ. Pr. 1936. — Kert&sz, ]J.: Bäthory Istvän 
az irodalomban.. Halälänak 350-ik &vfordulöjära. Bevezetessel el- 
lätta: Kerekeshäzy Jözsef. Budapest, Bäthory Istvän Emlekbizottsäg 
1936. 19S. [Stephan Bäthory-Bibliographie]) — Gipson, L. H.: 
History of the British Empire before the American revolution. 3 vols. 
Caldwell, Id., Caxton prinhers. 15 Doll. — Schnürer, G.: Katho- 
isch e Kirche u. Kultur i. d. Barockzeit. Pad, Schöningh. XVI, 
804$. 12,50M. — Koch, H.: D. Jesuiten in Xanten 1609—1793, 
Beitr. z. Gesch. d. Gegenreformation am unteren Ndrhein. Wb, 
Triltsch. XVII, 160 S. (Diss. Kl.) 5M. — Andrews, Ch. M.: The 
Colonial period of American history vol. 2. New Haven, Conn., Yale. 
4 Doll. — Vaunois, L.: Vie de Louis XIII. Pa, Grasset 1936. 543 S. 
— Buchanan, M.: Anne of Austria. The Infanta Queen. Lo, Hu- 
tchinson 1936. 288 S. ı8sh. — Vernisy, E. de: Tricentenaire de 
Pinvasion allemande en Bourgogne en 1636. L’Invasion de Gallas. 
Pa, Descl&e de Brouwer 1936. 135 S., ı Kt. — Kolonial’naja politika 
Moskovskogo Gosudarstva v Jakutii 17 v. Sbornik dokumentov pod 
red. Ja. P, Al’korai B. D. Grekova. Leningrad, Inst. narodov 
Severa CIK SSSR im. P. G. Smidovida 1936. XXXII, 280 S. [Ko- 
loniale Politik d. Moskowiter- Reiches im Lande d. Jakuten im 17. Jh. 
Sig. v. Dokumenten.] — Bazileviö, K. V.: Gorodskie vosstanija 
v moskovskom gosudarstve 17 v. Sbornik dokumentov. Moskau, 
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Socekgiz 1936. ı825S. [Die Aufstände in den Städten d. Mosko- 
witerreiches im 17. Jh. Sig von Urkunden.) — Tichomirov, M.N.: 
Pskovskoe vosstanie 1650 goda. Moskau 1935. 203 S., ı Kt. [Der 
Pleskauer Aufstand von 1650. Aus d. Geschichte d. Klassenkampfes 
in e. russ. Stadt d. 17. Jhs.] — Romanelli, P. B.: Gli ambasciatori 
alla corte papale nell’etä dell’assolutismo, Con documenti ined. Li- 
vorno 1935, Il Tirreno. 201 S. — Van Malssen, P. J.: Lowis XIV, 
d’apres les pamphlets r&pandus en Hollande. Pa, Nizet. 40 frs, — 
Hiller, L.: D. Geschichtswissenschaft a. d. Univ. Jena 1674—1763. Je, 
Fischer. XXIV, 244 S. 9M. — Lutz, A.: Karten zur Verwaltungs- 
geschichte des einstigen Slawonien (1684—1936). Vom militär., polit, 
u. kirchl. Standpunkte aus entworfen. Graz, Selbstverl. 20 gez. Bl, 
— Turkovi6, M.: Die Geschichte der ehemaligen croatisch-slavo- 
nischen Militärgrenze. Susak 1936, Primorski 3tamparski Zavod, 
160 S. — Basch, F.: Zur Volks- und Volksbewegungsfrage im Banat 
1717—1867. Mch 1936. 455. — Schäfer, F.: Lothar Friedrich 
v. Nalbach. S. Wirken f. d. Kurstaat Trier (1691—ı748). Wb, Triltsch, 
X, 78S. (Kl, Diss.) 2M. — Blum, H.: D. Einwanderung d. franz, 
Reformierten in Hessen u. ihre Aufnahme durch den Landgrafen Karl, 
Vortr. Melsungen, Heimatschollen-Verl. 1936. 40S. 0,90M. — 
Knittle, W. E.: Early eighteenth century Palatine emigration. 
Philadelphia, Dorrance. 3,50 Doll. — Merime&e, P.: L’Influenc 
frangaise en Espagne au dix-huitiöme siecle. Pa, Les Belles Lettres 
1936. 1ı16S. — Froidcourt, G. de: Frangois Charles, Comte de 
Velbruck. Prince övöque de Liöge, franc magon. Liege, Protin & 
Vuidar 1936. 295 S. — Castelnau, ]J.: Le Mar&chal de Saxe. Pa, 
Hachette. 17,50 frs.. — Podewils, O. Chr. Graf: Friedrich d. Gr. 
u. Maria Theresia. Diplomatische Berichte. Be, v. Decker. 156. 
6,85 M. — Kessel, E.: Quellen und Untersuchungen zur Geschichte 
der Schlacht bei Torgau. Be, Junker & Dünnhaupt. 95 S. (Be, Hab, 
Schr.) 4,20 M. — Vossler, O.: D. Nationalgedanke von Rousseau 
bis Ranke. Mch, Oldenbourg. 187 S. 5,50 M. — Gabrielli, Th.: La 
Corse, sa lutte pour l’ind&pendance. Pa, Lanore. 16,50 frs. — 
Craveri, R.: Voltaire, politico dell’illuminismo. Tur, Einaudi. 183 $. 
— Pargellis, St. M.: Military affairs in North America 1748—1765. 
NY, Appleton. 8 Doll. — Aretz, G.: Die Marquise von Pompadour 
und der Hof Ludwigs XV. Lz, Bernina-Verl. 1936. 237 S. — Vul- 
liamy, C. E.: Royal George. A study of King George III. Lo, Cape. 
ı2sh 6d. — Rubertis, A. de: Studi sulla censura in Toscana. Con 
documenti ined. Pisa, Nistri-Lischi 1936. XVI, 443 S. — Ruppel- 
Kuhfuss, E.: Das Generaldirektorium unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms II, mit Berücks. der interimistischen Instruktion von 
1798. Wb-Aumühle, Triltsch. 167 S. (Be, Diss.) 4M. — Mueller, 
W.: Die Verfassung der freien Reichsstadt Worms am Ende des 
18, Jahrhunderts, mit bes. Berücks. der Zeit unter französischer Be- 
setzung bis zum Frieden von Lun6ville (1801). Worms, Stadtbiblio- 
thek. 170$. (Gi, Diss. 1936.) ı M. — Dickerson, O. M.: Boston, 
under military rule, 1768—1769. Boston, Chapman. 4 Doll. — Lyon, 
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H.: The Constitution and the men who made it. The story of the 
constitutional Convention 1787. Boston. Houghton Mifflin 1936. XII, 
31485. — O’Brien, E.: The Foundation of Australia. A study in penal 
colonisation. Lo, Sheed & Waard 1936 XIII, 432 S. (Zugleich Löwen, 
jur. Diss.) 

Neuere Geschichte von 1789—1871. 

Aris, R.: History of political thought in Germany from 1789 —1815. 
NY, Macmillan. 4,25 Doll. — Lefebvre, G.: Les Thermidoriens. Pa, 
Colin. 13 frs. — Madelin, L.: Histoire du consulat et de l’empire. 
T.ı: La Jeunesse de Bonaparte. Pa, Hachette. 30 frs. — Cochin, A.: 
Precis des principales operations du Gouvernement r&volutionnaire. 
Mis au point par M. de Boüard. Pa, Champion 1936. 173 $. — 
Clerici, F.: Le finanze napoletane durante il regno di Giuseppe Bona- 
parte. Rom, Modernissima 1936. 137 S. 1371. — Platteel, P. ]J.: 
De grondslagen der Constitutie van Nederlandsch-Indi£, De wording 
van het Regeerings Reglement van 1815. Utrecht, Oosthoek 1936. 
235 S.— Borries, K.: Preußen, Österreich u. Deutschland 1815—ı918. 
Tb, Mohr. 48S. 1,50 M.— Hannay, E.: D. Kampf um e. dt. Kirche. 
D. Gedanke d. Wiedervereinigung d. Konfessionen i. d. Anfängen d. 
kons. Bewegung. Düsseldorf, Nolte. 83 S. (Diss. Be) 2,8oM. — 
Hudson, N. E.: Ultra-royalism and the French restauration. Lo, 
Ca. Univ. Pr. 1osh 6d. — Andr&-Vincent, Ph.: Les Ide&es politi- 
ques de Chateaubriand. Pa, Recueil Sirey 1936. 230 $. — Ardau, 
G.: Napoleone II. Mai, Ceschina. 360 S. — Codignola, A.: Carlo 
Alberto in attesa del trono, Fl, La nuova Italia 1936. 1298. — 
Vogdt, G.: Die Bauernbefreiung in Mecklenburg. Wb, Triltsch. 
V, 140S. (Be, Diss.) 5M. — Easum, Ch. V.: Wie d. Deutsche 
Carl Schurz Amerikaner wurde. Wei, Böhlau. XI, 219 S. 5,50 M. — 
Schwering, L.: August Reichensperger. Dülmen, Laumann 1936. 
2718. 4,20M. — Senior, W, N.: L’Italia dopo il 1848. Bari, La- 
terza. 181, — Srbik, H. v.: Quellen z. dt. Politik Österreichs 1859 
bis 1866. Bd. 4: März 1864 bis Aug. 1865. Be, Stalling. XIII, 834 S. 
52M. — Szymanowski, W.: Listy o wypadkach w Polsce 1861 
bis 1862. Warschau 1936, Cotty. XV, 168S. [Briefe über d. Er- 
eignisse in Polen 1861—62.] — Hönig, F.: Österreichs Finanzpolitik 
im Kriege von 1866. Vortr. Wi, Steinmann. 30 S. ı1M.—— Wyss, H.: 
Alois Reding, Landeshauptmann v. Schwyz u. erster Landammann d. 
Helvetia, 1765—ı818. Phil. Diss. Zr 1936. — Wefelscheid, K.: 
Untersuchungen üb. d, /utherischen Gehalt von Bismarcks inn. u. soz. 
Politik. T. ı. 1840—ı870. (Teildr.) Phil. Diss. Kl. V, 26 S. — Gold- 
schmidt, J.: D. poln. Aufstand von 1863 i. d. Verhandlungen d. 
preuß. Abgeordnetenhauses,. Phil. Diss. Kl. 61 S. 


Neueste Geschichte seit 187I 
Lachapelle, G.: Les Finances de la 3?" Röpublique. Pa, Flam- 
marion. 252 S. — Revel, B.: L’affaire Dreyfus (1894— 1906). Mai, 
Mondadori 1936. 376 S. — Trevelyan, G. M.: Grey of Fallodon. 
Being the life of Sir Edward Grey afterwards Viscount Grey of Fal- 
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lodon. Lo, Longmans, Green. XIII, 393 S. — Haig, Countess: The 
man I knew. Earl Haig. Lo, Murray. Pr. 18sh. — Weinstein, H, 
R.: Jean Jaurds. A study of patriotism in the French socialist move- 
ment. NY, Columbia Univ. Pr. 1936. 200 S. — Amiguet, Ph.: La 
Vie du Prince Sixte de Bowibon. Pa, Les Ed. de France 1936. III, 
242S. — Nintchitch, M.: La Crise bosniaque (T908—1909) et les 
puissances europ6ennes. T. ı. 2. Pa, Costes. — Ottmer, G.: Ruf- 
land u. d. Kriegsausbruch. Heer u. Diplomaten im Zarenreiche wäh- 
rend d. Julikrise 1914. Be, Pfau 1936. 146 S. (Diss. Bo.) 5,80M. — 
Schebeko, N.: Souvenirs. Essai historique sur les origines de la 
Guerre de 1914. Pa, Bibliothäque diplomatique 1936. 3318. — 
Wittke, C.: German- Americans and the world war. Columbus, Ohio, 
State archeol. and hist. Soc. 2 Doll. — Aldrovandi Marescotti, 
L.: Guerra diplomatica. Ricordi e frammenti di diario (T974—ı919). 
Mai, Mondadori. 477, XXIVS., Taf. XXV—XXXII. — Miles: 
Der Schwarze Spion. Im Weltkriege als deutscher Nachrichter in den 
Großen Generalstäben von Frankreich, England u. Amerika. Brix- 
legg, Heimat-Verl. 218 S. — Hellot, F. E. A.: Le Commandement 
des Gen@raux Nivelle et P6tain, 1917. Pa, Payot. 316 S.— Churchill, 
W. S.: The unknown war: the Eastern Front. Lo, Butherworth. 5 sh, 


REPLIK 


Die „Entgegnung‘‘ E. Dinklers auf meine ‚‚Berichtigung‘“ im 
letzten Heft S. 228 wird jeden in Erstaunen setzen, der die Ab- 
handlung von Schwartz über das Akazianische Schisma kennt, wer 
sie aber nicht kennt, und das dürfte die Mehrzahl der Leser sein, 
muß durch diese ‚„Entgegnung‘‘ gründlich irregeführt werden. Dinkler 
behauptet, Schwartz habe ‚zum erstenmal Quellen herausgegeben“ 
und ‚darauf aufbauend eine neue eingehende Darstellung gegeben“, 
In Wirklichkeit enthält die Abhandlung nicht ein Stück, das nicht 
längst bekannt gewesen wäre. Wenn Schwartz in seiner Darstellung 
mit der meinen, die er noch nicht kannte, nicht übereinstimmt, so 
mögen die Leser entscheiden, ob man berechtigt ist, von ‚Korrek- 
turen‘ zu sprechen. 

Stuttgart. Haller. 


ERKLÄRUNG 


Johannes Heckel führt in seiner Abhandlung ‚Der Einbruch 
des jüdischen Geistes in das deutsche Staats- und Kirchenrecht 
durch Friedrich Julius Stahl‘, Historische Zeitschrift Bd. 155 (1937) 
S. 515, in einem Zusammenhang, der für Mißverständnis Raum 
geben kann, einen Aufsatz meines Bruders Walther Oppermann an. 


Ich sehe mich deshalb zu der Feststellung veranlaßt, daß unsere 


Eltern rein arischer Abstammung sind. 
Utrecht. O. Oppermann. 
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HEILIGES RÖMISCHES REICH DEUTSCHER 
NATION 


voN 
ADOLF DIEHL 


WIiE das Bild einer Landschaft sich verschieden darstellt”je 
nach dem Standpunkt des Beschauers, nach der Schärfe seines 
Auges, nach seiner inneren Einstellung, wie der Geologe sie anders 
sieht als der Künstler, so wandelt sich auch das Geschichtsbild 
nicht nur mit dem zeitlichen Abstand von den Geschehnissen, 
sondern vor allem je nach der politischen, weltanschaulichen, reli- 
giösen Haltung des Betrachters. So sehen wir heute die deutsche 
Geschichte in gesamtdeutscher Schau als deutsche Volksgeschichte 
und alle Spuren deutschen Volkstums, alles, was Ausdruck deut- 
schen Volksbewußtseins war zu allen Zeiten, ist uns wichtig. Wie 
beim Landschaftsbild Züge, die der eine kaum beachtet, dem 
andern bedeutungsvoll sein können, weil sie ihm das Wirken erd- 
gestaltender Kräfte verraten, so können auch für das Geschichts- 
bild scheinbar unwesentliche Äußerlichkeiten Bedeutung ge- 
winnen, wenn sie uns sich als Äußerungen bestimmter Strömungen 
und Willensrichtungen erweisen. 

Zu solchen scheinbaren Äußerlichkeiten gehört auch die Be- 
zeichnung des ersten Reiches als „Heiliges Römisches Reich 
Deutscher Nation‘. Im Schulunterricht und in Geschichtsbüchern 
für diesen Unterricht mochte sie leicht als Kuriosum erscheinen; 
bei ihrer Nennung klang leicht ein Unterton von Mitleid oder 
Ironie an. Bei den Forschern fand sie recht verschiedene Aus- 
legung. Erst neuerdings hat H. von Srbik dieser Bezeichnung 
eine Deutung gegeben, die weder die Staatsrechtslehrer des 
18, Jahrhunderts noch die Geschichtsforscher der modernen Zeit 
kannten. Denn er sagt: Das Römische Reich war zur Zeit Maxi- 
milians „im wesentlichen schon auf das deutsche Regnum ver- 
engt, zu einem ‚Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation‘ ge- 
worden.‘‘ Der Sprachgebrauch bezeichnet für v. Srbik eine große 
geschichtliche Tatsache; die Verbindung einer gewaltigen, uni- 
versalgeschichtlichen Vergangenheit mit einer realistischeren 
neuen Zeit ist ihm zugleich Ausdruck des Verzichtes auf das Reich 
als Weltmacht, eine neue nationale Ausprägung des Reichs- 
gedankens!). Diese neue Auffassung und die Möglichkeit, auf 


I) Österreich in der DeutschenGeschichte, S. 26, und Deutsche Einheit I, 
S. 28, 
Historische Zeitschrift 156, Bd, 29 
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Grund der Quellenveröffentlichungen die Entwicklung des Sprach- 
gebrauchs heute genauer zu verfolgen, als es früher möglich war, 
rechtfertigen es wohl, Entstehung und Sinn der Formel ‚Heilige 
Römisches Reich Deutscher Nation‘ erneut zu untersuchen, vor 
allem auch darauf, ob die Entwicklung dieses Sprachgebrauches 
etwa Ausfluß deutschen Volksbewußtseins ist. 


I. 

Vor rund einem Vierteljahrhundert hat Karl Zeumer der Ent- 
stehung des Titels „Heiliges römisches Reich deutscher Nation“ 
eine gründliche Untersuchung!) gewidmet, nachdem kurz zuvor 
Albert Werminghoff den Begriff „Deutsche Nation‘ bestimmt 
hatte?2). Zeumer hat überzeugend nachgewiesen, daß das Auf- 
kommen des Titels ‚„sacrum imperium‘ in der Kanzlei Friedrich 
Barbarossas seit März 1157 zusammenhängt mit der Politik des 
Kanzlers Rainald von Dassel, der im Mai 1156 sein Amt angetreten 
hatte. Dieser steuerte ja einen neuen Kurs, der im Oktober 1157 
auf der Reichsversammlung zu Besangon zu dem bekannten Zu- 
sammenstoßB mit den päpstlichen Gesandten führte. Rainald 
betonte den unmittelbar göttlichen Ursprung der kaiserlichen 
Gewalt?). Die Auffassung Zeumers, daß der Titel ‚sacrum impe- 
rium‘‘ Ausdruck der am Kaiserhof zur Herrschaft gekommenen 
politischen Überzeugung sei, findet eine Stütze darin, daß in der 
ersten Urkunde, in welcher der neue Titel nachweisbar ist, hinzu- 
gefügt wird „et divae rei publicae‘‘. Das „sacrum Romanum im- 
perium‘“ ist also das Gegenstück zur „sancta Romana ecclesia“, 
Weiterhin ist, wie Zeumer gezeigt hat, der Titel sacrum imperium 
neben Romanum imperium gebraucht worden. Erst unter Wil 
helm von Holland ist in den Jahren 1254 und 1255 der volle Titel 
„sacrum Romanum imperium‘‘ sicher nachzuweisen. In der 
Kanzlei Ludwig des Bayern ist „heiliges Reich‘ und ‚„‚römisches 
Reich‘ gebräuchlich; nur vereinzelt findet sich der volle Titel 
„heiliges römisches Reich‘. Irgendein sachlicher Unterschied 
besteht nicht. Es kommt vor, daß in der deutschen Ausfertigung 
der volle Titel steht, an der gleichen Stelle der lateinischen Aus- 
fertigung dagegen nur sacrum imperiumt). 


1) Quellen und Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches 
Bd. IV, Heft 2. 

%) Hist. Vierteljahrsschr. XI (1908), ı84ff., und Deutsches Reich und 
deutsche Nation (Rede Königsberg 1909). 

®) Zeumer, ı12f. 

4) Zu der Auffassung Zeumers, daß sacrum Ausdruck der unmittelbaren 
Abhängigkeit von Gott sei, vgl. P. Joachimsen, Der Deutsche Staats- 
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Ist die Aufnahme des Wortes sacrum in den Reichstitel nicht 
bloße Formsache, sondern Ausfluß einer bestimmten politischen 
Auffassung, dann ist anzunehmen, daß auch die Weiterbildung 
des Titels wieder Ausdruck einer neuen Überzeugung gewesen ist. 
Der Zusatz „Deutscher Nation‘ ist Abschluß einer langen Ent- 
wicklung. Seine erste Vorstufe „und deutschen Landen“ tritt an 
die Stelle anderer Zusätze, die dem Reichstitel beigefügt wurden. 
So findet sich in der Gründungsurkunde des Schwäbischen Städte- 
bundes vom 20. Dezember 1377 die Wendung „daz haylig riche 
und gemains Land‘!). Ähnlich heißt es in dem Entwurf eines 
Landfriedens von Ende September 1381 „umbe gemein nutz und 
notdurft des Romischen riches und der lande‘“2). König Ruprecht 
schreibt in der Einladung zu einem Reichstag wegen des Marbacher 
Bundes am 23. September 1405 „das uns, dem heiligen riche und 
dem gemeinen lande solicher schade uffersten werden‘). König 
Sigmund aber fordert in dem Schreiben, das er wegen des herunter- 
gekommenen Zustandes des Reichs am 30. Januar 1412 von Ofen 
aus an alle Reichsstände richtet, sie sollen ‚dort usz in dutschen 
landen mit beschirmunge der strasse und andren dingen, die uns 
und demselben riche und gemeinem nucz notdorfft sint‘‘, das 
Beste tun®). In der Einladung, die König Sigmund am 9. Fe- 
bruar 1417 an den Rat zu Frankfurt ergehen läßt, Gesandte 
nach Konstanz zu schicken, steht dagegen die volle Wendung 
„der cristenheit und dem riche, gemeynem nucze und tutschen 
landen‘). 

Der Zusatz ‚deutsche Lande‘ ist von Zeumer erstmals für 
das Jahr 1442 festgestellt®). Er kommt jedoch schon viel früher 
vor in einem Schreiben des Königs Ruprecht an Frankfurt vom 
3. März 1409: „uns, dem heilgin riche und allin dutschen landen‘”). 
Vorläufer war die Wendung ‚dem könige und allen deutschen 
fursten herren stetten und landen“ in einer Urkunde Ruprechts 


gedanke, S. XIV, wo die Stelle aus Friedrichs Urkunde von 1158 in Über- 
setzung gegeben ist. H. Günter vertritt in Hist. Jahrb. LIII, 407, die Auf- 
fassung, daß sacrum imperium keine Wende in der Reichsidee bezeichne. 
I) Ausgewählte Urkunden zur Württ. Gesch, herausg. v. E. Schneider, 
$.27, 8. 

9) Reichstagsakten (RTA) I, 322, 10. 
°) Janssen, Frankfurts Reichskorrespondenz I, 123. 

*) Janssen I, 247. 

®) Janssen I, 302. 

') a.a.0. 17. 

?) Janssen I, 139. RTA VI, 470, 32. Juni 3 (RTA VI, 476, 38): dem kunige, 
dem riche und allen dutschen landen. 
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vom 22. Februar 1409!). In einem Schreiben vom 25. A 
desselben Jahres heißt es „uns, uch und allen deutschen landen 
zu ewigem schaden und schanden“, wofür in der lateinischen 
Fassung gesetzt ist „sacri imperii ei omnium Germanorum vilu- 
perium?‘‘). Auch in der Kanzlei König Sigmunds erhält sich der 
Zusatz, so, außer der schon angeführten Stelle, in der Bestellung 
des Erzbischofs Konrad von Mainz zum Statthalter in Deutsch- 
land vom 25. August 1422: „in dem riche und sunderlich in deut- 
schen landen‘, wozu eine Erläuterung ist die andere Stelle „wo 
die in deutschen landen gelegen sind und zu dem heyligen Romi- 
schen ryche gehoren‘“). Häufig wird dann der Zusatz vom 
18. Dezember 1429 an in Urkunden der königlichen Kanzlei, die 
von Kaspar Schlick unterzeichnet sind). Die Gesandten der 
Reichsstände reden in ihrer Antwort an den Vertreter des Kaisers 
vom 2. Dezember 1434 von den Stücken, die „trefflich groß und 
swer sint und das ganze Romsche riche in Dutschen und Welschen 
landen antreffent‘®). Unter König. Albrecht gebrauchen die 
königlichen Räte am 13. Juli 1438 die vollere Wendung ‚dem 
heiligen Romischen reich und sunderlich Deutschen landen‘“®), 
wofür der Kanzler Kaspar Schlick und der Erbkämmerer Konrad 
von Weinsberg am 22. Juli schreiben „und allen Deutschen 
landen‘). In königlichen Urkunden erscheinen daneben die Aus 
drücke „ganzen Duschen landen‘ und „gemeinen Deutschen 
landen‘“®). 

Durch Fülle des Ausdruckes zeichnet sich das Schreiben aus, 
mit dem Erzbischof Dietrich von Mainz und Pfalzgraf Otto am 
30. Mai 1439 den Rat von Frankfurt zu einer Zusammenkunft der 
Reichsstände zur Beratung von Maßnahmen gegen die Armag- 
naken einluden. Sie führten aus, daß die Sache nicht einen ein- 
zelnen Fürsten, Herren oder Land allein berühre, sondern gemeine 
Lande und das heilige Römische Reich. Der Rat solle Gesandte 


1) RTA VI, 468, 28. Im amtlichen Sprachgebrauch war deutsche Lande 
längst eingeführt im Titel des Mainzer Erzbischofs ‚‚des heiligen Romischen 
richs in Tütschen landen oberister cantzeller‘‘ in deutschen Urkunden. 
®) RTA VI, 483, 2r und 18. 

®) RTA VIII, 187, 23 u. 188, 24. 

4) RTA IX, 380, 382, 385 usw. 

5) RTA XI, 514, 27. Ähnlich schrieb schon Fritsche Closener (Städte- 
chroniken VIII, 50) von einem päpstlichen Legaten zur Zeit König Rudolfs: 
Der bescheis und vergiftet daz ganze rich in Tutschen landen. 

6) RTA XIII, 458, 23. 

?) RTA XIII, 490, 43: 

8) RTA XIII, 494, 22 vom 8. Aug. 1438, u. 503, ııff. vom 14. Sept. 
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senden „dem Romischen kunig und dem heiligen riche und deut- 
schen landen zu eren und den gemeynen landen zu nücze und 
fromen‘. Der Rat solle den Schaden bedenken, der „dem heyligen 
riche, den gemeynen deutschen landen und allen fürsten, greven, 
herren, ritterschaft und stetten, die zu dem heyligen riche gehoren 
und Deutschen genant sint‘‘ entstehen könne). 

Neben dieser Entwicklungslinie läuft zu dem Zusatz ‚„Deut- 
scher Nation‘ noch eine zweite hin. Das Konstanzer Konzil war, 
wie schon das Konzil zu Lyon im Jahre 1274 nach dem Vorgang 
der Studenten und Lehrer an den italienischen Universitäten nach 
Nationen gegliedert. Aber die natio Germanica des Konstanzer 
Konzils umfaßte als freie Vereinigung außer dem deutschen Klerus 
auch die ungarischen, polnischen, dänischen, schwedischen und 
norwegischen Prälaten. Sie war also im Gegensatz zu den vier 
anderen Nationen nicht rein landsmannschaftlich, sondern bildete, 
modern gesprochen, eine Fraktion des Konzils, in der freilich die 
Deutschen führend waren und wohl die Mehrheit bildeten?). Auch 
auf dem Basler Konzil bestand wieder eine natio Germanica als 
vorübergehender Zusammenschluß, der mit dem Ende des Konzils 
ebenfalls enden sollte. Dagegen hat sich, wie Werminghoff nach- 
gewiesen hat, in dem Mainzer Akzeptationsinstrument von 1439 
der Begriff der natio Germanica verengt auf die deutschen Lande 
des Römischen Reiches, aber zugleich erweitert, weil er auch die 
weltlichen Gebiete umfaßt®). Der Begriff ist also hier gleichbe- 
deutend mit „Deutsche Lande“, Auch ist die natio Germanica im 
Sinne des Instrumentes etwas Dauerndes. Daß diese Urkunde zum 
erstenmal die nalio Germanica allein als die Gesamtheit der 
deutschen Reichsangehörigen fasse, ist dann auch in andere Dar- 
stellungen, so z. B. in Dietrich Schäfers Deutsche Geschichte®), 
übergegangen. 

Heute gestattet uns die Veröffentlichung weiterer Quellen die 
Entwicklung schon in einem viel früheren Zeitpunkt zu erkennen. 
Vor dem Konstanzer Konzil begründet der Deutsche Orden 
einige Jahre nach der verhängnisvollen Schlacht von Tannen- 
berg seine Zurückhaltung gegen den Polenkönig Jagiello 1416: 


!) Janssen I, 482. 

®) Vgl. K. G. Hugelmann (Hist. Jahrbuch LI, 24), Die deutsche Nation 
und der Deutsche Staat im Mittelalter. Der Vorgang für die Aufnahme 
Fremder in die nacio Germ. in Konstanz war durch die von Böhmen, Mähren, 
Litauern und Dänen in die nacio Germ. an der Universität Bologna gegeben. 
Hugelmann, S. 28, Anm. 48. 

®) Werminghoff, Hist. Vjschr. XI, 184 ff. 

*) Bd. I (1. Aufl.), 428. 
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„Limuit eciam displicere principibus Alemanie, qui ordinis auctores 
erant ei promotores, eo quod in obprobrium cedere videretur huwius 
modi expulsio tocius Germanice nacionis‘‘. Damals schon ist also 
die volkstümlich-nationale Bedeutung als Volksname neben der 
übernationalen einer Konzilsfraktion aufgekommen und während 
des Konzils offenbar allgemein üblich geworden. Der Konzils- 
geschichtsschreiber Ulrich von Richental erklärt: ‚die nacion 
Germania, das ist Tütschland‘!). Der Gedanke der Nation ist 
von da an offenbar nicht mehr verschwunden, wenn auch der Aus- 
druck Germanica natio nicht fortlaufend in den Dokumenten nach- 
zuweisen ist. 

In einem Schreiben an das Basler Konzil vom 31. Oktober 1432 
spricht König Sigmund „de confederatione Polonorum et hereli- 
corum Bohemie contra omnem nalionem et Ppreserim Theutoni- 
cam‘'?). Es ist also statt des früheren ‚‚Germanicam‘‘ das Eigen- 
schaftswort gewählt, das unter Otto I. 961, 968 und 969 zuerst 
gebraucht worden war?). Es ist möglich, daß Schlick eben dadurch 
eine Verwechslung mit der natio Germanica des Konzils ver- 
meiden wollte. In einem Schreiben gleichen Inhalts, das am 
ı. November an den Herzog von Bayern ging, steht dafür ‚‚gegen 
allermeniglich und sunderlich die Deutschen zungen‘). Es ist 
also zur Verdeutschung von natio das Wort gewählt, das ebenso wie 
deutsche Lande sich schon bei Walther von der Vogelweide zur 
Bezeichnung des deutschen Volkes findet und zeigt, daß die 
deutschen Stämme zuerst zum Bewußtsein ihrer Sprachgemein- 
schaft kamen und dieses Bewußtsein der stärkste Hebel zur For- 
mung der deutschen Nation war®). 

In einem Schreiben vom 8. September 1432 heißt es „damit 
der allmechtig gott das Dutsche getzung fur andern getzung ge- 
wirdigt hat‘). Zum erstenmal kommt, soweit ich sehe, der Aus- 
druck in einem Schreiben von Thomas Maas an den Deutsch- 
ordensmeister vom 25. Juli 1421 vor: „fursten und herren ge- 
meinlich aller Dewtschir zungen‘). Dann steht ‚die sach Tawtsch 
zungen an dem maisten berüren‘ in einer Aufzeichnung über den 


1) Auf dieses frühe Vorkommen hat Walther Müller, ‚Deutsches Volk und 
deutsches Land im späten Mittelalter‘‘ (H. Z. 132, 461), hingewiesen. 

®») RTA X, 647, 19. 

®) Dietrich Schäfer, Deutsches Nationalbewußtsein im Licht der Geschichte 
(1884), S. 9. 

4) RTA X, 649, 14. 

5) Hugelmann gf., 12 f., 18 f., 455. 

© RTAX, 542, ı1. 

?) RTA VIII, 82, 24. 
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Reichstag zu Preßburg vom Dezember 1429!). Wenn „gezunge‘ 
oder „zunge‘‘ nach dem Sprachgebrauch der kaiserlichen Kanzlei, 
wie wir ihn 1432 feststellen konnten, gleichbedeutend ist mit 
natio, dann dürfen wir das auch in den anderen Fällen annehmen?). 
Beachtenswert ist, daß natio in den deutschen Urkunden nicht 
mit Geblüt, sondern mit Gezunge wiedergegeben ist. Die Vor- 
stellung, daß ein Volk aus Menschen gleicher Abstammung besteht, 
die schon Herodot kannte und die im lateinischen Wort natio zum 
Ausdruck kommt, ist verdrängt durch die andere, bei den Deut- 
schen längst eingebürgerte, daß ein Volk aus Menschen gleicher 
Sprache und damit gleicher Kultur gebildet ist. 

Die ‚natio Germanica‘‘ ist dann in den Kreisen des Basler 
Konzils selbst wieder in doppelter Bedeutung geläufig. Sie ist, 
wie erwähnt, die Vereinigung der deutschen Konzilsteilnehmer, 
sie ist aber auch ein räumlich-geographischer Begriff. In der In- 
struktion für die Konzilsgesandten von 1437 (um 25. Februar) 
wird dargelegt, wie günstig Avignon für ein Unionskonzil mit den 
Griechen gelegen sei; die Italiener können in sechs Tagen ‚‚a fine 
nationis Italice‘‘ hinkommen, der Kaiser in der gleichen Zeit zu 
Wasser „a fine nationis Germanice‘'?). Ebenso klar ist die geo- 
graphische Bedeutung, wenn am 16. April 1438 das Konzil General- 
kollektoren der Ablaßgelder ernennt in den Städten und Diözesen 
Konstanz und Basel und dem „in nacione Germanica‘‘ gelegenen 
Teil der Diözese Lausanne, oder wenn die Kurfürsten am Io. März 
an das Konzil schreiben ‚‚dolentes in terminis Germanice nacionis 
scismalis auspicia Preparari‘‘*). Diese Verwendung des Volks- 
namens zur Bezeichnung des Gebiets hat ihr Vorbild im klassischen 
Latein. Gleichzeitig erscheint im Jahre 1437 mit dem geographi- 
schen aber auch ein politischer Begriff verbunden; die natio 
Germanica ist Bezeichnung für das deutsche Reichsgebiet und die 
Reichsangehörigen. So steht in der schon genannten Instruktion 


1) RTA IX, 359, 4. 

%) Später werden beide Wörter verbunden: ‚Alle Nationen fremder Ge- 
zunge“ in einem Schriftstück des Reichsregiments von 1501 (E. Gothein, 
Politische und religiöse Volksbewegungen vor der Reformation, S. 75, 
Anm. gr). „Deutschen Zungen und Nation zu Unehr‘ in einem gedruckten 
Mandat Maximilians von 1516 (P. Diederichs, Kaiser Maximilian I. als 
politischer Publizist, S. 90). — Eigenartig ist der Sprachgebrauch in einem 
Mandat Maximilians vom 10. Sept. 1512, das verbietet, ‚in frembd gezung 
und dienst‘ zu ziehen (Stuttgart, Staatsarch. Kaiser u. Könige, B. 4, 
Nr. 14). 

9) Concilium Basiliense V, 202, 31 u. 34. 

“) RTA XIII, 187, ıob u. 222, 20. 
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„tribus nacionibus Gallicana, Germanica et Spanica‘ ; fortgefahren 
wird „hodie nec in Gallis nisi modicum, in Germaniis et Spaniis 
nihil est quoad guerras et tribulationes‘‘; noch eindeutiger ist eine 
andere Stelle „nacionum Germanice et Gallicane, quarum unius esi 
capud et alterius federatus‘‘, nämlich der König von Frankreich!), 
Als Bezeichnung des Volkes ist dann Germanica natio seit den 
gravamina nationis Germanice auf dem zweiten Nürnberger Reichs- 
tag 1438 allgemein üblich geworden. 

War in dem Ausdruck „deutsche lande‘ die Zerrissenheit 
des deutschen Volksbodens in eine Unzahl von Territorien unter 
eigenen Landesherren ausgedrückt, so fühlten sich die Vertreter 
dieser Einzelstaaten, geistlicher und weltlicher, auf dem Kon- 
stanzer Konzil und dem gleichzeitig abgehaltenen Reichstag den 
fremden Nationen gegenüber als Einheit und dieses Einheits- 
bewußtsein kommt nun zur Geltung in ‚„nacio Germanica‘‘ und der 
Verdeutschung „deutsche Zunge‘ oder „deutsches Gezung‘. Wenn 
später, freilich nur als seltene Ausnahme, der Einzahlbegriff ‚‚deut- 
sches Land‘ vorkommt?), so ist dieser Sprachgebrauch eben unter 
dem Einfluß der Germanica natio entstanden. Das zeigt deutlich 
die Erklärung Richentals: „die nacion Germania, das ist Tütsch- 
land“. 

Mit dem Reich verbunden ist die Germanische Nation zuerst 
im privaten Sprachgebrauch nachzuweisen in den Vorschlägen 
eines Ungenannten betr. eine Gesandtschaft an die Germanische 
Nation beim Konzil vom 17. März 1438: „quantam laudem ipsa 
natio Germanica et Romanum imperium ex his, que in concilio 
Constanciensi gesta fwere, promeruit‘). In einer Urkunde des 
Kölner Provinzialkonzils vom 16. August 1440 wird verbunden 
„deservire rei publice, presertim regni et nacionis Germanice‘‘*). In 
amtlichem Sprachgebrauch der Reichsregierung finde ich eine 
solche Verbindung zuerst am 19. November 1441. Da gebrauchte 
Thomas Ebendorfer, der Gesandte des Königs Friedrich, in seiner 
Ansprache an den Frankfurter Reichstag die Formel „sacro im- 
berio et inclite Germanice nacioni‘'°). 

Ungefähr gleichzeitig erscheint nun auch in deutschen Ur- 
kunden der Reichskanzlei neben „deutsche Lande‘ der Aus 
druck „deutsche Nation‘, zuerst in der Instruktion K. Friedrichs 


1) Conc. Bas. V, 197, 4 u. 189, 37. 

2) W. Müller, a. a. O. 459, Anm. 1. 

®) RTA XIII, 223, 13. Was der Verf. unter nacio Germ. versteht, ergibt sich 
aus Z. 21: sine dubio omnis Germ. nat. votis dominorum electorum consenciel. 
“%) RTA XV, 453, 4. 

5) RTA XVI, 135, 25. 
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für seine Gesandten vom 6. Januar 1441: „uns wäre mit unserer 
Deutschen nacion allein ein newes concilium nicht wol fürzu- 
nemen‘‘ und weiter „kurfürsten und weltlichen und geistlichen 
fürsten Deutscher nacion‘!). Als Zusatz zum Reichstitel steht 
deutsche Nation in der als „Abschied geistlicher Kurfürsten‘ 
bezeichneten Denkschrift zwischen 1452 und 1454: „das Romische 
rych, der kayser, die fursten und alle Dutsche nacio‘?) und in der 
Ladung der Kurfürsten an Friedrich von 1461: „dem heiligen 
reiche und der Deutschen nacion‘“). In dem Schreiben, in dem 
der erwählte Mainzer Erzbischof Dietrich, der Pfalzgraf Friedrich 
und der Markgraf Friedrich von Brandenburg dem Kaiser Fried- 
rich am ı. März 1461 die erbärmliche Lage des Reiches schildern 
und sich über seine Fahrlässigkeit beklagen, heißt es, daß ‚von 
den gnaden gottes das heilig Römisch reiche und bevoran Teutsche 
nacion mit fursten, graven, herren, rittern, knechten und stetten, 
auch mit der wehre und annder notdurfft dartzu gehorende als 
wol und villeicht baß dann einich ander gezunge bestalt und ge- 
schickt sey‘‘, später „das heilig Römisch reiche und Teutsche 
lande‘*). Das ist ein sehr lehrreiches Schriftstück; zeigt es doch, 
was zur deutschen Nation gehörte, ferner, daß deutsche Nation 
und deutsche Lande völlig gleichbedeutend gebraucht wurde und 
daß Gezunge immer noch die Verdeutschung für Nation war. 

Daß Römisches Reich und Deutsche Nation sich nicht 
deckten, vielmehr die Deutsche Nation nur ein Teil des Reiches 
war, was schon Zeumer gezeigt hat, geht aus einem Schreiben, das 
‚ Maximilian 1496 an die in Lindau versammelten Stände richtet, 
hervor, wenn er von einem Unternehmen des französischen Königs 
gegen den Papst, ihn und ‚‚des hailigen reichs stend teutscher und 
wälscher nacion‘ spricht). Ein besonders deutlicher Beleg ist 
ein Schreiben Kaiser Maximilians an den Frankfurter Rat vom 
18. Oktober 1514. Denn da ist die Rede von „sachen, darauf uns, 
dem heiligen reich und Teutscher, auch ains tails Italischer nacion, 
sovil der yetzo uns und dem reich zuegethan und verwandt ist, 
grosse gefär, sorg und beswärungen gestanden“. Zum Schluß 
ermahnt der Kaiser zur Beschickung des angekündigten Reichs- 


) RTA XV, 604, 19 u. 606, 4. 

#2) Ranke, Sämtl. Werke VI (4. Aufl.), S. ı1; vgl. Molitor in Gierkes Unter- 
suchungen, H. 132, 120. 

®) Ranke, S. 15. 

4) Janssen II, ı50f. Weitere Belege für Reich und Nation 1475—1510, 
ebd. 381, 388, 516, 528 u. öfter. 

» Klüpfel, Urkunden zur Gesch. d. Schw. Bundes (Bibl. Lit. Verein XIV), 
S, 210, 
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tages „bey den phlichten, damit ir uns und dem reich verpunden, 
auch der trew, damit ir der cristenheit und Teutscher nacion ver- 
wandt seit‘‘!). Die feine Unterscheidung zwischen Pflichten und 
Treue ist sicher wohl überlegt. König und Reich sind feste Begriffe 
des Reichsstaatsrechtes, Frankfurt ist als Reichsstadt in unmittel- 
barer Abhängigkeit vom König, steht zu ihm und dem Reich in 
einem Rechtsverhältnis. Deutsche Nation dagegen ist offenbar 
nach der Auffassung der Kanzlei kein streng juristischer Begriff, 
Zu ihr besteht kein rechtliches, sondern, wie die Zusammenstellung 
von Christenheit und Nation zeigt, ein sittliches, ein Pietäts- 
verhältnis, eine religiöse Bindung. 

Schließlich die letzte Stufe der Entwicklung, die Formel 
„Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation‘. Zeumer fand „das 
ganze Römische Reiche Teutscher Nation‘ zum erstenmal 1486, 
dann ‚Reich Teutscher Nation‘ 1495 und „Heiliges Reich teut- 
scher Nation‘ 1497. Die verhältnismäßig selten gebrauchte 
vollere Form „Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation‘ zum 
erstenmal im Kölner Reichsabschied von 15122). Die volle Form 
erscheint jedoch schon in dem Gehorsamsrevers des Landgrafen 
Hermann von Hessen als Verweser des Erzbistums Köln vom 
3. Januar 1474: „alle sachen, die sich im heiligen Romischen rych 
der Duytschen nacion und im stift van Colne begeben‘“?). 


1) Janssen II, 899 ff. An mehreren Stellen des Schreibens steht noch 
„des hl. reiches, Teutscher und Italischer nation sachen‘. In einem Schreiben 
Maximilians von 1494 steht: Der phlicht, damit du uns und dem hl. reiche 
verbunden bist (Biblioth. Lit. Ver. X, 34). 

2) Zeumer, S. ı8f. Beleg für Reich Teutscher Nation auch in einem Reichs- 
tagsausschreiben Maximilians vom 2. Dez. 1499 (Klüpfel, a.a. ©. S. 400): 
„das hailig reich teutscher nacion‘‘ und in einem Anbringen Maximilians 
an die Stände vom 9. März 1510 (Janssen II, 802): ‚wir all als das reych 
der Tewtschen nacion‘‘. Bei der Formel Reich deutscher Nation ist Vorsicht 
geboten, wenn Reich selbst im Genitiv oder Dativ steht, denn dann ist 
nicht deutlich, ob deutscher Nation davon abhängiger Genitiv oder Fort- 
setzung im gleichen Kasus ist. Wie die verschiedensten Formeln neben- 
einander gebraucht wurden, zeigt die Wahlkapitulation Karls V. bei Wer- 
minghoff, Hist. Vjschr. XI, gı, und D. Reich u. D. Nation, Anm. 26. 
®) Chmel, Aktenstücke u. Briefe zur Gesch. d. Hauses Habsburg I, 391. 
Im selben Jahr kommt in einem Schreiben des K. Friedrich an Graf Eber- 
hard d. Ä. von Württemberg vom 28. Juli 1474 die Wendung vor: „das 
dann... uns dem heiligen reich dir und ander unser und des reichs undertan 
Deutscher nacion‘‘ zu Abbruch gereichen würde (Sattler, Württemberg 
unter Graven III, Beil. Nr. 64). Am ıo. Februar 1475 schreibt Albrecht 
Klitzing an Markgraf Albrecht von Brandenburg von ‚‚forsten Dewtzscher 
nacion‘‘ (Priebatsch, Pol. Korresp. Albrechts II., 103, Anm. 3). 
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Il. 


Was bedeutet nun dieser Titel? Die ganze Entwicklung von 
„Reich und deutsche Lande‘ über ‚Reich und deutsche Nation“ 
zu „Reich deutscher Nation‘ weist schon darauf hin und die von 
Zeumer beigebrachten Belege beweisen es, daß mit Reich deutscher 
Nation ursprünglich gemeint ist der von Anfang an überwiegende 
und schließlich fast allein übriggebliebene deutsche Teil des ganzen 
Reiches. Doch wird 1522 dem deutschen Teil deutlich ein außer- 
deutscher Teil des Reiches gegenübergestellt. „Das römische Reich 
deutscher Nation ist das römische Reich soweit und insofern es 
deutscher Nation, d.h. deutscher Nationalität ist.‘‘ So die Be- 
griffsbestimmung bei Zeumer!). Für Hugelmann, der Zeumer 
folgt, ist der Name „der präzise sprachliche und juristische Aus- 
druck des deutschen Nationalstaates, des den Deutschen, der 
deutschen Nation gehörigen Staates‘, wobei zu beachten ist, 
daß er von einem Nationalstaat dann spricht, wenn der Staat die 
Hauptmasse des geschlossenen Siedlungsgebietes eines Volkes, 
auch mit fremden Einschlüssen, in sich schließt und das Bewußt- 
sein vorhanden ist, daß der Staat eben diesem Volk besonders 
zugehörig ist, von seinem Geist getragen wird?). 

Nach Werminghoff ist natio Germanica zur Zeit des Basler 
Konzils die Bezeichnung für „die Gesamtheit der weltlichen und 
geistlichen Gewalten, deren Vertreter auf dem deutschen Reichs- 
tag sich einfanden zur Beratung und Beschlußfassung über An- 
gelegenheiten des Reiches, soweit es über deutschen Boden sich 
erstreckte und Angehörige deutscher Zunge sein Eigen nannte“. 
Das „Heilige Römische Reich Deutscher Nation‘ umspannte nach 
ihm „einzig und allein die Gebiete und Verwaltungsbezirke auf 
dem Boden des Reiches nördlich der Alpen‘®). Ähnlich sagt 
H. Günter, es sei darunter verstanden der zum gemeinen Pfennig 
verpflichtete deutsche Reichsteil unter Ausschluß von Italien 
und Burgund), während Aloys Schulte meint, das Aufkommen des 
Begriffs habe dazu beigetragen, daß die Grenzbestimmung im 
Westen ungewiß gewesen sei, weil der Begriff auch auf Teile der 
Königreiche Italien und Burgund ausgedehnt worden sei?). 

Die von Werminghoff und Günter gegebene Umgrenzung 
entspricht der amtlichen Auffassung in der Zeit Karls V., der 1556 


1) a.a.0. ı9f. 

%) Hugelmann, 462, 445ff. 

#) Werminghoff, D. Reich u. D. Nation, 9 u. 10. 

4) H. Günter in Hist. Jahrb. LIII, S. 428. Vgl. dazu oben die Urk. von 1314. 
5) A. Schulte, Der deutsche Staat, S. ız21. 
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entschied, daß das Bistum Cambrai, obwohl es nicht deutsch- 
sprachig sei, doch zum Römischen Reich Deutscher Nation gehöre, 
wie Lüttich, Metz, Verdun, Toul und einige andere gleichartige, 
weil der Bischof zu den Reichstagen berufen werde und Cambrai 
an den Lasten des Reichs mittrage!). Begrenzt war also das 
Römische Reich Deutscher Nation nicht von der Sprach- oder 
Nationalitätsgrenze, sondern von der Staatsgrenze. Das Reich 
Deutscher Nation deckt sich mit dem Teil des Reiches, für den 
seit alter Zeit der Erzbischof von Mainz Erzkanzler war, im 
Unterschied von den welschen Teilen, für welche die Erzbischöfe 
von Köln und Trier Erzkanzler waren. Stellen, an denen die 
räumliche Bedeutung nicht deutlich hervortritt, lassen es Zeumer 
als nicht ausgeschlossen erscheinen, daß man die Formel oft 
gedankenlos verwendete und so schließlich ‚die falsche Auf- 
fassung‘‘ aufkam, der Zusatz sei eine Charakterisierung des 
Römischen Reiches der neueren Zeit im Gegensatz zu dem des 
Altertums. Diese Auffassung scheinen zu belegen die Gravamina, 
die auf dem Passauer Reichstag 1552 überreicht wurden, wenn es 
da heißt: „Nachdem das Heilig Reich Teutscher Nation ein frey 
Reich ist, das keiner anderen Nation unterworffen‘“?). 

Wenn Limnäus 1629 von dem vollen Titel sagt: „quo signi- 
ficatur, abud Germanos, tanguwam superiores Romanum esse im- 
berium, et arctissimo his quasi esse connexum‘ und wenn Olden- 
burger 1668 in seiner Ausgabe von Pufendorfs Monzambano 
schreibt: „Verus enim illius sensus est: quod Teutonica natio 
imperii Romani dignitatem per Ottonem M. sibi acquisierit‘”®), 
so ist zwar ihre Auslegung, wie wir sehen, juristisch unrichtig, sie 

‘hätten sich jedoch für ihre zur Begründung der Formel heran- 
gezogene Auffassung vom Reich auf alte Überlieferung berufen 
können. Die mit der Kaiserkrönung Karls des Großen erfolgte 
translatio imperii a Graecis ad Francos wird später, wie schon durch 
Papst Innozenz III., umgedeutet zu einer iranslatio ad Germanos, 
d. h. an die Deutschen. Schrieb Fritsche Closener in seiner 1362 
beendeten Chronik: „sus (d. h. durch Otto I.) kam das romesche 


1) Die Urkunde vom 2. Juni 1556 ist mitgeteilt von L. Bittner in Mitteil. d. 
Instituts für österreich. Gesch. XXXIV, S. 526f. Von einem päpstlichen 
Nuntius ‚ad universam Germaniam‘‘ war ein Priester mit einem Kanonikat 
zu Cambrai providiert worden. Der Priester war der Auffassung, daß die 
facultas des Nuntius sich ‚ad omnes imperio inclyte Germanice nacionis 
subditos‘‘ erstrecke, dieser also zuständig gewesen sei. Der Kaiser entschied 
wie oben angegeben. 

2) Zeumer 23. 

%) Die Stellen bei Zeumer, 24f. 
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riche an die Tutschen, als es noch hüte diz tages ist‘‘!), so wandte 
sich Jakob Twinger von Königshofen dagegen; man solle die Be- 
hauptung mancher, daß das Reich erst unter Otto an die Deutschen 
gekommen sei, nicht glauben. Er eignete sich die Auffassung 
Lupolds von Bebenburg an, daß das Reich, als es an die Franken 
kam, damit an die Deutschen gekommen sei, weil Karl der Große 
und seine Vorfahren deutschen Geschlechtes waren und im deut- 
schen Frankenlande angesessen. ‚Also gehorte ober Frangrich, 
daz ist welsch Frangrich zu disem dütschen lande und nüt dütsche 
lant gein Frangrich, wan sü iren künigen her zu dütschen landen 
zu disen ziten mustent dienen‘). Die Westmark war auch die 
Heimat Peters von Andlau. Dieser handelte in seinem Libellus 
de cesarea monarchia in zwei Titeln ‚de Romani imperii a Graecis 
in Germanos translacione‘‘ und davon, daß „divino presagio Ro- 
manum imperium transferendum fwit nobilissimos in Germanos“. 
Gott hat nach ihm „previsivo consilio‘‘ bestimmt, daß die Ger- 
manen das römische Reich zu regieren haben?). Peter verteidigt 
auch das Deutschtum Karls des Großen. Schon bei Königshofen 
tritt die nationale Tendenz der elsässischen Humanisten deutlich 
und eigenartig hervor. Diese haben also nicht etwas völlig Neues 
damit gebracht, sondern konnten an alte Überlieferung anknüpfen. 
Peter von Andlau, der den Geist des Humanismus von Italien 
heimbrachte und seinen Landsleuten vermittelte, hat durch seine 
Lehrtätigkeit die nationale Strömung, wie sie dann Brant, Wimp- 
heling und Geiler von Kaisersberg vertreten, in seinem Teil vor- 
bereitet®). 

Im Gegensatz zu Königshofen und Andlau rühmt Kaiser 
Maximilian den Reichsständen gegenüber 1510, daß die Alt- 
vordern, die Deutschen, die Würde des römischen Kaisertums, 


I) Städtechroniken VIII, 35. 

#2) Ebd. VIII, 183, 404, 421, 705. 

®) Ausgabe von Hürbin in Zeitschr. d. Savignystiftung Bd. XXV (N.F. 
XII), Germ. Abt. bes. 85—94. Die Vorstellung, daß den Deutschen das 
Reich von Gott bestimmt sei, findet sich auch schon im 13. Jahrhundert 
(Werminghoff, D. Reich u. D. Nation, 7). 

4) Vgl. J. Hürbin, Peter von Andlau 25 u. 30ff., 39; J. Knepper, Nationaler 
Gedanke und Kaiseridee bei den elsässischen Humanisten (Janssen-Pastor I, 
Heft 1, 2, S. 5, 151, 203). Der Satz Joachimsens, daß der Humanismus ‚‚das 
deutsche Volkstum als einen moralischen und politischen Begriff entdeckt 
und seine Entstehung aus dem Germanentum zu ergründen‘ versucht habe 
(Der Deutsche Staatsgedanke, S. XXXI), ist in seiner ersten Hälfte nicht 
mehr begründet. Vgl. J. Wagner, Vjschr. f. Lit. Wiss. IX, 417 f., über die 
völkische Begründung des Kaisertums. 
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das vorher in Händen der Franzosen gewesen sei, an sich gebracht 
haben!). Man begnügte sich aber nicht mit der selbstbewußten 
Feststellung, daß das Reich einmal an die Deutschen kam, daß 
sie es mit ihrem Blut und ihrer Mannhaftigkeit erworben haben. 
Schon Closener betonte, daß es noch heute bei den Deutschen sei. 
Es gelte, diese Würde zu verteidigen. Der Herzog von Burgund 
habe mit mannigfaltigem Betrug und listigen Gefährden wider 
Recht nach dem heiligen Reich gerungen, aber Gott lasse das nach 
seiner Ordnung der beiden Schwerter nicht zu, durch die „das 
zeptrum und die ere des heiligen riches der loblichen Tutschen 
nation niemer entnomen werden sol, dester billicher alle Tutschen 
daran gedenkent, dis loblich swert und ere inen selbs mit ritter- 
licher manscraft... fur al ander völker zu beschirmen‘, schreibt 
der Berner Chronist Diebold Schilling?). 

Die Sorge, daß die Kaiserwürde den Deutschen genommen 
werden könnte, beschäftigte den König und den Reichstag immer 
wieder. Schon in Nürnberg 1487 wurde die Frage aufgeworfen, 
wie es zu halten sei, wenn jemand „sich das reich ausser Teutscher 
nation zu bringen understeen wolt‘). Maximilian setzt 1496 
den Reichsständen auseinander: wenn der König von Frankreich 
„die kayserlich Chron mit sampt gantzem Italia‘ in seine Gewalt 
gebracht hätte, wäre es bei der Zwietracht im Reich schwerlich 
wieder zur deutschen Nation zu bringen gewesen; er wolle seinen 
Romzug machen und ‚die kayserlich chron und gantz Italia bei 
teutscher nacion, darzu solichs alles durch derselben nacion 
schwärlich plutvergießen bracht ist, behalten‘‘; dann könne man 
den Fleiß merken, den er „dem hailigen reich teutscher nacion 
und allen iren stenden‘‘ tue®). In einem Schreiben an Frankfurt 
spricht er mit Entrüstung davon, daß die Venetianer zur Zeit 
Kaiser Sigmunds sich unterstehen wollten, das Reich in Italien 
einzunehmen und sich ‚herren des Römischen reichs, ains vierten- 
tails Europa‘ nannten®). Er redet dabei auch von „dem hailigen 
reich und allen Teutschen, die das besitzen, regieren und dem ver- 
wandt sein‘. In der schon erwähnten Instruktion von 1507 be- 
tonen die Stände mit Stolz, daß der Kaiser die höchste Gewalt 
im Umkreis der ganzen Welt sei. Der König von Frankreich sei 
emsig an der Arbeit, die deutsche Nation um die kaiserliche Krone 
und das Römische Reich zu bringen. Sie erklären ‚das die höchst 


1) Janssen II, 788. 

2) Diebold Schilling, Berner Chronik, herausg. von G. Tobler I, 131. 
3) Janssen II, 482. 

4) Klüpfel, a.a.O. S. 2ırff. 

%) Janssen II, 780f. 
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und größt eer und würdy der Tutschen nation wer die kaiserlich 
cron des hailigen Römischen richs, welhe ir höchste eer und würdy 
ir voreltern von gnad und schickung des almechtigen gots durch 
ir erberkait, tugend, mannhait und swer blutvergießen swarlich 
erlangt und erarnet...hetten‘. Der Kaiser aber schreibt 1510, 
er habe vernommen, ‚das sy(d. h. die Stände) irer maj. und dem 
reich in disen Italianischen hendeln die kaiserlich cron Taewtscher 
nation in eewig zeyt zu behalten gewilligt seien‘). Doch geht es 
bei den italienischen Händeln nicht nur um die Krone und darum, 
daß der Franzose das Papsttum in Abhängigkeit bringt, sondern 
auch um „alle stend in Italia, so dem hailigen Romischen rich als 
glider desselben verwandt, von vil und langen jaren daby her- 
kumen sind‘, wobei die Reichsstände nur vom Reich, nicht von 
deutscher Nation reden?). Der Kaiser aber spricht, wie schon 
erwähnt, 1514 von „dem heiligen reich und Teutscher, auch ains 
tails Italischer nation, sovil der yetzo uns und dem reich zuegetan 
und verwandt ist‘‘ und von „unsern und des heiligen reichs, auch 
Teutscher und Italischer nation anfechtern‘“). Angesichts solcher 
Stellen, die als Beispiele für die damalige politische Lage und 
die Auffassung von Kaiser und Ständen herausgegriffen sind, 
können die amtlichen Stellen die Formel ‚Heiliges Römisches 
Reich Deutscher Nation‘ nicht resigniert in dem Sinn gebraucht 
haben, daß das Reich auf den deutschen Teil zusammenge- 
schrumpft und dadurch zum Reich deutscher Nation geworden 
sei, also als Ausdruck des Verzichtes auf die Weltmachtstellung. 
Eine solche Auslegung der Formel wäre taktisch im höchsten 
Grade unklug gewesen, denn, einmal bekannt geworden, hätte 
sie die diplomatische Stellung der Habsburger bei ihren weiteren 
Kämpfen um Mailand erheblich verschlechtert. 


Streng genommen hatte die Formel auch jetzt noch den 
Sinn, den einst die Nebeneinanderstellung Reich und deutsche 
Lande oder deutsche Nation klar erkennen ließen, nämlich Unter- 
scheidung des deutschen Reichsteiles. Die fortgesetzte Betonung 
des Anspruchs der Deutschen auf Beherrschung des Reiches 
konnte aber leicht zu der Auffassung führen, daß das Reich ein 


!) Janssen II, 788. 

2) Janssen II, 702ff. Nur eine Ausnahme ist gemacht. Nach dem Vertrag 
mit dem König von Frankreich soll das Herzogtum Mailand nach dessen 
Tod an des Kaisers Enkel ‚‚als ainen Tutschen fürsten nach lut des hirrats 
fallen und kummen und also by dem hailigen rich Tutscher nation beliben‘. 
®) Ähnlich in einem Mandat vom 28. Sept. 1515 „dem heiligen reich in 
teutschen und welschen landen“. Klüpfel, Bibl. Lit. Verein XXXI, S. 105. 
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Reich deutscher Nation auch um deswillen sei, weil die Deutschen 
es errungen hatten und besaßen und regierten. Dem Kaiser und 
seinen Räten konnte es nur willkommen sein, wenn solche Aus- 
legung bei den Reichsständen mehr und mehr Eingang fand. Um» 
nachdrücklicher konnten diese dann daran gemahnt werden, daß 
es auch in Italien um die Sache der ganzen Nation gehe, daß 
darum auch alle Stände verpflichtet seien, den Kaiser dort zu 
unterstützen. Wir haben gesehen, wie die Reichsstände selbst 
1507 den Eidgenossen gegenüber solche Gedankengänge ver- 
werteten. 
III. 


Schon an einigen der bisher betrachteten Stellen zeigt sich 
ein Zusammenhang zwischen der Verwendung der Zusätze zum 
Reichstitel und Äußerungen des Nationalbewußtseins. So legt 
sich der Gedanke nahe, daß die Änderung des Zusatzes aus „ge- 
meine lande‘ in „deutsche lande‘‘ und die weitere Entwicklung 
des Sprachgebrauchs Ausdruck eines gesteigerten National- 
bewußtseins waren. Konnte sich die Zeit des Wahlkönigtums nach 
dem Interregnum auch nicht messen mit dem Glanz der Staufer- 
zeit, so fehlte es ihr doch nicht an Nationalgefühl, das gelegentlich 
sehr stark hervorbrach!). Wie einst Walther von der Vogelweide 
den Gegensatz gegen das Papsttum als einen nationalen zwischen 
den um ihren Kaiser gescharten Deutschen und dem Papst mit 
seinen Welschen aufgefaßt und diesen Gedanken schwungvoll 
vertreten hatte, so war Lupold von Bebenburg von heißer Vater- 
landsliebe getrieben, als er seinen Tractatus de juribus et trans- 
latione imperii schrieb. Und war schon seit dem 13. Jahrhundert 
das Übergewicht des französischen Einflusses an der Kurie Trieb- 
feder für nationales Denken bei den Deutschen geworden, so rief 
der Kampf Ludwigs des Bayern einen nationalen Protest gegen 
die französischen Päpste hervor. Eine andere Kraft, welche 
Deutsche zu nationalem Bewußtsein anspornte, war die franzö- 
sische Ausdehnungspolitik seit den Tagen Philipps III. Dieses 
Nationalgefühl, dessen Träger nicht eine einzelne Schicht, so wie 
in der Stauferzeit die höfisch-ritterlichen Kreise, in der Zeit des 
Humanismus die Gelehrten, war, sondern das volkstümlich war 
und besonders von den Kreisen des deutschen Bürgertums ge- 
pflegt wurde, äußerte sich gar mannigfach in Chroniken und Volks- 
liedern. Besonders lebhaft war es naturgemäß in den Grenz- 
landen des Westens, die von einem Vordringen Frankreichs, 


1) Joachim Wagner, Äußerungen des deutschen Nationalgefühls am Ausgang 
des Mittelalters (Vjschr. f. Literaturwiss. usw. IX, 390). 
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später Burgunds, zuerst betroffen werden mußten, Schweiz und 
Elsaß. 

Außer dem Gegensatz, in den der Westen Deutschlands 
infolge der französischen Ausdehnungspolitik zu den Franzosen 
geriet, entstand ein nationaler Gegensatz aus dem kirchen- 
politischen infolge des Schismas von 1378. Die universale Hoch- 
schule zu Paris wurde von den nationalen Spaltungen gesprengt. 
Die Deutschen mußten ausziehen, wie später aus Prag. Während 
im Westen des Reiches lebhafte Propaganda für den französischen 
Papst Clemens VII. gemacht wurde und so die Gefahr entstand, 
daß der Westen an den französischen Papst verloren ging und zu- 
gleich politisch unter französischen Einfluß geriet, gründete 
Ruprecht von der Pfalz 1386 seine Universität in Heidelberg als 
Sammelpunkt der aus Paris vertriebenen Deutschen, und voll- 
brachte damit eine nationale Tat!), schuf ein geistiges Bollwerk 
des Deutschtums. 

Das nationale Bewußtsein fand auch, wie schon in der Hohen- 
staufenzeit, im amtlichen Schriftverkehr immer wieder seinen 
Ausdruck. In dem Jahre, in dem der Zusatz „deutsche Lande‘ 
sich zuerst nachweisen läßt und in dem die Deutschen von der 
Universität Prag nach Leipzig zogen, faßte König Ruprecht, 
an die Überlieferung seines Hauses aus der Gründungszeit der 
Universität Heidelberg anknüpfend, den kirchenpolitischen Gegen- 
satz zugleich als einen nationalen auf, wenn er am 25. August 
1409 schreibt, die Kardinäle des Konzils zu Pisa suchen ‚nach der 
Franzosen fürsatz‘‘ alle Herrschaft ‚„sunderlich Dutsche lande‘“ 
zuihnen zu ziehen „uns, uch und allen Dutschen landen zu ewigem 
schaden und schanden‘“‘., Das erste Dokument, in welchem 
Germanica natio nicht als Bezeichnung der Konzilsfraktion, son- 
dern in national-deutschem Sinne gebraucht wird, ist jene Er- 
klärung des Deutschen Ordens vor dem Konstanzer Konzil 1416, 
hervorgegangen aus dem Gegensatz des Ordens gegen Polen?). 


Die Folgezeit bot dann reichlich Anlaß, den nationalen 
Gegensatz der deutschen Lande im Osten und Westen zu betonen. 
Kurfürst Ludwig III. von der Pfalz beschwert sich 1426 über den 
Erzbischof Konrad III. von Mainz, daß er den Herzog von Burgund 
in deutsche Lande ziehe, ‚„‚daz doch wider alle Dutsche lande si‘“?). 
König Sigmund redet 1435 davon, daß Herzog Philipp von Bur- 
gund Lande des Reichs ohne Recht an sich gezogen habe und 


I) Gerhard Ritter, Die Universität Heidelberg, Bd. I, 45ff,, bes. 55. 
2) Vgl. oben S. 461f. 
®) RTA VIII, 505, 3. 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 
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innehalte ‚frevenleich wider uns und das heilig reich und zu 
smacheit allen Deutschen landen‘“!), Daß der Kampf gegen 
Böhmen und Polen alle deutschen Lande angehe, wird immer 
wieder betont. Die nationale Woge in den slawischen Völkern 
weckt auch das deutsche Volksbewußtsein. Das Bündnis der Polen 
mit den böhmischen Ketzern wird 1432 als gegen die natio Thew. 
tonica gerichtet bezeichnet?). Besonders deutlich ist der nationale 
Gegensatz herausgearbeitet, wenn im Oktober 1438 in der Auf- 
zeichnung über ein von Kaspar Schlick dem Reichstag mitge- 
teiltes Übereinkommen zwischen dem König von Polen und den 
Böhmen als letzter Punkt angeführt wird: „Item, das etwedri 
kron kein lehen me von dem Römschen kung empfahen sölle 
und das daz Windisch gezung nit me under dem Tutschen sige‘®). 
Die Abwehr der Armagnaken wird vom Mainzer Erzbischof und 
von Pfalzgraf Otto ebenfalls als eine gemeindeutsche Angelegen- 
heit erklärt, die zugleich eine Ehrenfrage seit). 

Gegen den Herzog von Burgund ruft der Kaiser das National- 
bewußtsein an, wenn er 1475 die Herzoge von Jülich auffordert, 
dem Burgunder zu Ehre und Rettung deutscher Nation Abbruch 
zu tun, da sie deutsche Fürsten seien®). Ganz besonders wird die 
burgundische Frage damals als eine nationale empfunden in Bern. 
Der Geschichtschreiber Diebold Schilling macht es in seiner 
Chronik dem Herzog Sigmund von Österreich zum schweren Vor- 
wurf, daß er durch Verpfändung der österreichischen Lande im 
Sundgau, Elsaß und Breisgau dem Herzog von Burgund „als 
einem hasser des heiligen richs und durechter der Tutschen an 
dem ende einen merglichen ingang und slüssel Tütscher nation“ 
übergeben habe, obwohl das Haus Österreich von alters her von 
den Deutschen mit den höchsten Würden geehrt worden sei. 
Einem Peter Hagenbach, der aus deutschen Landen flüchtig 


geworden und in burgundische Dienste getreten war, wird vor- 
geworfen, daß er darnach trachtete, das Reich und Deutsche 


!) RTA II, 533, 20. 

2) Vgl. oben S$. 462. 

®) RTA XIII, 712, 35. In einer anderen Aufzeichnung darüber ist (ebd. 
712, 4) angegeben ‚item, daz sie furbaz in den vorgeschriben landen allen 
keinen Dutschen kein macht noch kein wesen mer haben lassen wollen“. 
Die Gesandten Frankfurts berichten nach Hause (ebd. 840, 49): „davon 
allem Duchczem lande groß und mircklich schade ersten und kommen 
mocht“. ]J. Wagner hat a.a. O., S. 391 die Gefahr, die dem Deutschtum 
im Osten drohte, doch wohl unterschätzt. 

4) Janssen I, 482. 

5) Chmel I, 468. 
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Nation seinem Herrn untertänig zu machen, oder gemein Deutsch- 
land, wenn er es vermöchte, zu verraten und welscher Zunge unter- 
tänig zu machen. Schärfer noch stellt Schilling an anderer Stelle 
den völkischen Gegensatz heraus: Die Deutschen beschirmen das 
Reich, damit sie beschirmt seien „vor dem grimen ioch und 
beherschunge der Welschen zungen, die dann von angeburlicher 
nature allen Tütschen viend und widerwertig ist‘!). Auch von 
Schultheiß und Rat von Bern wird der Burgunderkrieg ebenso 
gesehen: Neben der kaiserlichen Mahnung hat sie zum Kampf 
besonders die Rettung und Ehre des Reiches und gemeiner 
deutscher Nation, der sie auch „zubeglidet‘“ sind, bewogen, so 
schreiben sie 1475 an den Kaiser. In einem Schreiben an die 
schwäbischen Reichsstädte bezeichnen sie Herzog Karl als ‚‚ver- 
wüster Tutscher zung‘“?). 


Als im Jahre 1478 der französische König das Bistum Verdun, 
die Stadt Camerich und andere Festen eingenommen hatte, auch 
die Lande, die früher der Herzog von Burgund innegehabt, sich 
unterwarf, da stellte Kaiser Friedrich der Stadt Frankfurt vor, 
daß der Franzose ferner in deutsche Lande wachsen werde, 
woraus den Untertanen des Reiches ewige unwiderbringliche Ver- 
letzung entstehe?). An der bedrohten Westgrenze deutschen 


Volkstums wollte er im gleichen Jahr das Bistum Lüttich nur mit 
einem Deutschen besetzt sehen, „zu dem wir uns, das reich und 
Deutsche Nation guts versehen‘t). 

Im Jahre 1479 drohte dem Reich an zwei Fronten Gefahr, 
von den Türken und vom König von Frankreich. Beider Unter- 
nehmen wird auf dem Nürnberger Tag als gegen die deutsche 
Nation gerichtet betrachtet®). Der Kaiser läßt den Reichsständen 


1) Berner Chronik I, 92, 130, 151, 132. 

2) Ebd. I, 233, 362. Peter von Andlau, Professor an der Universität Basel, 
schreibt in einem Brief 24. März 1476: ‚‚rinoceros ille Burgundus infesto 
cornu et fortitudine sua Theutonie decus totamque Romani imperii gloriam 


multo maiorum sanguine acquisitam prosternere Drorsusque extinguere cona- 


fur‘, Hürbin, Peter v. Andlau 217, Anm. 3. Auch durch die Korrespondenz 
über das württembergische Mömpelgard, das 1474 von eidgenössischen 
Truppen besetzt worden war und gegen den Burgunder behauptet wurde, 
zieht sich der Gedanke, Württemberg habe sich dem Feind des Deutschen 
Reiches und der Deutschen Nation in den Weg gestellt. Vgl. F. Ernst, 
Eberhard im Bart, 130 f. Über die nationale Erregung, die Karls Gewalt- 
streich gegen das Kölner Erzbistum hervorrief, vgl. Gothein a. a. O., S.4ff. 
3) Janssen II, 381. 

4) Chmel II, 351. 

®) Chmel III, 115. 
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darlegen, daß er mit seinen Erblanden ohne Hilfe der deutschen 
Nation zu schwach sei, den Türken Widerstand zu leisten; wenn 
von der deutschen Nation nicht Widerstand geleistet werde, ent- 
stehe dem Reich und deutscher Nation je mehr und mehr Ab- 
bruch!). Ganz scharf wird in einer Instruktion für den Nür- 
berger Tag 1479 der völkische Gegensatz herausgearbeitet: ‚‚daz 
dadurch von der Welischen nation ein ganczer ynpruch in daz 
heilige reich und in die Dewtsche nation beschehen mochte‘“). 
Als der Kaiser den Grafen Eberhard d. J. von Württemberg 1480 
zum Nürnberger Reichstag lädt, schreibt er, dem Reich werde zu- 
gesetzt vom Türken und „etlich christenlich person frembder 
nation‘ in der Ansicht, den heiligen Glauben zu mindern, „auch 
das heilig reich und deutsch nacion unter gewaltsame frembder 
zungen zu bringen‘). 

Hemmend auf die Bereitwilligkeit zum Reichskrieg war bei 
den Reichsständen die Ungewißheit, ob der einzelne bundes- 
genössisch unterstützt würde, falls nach Beendigung des Reichs- 
krieges der gemeinsame Gegner ihn allein heimsuchte. Der Vor- 
schlag eines Schutzvertrages zwischen Kaiser und Ständen, die 
wohl von Berthold von Henneberg in Nürnberg 1487 vorgeschla- 
gene „Constitution“, wird in einem Bericht über die Reichstags- 
verhandlungen als „eynung gegen frembden gezungen‘ oder 
„eynung der frembden gezung halb‘ bezeichnet), wodurch 
wieder das Bewußtsein des völkischen Gegensatzes der Deut- 
schen gegenüber allen angrenzenden Fremdvölkern deutlich be- 
kundetist. 


Kräftige nationale Töne schlägt der Kaiser an und hebt zugleich 
Habsburgs deutsche Aufgabe der Abwehr an zwei Fronten hervor, 
indem er im Mai 1489 schreibt: es seien seine und seines Sohnes 
Lande, „so zu dem heiligen reiche gehoren und porten und schildt 
gegen Franckreich, Hungern und andern frömbden nacion sein, 
langzeit her mit krieg unpillicherweyse swerlich angefochten 
worden, alles der meinung, die von dem heiligen reiche und Dewt- 
scher nacion zu dringen und dadurch, ... den kunigen Franck- 
reich und Hungern eingangk in Dewtzsche lande zu machen, 
damit die wirde des heiligen reichs, so durch mandlicheit zu der 


1) Janssen II, 388. 

*) Janssen II, 385, 393. 

%) Sattler, Württ. unter Graven III, Beil. 85. Am ı. Sept. 1481 schreiben 
die kaiserl. Kommissarien, die Hilfe sei dem Kaiser in Nürnberg zugesagt 
worden ‚‚von der ganczen nacion wegen‘. Ebd. Beil. 86. 

4) Janssen II, 492, 495; vgl. Ulmann, Maximilian I., 302. 
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Dewtschen nacion bracht und langzeit dabey gewest ist, von der- 
selben under sich zu ziehen‘ und darauf hinweist, daß auch 
„allen eingesessen des heiligen reichs und Dewtzscher nacion‘ an 
solchem Handel merklich gelegen sei, und auffordert, „das heilig 
reich bey der Dewtzschen nacion on zuruttung zu behalten, als 
ir des uns, ewch selbst, dem heiligen reiche und Dewtzscher nacion 
zu thun schuldig seydt‘). 

Ähnlich wie beim elsässischen Humanismus bekommt beim 
Kaiser auch der Rhein nationale Bedeutung, wenn es in einem Auf- 
ruf vom 4. Juni 1492 heißt, der König von Frankreich sei der 
Meinung, „im dardurch eingangs an den Reynstrom und Teutsche 
land zu machen‘“2). 

Solche Äußerungen in den Schreiben eines Mannes wie 
Friedrich III. mag man als Taktik ansehen, als Diplomatenkünste, 
um die Kräfte des Reiches vor den Wagen der habsburgischen 
Hausmachtpolitik zu spannen. War er doch ein „flügellahmer 
Herrscher, in dessen Seele der Hausgedanke den Reichsgedanken 
überwog‘‘. Aber es war doch mehr. Aus solchen Begründungen 
sprach „die Notwendigkeit, Mitteleuropa durch das deutsche 
Königtum und Kaisertum, durch seine Idee und die ihm inne- 
wohnende Kraft des gesamtdeutschen Volks zusammenzuballen‘“?). 
Und eines ist sicher. Die kaiserliche Kanzlei hätte solche Gründe 
nicht ins Feld geführt, wenn sie bei Fürsten und Herren und bei 
den Städten und ihrer Bürgerschaft nicht auf Verständnis für 
nationale Fragen und darum auf Erfolg gerechnet hätte®). Es 
wären sonst schlechte Diplomaten gewesen. Daß tatsächlich 
solche Dinge aufmerksame Ohren fanden, zeigen die früher ange- 
führten Aufzeichnungen über die Mitteilungen Kaspar Schlicks. 

Doch nicht nur die nationalen Gegensätze zu den Anrainern 
werden betont, auch der Gedanke der nationalen Ehre wird ins 
Feld geführt. Hatte schon Fritsche Closener getadelt, daß zur 
Zeit König Rudolfs etliche Herren aus deutschen Landen gegen 
ihre und alles deutschen Landes Ehre mit den Welschen waren, 
hatte Königshofen stolz hervorgehoben, die Deutschen seien also 
edel als die Römer), so erklingen solche Töne in den Akten seit 


!) Janssen II, 516; ein gleiches Mandat Maximilians bei Klüpfel a. a. O., 
$. 64. 

?) Stuttgart, Staatsarch.: Weingarten, Missivenbuch III S. 298, darin auch 
ein Appell an die Pflicht gegenüber der deutschen Nation. 

®) H. von Srbik, Österreich in der deutschen Gesch., 25 f. 

*) Über nationale Strömungen im Volk, vgl. Gothein $. 28 und 66ff. und 
Diederichs S. 33. 

’) Städtechroniken VIII, 532, 624. 
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dem Beginn des 15. Jahrhunderts allmählich häufiger und stärker, 
König Ruprecht macht 1409 deutscher Lande Ehre geltend, sieht 
in dem schon erwähnten Streben des Konzils zu Pisa außer 
Schaden auch ewige Schande für alle deutschen Lande!). Sig- 
mund rühmt 1432, daß Gott das deutsche Gezung vor anderen 
gewürdigt hat, und der Bayernherzog Wilhelm weist darauf hin, 
daß den deutschen Landen große Ehre entstehe?). In seinem 
Handel mit dem Herzog Philipp von Burgund betont der König 
1434 widerholt, daß dieser Lande des Reiches innehabe, freventlich 
gegen den König und das Reich und zur Schmach allen deutschen 
Landen?). Als 1439 die Gefahr durch die Armagnaken drohte, da 
appellierte Erzbischof Dietrich von Mainz, während der König 
in der Ferne weilte, an das Ehrgefühl der Reichsstände, sie sollen 
bedenken, was Schande und Unehre dem heiligen Reich, den 
gemeinen deutschen Landen und allen Ständen, die zum Reich 
gehören und Deutsche genannt seien, entstünde®). 


Während des Basler Konzils spielt die nationale Ehre eine 
große Rolle. Ein Ungenannter erinnert daran, welchen Ruhm 
die Germanische Nation (nicht im Sinne der Konzilsfraktion) und 
das Reich durch die Ergebnisse des Konstanzer Konzils geerntet 
hätten. Das Konzil weist auf den unsterblichen Ruhm für die 
deutsche Nation hin, auf deren Boden die beiden Konzilien ge- 
feiert sind. Ein Schisma wäre Schande und Schaden für die 
Stadt Basel und für die ganze berühmte Germanische Nation. 
Eine Verlegung des Konzils nach: Italien galt den deutschen 
Fürsten als die größte Schande. In den Kreisen der germanischen 
Nation am Konzil befürchtete man bei einer solchen Verlegung 
ebenfalls einen Makel für die Nation, ja man sah die Gefahr, daß 
mit dem Konzil auch das Kaisertum verlegt würde. König Sig- 
mund erwähnte in einem Schreiben an verschiedene Reichsstände, 
daß man auf dem Konzil offen davon rede, die Franzosen wollen 
sehen, mit welchem Recht die Italiener die Kirche, die Deutschen 
(Alamanni) das römische Reich besitzen und behaupten; sie 
suchen böse Machenschaften, damit dem heiligen Reich und allen 
Deutschen nicht wieder gut zu machender Schade und Schande 
entstehe. Ehe der König ein Schisma der Kirche und solche 
Schande (scandalum) des Reiches und der deutschen Zunge 
(Alamannice lingue) mitansehe, wolle er lieber persönlich nach 


1) RTA VI, 468, 483. 

2) RTA X, 542, II; 543, I1. 
8) RTA II, 409, 30; 533, 20. 
4) Janssen I, 482 f. 
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Basel kommen. Wenn das Reich und die Deutschen so entehrt 
würden, wäre für sie alle der Tod besser als das Leben). 
Kräftiges Nationalbewußtsein äußert sich in der als „Ab- 
schied geistlicher Kurfürsten‘“ bezeichneten, um 1454 verfaßten 
Denkschrift. Sie beklagt, daß das Reich, der Kaiser, die Fürsten 
und „alle dutsche nacio nu zur zyt by allen anderen nacion vor 
die mynste geacht werden‘, daß ‚„‚unsere nacio nu von den anderen 
undergangen, gesmehet und angefertiget und an allen enden ver- 
druckt‘ wird. Diese Denkschrift bleibt aber nicht bei der Re- 
flexion stehen, sondern weist einen Weg zur Besserung, nämlich 
das Reich aufzubringen, die Sachen des Reiches zu ordnen, ‚zum 
ersten in unser nacio“, Voll Stolz wird festgestellt: An Leuten, 
Städten, Festungen und allen Sachen, die zu herrlichen großen 
Dingen gehören, ist unsere Nation Meister über alle andern, sofern 
siein rechter Ordnung und Regiment ist. Auch wenn „die personen 
der Dutschen solten darumb uf perikel gesatzt werden‘, so sollten 
sie es für ein Leichtes achten, solche Ehre und Nutz zu gewinnen. 
Geschieht das nicht, so werden die Deutschen gar klein geachtet 
werden „und werdent andere nacion unsere nacio mit schanden 
und groißer confusion gancz und gar verdilgen und verdrucken‘“. 
Ähnliche Töne erklingen in der „Intelligentia princidum super 
gravaminibus nationis Germanice‘‘ um 1461. Die Deutschen werden 
angefochten und verachtet. Darum gilt es Frieden und Einigkeit 
herzustellen, damit ‚die ere und wirde, die unsere vurfaren mit 
hertikeit und blutvergießen an sich bracht haben, unserem 
Tutschen namen nyt entzogen werde‘). Gleichzeitig schreibt 
Peter von Andlau zum Preis der germanischen Nation, geht aber 
auch gegen ihre Fehler vor, auch hofft er, daß die Ehre der einst 
gefeierten Nation wieder aufblühe und der alte Ruhm des Reiches 
durch den Kaiser wiederhergestellt werde?). E 
Unter Kaiser Maximilian, der „seine wohlbegründete Stelle 
auch in der Geschichte des Deutschen Nationalbewußtseins hat“, 
wurde der Anspruch der Deutschen auf das Reich, wie wir schon 
sahen, nachdrücklich geltend gemacht. Und wenn Wien ‚der 
Sitz jenes Humanismus geworden war, der die Reichsidee als 
Idee deutscher nationaler Herrschaft über Italien‘ vertrat, so 
fand auch diese Auffassung, wie schon gezeigt, im amtlichen 
diplomatischen Verkehrihren Ausdruck. Noch unter der Regierung 


!) RTA XIII, 223, 13; 185, 35; 105, 11; XII, 263f., 244, 27; 262, 31; vgl. 
zum ganzen RTA XII, Einl. S. LXIIf. 

%) Ranke a.a.O. ıı, 13, 16, 18, 

®) Zeitschr. Savignystiftg. XXV (N.F. XII), Germ. Abt. 4ıf. 
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seines Vaters machte Maximilian in einem Ausschreiben 1492 das 
Interesse der deutschen Nation wiederholt geltend, so z. B. daß 
man eine gemeine Hilfe beschlossen habe, damit das Reich und 
die deutsche Nation nicht in Ehre und Würde bedrängt werden 
von zwei ausländischen, unchristlichen und fremden Gezungen, 
die doch in ihrer Macht Deutscher Nation nicht zu vergleichen 
seien. Auch betonte er, welchen Nutzen die deutsche Nation 
von seiner Hausmachtpolitik habe: er habe ihre Grenzen in treff- 
lichen Landen, Burgund und Niederlande, die er erheiratet und 
erobert habe, erweitert, er habe einen Erbanspruch auf Ungam 
erworben, „also ze hayßen ainen schilt des hailigen reychs und 
Tewtscher nation gegen den unglawbigen‘!). 


Weitaus am wirkungsvollsten ist der nationale Gedanke 
geltend gemacht in der schon früher erwähnten Instruktion der 
in Konstanz versammelten Reichsstände vom Mai 1507 für ihre 
Gesandten, welche bei den Eidgenossen das Bestreben des Kaisers, 
sie von der Hilfeleistung für den französischen König abzubringen, 
unterstützen sollten. Zur deutschen Nation gehören die Eid- 
genossen als Glieder und Verwandte des Heiligen Römischen 
Reichs und sonderlich der deutschen Nation auch als Leute deut- 
scher Zunge, Sitten, Wesens und Vaterlands?)*4). Man faßt sie 


an der angeborenen Liebe und Treue?), die sie als Glieder und 


!) Janssen II, 571, 588f. Ähnlich wie sein Vater bezeichnet Maximilian 
1507 seine Erblande als ‚Schild und Schlüssel‘ wider den Franzosen und 
andere Anfechter (J. J. Müller, Reichstagsstaat, S. 597) oder 1509 als 
„Schlüssel und Klausen‘‘ des hl. Reiches (Diederichs, S. 53). 


2) Janssen II, 702ff. Maximilian selbst hatte in einer Aufforderung an die 
Eidgenossen am 13. März 1507 geschrieben, sie seien dem Hl. Röm. Reich 
und tütscher Nation ohne Mittel verwandt und viel hundert Jahre gegen 
dem wälschen Gezung die kaiserlich Ehr und Würde bei tütscher Nation 
zu behalten ihr Schild gewesen. Valerius Anshelm, Berner Chronik Bd. III 
(1827), S. 303. 

®) Während des Schweizerkrieges 1499 hatte Maximilian in einem Mandat 
gewettert gegen die ‚‚bösen, groben und schnöden Bauersleut, in denen 
doch kein Tugend, adelig Geblüt und Mäßigung, sondern allein Üppigkeit, 
Untreu, Verhassung deutscher Nation‘ sei. Diederichs, $. 42. 


4) Vgl. dazu Goldene Bulle Karls IV.: ‚Cum sacri Romani celsitudo impenü 
diversarum nacionum moribus, vita et ydiomate distinctarum leges habeat. 
(Dazu Hugelmann, a.a.O. 476). Zu den hier angegebenen Merkmalen der 
Nationalitäten ist 1507 noch das Vaterland gesetzt. Regino von Prüm 
schreibt um 900: ‚‚diversae nationes populorum inter se discrepant genere, 
moribus, lingua, legibus‘‘. Mitgeteilt von H. Rörig in Hist. Ztschr. CLIV, 
103. Hugelmann (a. a. O.) weist S. 13, Anm. 21, auf Herodot hin, für 





Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation 481 


Verwandte des Reichs zu Ehre und Würde des Reiches auch der 
deutschen Nation als ihrem rechten Vaterland trügen. Sie sollen 
dem französischen König keinen Beistand leisten wider den König, 
die Reichsstände und deutsche Nation als ihr Vaterland, dem ein 
jeglicher vor allen anderen mit Ehren und Treuen von Natur und 
Recht verpflichtet und verbunden ist. Sie sollen den Ständen 
deutscher Nation als fromme getreue Deutsche anhangen. Damit 
werden sie beim König, den Fürsten und allen Deutschen einen 
ewigen, unvergeßlichen Dank, Lob, Ruhm und Preis, auch ewige 
Freundschaft erlangen. Nötigenfalls sollen die Gesandten ihnen 
bei den Verhandlungen die Liebe und Treue, die sie als Verwandte 
des Reiches billig zu Deutscher Nation als ihrem Vaterland tragen, 
ins Gedächtnis rufen. Falls die Eidgenossen eine ablehnende oder 
dunkle Antwort geben, solle ihnen gesagt werden, daß man sich 
dessen nicht versehen habe. „Dwil aber ir gemüt für und für 
stünd, dem hailigen Rom. rich und sunderlich Tutscher nation, 
irem vatterland, widerwärtig ze sin und frömbden nationen und 
frömbden zungen anzehangen wider die Tutschen‘, so möchten sie 
bedenken, welches Gedächtnis das beim König und den Ständen 
des heiligen Reichs deutscher Nation gebären werdel). 

Solche Betonung völkischen Bewußtseins im amtlichen Ver- 
kehr, wofür sich leicht weitere Belegstellen finden lassen, ist das 
Gegenstück zu den Äußerungen gleicher Gesinnung aus den Kreisen 
des deutschen Bürgertums. Erst beide zusammen geben den 
vollen Klang und lassen erkennen, wie der Boden schon vor- 
bereitet war für die nationale Richtung, die der deutsche Huma- 
nismus vertrat, wie die Humanisten, die elsässischen, die schwä- 
bischen und andere aus einer doppelten Quelle schöpften, nicht 
nur aus dem Studium antiker Werke wie des Tacitus Germania, 
sondern auch aus dem immer voller fließenden Strom völkischen 
Bewußtseins in deutschen Landen. Gewiß, in vielen Fällen mag 
essich bei den Äußerungen des Nationalbewußtseins in den Doku- 


den das Nationalbewußtsein der Griechen beruhte auf der Gemeinschaft 
des Blutes, der Sprache, der Götterverehrung, der Sitten. 

!) Maximilian selbst verwendet in einem Schreiben an die Eidgenossen vom 
14. September 1507 wiederholt die Formel ‚gemeine Teutsche nation‘, 
was wohl ein Anklang an die Bezeichnung ‚‚gemeine Eidgenossen‘‘ sein mag. 
Zum Schluß mahnt er: „‚Unser, des heiligen reichs und gemeiner Teutscher 
nation und ewer selbs eer und wolfart.. . höcher dann ainen klainen eigen- 
nutz... betrachten‘. Amtl. Sammlung der älteren eidgen. Abschiede III, 
1, $.399f. In den Abschieden findet sich kein Wiederhall der nationalen 
Klänge. Begreiflich, da die Eidgenossen damals in Einung mit dem fran- 
zösischen König standen und diese Haltung zu rechtfertigen suchten. 
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menten um das handeln, was die Diplomaten so schön „ostensible 
Gründe‘ nennen. Aber solche Stellen beweisen, daß die Staats- 
männer mit einer tatsächlich vorhandenen völkischen Strömung 
rechnen konnten und mußten, auch wenn ihre eigenen Gedanken 
andere Wege, etwa die einer eigennützigen Hausmachtpolitik, 
gingen. Bei einem Manne wie Sigmund von Tirol, der seine 
vorderen Lande an Burgund verpfändete und damit den deut- 
schen Westen schwer gefährdete, wird man übrigens nationale 
Töne vergebens suchen. Wie man in den führenden Kreisen 
Berns damals über solche Politik dachte, zeigen die Ausführungen 
Diebold Schillings. 

Wenn die Deutsche Nation in den Kundgebungen Maximilians 
eine so große Rolle spielt, ist es schwierig zu bestimmen, wieviel 
davon aus wirklicher Überzeugung floß, wieviel bei dem eifrigen 
und geschickten Publizisten, der auf die Fassung der Mandate 
ganz persönlich starken Einfluß ausübte, aus taktischen Erwä- 
gungen entsprang. Gewiß war Maximilian getragen von nationa- 
lem Stolz, war auf Mehrung der nationalen Macht bedacht, glaubte 
an die nationale Sendung der Deutschen. Wenn er aber seine 
Hausmachtinteressen gleichsetzte mit denen des Reiches, traf 
das nur zum Teile zu. Er wußte, welchen Wert nationale Strö- 
mungen im Volke für seine Politik hatten, verstand die vorhan- 
denen geschickt zu nützen!) und darüber hinaus auf die Bildung 
einer nationalen öffentlichen Meinung hinzuarbeiten, die er dann 
gegen widerstrebende Reichsstände verwerten konnte. Und er 
hatte damit Erfolg. Denn, gleichviel wieweit Maximilians eigene 
Politik tatsächlich nationaldeutsch, wieweit sie habsburgisch war, 
seine Aufrufe haben, wie Johannes Haller betont, eine heilsame 
Wirkung gehabt, sie haben die Deutschen aufgerüttelt und ge- 
holfen, ein neues Nationalbewußtsein zu wecken?). 


1) Über Maximilians Versuche, die nationalen Kräfte militärisch zu ver- 
werten, vgl. z.B. Gothein, S. 67ff. 

2) Vgl. zum Vorhergehenden Gothein, S. 532—63, und Diederichs, S. 85—98. 
Daß einzelne Reichsstände in ihrer Politik nicht national waren, ist bekannt. 
Außer ihrem Widerstand gegen den König sei etwa neben dem schon er- 
wähnten Verhalten Sigmunds von Tirol erinnert an die Verhandlungen, die 
der Erzbischof von Mainz, Bertold von Henneberg, Kurfürst und Kanzler 
in deutschen Landen, mit dem König von Frankreich führte. Maximilian 
war ja auch genötigt, mit des Reiches Acht diejenigen zu bedrohen, die „aus ' 
dem heiligen reich und sonderlich teutscher nation‘‘ dem König von Frank- 
reich als des Reiches Feind zuziehen. Trotzdem sind ‚‚die Deutschen vom 
Adel und der Gemein in Vergessung ihrer Ehren und natürlichen Pflichten 
in merklicher Anzahl dem König von Frankreich zugezogen“, so klagt 








Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation 483 









Ist nun die Entwicklung der Formeln für das deutsche Reich 
Ausfluß des erstarkenden deutschen Volksbewußtseins? Die 
Formel „Heiliges Reich und deutsche Lande‘ findet sich zum 
erstenmal, soweit bis jetzt nachzuweisen, in dem Schreiben König 
Ruprechts wegen des unter französischem Einfluß stehenden 
Konzils zu Pisa, während Wenzel mit den Kardinälen eben dieses 
Konzils zusammengeht. Natio Germanica im völkisch-politischen 
Sinne läßt sich zuerst nachweisen beim Deutschen Orden 1416, 
wenige Jahre nach Tannenberg. Natio Theutonica erscheint erst- | 
mals 1432 während des Konzils zu Basel, auf dem sich wieder ein | "ih 

9 Gegensatz zwischen Deutschen und Franzosen geltend macht. 1 

Die weitere Entwicklung der Formel in den nächsten Jahren fällt 

zusammen mit der Verschärfung der Gegensätze im Kirchenstreit, 

aber auch der Gefahr, die durch die Armagnaken drohte. Ist es 

Zufall, daß die Formel „das Romische rych, der kayser, die 

fürsten und alle Dutsche nacio‘‘ in dem Abschied der geistlichen 

Kurfürsten um 1454 und „das heilig Römisch reiche und bevoran 

Teutsche nacion‘ in einem Schreiben 1461 finden, in dem neben 

dem Markgrafen von Brandenburg zwei Fürsten aus dem Westen 

des Reiches über den Zustand des Reiches klagen, besonders auch 
darüber, daß dem Reich etliche Fürstentümer und Herrschaften 
ganz entzogen seien und daß es von anderen Nationen ganz ver- 
achtet werde? Es sind die Jahre, da die burgundische Gefahr 

immer größer wurde. Ist es ferner Zufall, daß wir die Formel I 

„Heiliges Römisches Reich der deutschen Nation‘ bei dem Ver- IHRE 

weser des Stiftes Köln 1474 finden, während der Erzbischof 119 

Ruprecht unter dem Einfluß des Herzogs Karl von Burgund 

stand ? 

Das Aufkommen neuer Formeln, in denen das Reich immer 
enger mit der deutschen Nation verbunden wird, fällt allemal in 
eine Zeit außenpolitischer Spannung und nationaler Erregung; 
die neue Formel wird auch, soweit wir heute sehen, meist ge- 
braucht in einem Dokument, dessen Aussteller von der nationalen 
Erregung ergriffen sein müssen. Ist die Formel einmal geprägt, 
dann ist nicht jedes einzelne Vorkommen als unzweideutiger Aus- 
druck des Nationalbewußtseins anzusehen, sie kann auch rein 
mechanisch, ohne bestimmte Absicht angewendet sein. Will man 
das einzelne Vorkommen werten, dann sind die geistigen und 
politischen Hintergründe, die jeweiligen Begleitumstände bei der 
Anwendung zu berücksichtigen. Auch ist die tatsächliche ge- 









































Maximilian in dem Mandat vom 28. September 1515. Klüpfel (Bibl. Lit. 
Verein XXXI), S. 103 f. 





484 Adolf Diehl, Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation. 


schichtliche Entwicklung verwickelter und mannigfaltiger ge- 
wesen, als sie allein bei Betrachtung der Entwicklung erscheint, 
welche die staatsrechtliche Formel durchgemacht hat. Mit 
solchen Einschränkungen läßt sich aber sagen: Je schärfer die 
Gegensätze gegen die fremden Nationen wurden, je mehr die 
Grenzgebiete des Reiches von den fremdnationalen Nachbar- 
staaten bedroht wurden, je mehr infolgedessen das National- 
bewußtsein der Deutschen erstarkte, um so klarer wurde in der 
staatsrechtlichen Formel der nationaldeutsche Charakter des 
Reiches herausgearbeitet. 





FRIEDENSVERSUCHE 
IM ERSTEN JAHRE DES WELTKRIEGS 


VON 
RUDOLF STADELMANN 


DER Weltkrieg ist ohne Vorbild und darum ohne Maßstab 
in der Geschichte. 

Was das 19. Jahrhundert an Erfahrungen gesammelt und als 
beispielhafte Typen bereitgestellt hat, reichte vom ersten Tag an 
nicht aus, um in der neuen Situation das grundsätzliche Ver- 
fahren anzuweisen. 

Das gilt für die rückschauende Betrachtung!) ebenso wie 
für die Handelnden selbst. 
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- 4) Der folgende Aufsatz geht zurück auf eine Anregung des früheren 
Herausgebers der Berliner Monatshefte, Alfred v. Wegerer. Er ist der 
Niederschlag einer Seminarübung an der Universität Gießen und ist den 
Mitgliedern dieses Seminars zu Dank verpflichtet. 

In den Anmerkungen werden folgende Sigel verwendet: 

AF = Pisma Imperatricy Aleksandry Feodorovny k Imperatoru Nikolaju. 
Russisch und Englisch. Berlin 1922. 

BMH = Berliner Monatshefte. 

FR= Papers relating to the Foreign Relations of the United States. 1914 
Supplement, 1915 Supplement. Washington 1928. 

Hendrick = The Life and Letters of Walter H. Page. By Burton ]J. Hendrick, 
vol. I und II. London 1924. vol. III (containing the letters to 
Woodrow Wilson) 1925. 

IP= The Intimate Papers of Colonel House. Arranged by Ch. Seymour, 
vol. I. London 1926. 

Kst = Die Europäischen Mächte und die Türkei während des Welt- 
kriegs. Konstantinopel und die Meerengen. Herausg. von E. 
Adamow. Deutsche Ausgabe, 4 Bde. Dresden 1930/32. 

Pal= M. Paleologue, La Russie des Tsars pendant la Guerre. 2 vol. 
Paris 1921. 


RE 


RD = [Russische Dokumente.] Die Internationalen Beziehungen im 
Zeitalter des Imperialismus. Deutsche Ausgabe von Otto Hoetzsch, 
Bd. VI, VII, VIII. Berlin 1934/36. 
Rupprecht = Kronprinz Rupprecht von Bayern, Mein Kriegstagebuch. 
Herausgeg. von E. Frauenholz. München 1929. 
Weltkrieg = Der Weltkrieg 1914/18, bearbeitet im Reichsarchiv, Bd. VIII. 
Berlin 1932. 
Bei den Aktenpublikationen Kst und RD wird nach Nummern, sonst 
nach Seiten zitiert. 
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Weder die Lehren des Bismarckschen Krieges noch die Normen 
des Clausewitzschen Krieges konnten und können auf den Welt- 
krieg wörtlich Anwendung finden. Die Voraussetzung für einen 
Bismarckschen Krieg ist ein beschränkter politischer Zweck, sei 
es die Erwerbung einer Provinz oder die Anerkennung einer 
geschichtlichen Tatsache. Er verlangt ein abgemessenes poli- 
tisches Resultat, das jederzeit, auch im Augenblick der Schlacht, 
eingebettet ist in ein diplomatisches Handlungsganzes, in ein 
Schachspiel der Staatsraison; alles Handeln in ihm bleibt der 
Überlegung unterworfen, ob das vorgesetzte Ziel zur Zeit besser 
diplomatisch oder besser kriegerisch betrieben werde, ob die 
Stunde für das Schwert oder für das Wort gerade gekommen sei. 
Die Voraussetzung für den Clausewitzschen Krieg der absoluten 
Vernichtung, bei dem nicht der Erfolg, sondern nur der Sieg 
zählt, und die Mittel der Politik ausgeschaltet sind, weil es aus- 
schließlich um Sein oder Nichtsein geht, ist ein Kampf Mann gegen 
Mann, Volk gegen Volk, Rivale gegen Rivale, ein Zweikampf, 
bei dem nur einer überleben und einer am Platz bleiben kann. 

Keine der beiden Voraussetzungen trifft für den Krieg von 
1914 zu. Von einem begrenzten politischen Ziel kann bei den 
von den Ereignissen überfallenen Mittelmächten nicht die Rede 
sein. Aber auch die Bedingung eines absoluten Krieges war im 
strengen Sinn nicht erfüllt. Als vom 2. bis 4. August die Kriegs- 
erklärungen hinausgingen, da wußte weder das deutsche Volk 
noch die deutsche Staatsführung, wer in Wahrheit der Feind 
war, wer eigentlich vernichtet werden mußte, um zum siegreichen 
Frieden zu kommen. War es das reaktionäre Rußland, wie die 
Linke gerne glauben wollte, oder war es das revanchesüchtige 
Frankreich, wie der Schlieffenplan voraussetzte, oder war es das 
handelsneidige England, wie die Flottenkreise eindringlich ver- 
kündeten ? Es lag von allem Anfang an ein gefährliches Schwäche- 
moment für unsere politisch-militärische Kriegführung in dieser 
notwendigen Unsicherheit: wo ist der Feind, wo ist das Herz des 
Feindes? Auch in diesem Punkte war die Gegenseite im Vorteil. 
Für sie alle gab es nur einen Feind. Der Sturz und Zusammenbruch 
des Reiches war das klar vorgezeichnete und vor allem das hell 
vorstellbare Ende des Krieges. Die Schutzbefohlenen Deutsch- 
lands, Österreich und die Türkei, betrachtete man von vornherein 
nur als die Beutestücke, die vielleicht mit noch mehr Vorteil 
auszuweiden waren als der Körper des Reiches selbst, deren 
Geschick aber völlig abhängig blieb vom Schicksal der deutschen 
Fronten. Für die deutsche Politik fehlte dieser Schlüssel zum 
Ganzen, fehlte das vorstellbare Ende des Ringens. Der Feind 
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war eine anonyme Gesellschaft von Teilhabern, ein namenloser 
Bund, den nur der Wille zur Vernichtung des deutschen Lebens 
fast unbegreiflich zusammenhielt. Man konnte und mußte sich 
zu diesem neuen Feindgebilde der Entente stellen wie zu einer 
einheitlichen völkerrechtlichen Person: er (der Bund) oder wir 
(das Volk), einer mußte zum Schluß am Boden liegen, das ver- 
langte die Situation des absoluten Krieges, in den wir wider 
Wissen und Willen eingetreten waren. Aber ließ sich dieses Gesetz 
des absoluten Krieges ohne weiteres auf den Kampf der anonymen 
Vielheit gegen die Einheit übertragen ? Es ist nicht leicht, sich 
auch nur in der Phantasie einen wirklichen knock-out-Abschluß 
gegen eine Koalition vorzustellen. Denn spätestens im Augen- 
blick der absoluten Niederlage eines Partners würde sich der 
Bund in seine Bestandteile auflösen, und der Vernichtungsschlag 
müßte sich dann gegen alle Glieder des Feindbundes wiederholen, 
da man ihn seiner großen inneren Verschiedenartigkeit wegen 
an keinem einzelnen Punkte in seinem Kern treffen kann. Die 
Dauer des Krieges erhält dadurch fast eine unendliche Perspek- 
tive. Um dieser unendlichen Perspektive etwas entgegenzu- 
setzen, ist der Gedanke des Teilfriedens mit dem einen oder an- 
deren Gegner ein notwendiger Bestandteil des deutschen Sieges- 
willens und von allem Anfang an im Denken der deutschen 
Flotten- und Heerführer lebendig gewesen. 

Dazu kommt ein zweites. Das Bündnis der Feindstaaten war 
sehr jung und über viele Differenzen hinweg hergestellt worden. 
Zwischen Rußland und England stand Persien, der Irak, Kon- 
stantinopel; was Rußland und Frankreich trennte, mußte mit 
aller Schärfe zutage treten, sobald das Werben um Italien begann ; 
das erste Gespräch über Kriegsziele konnte die beiden größten 
Kolonialreiche der Erde einander entfremden, vielleicht sogar die 
Unvereinbarkeit der französischen Eroberungsziele am Rhein mit 
der britischen Kontinentalpolitik enthüllen. Wie schwer oder leicht 
immer diese Spannungen wiegen mochten, es wäre jedenfalls in 
der Lage der Mittelmächte ein Frevel gewesen, die Geschlossen- 
heit der gegnerischen Front als unabänderlich hinzunehmen und 
nicht alles zu versuchen, um diese Einheit zu sprengen, vielleicht 
noch ehe sie gänzlich hergestellt war. Ein Weg dazu (nicht der 
einzige, aber der nächstliegende) war der Sonderfriedens- 
versuch. Jede selbstbewußte, ihrer Methoden und Hilfsmittel 
sichere Staatsführung mußte diesen Weg beschreiten, wenn sie 
sich nicht selbst aufgeben wollte. 

Es ist wie ein Prüfstein für das Selbstvertrauen und die 
Aktivität der deutschen Diplomatie, wenn im folgenden die 
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Ansatzmöglichkeiten und Ansatzwirklichkeiten einer Sonder- 
friedenspolitik im ersten Jahre des Weltkrieges untersucht werden, 
Auch bei unserer Untersuchung (wie bei früheren dieser Art) 
wird sich zeigen, daß die Bereitschaft zu solchen Verhandlungen 
auf der Gegenseite noch weit schwächer war, als die deut- 
schen Politiker vermuteten. Trotzdem wird das Urteil über die 
deutsche Haltung zum Sonderfriedensproblem die geschichtliche 
Tatsache nicht aus dem Auge verlieren dürfen, daß es für den 
Feind ein Krieg gegen den Einen, Deutschland, ein absoluter 
Krieg, für uns aber ein Krieg gegen die Vielen, ein Koalitions- 
krieg, gewesen ist. Auch der Siebenjährige Krieg, das größte 
Beispiel eines Koalitionskrieges in der Geschichte, hat nur durch 
einen Zerfall der Bündnisse seine Lösung gefunden. 


Mit grundsätzlich anderem Maß zu messen und vom nationalen 


und politischen Standpunkt anders zu beurteilen ist eine zweite 
Art von Friedensversuch, zu dem sich deutsche Diplomaten schon 
seit September 1914 hergegeben haben: der Mittlerfriede, der 
durch das Dazwischentreten neutraler Staaten zustande gebracht 
werden soll, zwischen sämtlichen Kriegführenden gleichzeitig 
und auf Grund von Bedingungen, die der Unterwerfung unter 
ein Schiedsgericht äußerst ähnlich sehen. Es scheint uns mit 
Recht, als haben sich in dieser Frage die Buchanan, Jusserand 
und Iswolski härter, konsequenter, würdiger verhalten als die 
Dumba, Bernstorff und Wangenheim. Aber selbst wenn wir 
den Staatsmännern des gegnerischen Lagers schon in den Früh- 
stadien des Krieges die stolzere Haltung zubilligen, so werden wir 
auch hier die tiefe Verschiedenheit der geschichtlichen und 
politischen Lage der beiden Mächtegruppen nicht vergessen. Die 
Ententepolitik hat jede neutrale Vermittlung abgelehnt, weil sie 
sich bei einem Friedensschluß in ihre maßlosen Triumphalbedin- 
gungen nicht- dreinreden lassen wollte. Aus den unbeholfenen 
und leichtgläubigen Schritten der deutschen Interventions- 
diplomatie dagegen tritt mit ungewollter Evidenz das Bekenntnis 
hervor, daß die deutsche Staatsführung im Weltkrieg sich in der 
Defensive gefühlt hat. Denn nur eine Macht, die nichts wollte 
als sich selbst behaupten, durfte das politische Risiko einer 
neutralen Einmischung heraufbeschwören, die ihrem Wesen nach 
doch nur einen Vergleich auf der Grundlage des status quo ante 
erzielen konnte. Der Belagerte, der plötzlich in seiner Festung 
bestürmt und umzingelt wird, mag versuchen, durch unbeteiligte 
Dritte die Angreifer zum Abzug zu bewegen, ohne es zu der Ent- 
scheidung von Sieg oder Niederlage kommen zu lassen. Wir 
wissen heute, daß es eine verhängnisvolle Täuschung, vielleicht 





ii Din Me: "ee Me - Ze e 


sıhjn)7)erreiuekhean ae tee ee Dede en en 


ae mM.» 


Friedensversuche im ersten Jahre des Weltkriegs 499 


von Anfang an eine Schwäche war, daß deutsche und öster- 
reichische leitende Stellen geglaubt haben, der Existenzfrage 
„Sieger oder Besiegter‘‘ noch ausweichen zu können, nachdem 
einmal das Ringen im Gange war. Daß man an die Möglichkeit 
einer Vermittlung geglaubt hat und gerade zu Anfang des Krieges 
geglaubt hat, während auf der Gegenseite schon die Versuche 
zu einer Vermittlung radikal sabotiert worden sind, ist jedenfalls 
ein Hinweis, in welchem Geist die deutsche und in welchem die 
Feindbundpolitik ihre Völker in den Krieg, in die unabsehbare 
Länge des Krieges hineingeführt hat. 


KRIEGSZIELGESPRÄCHE UND IHRE HINTERGRÜNDE 


Am Sonnabend den 21. November 1914, der Schnee wirbelte 
schon in dichten Massen auf die russischen Ebenen herab, fand 
in einem schmalen Zimmer des Schlosses von Zarskoje-Selo ein 
merkwürdiges Gespräch statt. Zum erstenmal seit den Tagen des 
Kriegsausbruchs hatte der Zar den französischen Botschafter zu 
ich gebeten. An einem kleinen Tischchen, beim dünnen Rauch 
einer türkischen Zigarette sitzen sich die beiden so ungleichen 
Männer gegenüber: Nikolaus II., schüchtern und gleichsam nur 
einen unangenehmen fremden Auftrag ausführend, und Pal&ologue, 
auch in dieser ernsten Situation von Neugier verzehrt, ein lite- 
rarischer Diplomat, der mehr den Reiz des intimen Empfangs 
auskostet, als die Stunde aktiv zu nützen entschlossen ist!). 
Nach einigen grundsätzlichen Bemerkungen über den zukünftigen 
Friedensschluß, der nicht verhandelt sondern nur diktiert werden 
dürfe, breitet der Zar eine Karte Europas aus: „So stelle ich mir 
ungefähr die Ergebnisse vor, die Rußland vom Krieg zu erhoffen 
berechtigt ist und ohne die mein Volk die Opfer, die ich ihm 
auferlegt habe, nicht verstehen würde. In Ostpreußen wird 
Deutschland einer Berichtigung seiner Grenzen zustimmen 
müssen; mein Generalstab möchte, daß sich diese Berichtigung 
bis zur Weichselmündung erstrecke ... Die Provinz Posen und 
vielleicht auch ein Teil der Provinz Schlesien werden zur Wieder- 
herstellung Polens unentbehrlich sein. Galizien und der nördliche 
Teil Bukowinas werden es Rußland gestatten, seine natürlichen 
Grenzen, die Karpathen zu erreichen ...‘‘“ In ähnlicher Weise 
wird dann das Gebiet der Türkei und die Balkanhalbinsel verteilt 


1) Daß die Schilderung Pal&ologue’s I, 196ff. auch in den malerischen 
Einzelheiten zuverlässig ist, ergibt sich aus einem Vergleich mit RD VI, 546 
und mit I. N. Daniloff, Dem Zusammenbruch entgegen (Hannover 1928), 
$. 92. 
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und Österreich auf die Erblande, Deutschtirol und das Land 
Salzburg beschränkt. Der Geschäftsträger Frankreichs verhält 
sich zu alledem möglichst passiv und sorgt nur durch wenige 
nichtssagende Fragen dafür, daß der Strom der russischen Er- 
öffnungen nicht versiegt. Bedachtsam hütet er sich, durch 
irgendwelche eigenen Begehrlichkeiten die russischen zu recht- 
fertigen oder zu schüren. Auch als der Zar die westeuropäischen 
Kriegsziele einbezieht, beschränkt sich Pal&ologue auf eine aus- 
weichende Entgegnung: „Ich glaube, daß Herr Delcass€ persön- 
lich allem zustimmen würde, was Seine Majestät mir soeben 
gesagt haben!).‘‘ Der Zar ist sehr weitherzig: Frankreich wird nicht 
nur Elsaß und Lothringen nehmen, sondern sich vielleicht über 
die Rheinprovinzen ausdehnen. Belgien wird in Richtung Aachen 
Gebietszuwachs erhalten. Dänemark wird um Schleswig und die 
Kanalzone vergrößert werden. Und die deutschen Kolonien 
müssen unter England und Frankreich aufgeteilt werden. Aus 
Hannover soll ‚ein kleiner freier Staat zwischen Preußen und dem 
Westen‘ geschaffen, die Kaiserwürde den Hohenzollern entzogen, 
und Preußen zum Rang eines einfachen Königreiches zurück- 
versetzt werden, damit die französische Nation die Beruhigung 
erhält, daß „die Machtmittel der germanischen Welt sich nicht 
mehr in der Hand Preußens vereinigen‘‘ werden. Paleologue 
bleibt nur übrig, das Resultat dieses überraschenden, schwärme- 
risch vorgetragenen Ergusses in die rhetorische Frage zu klei- 
den: „Das wird also das Ende des Deutschen Reiches sein?“ 

Man könnte versucht sein, in diesem fast zynischen Auf- 
teilungsplan des russischen Staatsoberhauptes das große Pro- 
gramm des Feindbundes zu erblicken. Man könnte es als Ausdruck 
einer bereits vorhandenen lückenlosen Interessensolidarität werten, 
daß der Zar gleichsam die stillen Gedanken seines Verbündeten 
als seine eigenen Ideen aussprechen kann. Wenn nur nicht die 
wahren russischen Kriegsziele so sehr im Hintergrund blieben! 
Von Konstantinopel heißt es nur, daß es eine neutrale Stadt mit 
internationaler Verwaltung werden müsse, welche dem russischen 
Reich die freie Durchfahrt durch die Meerengen sichern solle. 
Auf der andern Seite ist so viel von großpolnischen Annexionen 
die Rede, daß man fast vergißt, wie sehr doch eine so gewaltige 
Abrundung des Königreichs Warschau die Polenfrage für das 
Zartum erschweren mußte. Auch bei den südslawischen Terri- 
torialfragen überdeckt der Zarenplan in fast leichtsinniger Weise 


1) RDVI, 546. In den Memoiren ist selbst diese zustimmende Gegen- 
äAußerung unterdrückt. 
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die wahren Schwierigkeiten durch eine möglichst kühne Er- 
oberungsgeste. Darf etwa ein verantwortliches Kriegszielpro- 

so leichthin sagen: „Wenn Bulgarien brav bleibt, würde 
. es von Serbien eine Entschädigung in Mazedonien erhalten ?“ 
Hat Nikolaus II. völlig vergessen, daß seit 14 Tagen vom ser- 
bischen Generalstab, vom Ministerpräsidenten Pasitsch, vom 
Kronprinzen Alexander unaufhörlich Nachrichten eingehen des 
Inhalts, daß bei der geringsten von Rußland ermutigten Neigung 
der Bulgaren, in Mazedonien einzurücken, das serbische Volk 
unfehlbar den Norden seines Landes den Österreichern preisgeben 
oder einen Vergleich mit Habsburg suchen würde, um den blut- 
getränkten Boden Mazedoniens mit der blanken Waffe zu ver- 
teidigen!) ? 

Es ist nicht zu leugnen, das berühmte Kriegszielgespräch vom 
a1. November hat einen merkwürdig oberflächlichen Charakter 
und erweckt darum Verdacht gegen seine Verbindlichkeit. 

Sechs Wochen vorher hatten schon einmal in Petersburg 
freundschaftliche Unterhaltungen über die Grundlagen der 
„neuen Ordnung Europas‘ stattgefunden. Und auch bei diesem 
Septembergespräch zwischen Sasonow und den beiden Entente- 
botschaftern hat der Russe das Wort geführt?). Auch Sasonows 
Ordnungsplan, der sich auf weit zurückliegende, vor dem Krieg 
gepflogene Verhandlungen zwischen Delcass& und dem russischen 
Minister gründet?), ist maßlos und undurchdacht, auch er ver- 
wickelt sich in gröbste Widersprüche. Sasonow trägt so faustdick 
auf in diesem Kriegszielgespräch, daß es selbst Pal&ologue auf- 
gefallen ist®). Der französische Diplomat kennt eben im Augen- 
blick noch nicht die Hintergründe dieser unvermittelten russischen 
Weitherzigkeit. Sie ist ja viel eher ein Produkt der Furcht als 
der Siegesgewißheit, und die Eröffnungen des Ministers sind nur 
das Teilstück einer großen Aktion, die vom Höchstkommandieren- 
den der russischen Streitkräfte Nikolai Nikolajewitsch ausgeht°). 
Zu derselben Stunde nämlich, in der Sasonow so aufdringlich 
bezeugt, daß Rußlands Ziele diejenigen Frankreichs seien, läßt der 
Großfürst bei General Joffre anfragen, wie sich die französische 
Strategie verhalte, wenn die Deutschen, wie es den Anschein 


1) RDVI, 481, 487, 496, 504. 

%) RD VI, 256. 

%) RDVI, 385. 

“% RDVI, 256 Schlußabsatz, Die Memoiren erwähnen diese Zusammen- 
kunft mit Sasonow am (12. oder) 14. September mit keinem Wort. 

») RD VI, 269, 270, 284. 
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habe, ihre Armeen bis zur befestigten Rheinlinie zurückziehen und 
alle Kräfte gegen die russische Grenze werfen sollten. 

Ein Gespräch Nikolajewitschs mit dem französischen Militär- 
attach€ Laguiche und eine streng geheime Anweisung an Iswolski 
verraten die ernsten Befürchtungen des russischen Hauptquar- 
tiers, daß das ermüdete Frankreich nach kampfloser Besetzung 
der lothringischen Pfänder den Angriff ins Innere Deutschlands 
nicht fortsetzen und die russischen Streitkräfte ihrem Schicksal 
überlassen würde. Nikolajewitsch macht seine weiteren Feld- 
zugspläne von einer ausdrücklichen Zusicherung Frankreichs 
abhängig und geht so weit, seinerseits einen Vergleich mit den 
Deutschen auf Kosten der französisch-englischen Front an- 
zudrohen. 

Dieser Atmosphäre des Mißtrauens, in der ein Bundesge- 
nosse beim anderen Separatfriedensbereitschaft argwöhnt, ist 
die erste Kriegszielerörterung des Weltkriegs entsprungen. Die 
Verpflichtung auf möglichst weitgesteckte Ziele soll den Bündnis- 
willen des Partners ermuntern und die eigene Bündnistreue 
beweisen. Aber bezeugt nicht die krampfhafte Eilfertigkeit dieser 
Maximalprogramme ein schlechtes Gewissen ? Bei,der November- 
audienz Paleologues in Zarskoje-Selo ist ein solcher Hintergrund 
unverkennbar. Der Zar wird vorgeschickt von Sasonow, damit 
er in autoritativer Form die neuesten Befürchtungen Frankreichs 
zerstreue, Diese Befürchtungen sind wach geworden seit dem 
Besuch eines amerikanischen Weltbummlers Mr. Dennis, der auf 
der Rückreise von Petrograd in Kopenhagen dem französischen 
Gesandten seine Eindrücke aus der russischen Hauptstadt an- 
vertraut hat: die Partei der Kadetten sei zum Frieden geneigt, 
das Volk nach der Zurückdrängung des Feindes aus Polen für eine 
Fortsetzung des Kampfes nicht zu gewinnen, und Graf Witte 
habe sich sogar beim Zaren zum Wortführer solcher Strömungen 
gemacht. Schon einen Tag nachdem Delcass€ über diese Gerüchte 
zuverlässige Meldung einfordert!), beschwert sich Pal&ologue 
beim russischen Außenminister über ‚die Intriguen‘ des Grafen 
Witte®). Da Sasonow nicht erklären kann, warum der Zar eine 
so gefährliche politische Sondermeinung in seiner Haupstadt 
duldet, warum er nicht den Urheber der beunruhigenden Äuße- 
rungen sofort aus seinen Staatsämtern entläßt, verfällt er auf 
den Ausweg, die Stimme Wittes durch laute Kriegszielfanfaren 
übertönen zu lassen. Aber wird dadurch die ruhige und kühne 


1) RD VI, 485. 
2) Pal I, 189. 
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Meinung des bedeutendsten staatsmännischen Kopfes in Rußland 
zu einem bedeutungslosen ‚„Geschwätz‘‘, wie Sasonow den Ver- 
treter der verbündeten Macht gerne glauben machen möchte ? 


GRAF WITTE 

‘Als die Weltkrise im Juli 1914 sich zuspitzte, befand sich 
Witte in Bad Salzschlirf und bemühte sich, eine deutsch-russische 
Monarchenbegegnung in den finnischen Schären herbeizuführen, 
um die Wirkung des Poincar&schen Besuches in Petersburg durch 
eine neue symbolische Szene abzuschwächen — im Sinn jener 
aufsehenerregenden Artikelserie, die im März 1914 in der Novoje 
Wremja erschienen war und eine neue Gruppierung der euro- 
päischen Mächte verlangt hatte. Auch nach seiner Entfernung 
aus den politischen Geschäften war Graf Witte dem Grund- 
en treu geblieben, den er einst in Rominten 1905 dem 
deutschen Kaiser auseinandergesetzt hatte: daß es im Rahmen 
einer gemeinsamen Kontinentalpolitik die Aufgabe Rußlands sei, 
die Spannungen zwischen Deutschland und Frankreich zu binden, 
ähnlich wie einst Bismarcks Dreikaiserpolitik zwischen Österreich 
und Rußland hatte vermitteln wollen. Witte war ein Feind 
jeder Revanchepolitik gegen Japan, er war sich bewußt, daß ein 
Reich mit 35%, fremdstämmigen Untertanen keine panslawi- 
stischen Pläne verfolgen kann, er wollte für seinen Staat Zeit 
gewinnen, um die wirtschaftlichen Fortschritte der Nachbar- 
länder einzuholen, und dann mit einer planmäßig aufgebauten 
und gegen die Westkonkurrenz geschützten Industrie Zentral- 
asien und China ökonomisch beherrschen. Als der große und viel- 
leicht einzige Feind auf diesem Wege erschien ihm das britische 
Weltreich. Darum sah Witte in dem anglorussischen Persien- 
abkommen von 1907, das diese natürliche Feindschaft überdeckte, 
ohne sie aufheben zu können, das rew@rov weudog der russischen 
Politik. Dabei war er aber stets darauf bedacht gewesen, sich 
nicht von Deutschland in eine falsche Front hineindrängen zu 
lassen. Nur Rußland und Frankreich gemeinsam, niemals Ruß- 
land allein, konnte Vorteil vom -deutschen Bündnis haben. Seit 
der Annulierung des Vertrags von Björköt) galt Witte als der 
Retter der französisch-russischen Entente, und dieser noch vom 
Geheimnis umwitterte Ruf gab seiner Stimme ein ganz anderes 
Gewicht, als wenn er im Chore der hochkonservativen Deutschen- 
freunde den Eintritt Rußlands in den Weltkrieg kritisiert hätte. 


!) Vgl. Alfred Klein, Der Einfluß des Grafen Witte auf die deutsch-russi- 
: schen Beziehungen. Phil. Diss. Münster 1932. 
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Nach seiner Rückkehr auf russischen Boden im September 
1914 forderte Witte sogleich die Bündnispolitiker zur Debatte 
heraus mit jenem hochaufgerichteten scharfen Blick, mit jenen 
langsamen sicheren Worten, die Paleologue beinahe schaudernd 
erlebt hat!). Mit zynischem Realismus zerpflückt Witte die 
„romantischen Wahngebilde‘‘ der russischen Kriegsziele. Be- 
freiung der Balkanslawen ? Aber diese eitlen, unruhigen Stämme 
sind doch nichts anderes alsschlecht getaufte Türken! Eroberungen 
in Ostpreußen? Der Zar besitzt schon viel zu viel deutsche 
Untertanen! Galizien? Steckt voller Juden. Konstantinopel ? 
„Der Gedanke ist so närrisch, daß es nicht lohnt, sich dabei 
aufzuhalten.‘ So weiß er bei jedem Gewinn zu zeigen, daß er 
eher eine Katastrophe für Rußland in sich schließen würde. Je 
größer der Erfolg, desto gewisser das Verderben. Ein totaler Sieg 
über die Zentralmächte wäre das Ende des Zarismus. Denn ge- 
setzt die Hohenzollern und die Habsburger müßten um Frieden 
bitten, so würde am selben Tag in ganz Mitteleuropa die Republik 
ausgerufen, und das bedeutete für Rußland die Revolution. Die 
praktische Schlußfolgerung aus dieser tiefen Einsicht in die 
russische Lage kann nur sein, „daß man dieses sinnlose Abenteuer 
so rasch als möglich zum Abschluß bringen muß‘, wenn nicht 
mit den Alliierten, dann ohne sie. 


Vom September bis Ende Januar reißen die Besorgnisse der 
Alliierten nicht ab, daß dieser hochmütige, kluge Außenseiter 
das Gespinst ihrer Bündnispolitik zerreißen könnte?). Zwei 
englische Journalisten haben sich eigens seine Bekämpfung zur 
Aufgabe gesetzt, der britische Botschafter hält am Sylvester- 
abend im englischen Klub zu Petrograd eine aufsehenerregende 
Rede gegen die Angriffe der neuen Englandfeinde, der Präsident 
der französischen Republik drückt in aller Form dem Finanzmini- 
ster Bark seirn Befremden darüber aus, daß ein solcher Mann Vor- 
sitzender des Obersten Finanzrates bleiben dürfe. Und es scheint 
in der Tat, daß Witte die ihm verbliebene Stellung im Finanz- 
komitee ausgenutzt hat zu Reibungen mit der Bank von Frank- 
reich, um dann erklären zu können: wenn wir nicht die und die 
weitgehende finanzielle Hilfe erhalten, „so könnte uns das ver- 
anlassen, einen vorzeitigen Separatfrieden mit Deutschland zu 
schließen?).“ 


ı) Pal I, ı177ff. 

2) Zeugnisse dafür RD VI, 485, 501, 563, 634, 724; VII, 37, 120. Pal, 
119, ı88f., 210. Buchanan, My mission to Russia (London 1923) I, 221. 
®) RD VI, 724 und Livre noire III, S. 42. 
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In Wittes Werkstatt selbst erhalten wir nur durch ein einziges 
Aktenstück Einblick. Es ist die vertrauliche Erzählung eines 
Mitglieds des intimen Kreises des Grafen Witte an den italienischen 
Botschafter Carlotti über den Inhalt einer Denkschrift, in der 
Witte die Grundlagen des Friedens umreißt!). Auch Witte will 
eine Neuordnung Europas, aber eine Neuordnung, bei der es auf 
beiden Seiten Verzicht und auf beiden Seiten Entschädigungen 
gäbe. Ein einseitiges Opfer ‚allerdings müßte gebracht werden: 
das unnatürliche Gebilde der Habsburgmonarchie sollte auf- 
hören zu existieren. Aber nachdem Ungarn selbständig geworden, 
ein böhmischer und jugoslawischer Mittelstaat begründet, Rumä- 
nien, Serbien und Italien abgefunden wären, könnte man die 
deutschen Provinzen Österreichs an das Deutsche Reich an- 
gliedern! Zwischen Rußland und Deutschland blieben keine 
Ersatzforderungen übrig. Die russischen Orientwünsche könnte 
man mit den Bedingungen Groß-Britanniens in Einklang bringen, 


‚wenn man Enthaltsamkeit in Armenien übte, Konstantinopel 


überginge und dafür in Thrazien festen Fuß fassen würde. Der 
Friede zwischen Deutschland und Frankreich schließlich wäre 
leicht zu erreichen, da Deutschland zu einigen Opfern in Elsaß 
und Lothringen gegen Rückgabe seiner Kolonien bereit sein werde. 
Die Linien dieser Skizze sind ohne Zweifel glaubwürdig, weil sie 
sich der politischen Gesamtorientierung Wittes einfügen. Die 
Auflösung Österreich-Ungarns sollte ein Hemmnis beiseiteräumen, 
das seither dem Lieblingsprojekt Wittes, der Kontinentalliga, 
im Wege gestanden hatte. Daß Deutschland nicht schwächer, 
sondern eher noch stärker in die Front der Kontinentalmächte 
eintrat, dafür sorgte der Anschlußgedanke. Und das ganze Frie- 
denswerk, wenn es gelang, kam beinahe einer ersten gemein- 
samen Aktion der drei saturierten Landmächte gegen die briti- 
sche Seemacht gleich. In der Tat, die Engländer hatten Grund, 
vom Emporkommen Wittes ‚einen vollkommenen Frontwechsel‘“ 
der russischen Politik zu befürchten?). 

Noch ehe bekannt war, ob und in welcher Form von deutscher 
Seite den Bestrebungen des Wittekreises Vorschub geleistet wurde, 
hat die englische Diplomatie eine Gegenmine gegraben, indem sie 
es unternahm, die russischen Skeptiker zu bekehren und ihres 
Hauptarguments zu berauben, „daß Rußland in diesem gegen 


I) Carlotti hat diese Erzählung in einem Telegramm vom 19. Januar 1915 
an Sonnino weitergegeben; dieses Telegramm wurde von dem hervorragen- 
den russischen Nachrichtendienst aufgefangen und entziffert: RD VII, 37. 
2) Benckendorff an Sasonow 27. Nov. 1914. RD VI, 563. 
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sein Interesse unternommenen Krieg nichts gewinnen würde!)“, 
Schon am 29. Oktober, als der Eintritt der Türkei in den Krieg 
Tatsache geworden war, berührte Buchanan in seiner zurück- 
haltenden, aber instinktsicheren Art die große Chance, welche 
England damit geboten werde, ‚den breiten Massen der russischen 
Gesellschaft‘ endlich einen bedeutenden ‚Vorteil‘ zu zeigen?). 
Am 9. November kann Benckendorff aus London melden, daß der 
englische Außenminister aus freien Stücken erklärt habe, das 
Schicksal der Meerengen und Konstantinopels könne diesmal 
nicht anders als im Einklang mit den russischen Wünschen ent- 
schieden werden®). Nun setzt von seiten Greys jener äußerst 
geschickte Handel um das Meerengenabkommen ein, dessen 
Hauptzweck eine Art Schutzimpfung Rußlands gegen Sonder- 
friedensgelüste war. Die Eröffnung der Diskussion über Kon- 
stantinopel und im Notfalle die Entfesselung einer unabsehbaren 
Erörterung über Kriegsziele im allgemeinen sollte die schlechte 
Stimmung in Petersburger Zirkeln bei Bedarf ebenso zerstreuen, 
wie etwaige deutsche Verführungsangebote übertrumpfen. 

Auch gegen amerikanische Maklergeschäfte konnte sich diese 
Schutzimpfung nützlich erweisen. Die Gefahr einer amerikanischen 
Versuchung stand für das englische Kabinett sogar zunächst im 
Vordergrund, noch ehe direkte Annäherungen der Zentralmächte 
an Rußland bekannt wurden. 


ANFÄNGE DES AMERIKANISCHEN VERMITTLUNGS- 
VERSUCHES 


Die amerikanische Haltung im Weltkrieg ist nie wirklich 
neutral gewesen, weil es den maßgebenden Männern von Anfang 
an feststand, daß man der einen der beiden kämpfenden Parteien 
unter keiner Umständen den Sieg erlauben dürfe. Wilson selbst 
hat zur Überraschung seiner Umgebung im September 1915 
geäußert, dab er an der Pflicht der Vereinigten Staaten, den 
Triumph Deutschlands zu verhindern, eigentlich nie gezweifelt 
habe®). Der Unterschied zwischen neutralistischer und enten- 


1) Ebda.] 

2) Buchanan an Grey 29. Okt. 1914, Kst II, zı. 
8) Kst II, 22. Die etwas schwächere Formulierung, die Buchanan am 14. No- 
vember findet (KstII,27), ruft eine Rückfrage Sasonows hervor (Kst Il, 
28), worauf Grey am 23. November bestätigt, daß die von Benckendorff 
übermittelte Fassung authentisch sei. 

4) IP II, 84. Vgl. auch Cecil Spring Rice, Letters and friendships (Boston 
1929) II, 223 über eine ähnliche Erklärung Wilsons aus dem September 
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tistischer Richtung innerhalb der amerikanischen Politik betraf 
lediglich die Frage, ob man einem deutschen Enderfolg durch 
diplomatische oder durch bewaffnete Intervention in den Arm 
fallen solle. Aber doch hat zu Anfang die ehrliche Absicht nicht 
gefehlt, einen Frieden „on reasonable terms‘ zustande zu bringen, 
und Oberst House hat in der Integrität. des deutschen Kaiser- 
reiches sogar eine Grundbedingung stabiler Zukunftsverhält- 
nisse gesehen. Auch in der öffentlichen Meinung der Nation gab 
es damals noch Raum für mittelmächtliche Sympathien. Sie 
waren freilich von Anfang an nicht ohne Bedenklichkeit, weil 
sie — ähnlich den Antipathien der Amerikaner — rein innen- 
politisch orientiert waren und vorzugsweise von den Kreisen der 
deutsch-jüdischen Finanzwelt ihren Ausgang nahmen. Das ameri- 
kanische Judentum!) hat, ähnlich wie das englische unter Führung 
von Alfred Rothschild, die kriegerischen Verwicklungen auf dem 
Kontinent alsbald zu benutzen versucht, um durch publizistischen 
und bankpolitischen Druck auf die Regierungen die Lage seiner 
Glaubensgenossen bei dieser Gelegenheit zu verbessern, d.h. die 
bürgerliche Gleichberechtigung der Juden in Rußland zu er- 
zwingen. Während die jüdische Gemeinde von London diese 
russenfeindliche Haltung seit März 1915 „wegen politischer Um- 
stände‘‘ aufgab und in einem Schreiben Rothschilds an Grey 
Burgfrieden mit der Regierung schloß, blieb in New York die 
antirussische Agitation lebendig und wurde von der deutschen 
Propaganda nicht ohne Geschick zu einer ententefeindlichen 
Campagne erweitert. Ob diese Strömung für die deutsche Sache 
in Amerika ein wirklicher Gewinn war, darf man bezweifeln; es 
lag wohl ähnlich wie bei der deutschfreundlichen Haltung der 
„gelben‘‘ Hearstpresse und des nordamerikanischen Katholizis- 
mus?): der selbstbewußte Angelsachse fühlte sich eher abgestoßen 
von einer Sache, deren Parteigänger drüben vornehmlich bei mehr 
oder weniger unamerikanischen Minderheiten zu finden waren. 
Ob für die Vertreter der Mittelmächte auch andere Anknüpfungs- 
punkte zugänglich gewesen wären, mag dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls ist aus den jüdisch-deutsch-amerikanischen Kreisen 
der New Yorker Finanzwelt der erste neutrale Vermittlungs- 
versuch des Weltkriegs hervorgegangen, der freilich sofort nach 


1914. Am schroffsten Robert Lansing, War Memoirs (New York 1935) 
$. 19ff. 

1) Vgl. für das Folgende RD VI, 242, 251, 254; VII, 82, 105, 333, 380; 
VIII, 296. Pal I, 179f. 

®) Vgl. Constantin Dumba, Dreibund und] Ententepolitik (Wien 1931) 
$. 389ff. 
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seiner Anbahnung das Gewicht eines amtlichen amerikanischen 
Schrittes erhalten hat. 


In den ersten Tagen des September befand sich der deutsche 
Botschafter Graf Bernstorff als Gast auf dem Landsitz des Bankiers 
James Speyer, des reichen New Yorker Finanzmannes, der seine 
Erziehung in Frankfurt am Main genossen hatte und geradezu als 
Hauptberater der deutschen Mission galt. Speyers langjähriger 
Freund Oscar Strauß, Inhaber eines jüdischen Bankhauses in 
New York, Sohn eines ausgewanderten Achtundvierzigers, über- 
zeugter Pazifist und Mitglied des Haager Schiedsgerichtshofs, 
war ebenfalls zum 5. September nach Scarboro gekommen. Jeder 
der drei Beteiligten hat die Initiative für das nun folgende Ge- 
spräch später abgelehnt. Nach den Berichten, die Strauß selbst von 
dem Verlaufe seines Besuches gegeben hat!), ist der Amerikaner 
dem deutschen Botschafter, als dieser die grundsätzliche deutsche 
Friedensliebe betonte, ohne Vorbereitung mit der direkten Frage 
entgegengetreten, ob seine Regierung ein Vermittlungsangebot 
günstig aufnehmen würde, wenn es vom Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten ausginge. Bernstorff gibt zur Antwort, daß er 
über diesen Gegenstand seit seiner Abreise von Berlin keine Wei- 
sung erhalten habe, daß er aber nach den vom Reichskanzler 
mitgegebenen Instruktionen glaube, der Kaiser würde eine Medi- 
ation annehmen, wenn die anderen interessierten Nationen ihre 
Bereitwilligkeit dazu äußerten. Strauß vergewissert sich noch: 
„Darf ich von dieser wichtigen Feststellung jeden Gebrauch 
machen, der mir gut dünkt?‘“ Dann sieht er auf die Uhr, läßt 
sein Automobil vorfahren und reist noch mit dem Mitternachts- 
zug nach Washington, um dort am 6. September morgens die 
Äußerung Bernstorffs dem Staatssekretär des Äußeren mitzuteilen. 
Bryan läßt sofort den Grafen Bernstorff in die Hauptstadt rufen 
und erhält am 7. September von ihm die volle Bestätigung des 
Gehörten. Bernstorff gibt gern seine Einwilligung, daß die Unter- 
haltung zwischen Strauß und ihm amtlich nach Berlin depeschiert 
werde und der Präsident die Anschauungen des Kaisers darüber 
erfrage. Diese Haltung Bernstorffs scheint darauf hinzudeuten, 
daß er ohne direkten Auftrag gehandelt hat, als er Strauß ermutigte, 
daß er andererseits aber auch dienstlich ein gutes Gewissen hatte 
und keine Politik über den Kopf des deutschen Reichskanzlers 
hinweg treiben wollte. Die Ententediplomatie hat sich die größte 


1) Erhalten in den Erlassen des Staatssekretärs Bryan vom 7. und 8. Sept. 
an Gerard, Page und Herrick. FR 1914, S. 98f. Ähnlich Strauß zu Spring 
Rice: Letters and friendships II, 222. 
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Mühe gegeben, das Gespräch Strauß-Bryan-Bernstorff sofort um- 
zubiegen in eine deutsche Initiative!), um sich die Ablehnung 
leichter zu machen. Denn wenn eine deutsche Anregung zugrunde 
lag, konnte es natürlich nur ein hinterhältiger Anschlag sein, 
„die Sympathien der friedfertigen amerikanischen Regierung und 
Gesellschaft Deutschland zuzuwenden‘, nachdem der Zeitungs- 
feldzug keinen Erfolg mehr versprach! Die Verlegenheit wurde 
noch größer, als am 14. September der amerikanische Gesandte 
in Berlin, Gerard, die Verbalnote des deutschen Reichskanzlers 
übermittelte, welche den Dank für das ‚Angebot‘ des Präsidenten 
enthielt?2). Bethmann-Hollweg erklärt darin, daß eine augenblick- 
liche Annahme der amerikanischen Vermittlung durch die deutsche 
Regierung von den Feinden als Zeichen der Schwäche aufgefaßt 
und vom Volk selbst nicht verstanden würde. Es sei Sache der 
Vereinigten Staaten, die Alliierten zu Friedensvorschlägen zu be- 
wegen, welche Deutschland vor neuen Angriffen,,‚Sicherheit‘ 
gäben. Trotz dieses starken Vorbehalts hat Gerard das Empfin- 
den: „Verbal mission of the emperial chancellor ... seems an opening 
io mediation.‘ 


Der Faden war also nach amerikanischer Auffassung keines- 
wegs abgerissen. Wie aber verhält sich die Gegenseite ? Schon 


am 6. September hatten sowohl Bryan als Strauß Besprechun- 
gen mit dem französischen und dem englischen Botschafter 
in Washington, und am 8, September wurden die amerikani- 
schen Missionen in Großbritannien und Frankreich vom. diplo- 
matischen Schritt des Präsidenten in Berlin unterrichtet. Am 
9. September liegen die Gegenäußerungen der alliierten Re- 
gierungen bereits vor. Grey depeschiert an Sir Cecil?), daß er 
„im Prinzip‘ dem Gedanken der Vermittlung günstig gesinnt sei, 
daß er aber nicht für möglich halte, daß Deutschland die zwei 
Grundbedingungen jeder Friedensverhandlung zugestehen werde: 
Vernichtung des preußischen Militarismus und Reparationen für 
Belgien. Das klingt in der Form ähnlich wie die Erwiderung des 
deutschen Reichskanzlers. Wie es aber verstanden worden ist, 
kann man aus dem Kommentar des amerikanischen Vertreters 
in London ersehen. Walter H. Page scheut in seiner vulgären Art 
nicht davor zurück, seinem Landsmann Strauß schmutzige 
pekuniäre Interessen unterzuschieben®), um die begonnene Aktion 


1) Spring Rice II, 221f.; RD VI, 233, 247, 249, 251. 
2) FR 1914, S. 104. 

®) Hendrick I, 408ff. 

#) Hendrick I, 4ı1. 
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des Staatssekretärs zum Scheitern zu bringen, von der er fürchtet, 
daß sie Deutschland vor dem Schicksal der Zerstückelung be- 
wahren könnte. Und von König Georg kann Benckendorff am 
19. September die Äußerung telegraphieren: „König hat mir 
gesagt, Ansicht, die er für den Fall indirekter amerikanischer 
Eröffnungen seiner Regierung gegenüber äußere, wäre: sie völlig 
unbeantwortet und unbeachtet zu lassen!).‘“ Die Ablehnung, die 
aus Frankreich herüberdringt, ist noch viel schärfer. Delcasse 
hat trotz der Bedrängnis der Hauptstadt von Bordeaux aus seinen 
Botschafter angewiesen, jedem derartigen Versuch vorzubeugen, 
und Jusserand hat darauf „namens seiner Regierung mit der 
kategorischen Weigerung, die Einzelheiten des Planes auch nur 
zu beraten, geantwortet?)‘“. Noch ehe also eine deutsche Antwort 
eingetroffen ist, ja noch ehe die verbündeten Regierungen um 
ihre Stellungnahme überhaupt gefragt sind, auf die bloße Mit- 
teilung von dem in Berlin erfolgten Schritt hin, wird von der 
Gegenseite das amerikanische Projekt vorbeugend verworfen und 
durchkreuzt. 


Trotzdem gibt Wilson, der damals ernstlich daran denkt, 
die Waffen- und Munitionserzeugung zu einem Regierungs- 
monopol zu machen?), seine Bemühungen um eine Verstän- 


digung nicht auf. Er weist zwar in einer drastischen Er- 
klärung an die Presse die „leeren Gerüchte‘‘ zurück, als bereite 
er in Washington einen Kongreß vor zur Ausarbeitung eines 
Friedensplanes, der im Namen der Vereinigten Staaten den 
Kriegführenden auferlegt werden solle®). Aber indem er von 
solchen ‚‚Kindereien‘‘ abrückt, will er nur das verfahrene Strauß- 
sche Unternehmen beendigen und die Vermittlung dem allzu 
optimistischen Bryan, dem ‚‚father of words‘, aus den Händen 
nehmen, damit sie nicht dem Stil eines biblischen Wanderredners 
verfällt oder zu stark Spekulationsobjekt auf dem Gebiet der 
öffentlichen Meinung wird. Sein Vertrauter Oberst House hat 
inzwischen schon nach zwei Richtungen neue geheimere Fäden 
angeknüpft. Er hat in einem Schreiben an den Staatssekretär 
Zimmermann vom 5. September seine guten Dienste als „Medium“ 


1) RD VI, 278. 

2) RD VI, 247, 250; FR 1914, S. 101. Der Zar ist gar nicht gefragt worden, 
gibt aber durch eine Randbemerkung zu dem Bericht Iswolskis (RD VI, 247) 
seine volle Zustimmung zu der französischen Haltung kund. 

%) R. St. Baker; Woodrow Wilson, vol. V (1936) S. 285 f. 

“) RD_VI, 307. 
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in aller Form angeboten!) und hat am 18. September bei einer 
erstmaligen Begegnung mit Bernstorff diesem den überraschenden 
Vorschlag gemacht, eine Zusammenkunft des deutschen Bot- 
schafters mit Cecil Spring Rice zu veranstalten. Bernstorff hat 
nach einem Augenblick des Zögerns dieser gegen jede diplomatische 
Gepflogenheit verstoßenden Anregung zugestimmt, wenn die 
Sache unter den drei bzw. vier Mitwissern (mit Einschluß Wilsons) 
geheim bliebe. Spring Rice war entsetzt über das Ahsinnen und 
zog sich sofort hinter die Londoner Deklaration zurück, obwohl 
er (fälschlich) der Überzeugung war, daß Bernstorff nur mit Wissen 
seiner Regierung ja gesagt haben könne. So unterblieb auch 
diese von amerikanischer Seite angeregte, unmittelbare Aus- 
sprache der Kriegführenden?). Um so mehr bemühte sich House, 
seine eigene Rolle als Makler weiterzuspielen. Noch in der letzten 
Unterredung verabredete er mit Spring Rice ein gemeinsames 
Kabeltelegramm an Sir Edward Grey, in welchem der House’sche 
Standpunkt sehr eindrucksvoll zur Sprache kommt?). „Wenn 
der Krieg fortgesetzt wird, behält entweder Deutschland die 
Oberhand oder Rußland. Beide Alternativen wären verhängnis- 
voll für das Gleichgewicht von Europa. Folglich neigt der gegen- 
wärtige Augenblick mehr zu einer Vereinbarung, die den Prin- 
zipien des Gleichgewichts günstig ist. Der Präsident dürfte des- 
halb (von diesem Standpunkt aus) darauf bedacht sein, jetzt 
Verhandlungen zu erleichtern. Die Basis dafür könnten sehr wohl 
Sir Edward Greys zwei Prinzipien sein: 1. Ende des Militarismus 
und Dauerfriede. 2. Kompensation für Belgien. Wenn andere 
Mächte gewillt sind, Anregungen zu geben, um eine Verständigung 
auf der Basis dieser beiden Grundsätze zustande zu bringen, 
dann könnten Verhandlungen beginnen. Wenn sie andere Vor- 
schläge zu machen haben, würde es ebenfalls gut sein, daß sie — 
aus den oben angegebenen Gründen — so bald als möglich bekannt- 


1) IP I, 327f. 

%) Der Vorgang ist völlig klargestellt durch die Briefe und Berichte von 
House und Spring Rice: IP I, 330ff., Spring Rice II, 224ff. Es ist schwer 
verständlich, wie trotz dieser einwandfreien Quellenlage Ch. Seymour, 
American Diplomacy during the world war (Baltimore 1934) S. 132 den 
Sachverhalt hartnäckig und unaufrichtig so darstellen kann, als sei die 
Anregung von Bernstorf ausgegangen — nur um die englische Politik zu 
entlasten durch das Scheinargument: sie sei nicht in die deutsche Falle 
gegangen. 

®) IPI, 334f. Die ganze Septemberaktion des Obersten ist in der deutschen 

tzung der Housedokumente leider weggelassen worden. 


vr 


nern 


“ seen > u 
u EEE ET DEE Te at rl TER TREE a 5 SET 


Tre 


en ee 


tr 


ge Ten gen Degree 


TEE GN EEE BÄREN 
este te 


nn ET 





502 Rudolf Stadelmann 


TTT T  FF FF JF ZZ JZZ 


gemacht würden, und der Präsident wäre vollkommen bereit, 
Austausch der Ideen als freundschaftlicher Mittelsmann zu er- 
leichtern, ohne eigene Meinung zu äußern.‘‘ Das ist die Botschaft 
der Vereinigten Staaten an England. Aber Monat um Monat 
vergeht, ohne daß House einer Antwort gewürdigt wird. Umso 
erfreuter ist er über das Schreiben des Staatssekretärs Zimmer- 
mann, das vom 3. Dezember datiert ist und die deutsche Er- 
widerung därstellt auf den Housebrief vom 5. September. Sie 
war in entgegenkommendstem Ton gehalten, stellte aber natur- 
gemäß die Gegenfrage, ob House seine Bemühungen auch nach 
der andern Seite ausgedehnt habe und ob sie dort ein williges 
Ohr gefunden hätten; man warte deutscherseits auf Angebote 
von drüben. Das ist kein Schritt vorwärts, aber es ist doch eine 
Ermutigung zur Fortsetzung der begonnenen Anstrengungen 
und ist auch vom Präsidenten und seinem Vertrauten so auf- 
gefaßt worden!). Wie anders doch die offizielle Haltung Greys, 
der nach langem Warten am 20. und 23. Dezember durch seinen 
Botschafter sagen läßt, daß er ja persönlich den beiden Grund- 
bedingungen des Houseplanes zustimme, aber die Anregung vom 
20. September, einen Ideenaustausch in Gang zu bringen, nicht 
einmal seinem eigenen Kabinett, geschweige denn den Alliierten 
vorgelegt habe?). House läßt in privaten Zeugnissen keinen 
Zweifel, daß er das Haupthindernis für seine Pläne in England 
erblicken muß®), aber er will nicht glauben, daß es im englischen 
Interesse sein könne, Deutschland der Zerstörungswut Frank- 
reichs und Rußlands zu überlassen oder die Gefahr einer russischen 
Militärdiktatur in Europa heraufzubeschwören. So trifft er, auf 
den ausdrücklichen Wunsch Wilsons, der es für geboten erachtet, 
die kommerziellen Leiden der Neutralen abzukürzen‘), die Vor- 
bereitungen für seine Europareise zum Besuch der europäischen 
Kabinette. Wenn die beiden Amerikaner trotz der bisherigen 
schlechten Erfahrungen den Mut zu dieser Versuchsfahrt ge- 
funden haben, so sind sie dazu jedenfalls nicht von alliierter 
Seite ermuntert worden. Wohl aber dürfte eine seltsame deutsche 
Initiative darauf von Einfluß gewesen sein, die an einem ganz 
anderen Brennpunkt der europäischen Politik in Gang kam und 


1) „I have had direct communication with Zimmermann which has led the 
President and me to believe that peace conversations may be now initiated 
in an unofficial way‘. House an Page ı8. Januar 1915, Hendrick I, 426. 
») IP I, 347. 

3) Vgl. Hendrick I, 424f.; IP I, 346, 3481. 

4) Hendrick I, 414f. und RD VI, 612. 
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vielleicht den interessantesten Beitrag der deutschen Diplomatie 
zum Problem des Generalfriedens darstellt. 


APPELL AN DIE NEUTRALEN 


Als am 15. Januar 1915 der englische Oberbefehlshaber John 
French‘ und der Botschafter der Vereinigten Staaten Walter 
H. Page sich über den angekündigten neuen Schritt des Präsi- 
denten Wilson unterhalten, da äußert Sir John überraschend, das 
sei nun der vierte Friedensvorschlag, der von deutscher Seite ge- 
macht werde!). Wie diese Zählung zustande kommt, ist mit einiger 
Wahrscheinlichkeit auszumachen. Aus dem Zusammenhang des 
Gesprächs geht hervor, daß der englische General sowohl die 
Septemberaktion Bryans wie die bevorstehende Sendung des 
Oberst House auf deutsche Initiative, ja auf „ein Ersuchen des 
Kaisers‘ zurückführt. Dann bleiben noch zwei angebliche Frie- 
densschritte übrig, an die French gedacht haben muß. Es wäre 
möglich, daß er die Anstrengungen der deutschen Regierung im 
Auge hat, durch Vermittlung des Führers der belgischen Katho- 
likenpartei, Woeste, den König von Belgien zu Verhandlungen 
zu bewegen?). Es wäre auch denkbar, daß er etwas gehört hat 
von einem deutschen Vorschlag, der Anfang November direkt an 
die französische Adresse geleitet worden sein soll®). Sicher ist, 
daß er beiseiner Äußerung Bezug nimmt auf ein viel besprochenes 
Manöver, das im November durch den Staatsminister von Luxem- 
burg, Herrn Eyschen, auf dem Weg über Holland und dann über 
die Schweiz ausgeführt worden ist. Zur großen Erleichterung der 
Ententediplomatie ist es ohne Erfolg geblieben, aber offenbar 
wurde es nicht ohne Vorwissen des deutschen Hauptquartiers 
unternommen®). Denn Eyschen stand ‚seit dem Aufenthalt des 
deutschen Kaisers, des Kanzlers und Jagows in Luxemburg“ in 
enger Berührung mit deutschen Ansichten. Bei einem Besuch im 


I) Hendrick I, 428. 

%) RD VI, 468, Anmerkung 1. 

®) Die einzige Erwähnung finde ich in den Berichten Pages an Bryan vom 
18. November FR 1914, S. 132. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser 
„Fühler‘‘ nach Frankreich hin auf dem Weg über Bern erfolgt ist; vgl. 
den Bericht des belgischen Gesandten in Bern an seinen vorgesetzten 
Minister vom 27. November RD VI, 579. 

4) Unsere Kenntnis stützt sich auf zwei Berichte Kudaschews an Sasonow 
vom 5. November und ı. Dezember, denen vertrauliche Äußerungen des 
belgischen Kriegsministers und Nachrichten des belgischen Gesandten in 
Bern zugrunde liegen: RD VI, 468, 579. Dazu stimmt die Tagebuchnotiz 
des englischen Botschafters in Paris: Lord Bertie, The Diary 1, 73. 
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Haag trifft er sich mit einem ungenannten Brüsseler Diplo- 
maten!), der sich beim belgischen Kriegsminister de Broqueville 
dafür einsetzt, daß dieser im Ministerrat den Antrag stelle: Bel- 
gien solle den Papst anrufen und bitten, Verhandlungen über einen 
allgemeinen Frieden einzuleiten; als Preis für die guten Dienste 
Belgiens verspreche Deutschland die Wiederherstellung des König- 
reichs. Als der belgische Ministerrat einstimmig beschließt, diesen 


Vorschlag keiner Antwort zu würdigen, wendet sich Eyschen an 


den Schweizer Bundespräsidenten, um ihn zu überreden, den 
Kriegführenden seine Dienste anzubieten zur Vorbereitung eines 
Vergleichsfriedens. In der Tat hat in dieser Zeit am ıı. November 
die schweizerische Regierung dem Präsidenten Wilson ein Arbeits- 
programm vorgeschlagen, das auf ein „gemeinsames Vermitt- 
lungsanerbieten‘ sämtlicher Neutralen zu gegebener Zeit abzielt?). 
Man glaubt hinter dem schon sehr ins einzelne gehenden Aktions- 
plan der Berner Regierung die treibende Kraft des luxembur- 
gischen Staatsministers ebenso zu spüren wie in der belgischen 


Episode und in gewissen Äußerungen der holländischen Presse, : 


welche der holländischen Königin den hohen Mut wünscht, als 
erste im Verein mit der amerikanischen Regierung den schwer 
leidenden Völkern den Weg zu einem dauernden Frieden zu 
zeigen?). 

Hinter diesem dreifachen Appell an neutrale Regierungen 
steckt offenbar der Grundgedanke Eyschens®), es sei durch 
den Verlauf des Krieges erwiesen, „daß keine Machtgruppe die 
andere beherrschen könne‘ und daher die Zeit gekommen, die 
bisherigen Verluste und Gewinne des Feldzugs für wechselseitige 
Kompensationen zur Verfügung zu stellen. Wenn Eyschen als 
Ausgesandter des deutschen Kaisers gelten konnte, so mußte er 
sich vergewissert haben, daß Deutschland auf dieser Grundlage 
zu verhandeln bereit war. 

Eine merkwürdige Bestätigung für diese Vermutung ist es, 
daß ein besonderer Vertrauensmann Kaiser Wilhelms an einer 
andern Stelle Europas gleichzeitig ähnliche Ideen vertreten hat. 


1) Es könnte der spanische Gesandte Marquis de Villalobar sein, der sich 
bekanntlich mehrfach im deutschen Interesse eingesetzt hat. Vgl. Von der 
Lancken, Meine dreißig Dienstjahre, Berlin 1931, S. 164f. 

2) FR 1914, S. 130f. 

®) FR 1914, S. 145f. in Verbindung mit RD VI, 579. — Daß in der Tat später 
im März 1915 Holland durch seinen Gesandten Gevers Vermittlungsdienste 
in Berlin angeboten hat, erfahren wir von Graf Hutten-Czapski, Sechzig 
Jahre Politik und Gesellschaft, Berlin 1936, II 184. 

*) RD VI, 579. 
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Der deutsche Botschafter in Konstantinopel, Freiherr von Wan- 

eim, hat am Morgen des Tages (28. Oktober), an dem die 
türkische Flotte ins Schwarze Meer vorstieß, eine sehr vertrau- 
liche Unterredung mit seinem italienischen Kollegen Garroni ge- 
führt!), in welcher er, als seine rein private Meinung freilich, den 
Plan einer neutralen Friedensbotschaft entwickelt. Um die 
Schwierigkeit zu überbrücken, daß keiner der Gegner als erster 
einer Niederlegung der Waffen zustimmen werde, soll unter Voran- 
tritt Italiens sich ein Konsortium der neutralen Mächte bilden 
und mit identischen Noten an die Kriegführenden herantreten. 
Man möchte vermuten, daß Wangenheim in diesem Augenblick 
nur deshalb einen Appell an Italien richtet, um es durch Zuweisung 
einer solchen diplomatischen Führerrolle von ehrgeizigen Ent- 
schlüssen abzuhalten, die durch den Kriegseintritt der Türkei aus- 
gelöst werden könnten. Aber gegen diese rein taktische Auslegung 
spricht, daß gleichgerichtete Besprechungen mit dem amerika- 
nischen Botschafter Henry Morgenthau unmittelbar folgen?). 
Trotz der bösartigen und tendenziösen Erzählung des einst in 
Deutschland geborenen jüdischen Renegaten, der in Wangenheim 
die Züge des „deutschen Übermenschen“ zugleich bewundert und 
haßt, werden die eigenwilligen politischen Gedankengänge des 
deutschen Vertreters bei der Pforte aus den Mitteilungen Morgen- 
thaus ziemlich deutlich erkennbar. Mit allzu großer seigneuraler 
Unbekümmertheit hat Wangenheim den fremden Diplomaten, 
dessen Bewunderung er wohl spürte, in seine Ideenwelt eingeweiht. 
Vielleicht als einziger deutscher Auslandsvertreter im Jahre 1914 
sieht Wangenheim die Lage vom Standpunkt der kaiserlichen 
Weltpolitik, nicht der Bethmann-Hollwegschen Kontinental- 
politik. Die Zukunft der deutschen Weltpolitik verlangt den Ab- 
bruch dieses in der Wurzel verfehlten Krieges, je früher, desto 
besser. Mit seinen Kriegsvorbereitungen war Deutschland für 
zwei knappe, schlagkräftige Feldzüge gegen Rußland und Frank- 
reich gerüstet bei einer Höchstdauer von 6 Monaten. Nun ent- 
hüllte sich aber der Charakter des Krieges gegen alle Berechnung 
der Schlieffen-Schule als Erschöpfungskrieg und gegen alle Voraus- 
sicht der Staatsmänner als Überseekrieg. Für beides war im 
Grunde nichts vorbereitet, und beides mußte infolgedessen fast 
mit Notwendigkeit zu einer Katastrophe führen. „Deutschland 
würde einen großen Fehler begehen, wenn es auf der Fortsetzung 


!) Ein in Rußland aufgefangenes Telegramm Salandras an Carlotti über- 

mittelt den Bericht Garronis über diese Unterredung: RD VI, 456. 

?) Vgl. Ambassador Morgenthau’s Story, New York 1918, S. 176ff. 
Historische Zeitschrift 136. Bd. 32 
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des Kampfes bis zum Punkt der Erschöpfung bestünde;; denn ein 
solcher Kampf würde bedeuten: den dauernden Verlust seiner 
Kolonien, seiner Handelsmarine und seines ganzen wirtschaftlichen 
und kommerziellen Bestandes.‘ Die Folgerungen Wangenheims 
sind ebenso kühn wie zwingend. Es gilt, das Reich als eine welt- 
politische Größe zu retten, sei es auch durch Opfer an seinem konti- 
nentalen Bestand. Es gilt zu lernen aus den Fehlern und Zeit zu 
gewinnen für bessere Vorbereitungen. ‚Das nächste Mal werden 
wir so viel Kupfer und Baumwolle aufstapeln, daß wir 5 Jahre 
aushalten können.‘ Dann mochte man dem „Zweiten Punischen 
Krieg‘ ruhig ins Auge sehen, von dem Kaiser Wilhelm gelegent- 
lich sprach und für den er die deutsche Hochseeflotte aufsparen 
wollte!). Was getan werden mußte, war Sache der Diplomatie, 
nicht der Militärs. Man mußte alle Mächte um einen runden Tisch 
versammeln und die Dinge regeln nach dem Prinzip des Gib und 
Nimm. Zu diesem Gedanken-, Länder- und Interessenaustausch 
konnte nur ein mächtiger Dritter auffordern, und auch dieser 
Dritte mußte sich hüten, die Bedingungen für beide Teile im 
voraus festzulegen, weil die Starrheit der Forderungen jedes Ge- 
spräch ruinieren würde. Um Raum zu gewinnen für den unbe- 
fangenen Zusammentritt dieser Round-table-Konferenz, mußte 
zu allererst ein Waffenstillstand abgeschlossen werden. ‚Die Ge- 
schichte kennt kein Beispiel eines großen Krieges, wo ein Waffen- 
stillstand nicht zum Frieden geführt hat.‘‘ Offenbar ging Wangen- 
heim sehr weit in der Bezeichnung derjenigen weltpolitischen Ob- 
jekte, mit denen er sich das Spiel des Nimm und Gib verwirklicht 
dachte. Für den Vergleich mit England hatte er Ägypten als 
Kompensationsgegenstand ausersehen, an Frankreich mochte ein 
Teil von Lothringen, vielleicht ein Stück von Belgien mit Brüssel 
fallen, Deutschland würde Rückgabe seiner Kolonien, eine Flotten- 
basis in Belgien, Kohlenstationen und Mesopotamien erstreben. 

Aber seine Leistung konnte und wollte der deutsche Bot- 
schafter ja nicht sehen in inhaltlichen Programmen, sondern in 
der geschäftsmäßigen Anbahnung jenes imperialistischen Welt- 
kongresses, der den allseitigen Rechenfehler vom Juli 1914 wieder 
gutmachen sollte. Anfang Januar 1915 tritt Wangenheim mit 
einem amtlichen Schritt hervor?). Der Botschaftsrat der deutschen 
Mission, Herr von Kühlmann, war eben von einem zweiwöchigen 


1) Vgl. Tirpitz, Erinnerungen, S. 468. 

2) Die Angaben Morgenthaus werden in aufschlußreicher Weise ergänzt 
durch ein interzeptiertes Telegramm Pallavicinis an Burian vom ı2. Januar 
1915, RD VI, 752. 
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Aufenthalt in Berlin zurückgekehrt, der dazu gedient haben 
mochte, die Anregungen der Konstantinopler Botschaft im Aus- 
wärtigen Amt mündlich vorzutragen und genaue Verhaltungs- 
maßregeln einzuholen. Ermuntert durch eine Aufforderung Wil- 
sons, bittet Wangenheim den Vertreter der Vereinigten Staaten 


in aller Form, seiner Regierung den deutschen Wunsch zu erkennen . 


zu geben, daß Präsident Wilson auf Einstellung der Feindselig- 
keiten dringen und die Vorbereitung einer Friedenskonferenz in 
die Hand nehmen möge. Das Schriftstück vom II. Januar 1915, 
in dem Morgenthau unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die 
Unlösbarkeit der Kriegsschuld frage die deutsche Anregung über- 
mittelt, ist bisher nicht veröffentlicht worden!), aber an dem amt- 
lichen Charakter der Aktion kann trotzdem kein Zweifel be- 
stehen?). 

Eine besondere Folge ist dem Konstantinopler Schritt nicht 
gegeben worden, und im März hören die Verhandlungen an diesem 
Punkt überhaupt auf?). Aber man wird sie darum nicht als histo- 
risch bedeutungslos abtun dürfen. Sie sind eingegangen in die 
Aktion des Oberst House, denn sie waren für Wilson ein neues 
und vielleicht das. stärkste Beweisstück, daß Deutschland zur 
Zusammenarbeit mit den Vereinigten Staaten bereit war. Es galt 
nun zu prüfen, ob die von England geführten Allierten dasselbe 
Maß von gutem Willen aufbringen würden. Vielleicht wird von 
daher verständlich, daß House seinen ursprünglichen Reiseplan 
ändert und zuerst in London absteigt, um dann erst nach Berlin 
weiterzufahren. Denn mit Deutschland ist man schon vor der Ab- 
reise ein gutes Stück weiter als mit der Gegenseite. 


DIE EUROPAREISE DES OBERST HOUSE 


Das Bild des Mannes, der als Apostel der Neuen Welt die 
alte zur Vernunft bringen wollte, steht in der Geschichte noch 
nicht fest. Jedenfalls ist die Legende der Yale University, die 
seinen Nachlaß verwaltet und ihn als das unergründlich tiefe, 
verschwiegene und zielklare politische Genie dargestellt hat, nicht 
unerschüttert geblieben. Seine eigenen Landsleute beginnen an 


I) Offenbar weil das Schriftstück nicht an das Staatsdepartement, sondern 
an Wilson persönlich gerichtet war. 

%) Das geht schon daraus hervor, daß Wangenheim dem österreich-unga- 
rischen Vertreter Mitteilungen macht von seinen Unterredungen mit Morgen- 
thau. RD VI, 752, Anm. ı. 

®) Morgenthau S. ı83 bringt das Ende der Verhandlungen in Zusammen- 
hang mit der Versetzung Kühlmanns nach dem Haag. 
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House irre zu werden!). Sie fangen an zu fragen, ob nicht ein an- 
sehnliches Maß von Schuld an dem Scheitern der amerikanischen 
Friedensbemühungen auf den Vermittler selbst entfällt, der ‚nach 
der fatalen Art von Unterhändlern sich einbildete, daß mit einem 
Wort hier, einem Wink dort und ein paar kleinen Konversationen 
am Teetisch die Schicksale von Völkern verwandelt und die 
mächtigen Ströme der Menschengeschichte zu jedem wünschens- 
werten Ziele geleitet werden könnten‘). Daß House zu keinem 
Zeitpunkt bereit gewesen ist, die potentielle Kraft der Vereinigten 
Staaten wirklich für den Frieden gegen den Widerstrebenden ein- 
zusetzen, hat seinen Bemühungen, soweit sie echt waren, fast den 
Stempel dilettantischer Wohlmeinung aufgedrückt?). Aber man ist 
sogar weitergegangen und hat von amerikanischer Seite selbst 
die Behauptung aufgestellt, daß ‚die Mission des Oberst House, 
noch ehe sie begann, aus einer Intervention zugunsten des Friedens 
in eine Intervention zugunsten der Entente verwandelt worden“ 
seit). 

Es ist in der Tat schwer auszumachen, mit welchen Ab- 
sichten House seine politische Rolle im Weltkrieg aufgenommen 
hat. War er zunächst der einfache Vertraute Wilsons, der, wie er 
einmal selbst sagt, „nur der Befriedigung der Wißbegierde der 
amerikanischen Regierung dienen‘‘) wollte, indem er zuverlässige 
Erkundigungen einzog? Oder war er schon erfüllt von eigenen, 
richtungweisenden Ideen und bedeutete ihm die Freundschaft des 
Präsidenten, wie er in anderem Zusammenhang bekennt, eine 
langgesuchte ‚Gelegenheit‘, um alle die Dinge ins Werk zu setzen, 
die ihm so sehr am Herzen lagen®) ? Wenn er aber eigene, weit 
ausschauende politische Pläne hatte, waren es utopische konstruk- 
tive Entwürfe einer Neuordnung der zivilisierten Welt oder waren 
es taktische konkrete Feldzugspläne für ein Spiel von Intervention 
und Nichtintervention zugunsten der amerikanischen Großmacht- 


1) Vgl. das ausgezeichnete und selbständige Buch von Walter Millis, Road 
to War, America 1914—ı7. Boston 1935. Auch R. St. Baker, Woodrow 
Wilson, vol, V (1936) S. 287ff. erkennt scharfsichtig den unheilvollen 
Einfluß von House auf den Präsidenten. 

2) Millis, S. 128. 

3) Mit vollem Recht betont R. St. Baker, Woodrow Wilson, vol. V (1936) 
S. 278, daß eine strenge Neutralität wie 1812 oder gar ein Waffenausfuhr- 
verbot, wie man es gegen die Kriegführenden in Mexiko angewandt hatte, 
genügt haben würde, um dem Krieg ein rasches Ende zu bereiten. 

4) Millis, S. 129. 

5) RD VII, 8. 

©) IP I, 364. 
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stellung ? War House damals (wie Bryan) durchdrungen vom ameri- 
kanischen Neutralitäts- und Mittlergedanken, der jede Interven- 
tion ausschloß, oder dachte er (ähnlich demspäteren Wilson) an eine 
Reformatorenrolle der Vereinigten Staaten, und fehlte ihm 
nur die Entschlossenheit zu einer solchen Schiedsrichterstellung, 
die mit einer Nichtintervention unvereinbar war? Vielleicht 
schwankte er so unklar zwischen diesen beiden grundverschiedenen 
Möglichkeiten einer amerikanischen Haltung, weil er schon damals 
an keinen der beiden Wege wahrhaft glaubte und den Austrag 
des Streites gar nicht ernstlich aufhalten wollte? Die Leichtig- 
keit, mit der er sich den englischen Vorhaltungen und Vorbehalten 
beugte, legt den Schluß nahe, daß er Partei war, noch ehe er die 
Schwierigkeiten seiner Mission abschätzen konnte. Der versteckte 
Kampf gegen den Einfluß des Staatssekretärs Bryan ist eigent- 
lich nur verständlich, wenn House es von Anfang an darauf 
abgesehen hat, den Präsidenten von einer Friedensinitiative 
abzuhalten, um Zeit zu gewinnen für die Sache der Alliierten!). 
Aber möglicherweise tut man dem Amateurpolitiker damit zuviel 
Ehre an. Vielleicht ist er den überlegenen Meistern der briti- 
schen Diplomatie einfach ins Garn gegangen, weil er ihnen nicht 
gewachsen war und mit jener grenzenlosen Harmlosigkeit an 
seine Aufgabe herangetreten ist, der man oft bei Amerikanern 
begegnet. Wenn man das offene und etwas ausdruckslose Gesicht 
des Industriellen aus Texas betrachtet, kann man schwer an 
diabolische Hintergedanken eines „Pöre Joseph‘ glauben. Die 
Art seines ersten Auftretens auf der Bühne der Weltkriegs- 
diplomatie legt ebenfalls die Deutung nahe, daß in diesem 
rätselhaften Dilettanten manches vom gutartigen, ahnungslosen 
und leichtgläubigen Amerikaner steckt, dessen einziger, für einen 
Staatsmann allerdings vernichtender Fehler darin liegt, daß er die 
Dinge nicht ehrlich, nicht radikal zu Ende zu denken vermag. 

Zwei Wochen vor der Abreise des „Assistant President‘ nach 
Europa hat in Washington eine Unterredung zwischen House 
und den Botschaftern der Ententemächte stattgefunden, die im 
Keim das ganze Schicksal dieser Friedensmission enthielt?). 
Spring Rice hatte es einzurichten verstanden, daß House seine 
Pläne auch vor den französischen und russischen Vertretern ent- 
wickeln mußte. Mitleidlos ließen die drei Berufsdiplomaten den 
Neuling ihre größere Routine fühlen. Der Amerikaner war für 
sie nichts als „ein völlig unerfahrener und durch seine erste Begeg- 


1) So faßt es auch Baker auf: Wilson V, S. 288. 
%) Berichte darüber von Bachmetjew RD VII, 8, von House IP I, 357. 
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nung mit ausländischen Vertretern in äußerste Verlegenheit ge- 
brachter Mensch‘. Für House war die Szene voll Peinlichkeit, 
und mit dem Gefühl einer gesellschaftlich-diplomatischen Unter- 
legenheit mag es zusammenhängen, daß er, statt seine persönlichen 
Gedanken zu entwickeln, ihren Einwänden und stürmischen 
Beschuldigungen Deutschlands halb zustimmte und schließlich 
Abschied nahm, „ohne sein Programm klar umrissen zu haben“, 
Sein Prinzip der Rückkehr zum status quo ante war auf einmütigen 
Widerspruch gestoßen, und seine konstruktiven Pläne einer 
Friedenssicherung brachte er so unbeholfen und linkisch vor, daß 
die Herren zu zweifeln begannen, ob dieser Politikus überhaupt 
ernst zu nehmen sei. Ihre Geringschätzung ist entschuldbar, wenn 
House wirklich auf ihre Frage nach den Garantien seines „Frie- 
dens‘‘ erwidert hat: ‚Er hoffe von dem Reichskanzler das Ver- 
sprechen zu erhalten, daß Deutschland seinen Militarismus auf- 
geben werde, und dann werde die Gefahr neuer Zusammenstöße 
mit ihm schon endgültig beseitigt sein.‘ Wenn trotz der spür- 
baren Verachtung für solche Naivität noch ein Rest von Angst 
in den alliierten Herzen zurückblieb, die Reise des Obersten 
könnte am Ende doch die gefürchtete Friedensintervention ein- 
leiten, so trösteten sie sich mit der Überzeugung, „daß Grey so- 
gleich seinen Eifer abkühlen und diesen phantastischen Versuch, 
Europa durch die Vereinigten Staaten zugunsten Deutschlands 
zu befrieden, abstoppen wird‘‘!). Was an deutschen Zusagen dem 
House-Plan zugrunde lag, versuchten sie vor ihrem moralischen 
Gewissen auszulöschen durch die Unterstellung, daß diese Zu- 
sagen nur ein abgekartetes Spiel seien, um die Alliierten bei der 
Aufrollung der Friedensfrage unter sich zu entzweien?). Edward 
Grey aber rüstete sich zum Empfang des unbequemen Mahners, 
indem er vorweg erklärte: Alles, was England versprechen kann, 
ist — seine Freunde nach den annehmbaren Friedensbedingungen 
zu befragen. Und auch das nur, wenn House den Beweis er- 
bringt, daß Deutschland diese Bedingungen zu erfahren 
wünscht?). 

Auf diesen Ton sind die Gespräche in London im wesent- 
lichen abgestimmt. Aber das ist doch nur die eine Hälfte der An- 
gelegenheit. Ob nun der englische Außenminister den amerika- 
nischen Utopisten auf das ungefährliche Gleis der Illusion ab- 
schieben will oder ob er wirklich an die Möglichkeit und Notwen- 


1) RD VII, 78. 
2) Spring Rice II, 258. 
8) IP I, 353. Vgl. RD VII, 190. 
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digkeit einer völkerrechtlichen Neugestaltung der Staatenwelt 
glaubt, Grey geht an einem gewissen Punkt des Gesprächs von 
sich aus auf die Abrüstungsideen des Houseplanes ein. Begreif- 
licherweise möchte er in diesem Zusammenhang den Vereinigten 
Staaten eine Art Bürgschaft aufladen für die Entmilitarisierung 
der Welt und den zukünftigen Völkerbund. Aber da weicht House 
vor der Verantwortung sogleich zurück und will von nichts weite- 
rem geredet wissen als einer neuen papierenen Haager Konvention 
mit der Annahme von gewissen internationalen Regeln der Krieg- 
führung!). Nirgends wird deutlicher als bei dieser Wendung der 
Unterhandlungen, daß House und sein Staat der Aufgabe einer 
Friedensstiftung nicht gewachsen sind, weil sie nichts dafür ein- 
setzen wollen. Indem House es für unvereinbar mit der heimischen 
Tradition erklärt, daß die USA auf einer ersten Konferenz der krieg- 
führenden Mächte vertreten seien, „um den Frieden zu machen“, 
verzichtet er sogleich darauf, irgendwelchen Druck auszuüben zur 
Beseitigung der Hindernisse, die einem Frieden entgegenstehen. 
Daß sie hauptsächlich in den französischen und russischen Land- 
aspirationen bestehen, ist ihm nicht entgangen; auch nicht die 
Kalamität, daß England allein über diese Hemmnisse nicht hin- 
wegkommt. Die Rollen scheinen nun beinahe vertauscht. Grey 
wünscht geradezu die Mitarbeit der amerikanischen Regierung 
an den Grundlagen einer ersten Friedenskonferenz, um mit ihr 
zusammen sowohl den Verbündeten wie den Feinden eine einheit- 
liche angelsächsische Friedenspolitik aufzwingen zu können. House 
aber versagt sich und zieht sich auf bloßes Maklergerede zurück, 
um nur ja den kommenden Friedensschluß nicht mit der amerika- 
nischen Unterschrift decken zu müssen?). Dabei hat sich in der 
Unterhaltung ein neues Grundprinzip herausgestellt, auf das sich 
England sowohl wie Deutschland im eigenen Interesse verpflichten 
könnten und das ein hoffnungsvolles Fundament für den zukünf- 
tigen Covenant of Nations abgeben könnte: das Prinzip der Frei- 
heit der Meere. Man schreibt den 13. Februar 1915. In acht Tagen 
wird die deutsche Vergeltungsmaßnahme in Kraft treten, durch 
welche das Gebiet um die britischen Inseln zur Kriegszone erklärt 
und jedes feindliche Handelsschiff in diesen Gewässern mit Torpe- 
dierung bedroht wird. Angesichts dieser schreckensvollen und 
ungewohnten Gefahr bot Grey das britische Einverständnis an, 
daß nach der künftigen Völkerbundsatzung jedes Kauffahrtei- 
schiff, ob kriegführend oder neutral, auch in Kriegszeiten unan- 


") IP I, 369. 
») IP I, 375. 
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gefochten seinen Hafen anlaufen solle. House zweifelt nicht, 
daß dieser Grundsatz auf das von der Blockade eingeschnürte 
Deutschland eine große Anziehungskraft ausüben müßte, aber er 
versteht es nicht, das englische Kabinett beim Wort zu nehmen, 
und als sich in den folgenden Wochen die U-Boot-Gefahr für die 
britische Zufuhr doch nicht ganz so tödlich erwies, wie man ge- 
fürchtet hatte, kam Grey auf seinen Beitrag zum Weltfrieden 
nicht mehr zurück. 

Dafür versuchte er mit allen Mitteln, die Berliner Reise zu 
hintertreiben. House müsse warten, denn die deutschen Zivil- 
stellen würden sicherlich keinen Schritt in der Richtung auf den 
Frieden zu tun wagen, ehe nicht die geplante Frühjahrsoffensive 
der Militärs an der russischen Front entweder geglückt oder ge- 
gescheitert seit). Vielleicht würden sie es überhaupt nie wagen, 
weil alle Macht im Reich doch bei den ‚Militaristen‘‘ sei. Man 
wundert sich, wie gläubig Mr. House diese Belehrungen annimmt. 
Wäre es nicht seine eigene Sache zu beurteilen, ob er in Berlin 
willkommen ist oder nicht ? Hatte er nicht das Einladungsschreiben 
Zimmermanns vom 4. Februar schon in der Hand? Wurde er 
nicht vom amerikanischen Botschafter in Berlin mit Telegrammen 
überschüttet und beschworen, doch umgehend in Berlin einzu- 
treffen, weil die Chance günstig und der Boden für einen ver- 
nünftigen Vorschlag bei den leitenden Männern bereitet sei! 
Gerard mußte es doch besser wissen als Edward Grey, wenn er 
telegrafieren konnte, er habe „gute Gründe“ für seinen dringenden 
Ruf, und wenn er eine Woche darauf halb verzweifelt depeschierte: 
„favorable moment is passing‘‘?). House ließ sich in London für 
Wochen zurückhalten, obwohl er selbst überzeugt war, daß sich 
gerade in diesen Wochen nach der Deklaration vom 18. Februar 
die amerikanisch-deutschen Beziehungen von Tag zu Tag ver- 
schlechtern mußten: Es bezeugt schon einen ungewöhnlichen 
Mangel an,gutem Willen, wenn House in dieser Situation lieber 
auf die englischen Einflüsterungen als auf Wahrnehmungen und 
Ratschläge des zuständigen amerikanischen Vertreters hörte. Fast 
sieht es so aus, als ließe er absichtlich den günstigen Termin ver- 
streichen — „es handelt sich um Tage, ja Stunden‘, telegraphiert 
Gerard. Es ist völlig unrichtig, daß House etwa abgeschreckt 
worden sei durch den Vorbehalt Zimmermanns, der die Frage 
einer Entschädigung für Belgien ausschließen möchte aus den Ge- 
sprächen. House antwortet ausdrücklich, daß diese Schwierig- 


ı) IP I, 379. 
2) FR 1915, S.9 u. 15. IP I, 382. 
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keiten zunächst beiseite gesetzt werden können, wenn Deutsch- 
land nur die Räumung der besetzten Gebiete und die Mitwirkung 
bei einem „settlement of permanent peace‘‘ als Verhandlungsgrund- 
lage anerkenne!). In Kenntnis dieser Bedingungen läßt der 
Staatssekretär von Jagow dem Amerikaner am ı. März aufs 
neue eine Aufforderung zum Besuch zukommen?). Aber wieder 
schiebt House die Reise hinaus. Sogar Wilson wird ungeduldig 
und findet seinen Freund zu nachgiebig gegen englische Launen. 
Ob House den mannigfach bewährten Trick nicht durchschaut 
hat, mit dem ihn das englische Kabinett hinhält? Nahm er die 
Ausrede ernst, daß ein Gedankenaustausch mit den Alliierten 
unvermeidlich und eine befriedigende Verbindung mit Rußland 
leider so zeitraubend sei? Glaubte er wirklich, daß das nur „die 
übliche britische Langsamkeit‘‘ sei? Er mußte doch erkennen, daß 
England jetzt während der russischen Niederlage offenbar um 
keinen Preis einen amerikanischen Unterhändler in Berlin zu 
‘sehen wünschte! 


Man kann eigentlich nicht mehr daran zweifeln, und der Be- 
richt an den Präsidenten vom 23. Februar 1915?) spricht das auch 
ziemlich offen aus, daß der angebliche Friedensstifter schon auf- 
gehört hat, beide Parteien auf einen gemeinsamen, also dritten 
Boden herüberführen zu wollen. Er hat sich den alliierten Stand- 
punkt bereits angeeignet, wonach die deutsche Friedensbereit- 
schaft nur daran gemessen wird, wie weit sie den russisch-franzö- 
sischen Gebietsforderungen entgegenkommt. Damit ist Oberst 
House dem Grundgedanken seiner Mission untreu geworden. 

Nach längerem Schwanken, ob er die Reise nicht ganz fallen 
lassen solle, fährt der Amerikaner am 20. März schließlich doch 
nach Berlin. Es ist bemerkenswert, daß er hier nicht etwa ab- 
geschreckt wird (wie in London), sondern umgekehrt neuen Mut 
zu seinen Bemühungen faßt. Was er hinzulernt, betrifft einen 
Punkt, den man auf der britischen Insel nicht studieren konnte: 
die innerpolitische Umsturzgefahr, die alle Friedensversuche so 
hochexplosiv machte. Zimmermann sagt ihm: ein Friede, der 
für die andern annehmbar wäre, würde das gegenwärtige Regime 
in Deutschland und den Kaiser hinwegfegen. House ergänzt 
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®) FR 1915, S. 17. . 

» IP I, 386ff. Im Sommer 1915 tritt House für Mr. Page als Nachfolger 
Bryan’s im Staatssekretariat ein, also für den leidenschaftlichsten Eng- 
landfreund, der überhaupt aufzutreiben war. Rob. Lansing, War Memoirs 
(1935) S. 15. 
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selbständig: die Erwartungen der Völker sind auf beiden Seiten 
künstlich so hoch gespannt worden, daß eine Enttäuschung dieser 
Erwartungen die schlimmsten Folgen für die Regierungen nach 
sich ziehen müßte. Das Gespenst der Revolution steht jeder 
„vernünftigen‘‘ Regelung im Wege! Mit einer Hellsichtigkeit, die 
später der amerikanischen Außenpolitik nicht mehr eigen gewesen 
ist, hat der Vertraute Wilsons erkannt, daß das schwierigste und 
erste Problem einer amerikanischen Schlichterrolle das sein mußte: 
„die im Kurs gesunkenen Regierungen in gutem Einvernehmen 
mit ihren Völkern zu halten‘!). Denn nur mit starken, nicht mit 
bedrohten Regierungen ist ein unabhängiges Wort möglich. Von 
nun ab sucht House Mittel und Wege, um die erhitzte öffentliche 
Meinung der europäischen Staaten von ihren hochgezüchteten 
Annexionshoffnungen abzulenken, indem er ihr neue umfassendere 
Ziele zeigt. In dieser Absicht stellt er den deutschen Staats- 
männern sein Prinzip der Freiheit der "Handelsschiffahrt in 
Kriegszeiten vor: wenn England diese Bedingung eingeht, könnt 
Ihr Eurer Nation sagen, daß Belgien nicht mehr gebraucht wird 
als Operationsbasis für die deutsche Flotte, House ist ehrlich erfreut 
über die günstige Aufnahme seines Prinzips im Auswärtigen Amt 
und nimmt die feste, mehrfach geäußerte Überzeugung mit fort, 
daß die Berliner Regierung den Frieden wünscht und nur vielleicht 
die deutsche öffentliche Meinung zu Konzessionen wie der Räu- 
mung Belgiens erst erzogen werden muß?). In überwallendem 
Optimismus glaubt er den ‚Faden‘ gefunden zuhaben, um den Ab- 
grund zu überbrücken (sic!). An der Debatte über die Freiheit der 
Meere soll das Gespräch zwischen den beiden Hauptgegnern Eng- 
land und Deutschland in Gang kommen. Die Zustimmung der 
deutschen Regierung hat er am 27. März 1915 erhalten. Bei der 
Rückreise aber verfliegt das ganze Gebilde wie die Figur eines 
Wolkenschattens. In Paris wagt House die Frage des Friedens 
überhaupt nicht zu streifen, und in London verstummt er völlig, 
als Grey plötzlich eine neue, ganz unabsehbare, phantastische Be- 
dingung an die Annahme des Prinzips der Freiheit der Meere 
knüpft, nämlich die Abschaffung des Angriffskriegs auf dem 
Land®). Vergessen ist das Versprechen, das er Bethmann-Hollweg 


1) „‚to let the governments down easy with their people.“ IP I, 414. 

2) IP I, 414f., 428, 430; Hendrick I, 434. Wenn House an Grey von Paris 
aus am ı2. April (IP I, 427) das Gegenteil von dem schreibt, was er an 
Wilson und sogar an Page über die günstigen Dispositionen Berlins berichtet 
hat, so müssen wir an der Aufrichtigkeit seiner Bemühungen aufs neue 
zweifeln. 

®») IP I, 433. 
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gegeben hat, daß Amerika einen Druck auf England ausüben 
könne!), weil die unbedingte Autonomie der Handelsschiffahrt 
auf dem Weltmeer nicht zuletzt auch im Interesse der Vereinigten 
Staaten selbst liege. Der ‚Faden‘ trägt nicht, weil er drüben auf 
der Insel gar nicht festgebunden wird. Es ist Ende April, und 
Grey hat soeben den Bündnisvertrag mit Italien geschlossen. 
Angesichts dieses trüben und lautlosen Ausgangs der Europa- 
reise des Oberst House erinnert man sich, daß der amerikanische 
Botschafter in Berlin zu Beginn der Aktion gern einen andern 
Mann mit der Aufgabe der Vermittlung betraut gesehen hätte. 
Am ır. Februar, noch ehe er von der Entsendung des Obersten 
informiert war, reichte Gerard beim Staatsdepartement den tele- 
graphischen Vorschlag ein?), den Militärattach€ in Berlin, Major 
Langhorne, in spezieller Mission an alle amerikanischen Geschäfts- 
träger bei den kriegführenden Mächten zu schicken, um sie von 
der deutschen Friedensbereitschaft vertraulich zu unterrichten 
und durch die amerikanischen Botschaften entsprechende geheime 
Erklärungen der Feindbundregierungen herauszulocken. Die Wahl 
Langhornes erklärte er dabei für einen wesentlichen Teil des Planes, 
da dieser hervorragende Offizier das größte Vertrauen bei den 
deutschen militärischen Stellen genieße, und gerade auf ihrer 
Autorität baut seine Anregung auf. Wenn Gerard mit solch uner- 
schütterlicher Sicherheit die Verhandlungsbereitschaft der Mittel- 
mächte behauptet und sich der Zuverlässigkeit seiner Quellen 
rühmt, dann stützt er sich auf Stimmen aus dem Großen General- 
stab®). Er muß aus der Umgebung von Falkenhayn Anfang Fe- 
bruar eine ziemlich dringende Aufforderung erhalten haben, durch 
den diplomatischen Apparat der USA eine Sondierung in London, 
Paris und Petersburg in die Wege zu leiten. Wer will beurteilen, 
ob eine Mission Langhorne, die im Kreise der Militärs Wurzel 
schlug, nicht mehr Erfolg gehabt hätte als die rein zivilistische 
des Oberst House ? Gerard hatte jedenfalls nicht unrecht mit 
seinem „zu,spät‘. Mit dem Entschluß zur Durchbruchoffensive 
in Galizien, der Mitte April feststand, waren die Blicke der deut- 
schen Heeresleitung nicht mehr auf eine zweifelhafte amerikanische 
Vermittlung, sondern eher auf eine mit eigener Kraft und Geschick- 


ı) IP I, 414. 

%) FR 1915, S.9. 

®) Erst im Rückblick, als es zu spät ist, nennt er seine Gewährsleute deut- 
licher: ‚the people who were in favour of accepting reasonable peace proposal 
were, strange to say, the military general staff‘‘. Brief an House vom 6. März 
1915. IP I, 396. 
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lichkeit zu erringende Lösung durch den Sonderfrieden mit Ruß- 
land gerichtet. 


BRÜCKEN VON DEUTSCHLAND NACH RUSSLAND 


Neben der pazifistischen Internationale der Neutralen und 
der sozialistischen Internationale der Marxisten hat sich auch die 
monarchische Internationale der Dynasten an der Aufgabe ver- 
sucht, die Kämpfenden auseinanderzureißen. „Nur ein König 
kann in dem gegenwärtigen Aufruhr vermitteln‘, hat Wilhelm II. 
im Bewußtsein einer dem unsichtbaren Verbande der Gekrönten 
übertragenen, besonderen Mission gesagt. Bei aller Selbstbespie- 
gelung lag diesem Ausspruch die Einsicht zugrunde, daß die 
fürstlichen Souveräne an dieser Zeitenwende etwas Entscheidendes 
bedeuten mußten — oder aufhören würden zu existieren. Wenn 
in diesem furchtbaren, von den Königen nicht gewollten, aber auch 
nicht abgewendeten Krieg alles dem Aufeinanderprallen der 
nationalen Kräfte überlassen blieb, war es mit der alten Staats- 
und Gesellschaftsordnung vorbei, selbst wenn in den Siegerstaaten 
die äußeren Formen der Monarchie sich erhalten sollten. Wenn 
es nach dem Versagen der Kronen in der Julikrise 1914 überhaupt 
noch einen Damm gegen diese Entwicklung gab, dann konnte er 
nur dadurch errichtet werden, daß die Herrscher ihren Völkern 
einer überlieferten tiefsinnigen Formel gemäß als die Bringer des 
Friedens erschienen. Wäre der dynastische Gedanke noch eine 
wirkliche Macht in Europa gewesen, wären nicht die Königsstaaten 
schon ohne Ausnahme parlamentarisiert und die Kaiserstaaten 
teils von der Revolution bedroht, teils durch das Fehlen kriege- 
risch-strategischer Begabung der Throninhaber in ihrem innersten 
Wesen angefochten gewesen, so hätte diese Solidaridät der Fürsten 
vielleicht ein bedeutender Faktor des Geschehens werden können. 
Wie die Dinge lagen, blieb dem über die Nationen hinweggreifenden 
Monarchengespräch nur die bescheidene Aufgabe, neben mancher- 
lei andersartigen Kommunikationen die Verbindung zwischen den 
Kriegführenden nicht ganz abreißen zu lassen und die beider- 
seitige Verhandlungsbereitschaft zu sondieren. 

Kaum ein Herrscher war durch seine verwandtschaftliche 
Stellung zwischen den großen Dynastenfamilien besser geeignet 
zu einer solchen Aufgabe als König Christian von Dänemark. 
Waren doch die Königinmutter von England und die Zarinmutter 
von Rußland als dänische Prinzessinnen geboren und die Schwe- 
stern seines verstorbenen Vaters. Wann in Kopenhagen zum 
erstenmal der Plan einer Vermittlungsaktion gefaßt worden ist, 
wissen wir nicht. Nach Auskünften, die offenbar von einem Mit-' 
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glied der deutschen Gesandtschaft in Kopenhagen stammen!), 
ist Christian X. selbst an den deutschen Gesandten Graf Brock- 
dorff-Rantzau herangetreten, um zu sondieren, wie man sich in 
Berlin dazu stellen würde, wenn der dänische König seine nahen 
Beziehungen zum englischen und russischen Herrscherhaus im 
Interesse des Friedens nützen würde. Brockdorff-Rantzau hat 
darüber fortlaufend an seine vorgesetzte Behörde berichtet, aber 
offenbar auch außeramtliche Unterstützung gefunden in der Person 
Albert Ballins, der seinerseits persönlich befreundet war mit dem 
Direktor der Ostasiatischen Reederei in Kopenhagen, Staatsrat 
Andersen. Dieser Andersen, der über besonders gute Beziehungen 
zu den beteiligten Höfen verfügte, scheint zur Zeit der russischen 
Offensivstöße am Beginn des Jahres 1915 in Petersburg gewesen 
zu sein. Er hat dort angesichts der militärischen Lage keine 
Friedensneigung vorgefunden, wohl aber die Erlaubnis erhalten, 
nach einiger Zeit wiederzukommen?). Die Antwort des Zaren 
machte wenigstens — mehr darf man nicht sagen — die geplante 
Reise des dänischen Agenten nach Deutschland nicht unmöglich. 
In Berlin sprach Andersen mit dem Reichskanzler, den Tag darauf 
reiste er ins Hauptquartier nach Charleville®). Was er angeboten 
hat, ist nicht ganz leicht auszumachen. Aus der Äußerung Kaiser 
Wilhelms: „er sei sich ganz bewußt, daß der König von Dänemark 
sich für einen Sonderfrieden nicht interessieren könne‘‘, muß man 
den Schluß ziehen, daß offiziell nur von einem Austausch der 
Friedensbedingungen zwischen allen Kriegführenden die Rede war. 
Aber eine Zahlenaufstellung des Kaisers, die dem skandinavischen 
Mittelsmann am Abend vor seiner Abreise noch eingehändigt 
wurde und „zur Information des Zaren‘ dienen sollte, legt nahe, 
daß man von Andersen die Anbahnung des Friedengesprächs auf 
dem Weg „über das gute Herz des Zaren‘ erhoffte. Dieses Herz 
des Zaren sollte erschüttert werden durch einen statistischen 
Vergleich der Verlustziffern in beiden Lagern, die sich bis zum 
1. Februar 1915 wie 1: 2,5 verhielten, und vor allem durch einen 
Vergleich der Mannschaftsreserven, bei denen in Deutschland noch 
hicht einmal der laufende Rekrutenjahrgang beansprucht wurde, 
während in Frankreich und Rußland schon der nächstfolgende 


!) Mitteilung an Otto Hoetzsch in der Ztschr. Osteuropa, Bd. II (1926), 
$. 509. 
?) Graf Burian, Drei Jahre aus der Zeit meiner Amtsführung (Berlin 1923), 
S. 139. 
®) Der Bericht Andersens über seine Reise RD VII, 384. Englische Original- 
fassung bei Semennikow, Monarchia pered Kruseniem (Moskau 1927) 
$. 297. 
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Jahrgang 1916 eingezogen oder fällig war. Als Andersen nach 
den russischen Verlusten in Galizien angesichts des grandiosen 
Vormarsches der Hindenburgarmee Mitte Juli noch einmal in 
Petersburg anklopft, will man freilich dort das Wort Frieden noch 
weniger hören, und der Unterhändler muß sich vom Zaren sagen 
lassen, daß seine Treue zu den kämpfenden Bundesgenossen uner- 
schütterlich sei). 


Bei einem zweiten ungefähr gleichzeitigen dynastischen Ver- 
mittlungsversuch von seiten des schwedischen Königshauses war 
das Ergebnis womöglich noch negativer. Als im Februar 1915 
die Frage des Austausches verwundeter Kriegsgefangener zwischen 
Rußland und den Mittelmächten erörtert wurde, benutzte Gu- 
stav V. die Gelegenheit, um in einem sehr warmen Handschreiben 
an den Zaren seine Bereitschaft zu erklären: „in jedem Augen- 
blick, der Dir, früher oder später, passend erscheint‘ einspringen 
zu wollen, um dem gräßlichen Menschenschlachten ein Ende zu 
setzen?). Es ist offenkundig, daß diese vertrauliche Anfrage her- 
vorgerufen wurde durch die Anregungen des sehr rührigen deut- 
schen Missionschefs in Stockholm, Frh. von Lucius, der gerade 
im Februar 1915 in der schwedischen Gesellschaft und am Hofe 
viele Sympathien gewonnen hatte durch seinen Gedanken, daß 
Schweden und sein König die geborenen Friedensstifter wären 
und Stockholm der gegebene Ort für den künftigen Friedens- 
kongreß®?). Die Antwort des Zaren ist nicht erhalten, aber wir 
dürfen sicher sein, daß das Petersburger Kabinett die Form des 
Monarchenbriefes gerne benutzt hat, um nach dem Rat des Ge- 
sandten Nekludow den Schweden eine rechtzeitige Warnung zu- 
kommen zu lassen, ehe es zu einem formellen Anerbieten käme, 
dessen kategorische Ablehnung die öffentliche Meinung in Schweden 
nur reizen und seine mühsam aufrechterhaltene Neutralität er- 
schüttern könnte. Obwohl die schwedischen Diplomaten, welche 
Einblick in russische Verhältnisse hatten, auch um Rußlands und 
der russischen Monarchie willen von der Notwendigkeit eines bal- 
digen, ja sofortigen Friedens seit Februar 1915 überzeugt waren!), 


1) Burian, Drei Jahre ..., S. 139. 

2) Brief vom 16. Februar 1915, RD VII, 207. Englische Originalfassung: 
Semennikow S. 300. 

39) RD VII, 255 und A. V. Nekludow, Diplomatic Reminiscences (London 
1920) $. 341. 

4) Ansicht des schwedischen Gesandten in Petrograd, General Brandström, 
bei L. de Trywdar-Burzynski, Le Creöpuscule d’une Autocratie (Florenz 1926), 
S. 19. 
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hat die schwedische Krone, soviel wir sehen, keinerlei weiteren 
Vermittlungsversuch unternommen). 

Ein drittes Fürstengeschlecht, das als natürliche Brücke 
zwischen Deutschland und Rußland angesehen werden konnte, 
war das großherzogliche Haus von Hessen-Darmstadt. Die Phan- 
tasie der Weltöffentlichkeit hat schon während des Kriegs sich 
so stark mit dieser dynastischen Verflechtung beschäftigt, daß 
das Journal de Gendve vom ıı. Juli 1915 die Nachricht bringen 
konnte, der Großherzog Ernst-Ludwig von Darmstadt, Bruder 
der regierenden Zarin, habe Petrograd besucht?). Wahr ist, daß 
„Erni“ im April 1915 an seine Schwester einen „langen lieben 
Brief‘ geschrieben hat, über dessen Inhalt die Zarin nur mit einer 
gewissen Zurückhaltung ihrem Gemahl berichtet — der deut- 
lichste Beweis, daß er ihr Herz nicht gleichgültig gelassen und zu- 
gleich schwierigste deutsch-russische Probleme berührt hat?). 
Wir erfahren aus dieser Mitteilung an den Zaren, daß der Groß- 
herzog von Hessen, ohne vorherige Anfrage am Zarenhof, einen 
Vertrauensmann nach Stockholm entsandt hat, der dort am 
28. April eingetroffen ist und eine Woche warten soll, um einen 
privaten Abgesandten des Zaren zu treffen und in gemeinsamen 
Besprechungen mit diesem ‚viele Schwierigkeiten, die jetzt vor- 
handen sind, zu beseitigen‘. Es ist offenbar ein eigenmächtiger 
Schritt des deutschen Landesfürsten, von dem weder Kaiser Wil- 
helm noch die Regierung Kenntnis hat, entsprungen dem ehrlichen 
Empfinden, daß ‚irgend jemand doch anfangen müsse, eine Brücke 
zu einer Diskussion zu schlagen‘‘, weil auf keine andere Weise ein 
Ausweg aus dem „Dilemma‘‘ des Krieges zu denken sei. Im Grunde 
ist Alexandra derselben Meinung wie ihr Bruder, aber sie kennt 
die innere Lage des Zartums zu gut, um nicht zu wissen, daß 
das Wort Frieden ‚bei uns die Revolution hervorrufen würde®)‘. 
Darum nimmt sie mit gewohnter Selbständigkeit dem Zaren die 


!) Es scheint, daß die Briefe, die Prinz Max von Baden auf dem Wege 
über die Königin und die Kronprinzessin von Schweden an den Zarenhof 
gelangen ließ, lediglich dem Zweck gedient haben, das Los der Kriegs- 
gefangenen zu erleichtern (vgl. Prinz Max, Erinnerungen und Dokumente, 
Stuttgart 1927, S. ı8f. und AF I, 488). Erst aus Anlaß der Stockholmer 


Konferenz im November 1915 hat Prinz Max eine „‚wichtige diplomatische‘ 


Botschaft an die russische Adresse überbracht, aber nicht auf eine dy- 
nastische Anregung hin, sondern im Auftrag des Reichskanzlers Bethmann 
Hollweg; über sie ist bis heute nichts Näheres bekanntgeworden. 

») RD VIII, 351. 

%) AF I, 452. 

4) AF I, 469. 
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„komplizierte Angelegenheit‘ ab, indem sie dem Abgesandten in 
der schwedischen Hauptstadt schreibt, er solle besser nicht warten, 
der Zar weile fern im Hauptquartier und die Zeit für den Frieden 
sei noch nicht gekommen. Die Zarin handelt mehr aus einem 
Gefühl der Schonung für die Nerven ihres Gemahls; denn eine 
Regung des Bedauerns, ihren Bruder enttäuschen zu müssen, 
kann sie nicht unterdrücken, und sie glaubt es nur zu gern, ‚daß 
es in Deutschland keinen wirklichen Haß gegen Rußland gibt“. 

Auf ähnliche unwägbare Stimmungen und Voraussetzungen 
am Zarenhof baut auch der seltsame Schritt der Maria Wassil- 
tschikowa!). Diese modern gesinnte, mit dem Rang einer Hof- 
dame ausgezeichnete Aristokratin — in einem großen Freundes- 
kreis kurzweg „‚Mascha‘“ oder auch „die plumpe Mascha“ genannt?) 
— wurde während des Kriegs in ihrer österreichischen Villa am 
Semmering unter Polizeiaufsicht gehalten. Dort auf Klein-Warten- 
stein empfing sie Anfang März 1915 den Besuch eines Angehörigen 
des österreichischen Hochadels, der selbst kein Berufsdiplomat war, 
aber mit dem Wiener Kaiserhof in persönlichen Beziehungen stand 
‘und, wenn nicht die Absichten der österreichischen Regierung, so 
doch die Gedanken Franz Josephs und seines Landes zu kennen vor- 
gab. Er war in Begleitung zweier Deutscher, die in ähnlicher Position 
zu denken sind, d.h. ohne Politiker zu sein, doch als ‚„einfluß- 
reiche Männer‘ gelten durften. Der eigentliche Gesprächsführer 
bei diesem Besuch ist unstreitig der Österreicher gewesen — so 
sehr, daß man in diesem ersten Stadium geradezu von einer pri- 
vaten österreichischen Sonderfriedensaktion sprechen muß, aus- 
gehend von einer hochkonservativen Gruppe, die mehr in der Ge- 
sellschaft als in der Staatsführung eine Stellung hat und den 
Traum des Dreikaiserbündnisses noch fest im Herzen trägt?). 


1) Der Fall Wassiltschikowa ist oft behandelt, zuletzt von Gunther Frantz, 
BMH XI (1933) S. 585ff. Die amtliche russische Aktenpublikation bringt 
ein paar neue Stücke über das bisher bekannte Material hinaus. 

2) Eine lebendige Schilderung ihrer Persönlichkeit bei Nekludow, Diplo- 
matic Reminiscences S. 43f. 

3) Für den rein österreichischen Ursprung der Aktion, der aus den späteren 
Briefen der Wassiltschikowa nicht ohne weiteres zu entnehmen ist, sprechen 
drei Zeugnisse: ı. Die Erklärung Bethmann-Hollwegs an Bollati, die wir 
durch eine Petersburger Unterredung vom 7. April kennen, RD VII, 494. 
2. Die Stellungnahme des russischen Außenministeriums zu dem ersten 
Bericht der Wassiltschikowa, worin dieser als ‚ein Kennzeichen der jetzigen 
Stimmungen in Österreich‘ gewertet wird, RD VII, 441. 3. Das nicht 
abgesandte Antwortschreiben.des russischen Außenministers auf den Brief 
der Wassiltschikowa, das eine rein österreichische Sondierung voraussetzt, 
RD VII, ‘447. 





FRFSEBtHBSE 


Friedensversuche im ersten Jahre des Weltkriegs 52t 


N — — — — — — — — 


Die Argumente dieser Herren wurden im russischen Außenmini- 
sterium nicht zu Unrecht „reichlich naiv‘‘ genannt. Es liegt eine 
höchst altmodische Überschätzung der höfischen Beziehungen 
darin, wenn die drei Männer von Klein-Wartenstein ohne irgend- 
welche Autorisation der beteiligten Regierungen sich erbieten, an 
einem neutralen Ort mit einem persönlichen Vertrauensmann des 
Zarenhofes zusammenzutreffen, um über die Köpfe der Staatsre- 
gierungen hinweg zu einer Einigung zu gelangen. Was sie zu bieten 
haben, ist höchstens eine monarchistische Huldigung an den Zaren, 
dessen Heere nunmehr ihre sieghafte Kraft bewiesen hätten, dessen 
Friedenswille schon durch die Einberufung des Haager Friedens- 
kongresses von 1899 vorgezeichnet worden sei und dessen Aufgabe 
es sei, den gemeinsamen Schutzwall gegen die schreckliche gelbe 
Rasse zu organisieren. Wenn sie darüber hinaus politische Ver- 
sprechungen zu machen versuchten und mit simplen Worten dem 
Zaren die freie Dardanellendurchfahrt anboten, so mußte man 
russischerseits die begründete Frage stellen, in wessen Namen sie 
eigentlich solche Zusagen gaben. Maria Wassiltschikowa, die als 
abenteuerfreudige Frau von der Wichtigkeit ihrer Rolle sofort 
durchdrungen war, antwortete im voraus darauf: im- Namen der 
Länder, deren ‚„Echo‘‘ sie sind, und im Namen der beiden deutschen 
Herrscherhäuser, zu denen sie in Beziehungen stehen. Als der 
Österreicher und seine beiden Trabanten nach dem Fall von 
Przemysl noch einmal und dringender bei ihr vorsprachen — 
nicht als Besiegter, sondern als Sieger solle der Zar das Wort 
Frieden zuerst sprechen —, da wagt sie es, ihren neuen Bericht 
unmittelbar an den Zaren zu schicken!), ohne noch den Umweg 
über die Zarin zu wählen. Aber Nikolaus II. bemerkt nur in seiner 
fatalistischen, schwer beweglichen Art am Rande des neuen Be- 
richtes: „Sein Inhalt ist der vorherige“, und das Ministerium 
würdigt ihn keiner Antwort?). 

Trotzdem wagt die Russin, ihre Mittlertätigkeit fortzusetzen, 
und zwar schreibt sie nun, am 27. Mai, aus Berlin an den 
Zaren®). Man hat sie mit Wissen Kaiser Wilhelms aus Klein- 
Wartenstein in die Reichshauptstadt geholt, ihr vor allen Aus- 
ländern bevorzugte Freiheitsrechte eingeräumt, und der Staats- 


I) Wassiltschikowa an Nikolaus II. 30./17. März 1915, RD VII, 454. 
%) Auf den ersten Bericht hatte Sasonow immerhin ein Schreiben ent- 
worfen, das an Stelle von Äußerungen anonymer Personen eine direkte 
Annäherung der österreichischen Regierungsstellen verlangt, falls wirklich 
Österreich zu angemessenen Opfern bereit sei. Aber auch dieses Antwort- 
konzept (RD VI{, 447) ist nie abgegangen. 
») RD VIII, 22. 
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sekretär selbst, Herr von Jagow, schon seit langem persönlich mit 
ihr bekannt, benutzt sie nun ganz offen als Sprachrohr an die 
Adresse des Zaren. Aus einer privaten österreichischen Friedens- 
sondierung ist eine amtliche deutsche Verhandlungsaktion ge- 
worden. Die Linie des Jagow’schen Angebotes ist aus den wort- 
reichen und etwas stürmischen Ausführungen der russischen Hof- 
dame ziemlich klar zu ersehen. Man will deutscherseits keinen 
Sonderfrieden, der mit dem Bruch der bundesgenössischen Treue 
erkauft werden müßte: sowohl Österreich wie Frankreich sollen 
unter „billigen“ Bedingungen in das Abkommen einbezogen wer- 
den, mit dem Zugeständnis, daß Österreich „jedenfalls geschwächt 
aus diesem Krieg hervorgehen wird‘, und daß Frankreich, bei 
aller Schonung des verpfändeten russischen Ehrenworts, unter 
einen wohltätigen Friedenszwang durch seine Alliierten gesetzt 
werden wird. Die Front des Einverständnisses soll sich gegen 
England richten. Jagow versucht alles, um diesen gefährlichen 
Alliierten in den Augen Rußlands herabzusetzen. Seiner Natur 
nach als Herrin der Meere, so ist der naheliegende Gedankengang, 
kann Großbritannien nicht aufhören, in den russischen Gewässern 
dominieren zu wollen, es wird darum ein denkbar schlechter Garant 
für die freie Durchfahrt der russischen Handels- oder gar Kriegs- 
flotte durch die Dardanellen sein. Aber Jagows eigene Verspre- 
chungen halten sich an diesem Punkt ziemlich im allgemeinen, 
und von der naiven Freigebigkeit des österreichischen Grandsei- 
gneurs auf Klein-Wartenstein bleibt nur noch die Lockung übrig: 
„Rußland würde viel mehr gewinnen, wenn es mit Deutschland 
einen guten Frieden schlösse, selbst in der Dardanellenfrage, von 
der Deutschland zugibt, daß sie eine Frage erster Wichtigkeit für 
Rußland ist.‘‘“ Im übrigen hält wohl der Staatssekretär eine Reihe 
anderer Friedenspreise für wertvoll genug: Verzicht auf Schaffung 
eines Königreiches Polen, freie Hand für Rußland in Asien, terri- 
toriale Opfer Österreichs (vermutlich in Galizien), Stärkung der 
monarchischen Überlieferung. Er glaubt weit genug gegangen zu 
sein, um eine ernsthafte Antwort erwarten zu dürfen: Maria 
Wassiltschikowa soll sich in Berlin aufhalten, bis sie eine Gegen- 
äußerung des Zaren an Jagow übermitteln kann, ja man würde 
ihr, der Internierten, eine Reise nach Zarskoje Selo in jeder Weise 
erleichtern, damit sie mündlich von der Friedensneigung und den 
Friedensvorschlägen des Deutschen Reiches berichten könne. 
Aber bisin den Juli hinein wartet die Schreiberin vergebens. Dann 
reist sie zurück auf ihren Landsitz bei Wien. Der Umschwung 
auf dem östlichen Kriegsschauplatz, die Rückeroberung Lembergs 
durch die Mittelmächte, macht sie immer besorgter um das Schick- 
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sal ihres Heimatlandes, und sie geht nun dazu über, auf eigene 
Verantwortung Warnungen vor dem perfiden englischen Bundes- 
genossen und Mahnungen zur Wiederherstellung der Freundschaft 
mit Deutschland an die leitenden Männer und einflußreichen 
Frauen in Rußland zu senden. Zwischen Juli und September 
schreibt sie dem Oberprokuror des Heiligen Synod Samarin, dem 
‘Präsidenten des Roten Kreuzes Fürst Galizyn, dem Minister 
Sasonow, der Schwester der Zarin Elisabeth Feodorowna, der 
Großfürstin Maria Pawlowna, dem Duma-Präsidenten Rodzi- 
anko!). Aber zu sehr hat sie sich nun die deutschen Gedanken- 
gänge und sogar die deutsche Sprache angeeignet, um in Rußland 
noch Glauben zu finden. Ihre Versicherung, daß weder in Deutsch- 
land noch in Ungarn oder Österreich wirklicher Haß gegen Ruß- 
land bestehe, verhallt ungehört, ihre Briefe wandern auf Rat der 
Außenministers bei allen Empfängern in den Papierkorb, und als 
sie im Dezember 1915 in Petersburg erscheint mit Briefen deut- 
scher Fürstlichkeiten an die russischen Verwandten?), da wird sie 
von der Polizei überwacht, ihres Hofranges entkleidet und in ein 
entferntes Gouvernement verbannt — nicht ohne freilich ob dieses 
Schicksals von der Zarin Alexandra aufrichtig bedauert zu wer- 
den®). Die Fürstenbriefe aber wurden uneröffnet an die Absender 
zurückgeleitet. 

Die deutsche Staatsführung hatte wohl schon im Mai/ Juni 
während der fruchtlosen Wartezeit der Hofdame in Berlin erkannt, 
daß sie sich in der Person der Vermittlerin offenbar vergriffen 
hatte. An der Petersburger Reise im Winter 1915 hatten die offi- 
ziellen Regierungsstellen keinen führenden Anteil mehr, sie war 
eine rein fürstliche Familienangelegenheit geworden und hat als 


solche das Scheitern aller dynastischen Vermittlungsversuche noch 
einmal besonders anschaulich gemacht. Wohl aber haben die 


I) Die Liste der Adressaten aus M. W. Rodzianko, Erinnerungen (Berlin 
1926), S. 142. Eine gewisse Bestätigung ist das in den amtlichen Doku- 
menten erhaltene Schreiben Wassiltschikowas an Samarin 15./2. Juli 1915, 
RD VIII, 321. 

2) Die Berichte über die bei M. W. vorgefundenen und bei einer Haus- 
suchung beschlagnahmten Briefe schwanken sehr und sind offenbar un- 
zuverlässig. Rodzianko S. 142 spricht von einem Handschreiben Franz 
Josephs (!), Nekludow, Reminiscences S. 173 vermutet nur Familienbriefe 
des Großherzogs von Hessen und der Prinzessin Heinrich von Preußen, 
Pal&ologue II, 143 erfindet eine politische Denkschrift des Großherzogs 
für Sasonow, offenbar in Verwechslung mit dem Jagow-Bericht der Wassil- 
tschikowa. 

9) AF I, 625. 
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Verantwortlichen der deutschen Politik in den Sommermonaten 
noch einen andern Weg beschritten, um ihre Gedanken und Ver- 
suchungen an die Russen heranzutragen. 


Es war während der Zeit der größten Unsicherheit in der 
Linie der deutschen Gesamtkriegsführung, damals als Falkenhayn 
allzu freiwillig darauf verzichtete, eine kriegsentscheidende 
Schlacht im Osten zu suchen, und sich die Wilhelmstraße von der 
Unmöglichkeit eines militärischen Entscheidungssieges über Ruß- 
land gerade in dem Augenblick überzeugen ließ, wo Falkenhayn 
endlich, mit halbem Herzen und halber Tatkraft freilich, den Vor- 
stellungen des Oberbefehlshabers Ost nachgab und — zu spät — 
den Umfassungsvorstoß von Nordwesten und Süden nach Polen 
hinein zuließ. Es ist ein eigentümliches Überkreuzspiel der poli- 
tischen und strategischen Leitung in diesen Monaten, wobei die 
natürlichen Rollen mehrfach vertauscht sind und das Große 
Hauptquartier diplomatische Kampfmethoden verlangt, wäh- 
rend das Auswärtige Amt erklärt, nur ein gänzlich neuer, sieg- 
reicher Feldzug zur Niederwerfung Serbiens könne die Voraus- 
setzung schaffen, um das Russische Reich überhaupt an Frieden 
denken zu lassen!). Bei dem verhängnisvollen Nihilismus, der den 
General Falkenhayn erfüllte in bezug auf jeden Versuch, ‚die ge- 
wollte endgültige Entscheidung gegen den östlichen Koloß auch 
nur anzustreben?)‘, ist es begreiflich, daß der Gedanke eines 
Sonderfriedens in ihm seinen eifrigsten Förderer fand. Bei diesen 
nihilistischen Voraussetzungen ist es aber auch einleuchtend, 
warum der Falkenhaynsche Friedensplan schon im Keime schei- 
tern mußte. Er war weder soldatisch noch politisch gedacht, 
sondern nur der Ausdruck eines fast kindlichen Verlangens nach 
einem Ausweg aus der ausweglosen Situation. Die Zurechtweisung, 
die er schon bei den deutschen politischen Stellen erfuhr, hat er 
darum verdient. 


Die Vorgänge sind bekannt. Am Tag, an dem Przemysl fiel 
(3. Juni 1915), ersuchte Falkenhayn in einer amtlichen Eingabe 
den Reichskanzler, „die momentan günstige Lage des Feldzuges 
gegen Rußland auszunutzen und den ernsten Versuch zu machen, 
zu einer Einstellung der Feindseligkeiten zwischen uns und Ruß- 


ı) Der Weltkrieg VIII, 5g8ff., 618ff. 

2) Falkenhayn, Die Oberste Heeresleitung 1914—16 in ihren wichtigsten 
Entschließungen (Berlin 1920), S.48 und S. g6ff. Vgl. auch das erschüt- 
ternde Schreiben Falkenhayns an Hindenburg vom 14. August 1915, jetzt 
im vollen Wortlaut bei Hermann Wendt, Der italienische Kriegsschauplatz 
in europäischen Konflikten (Berlin 1936), Anhang S. 460. 
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land zu gelangen!)‘“. Diese Anregung der Heeresleitung ist noch 
am selben Tag von Bethmann-Hollweg ziemlich bündig zurück- 
gewiesen und widerlegt worden. Auch Falkenhayn hätte wissen 
müssen, was ihm der Reichskanzler jetzt zurückschreibt: daß man 
den Zaren nicht durch einen ‚‚momentanen‘“ frontalen Erfolg und 
den einfachen Vorschlag auf Einstellung der Feindseligkeiten über 
Nacht seinen Bundesgenossen abspenstig oder Friedensgesprächen 
geneigt machen konnte. Wenn überhaupt, so werden wir heute 
sagen müssen, gab es dazu nur zwei Mittel: eine große, strategisch 
angelegte Schlacht, die den Kern des feindlichen Heeres vernich- 
tete, oder ein großes politisches Angebot, das in den Kern der 
russischen Kriegsziele traf. Aber an das erste glaubte der derzeit . 
leitende Stratege und an das zweite der derzeit leitende Politiker 
des Reiches nicht. Denn, führt Bethmann-Hollweg am Schluß 
seines Antwortschreibens aus, Deutschland wird kaum in der Lage 
sein, den Russen erheblich mehr zu bieten, als der Zar durch ein 
Verbleiben bei der Entente zu erreichen hofft?2). Darauf kam es 
nun in der Tat allein an. Wenn die obersten Militärbehörden zwei- 
felten (oder uneins waren), ob mit den beschränkten Kräften der 
Mittelmächte und angesichts der unbeschränkten Raumverhält- 
nisse Rußlands ein Königgrätz auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
überhaupt möglich sei, mußte man alles daransetzen, zu erkunden, 
ob man nicht doch die Entente bei Rußland politisch überbieten 
könne. 

Dem zurückgeworfenen, aber nicht geschlagenen Feind „gol- 
dene Brücken zu bauen“, ist auch der dringende Rat Conrad von 
Hötzendorffs, den er in unmittelbarer Erwartung des Gewinnes 
der Weichsellinie am 21. Juli dem Wiener Außenministerium er- 
teilt und der, verbunden mit einer gleichlautenden Aufforderung 
Falkenhayns, am 22. Juli noch einmal an das Ohr des deutschen 
Reichskanzlers dringt. Es scheint?), daß Bethmann-Hollweg ge- 
wisse Möglichkeiten der Fühlungnahme mit Petersburger Regie- 
rungskreisen, die ihm zu Gebote standen, auch ausgenützt hat. 
Ja, wir hören mit Erstaunen, daß er, ermutigt durch die bevor- 


I) Weltkrieg VIII, 604. Für den Ernst der Friedensvorbereitungen der 
OHL spricht es, daß Ende Juni der General des Ingenieurkorps Maertens 
die Westfront bereist, um die Demarkationslinie für den Fall einer Waffen- 
ruhe zu erkunden: Rupprecht S. 368. 

#) Weltkrieg VIII, 607. 

®) Das geht nicht bloß aus Bethmann-Hollweg, Betrachtungen zum Welt- 
krieg II, 99 hervor, sondern auch aus dem Antwortschreiben des Reichs- 
kanzlers an Falkenhayn vom 30. Juli, dessen Inhalt Weltkrieg VIII, 608ff. 
wiedergegeben ist. 
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stehende Einnahme Warschaus, zu Drohungen greift, um das hart- 
näckige Widerstreben Sasonows zu brechen. Er läßt in Petersburg 
darauf aufmerksam machen, „daß die Einrichtung einer länger 
andauernden deutschösterreichischen Verwaltung in Kongreß- 
Polen die polnische Freiheits- und Unabhängigkeitsbewegung so 
stärken werde, daß Polen dann in der einen oder anderen Form 
für Rußland als verloren gelten müsse“. Die Einzelheiten und 
die Namen der Träger dieses Friedensfühlers vom Juli 1915 ent- 
ziehen sich einstweilen noch unserer Kenntnis!). Wohl aber wissen 
wir von einem gleichzeitigen halboffiziellen Angebot, das Ende 
Juli 1915 zwischen einem deutschen und einem russischen Finanz- 
mann „zweiten Ranges‘ auf Malmö in Schweden ausgetauscht 
wurde und das mit Absicht dem russischen Gesandten in Stock- 
holm zugeleitet wurde, damit er darüber an seine vorgesetzte Be- 
hörde berichte?). Mankiewitz, Direktor der Deutschen Bank in 
Berlin, sprach zwar nur im Namen einer russophilen ‚Partei‘, 
versicherte aber, daß die Sympathie der Ministerien hinter diesen 
Ansichten stehe, und Nekludow ist überzeugt, daß ein solcher 
Mann nicht aus eigener Initiative handeln würde. Die geschäft- 
lichen Interessen bei diesem Friedensversuch sind unverkennbar. 
Eine mächtige deutsche Wirtschaftsgruppe, die von der Deutschen 
Bank geführt wird, strebt nach Wiederanknüpfung der wirtschaft- 
lichen Beziehungen zu Rußland in der richtigen Einsicht, daß ein 
Kampf auf Leben und Tod zwischen Rußland und Deutschland 
eigentlich gegen die Natur ist, weil das Land der reichsten Boden- 
schätze und das Land der größten industriellen Kapazität durch 
ihren wirtschaftlichen Aufbau aufeinander angewiesen sind. Es 
rücken darum auch wirtschaftliche Anerbieten in den Vorder- 
grund, welche den Fehler der achtziger Jahre wieder gutmachen 
sollen. Anstatt die russischen Anleihen dem französischen und 
englischen Markt zu überlassen oder gar ihre Notierung in Berlin 
zu verbieten, werden jetzt 5 bis 10 Milliarden angeboten zur Ent- 
wicklung der russischen Rohstoffwirtschaft und ein enges, gegen 
England gerichtetes Handelsbündnis in Aussicht gestellt. In der 


1) Das Schreiben des diplomatischen Vertreters im Hauptquartier, Fürsten 
Kudaschew, an Sasonow vom 3. August 1915, in welchem er über die Auf- 
nahme des deutschen Friedensfühlers bei Januschkewitsch berichtet (zit. 
Weltkrieg VIII, 449), ist in dem amtlichen russischen Aktenwerk nicht ent- 
halten. Der Abdruck im Krasny Archiv ist mir trotz langdauernder Be- 
mühungen nicht zugänglich geworden. Nekludow, Reminiscences S. 253 
erwähnt aus diesen letzten Julitagen Eröffnungen, die über den dänischen 
Hof geleitet worden seien. 

2) Berichte und Briefe Nekludows: Kst IV, 333/37. 
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russisch-deutschen ‚Grenzführung sind Kompensationen vor- 
gesehen: für ein Stück von Kongreß-Polen soll Rußland einen 
Gewinn in Galizien erhalten. Über den Brennpunkt der russischen 
Wünsche aber sagt der offiziöse Unterhändler von Malmö: „Wir 
sind bereit und können es so einrichten, daß die Meerengen ein 
russisch-türkisch-deutsches Gebiet bei völlig geschleiften Befesti- 
gungen werden.‘ Das ist der alte Vorschlag eines russisch-deut- 
schen Kondominiums über die Türkei unter Ausschaltung der 
übrigen Mächte und mit Entschädigung der Pforte durch das 
Emirat von Ägypten!). Daß das Angebot zu keiner schlechten 
Stunde erfolgte, geht aus dem besorgten Schreiben hervor, mit 
dem der russische Gesandte den Vorgang begleitet. Nach den 
Mißerfolgen des Jahres 1915, unmittelbar vor dem unausweich- 
lichen Fall des litauisch-polnischen Festungsgürtels, im Angesicht 
des drohenden Kriegseintritts der schwankenden Neutralen 
Schweden und Rumänien, war die Versuchung für Rußland groß. 
Auch die Regierung in Petersburg konnte sich dem Argument 
nicht verschließen, daß Geheimverhandlungen vor der Besetzung 
von Warschau, Kowno und vielleicht Riga ein günstigeres Ergebnis 
für Rußland haben mußten als nach der Einnahme dieser Städte, 
wo sich die öffentliche Meinung in Deutschland sicherlich nicht 
mehr zu so großen Zugeständnissen bereitfinden würde. 

Das Kabinett Goremykin-Sasonow hat auf diesen von der 
russischen Diplomatie so ernst genommenen Fühler deutlicher ge- 
antwortet als auf alle früheren Sondierungen, wie um sich selbst 
einen Halt zu geben in der Versuchung. Nach äußerst scharfen 
deutschfeindlichen Debatten in der Duma fand am Iı. August 
unter dem Vorsitz des Zaren ein Ministerrat statt, dessen Ergeb- 
nisse durch die offiziöse Presse sogleich kundgetan wurden. Das 
Konseil habe den früher gefaßten Beschluß bestätigt, daß es un- 
denkbar sei, „auf irgendwelche Friedensvorschläge auch nur zu 
antworten, bevor ein endgültiger Sieg errungen ist, selbst wenn 
von feindlicher Seite scheinbar vorteilhafte Bedingungen ange- 
boten werden?)‘. Knappe vier Wochen später übernimmt der 


!) In seinen Erinnerungen behauptet Nekludow, daß Landabtretungen 
in Kurland und Litauen und eine Zollunion mit einem autonomen Polen- 
staat in den Vorschlägen von Mankiewitz enthalten gewesen seien (Remi- 
niscences S. 351). Davon ist in den seinerzeitigen Berichten des Gesandten 
nicht eine Silbe zu lesen, und Nekludow hätte 1915 diese unannehmbaren 
Punkte sicherlich nicht seinem Chef vorenthalten, da er ihn ja zur Ab- 
lehnung drängen wollte. 

%) Vgl. Bethmann-Hollweg, Das Friedensangebot von 1915, Brief an 
Hans Delbrück, Preuß. Jahrb. 178 (1919), S. rı4ff. Dieser Brief erweckt 
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Zar persönlich den Oberbefehl über die Armee, zum Zeichen, daß 
er gewillt ist, sein autokratisches Regiment nicht durch einen Ver- 
trag, sondern durch den höchsten Einsatz im Kriege zu retten. Von 
nun ab hören wir lange Monate nichts mehr von dem Versuch einer 
Anknüpfung zwischen Deutschland und Rußland. Auch als das 
russische Große Hauptquartier im September/Oktober 1915 an 
einen Sonderfrieden mit der Türkei denkt, sei es auch unter Preis- 
gabe aller Meerengenwünsche!), da steht zwar noch einmal ein 
geheimer deutscher Unterhändler zur Abfahrt bereit?), aber er 
wird nicht mehr abberufen. Der Stabschef Alexejew hat gar 
nicht gewagt, seine Gedanken über die Notwendigkeit einer Be- 
endigung des Kriegs an der Kaukasusfront dem Zaren zu unter- 
breiten! Seit der Übernahme des Oberbefehls durch den Herrscher 
selbst traut sich niemand mehr an der historischen Tatsache zu rüt- 
teln, daß Rußland alles auf eine, die englische, Karte gesetzt hat. 

Die Frage für den Historiker bleibt: von welchem Zeitpunkt 
an war diese Option unwiderruflich ? Es haben sich schon früh 
Beobachter gemeldet, die den im Sommer Ig9I5 gescheiterten 
Versuchen einer diplomatischen Anknüpfung mit Rußland zu 
einem früheren Termin eine Chance gegeben hätten: so der 
Kriegsminister Wild von Hohenborn für die Zeit der ersten 
galizischen Offensivstöße?) oder gewisse Generalstabskreise für 
den Zeitpunkt der Schlacht von Lodzt). Obwohl solche Be- 
hauptungen nie einem gültigen Beweis unterliegen können, er- 
mutigen sie doch den Geschichtschreiber, ihre Tragkraft zu prü- 
fen, die Faktoren einer russischen Friedensbereitschaft abzuwägen 
und vielleicht einen Terminus post quem festzulegen, nach wel- 
chem jedenfalls die Verhandlungsaussichten einen wesentlich nied- 
rigeren Grad erreichten als zuvor. Wir werden dabei gegenwärtig 
halten müssen, auch wenn es in den folgenden Überlegungen nicht 


den Anschein, als ob außer den drei von uns behandelten Friedensfühlern 
(Andersen, Wassiltschikowa, Mankiewitz) im Jahr 1915 kein amtlicher 
Schritt unternommen worden ist. Nur die Rolle eines außerdeutschen 
Souveräns, höchstwahrscheinlich des Königs von Dänemark, wird stärker 
unterstrichen. Vgl. dazu auch die Äußerung des Prinzen Heinrich von 
Preußen: Rupprecht S. 325. 

1) Kudaschews, Berichte Kst II, 9 und 10. 

2) Es ist Paul Weitz, der halbamtliche Vertrauensmann der deutschen 
Botschaft in Konstantinopel, der zu Giers nach Rom fahren soll in einer 
Sache, die offenbar im Zusammenhang steht mit den plötzlichen Friedens- 
wünschen des russischen Hauptquartiers. Das Telegramm aus Berlin, das 
die Abreise auslösen sollte, ist nie eingetroffen. (Mündliche Information.) 
®) Tirpitz, Erinnerungen S. 482, 486. 

4) Rupprecht S. 283. 
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eigens ausgeführt wird, daß nur die geschickteste und feinfühligste 
Kombination von strategischem und diplomatischem Handeln — 
und ein großes Maß von Glück — auch nur eine Anwartschaft auf 
Erfolg erwerben konnten. 


WAR EIN SONDERFRIEDE MÖGLICH? 


Als im Winter 1914/15 zwischen deutschen und österreichisch- 
ungarischen Stellen eine erregte Auseinandersetzung begann über 
Zugeständnisse an die italienische Neutralität, hat der österrei- 
chische Generalstabschef Conrad ein erstaunliches Telegramm an 
General Falkenhayn gerichtet: ‚An Befriedigung der Wünsche 
Italiens und gar in so weitgehendem Maße [wie Faikenhayn befür- 
wortet hatte] ist nicht zu denken. Viel wirksamer erscheint mir 
Befriedigung Frankreichs für Sprengung feindlichen Bündnisses!).‘ 
Auch wenn man den momentanen Ärger des leidenschaftlichen öster- 
reichischen Patrioten über die Zumutungen des Bundesgenossen 
in Abzug bringt, bleibt doch, in einem amtlichen Dokument des 
verbündeten Heerführers, der versteckte Vorwurf bestehen, daß 
Deutschland durch eine Preisgabe von Elsaß-Lothringen oder von 
Teilen dieser Provinz einen Sonderfrieden mit Frankreich erkaufen 
könnte und sollte?). Nach allem, was wir von der Haltung Frank- 
reichs wissen, insbesondere nach dem, was Lloyd George’s Memoi- 
ren enthüllt haben, müssen wir diese Möglichkeit kurzweg aus- 
schließen. Weder durch das Angebot der Räumung Nordfrank- 
reichs und des Verzichts auf Kriegsentschädigung, wie gelegentlich 
auch hohe deutsche Offiziere glaubten?), noch durch das Opfer 
lothringischen Bodens, wenn es nach menschlichen und solda- 
tischen Rechten überhaupt möglich und nicht wider die Ehre ge- 
wesen wäre, war Frankreich aus dem Ring der feindlichen Koali- 
tion herauszulösen. Ihm war nicht an irgendwelchen Zugeständ- 
nissen, sondern nur an der Niederlage des Erbfeinds gelegen. 


Es blieb nur Rußland als Ansatzpunkt zur Sprengung der 
feindlichen Koalition. Und Rußlands Bereitschaft war abhängig 
von der Haltbarkeit seines Bundes mit England. Solange der 
Botschafter Seiner Britannischen Majestät der ungekrönte Zar 


!) Conrad an Falkenhayn 7. Januar 1915 bei Herm. Wendt, Der italienische 
Kriegsschauplatz (Berlin 1936), Anhang S. 413. 

%) Dazu stimmt die seltsame Äußerung Conrads über die Verhandlungen 
des Prinzen Sixtus, welche Gina Gräfin Conrad, Mein Leben mit Conrad 
v. Hötzendorff, Leipzig 1935, S. 160 berichtet und die fast einer Billigung 
der Grundgedanken des Sixtusbriefes gleichkommt. 

®) Rupprecht S$. 404. 
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von Rußland genannt werden durfte, stand es fest, daß Niko- 
laus II. ein gegebenes Wort nicht brechen würde. Man wird der 
Londoner Politik das Zeugnis ausstellen dürfen, daß sie nichts ver- 
säumt hat, die Russen bei gutem Willen zu erhalten. Sie hat zur 
Entlastung der Kaukasusfront das kostspielige Unternehmen 
gegen die Dardanellen in Szene gesetzt, sie hat die Orient- 
wünsche Sasonows weit über das Maß hinaus, das Frankreich und 
der öffentlichen Meinung in England selbst genehm war!),; amt- 
lich gebilligt und unter ihre machtvolle Garantie gestellt. Durch 
das Meerengenabkommen vom 12. März 1915 werden nicht bloß 
die türkische Hauptstadt, beide Ufer der Meerengen bis zur Linie 
Enos—Midia auf europäischer und zum Sakaria-Fluß auf asia- 
tischer Seite Rußland zu voller Staatshoheit überantwortet, son- 
dern auch das Recht zur Anlage von Befestigungen ausdrücklich zu- 
gestanden und die Inseln des Marmarameers sowie Imbros und Tene- 
dos vor der Dardanelleneinfahrt dazugegeben. Um jeden Zweifel 
an der Beständigkeit dieser Zusage zu zerstreuen, hat Grey sogar 
die Führer der konservativen Unterhausgruppe ins Vertrauen 
gezogen, um auch von der Opposition den Verzicht auf ein ehe- 
maliges Lieblingsdogma des englischen Imperialismus bezeugen 
zu lassen und Rußland für den Fall eines Kabinettwechsels Sicher- 
heit zu verschaffen. Die englische Zusage war ein ebenso großes 
wie weises Opfer?), und sie war zweifellos ehrlich gemeint. Das 
darf man daraus schließen, daß die sofortigen Nachteile der Kon- 
zession vielleicht schwerer wogen als alle späteren Folgen. Wenn 
die Abrede bekannt wurde (und bei dem schwülstigen Auftreten 
Sasonows mußte man damit rechnen), konnten sehr leicht Bulga- 
rien, Rumänien oder Griechenland auf die Gegenseite getrieben 
werden und die ganze mohammedanische Welt, die in Konstan- 
tinopel einen religiösen Mittelpunkt zu sehen gewohnt war, konnte 
in ihrem Glauben an die englische Beschützerrolle irre werden. 
Wenn Grey mit einer bewundernswerten, ganz persönlichen Ver- 
antwortungsfreudigkeit dieses Risiko in Kauf nahm, mochte die 
Sache selbst, der Besitz der Russen, verhältnismäßig leicht er- 
tragen werden. In der Tat bemerken wir bei dem engeren Kreis 


1) Für die schweren Bedenken Delcass®’s, die Grey nicht geringe Sorge 
machen, vgl. Kst II, 47, 50, 57, 63. Frankreich hat nicht bloß 3 Milliarden 
französische Kapitalien in der Türkei zu verteidigen, sondern fürchtet 
einen katastrophalen Eindruck in Rumänien, wenn dort die Auslieferung 
Konstantinopels an Rußland bekannt wird. 

2\ „‚Neither we nor the French liked the thing‘‘: Grey, Twenty-five Years, 
S. 182, 
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der russischen Urheber des Abkommens kaum eine Spur des MiB- 
trauens in die englische Aufrichtigkeit. 

Aber freilich, Sasonow, Iswolski und Benckendorff waren 
noch nicht Rußland. Da die Verhandlungen und das Abkommen 
der Außenminister lange geheim blieben, wollten die Stimmen 
der Warner nicht zur Ruhe kommen, daß das heiligste der russi- 
schen Kriegsziele durch die eigenen Bundesgenossen in Gefahr sei. 
Die Entfaltung englisch-französischer Kräfte vor den Dardanellen 
wurde verdächtigt, als solle sie einer russischen Besitznahme 
zuvorkommen!). Das Heranziehen griechischer Hilfe zu dem Galli- 
poli-Unternehmen wurde als schwere Bedrohung der russischen 
Mittelmeerstellung empfunden, als wolle England durch Schüren 
der panhellenischen Ansprüche eine neue Großmachtbarriere an 
den Meerengen errichten?). Und auch solche, die eingeweiht waren 
in das Versprechen, witterten in den Bedingungen, die Grey 
gestellt hatte, eine Falle. Das Memorandum vom 12. März hatte 
als Gegenleistung ausbedungen, daß Rußland sofort „alles in 
seiner Macht Stehende tun wird, um Bulgarien und Rumänien 
ihre Mitwirkung auf seiten der Entente verlockend erscheinen zu 
lassen®)‘‘. Wenn nun Rußland z.B. aus Rücksicht auf Serbien 
etwas abschlug, was allein die Bulgaren zum Kriegseintritt „ver- 
locken‘ konnte, war es für England ein leichtes, daraus eine Nicht- 
erfüllung des Vertrags zu konstruieren und so einen Vorwand zu 
gewinnen, um Rußland die Frucht des Sieges doch noch zu ent- 
reißen®). Bedenklich war auch nach wie vor die Haltung in 
Frankreich, wo zwar der Quai d’Orsay offiziell am ıo. April 1915 
dem Abkommen beigetreten war, aber die Kreise um Poincare 
und den ehemaligen Botschafter in Konstantinopel Bompard 
weiterhin eine Neutralisierung der Meerengen betrieben und für 
eine vorläufige Besetzung bedenklich weitgehende Vorbereitungen 
trafen. Es steht eine Zeitlang so, daß der von Petersburg für die 
provisorische Regierung in Aussicht genommene Vertreter Fürst 
Trubetzkoj sich weigert, die Rolle des Hohen Kommissars im 
eroberten Konstantinopel zu spielen, weil die Zurüstungen allzu- 
sehr nach einer endgültigen Festsetzung der Westmächte aus- 
sähen®). Und wie beunruhigend gar, daß die Gerüchte von einem 


1) Kst II, 51. Ähnlich eine höchst englandfeindliche Äußerung des Grafen 
Ignatiew, Ma Mission en France, S. 75. 

%) RD VII, 510. 

®) RD VII, 352. 

“) K. v. Korostowetz, Lenin im Hause der Väter (Berlin 1928), S. 158 
und 163. 

») Kst IV, 312. 
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französisch-türkischen Sonderfrieden nicht verstummen wollten. 
Der neue französische Gesandte in Griechenland spricht noch im 
August 1915 offen von seiner Wünschbarkeit, und im Mai hat 
Delcass& selbst seine Dementis nicht mehr aufrechterhalten, 
sondern die Besprechungen des türkischen Finanzministers Djavid 
mit Beamten des französischen Außenministeriums in Lausanne 
zugeben müssen!). Die besorgten Rückfragen Sasonows sind 
begreiflich, denn wenn die Pforte mit einer der Westmächte?) 
Vereinbarungen traf, so konnte das nur auf Kosten der russischen 
Anwartschaft gehen. 

Aus all diesen Bedrohungen und Halbheiten gab es selbst 
nach Iswolskis tiefster Überzeugung nur einen sicheren Ausweg: 
„wenn wir die entscheidende maritim-militärische Rolle bei der 
Besetzung Konstantinopels an uns reißen?)‘““. Auch Sasonow hat 
sich diese Auffassung im Grundzug zu eigen gemacht: ‚als sicher 
erworben‘ darf nur das betrachtet werden, ‚was wir mit unserem 
Blut und durch unsere Bemühungen erobert haben®)“. Aber 
hier beginnt nun die zweite Kette von Hemmungen, die der be- 
dingungslosen Anlehnung an England im Weg standen. Mit der 
geforderten maritim-militärischen Führung Rußlands im Darda- 
nellenfeldzug war es bekanntlich mehr als traurig bestellt. Kein 
Sachverständiger im russischen Hauptquartier entzog sich der 
erschütternden Einsicht, daß diese Vorbedingung einer glücklichen 
Einlösung des Konstantinopel-Abkommens schlechterdings un- 
erfüllbar blieb. Als im Januar 1915 Lord Kitchener beim Höchst- 
kommandierenden der russischen Streitkräfte anfragt, ob er 
geneigt sei, gleichzeitig mit der Flottenaktion der Alliierten den 
Durchbruch von der Bosporusseite zu forcieren, muß Nikolai 
Nikolajewitsch antworten, daß auch nicht zwei Armeekorps an 
der deutsch-österreichischen und an der Kaukasusfront zu ent- 
behren seien; eine ‘Hilfeleistung der Schwarzmeerflotte könne 
keinesfalls vor Mai eintreten, weil erst dann der neue Dreadnought, 
vervollkommnete U-Boot-Typgn und schnellere Torpedoboote 


verfügbar sein werden®). Der Generalquartiermeister Danilow 
lächelt über die Naivität des Großfürsten, der mit zwei Armeekorps 


1) Kst IV, 264/68. 
%) Auch von einem englischen, freilich inoffiziellen Friedensfühler in Kon- 


stantinopel (März 1915), bei dem England die Garantie des türkischen 
Besitzes übernommen hätte, habe ich durch private Mitteilung Kenntnis 
erhalten. 

3) Bericht vom 28. März 1915, Kst II, 94. 


* Kst IV, 14. 
5) Kst IV, 15. 
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glaubt etwas ausrichten zu können — von weniger als vier Korps 
lohnt es sich gar nicht zu sprechen. Als Ergebnis seiner Über- 
legungen trägt er dem Vertreter des Außenministeriums vor: 
„Unter anderem‘ läßt sich eine Eroberung des Bosporus mit 
eigenen Kräften nicht durchführen, sie erfordert einen besonderen 
Krieg — „und ob Rußland imstande sein wird und den Willen 
haben wird, diesen besonderen Krieg zu führen, bezweifelt er 
stark!)‘‘. Weite Kreise des Stabes beim Höchstkommandierenden 
sind denn auch schon bereit, sich mit der unabänderlichen Tat- 
sache abzufinden, daß Rußland auch in diesem geschichtlichen 
Moment sein Ziel nicht erreichen wird, weil es den eigenen Bei- 
trag dazu nicht zu leisten vermag und es zu gefährlich ist, sich die 
Kastanien von den andern holen zu lassen. „Die Eroberung 
Konstantinopels durch uns wird nicht nur jetzt, da so viele äußere 
Umstände sich für uns günstig zusammengefunden haben, sondern 
auch für lange Zeit ein Traum bleiben, da sie weder unserer 
moralischen noch unserer militärischen Kraft entspricht?)‘“. So 
faßt Fürst Kudaschew in einem Brief an Sasonow die Anschau- 
ungen des Hauptquartiers zusammen. 

Es ist eine gefährliche Wendung für die russische Kriegs- 
partei, die sich hier abzeichnet. Der innerste Sinn des Bündnisses 
ist erschüttert, wenn die Nation oder auch nur wesentliche Teile 
der Staatsführung irre sind an dem Wert und der Erreichbarkeit 
des Kampfpreises. Gerade das, was die Besonderheit der russischen 
Kriegsbegeisterung ausmacht, der Glaube an die historische 
Mission, der byzantinische Traum ließ sich offenbar anfechten, 
weil Rußland ‚geistig‘ nicht vorbereitet, nicht reif war, diese 
schwierige Mission aus eigener Kraft anzutreten. Folgen wir den 
Gedanken Kudaschews?), so gab es zwei Formen einer russischen 
Herrschaft in Byzanz. Entweder das Zartum zog ein als Kreuz- 
fahrer und Haupt der Orthodoxie, oder Rußland übernahm die 
Rolle, die England in Ägypten so glänzend ‚durchgeführt hat. 
Beides mußte scheitern an unzureichenden Voraussetzungen. 


Für eine religiöse Führerstellung war die moralische Autorität 
der russischen Hierarchie in den Augen der griechischen Kirchen- 
würdenträger zu gering und der nationale Gegensatz von Slawen- 
tum und Griechentum zu heftig geworden. Für eine politische 


Protektorstellung aber schienen die russischen Administrations- 


1) Kst IV, 14. Ähnlich lautende pessimistische Anschauungen des Stabs- 
chefs Januschkewitsch, Kst IV, 320, und seines Nachfolgers Alexejew, 
Kst II, 9. 


') Kst IV, 30. 
#) Brief an Sasonow vom 24. Februar 1915, Kst IV, 31. 
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methoden zu veraltet und starr, um mit den zahlreichen fremd- 
stämmigen Elementen in Konstantinopel fertig zu werden. Außer- 
dem müßte man sich Bulgarien und Rumänien zu Feinden machen, 
da sich diese beiden Pontusstaaten kaum gutwillig würden ‚ein- 
sperren‘ lassen. Hier wird ein Problem berührt, das für einen weit- 
sichtigen russischen Staatsmann immer wieder aufstehen mußte, 
War die so heiß ersehnte ‚‚Weltposition‘‘ politisch und auch mili- 
tärisch überhaupt zu halten ? Waren nicht weitere schwere und 
langwierige Konflikte vorauszusehen, in die sich die russische Herr- 
schaft verstricken mußte, sobald sie sich nicht damit begnügte, 
ebenso fiktiv zu sein wie gegenwärtig die Macht des Sultans ? Die 
zarischen Archive enthalten eine umfangreiche Denkschrift vom 
November 1914, die das Orientproblem in seiner ganzen Breite 
aufrollt und sichtlich den Ausgangspunkt für das Konstantinopel- 
programm Sasonows gebildet hat. Das Memorandum trägt die 
Unterschrift von Basili, dem stellvertretenden Direktor der Kanzlei 
im Ministerium des Auswärtigen, ist aber unter beratender Mit- 
wirkung maßgebender Mitglieder des Marine- und Heeresgeneral- 
stabs entworfen!). Seiner Tendenz nach ist das Schriftstück 
imperialistisch und in allen Zweifelsfällen für das Maximal- 
programm. Zwischen den Zeilen aber ist die ganze Unlösbarkeit 
der Meerengenfrage zu lesen. Es gibt keine Form, die zugleich 
Rußlands Ansprüchen genügt und Rußlands Kräften gemäß ist. 
Zwei Lösungen scheiden aus, weil sie hinter den wirtschaftlichen, 
strategischen und politischen Forderungen des Panslawismus 
zurückbleiben: ı. die Entfestigung und Neutralisierung, welche 
die lebenswichtigen Defiles zur Beute des Ersten Besten machen 
würde, und 2. die Gemeinschaftskontrolle durch die Entente, 
welche das Schicksal der Meerengen an eine vergängliche politische 
Kombination knüpfen würde. Es bleiben zwei weitere Formen 
der Sicherung übrig: die volle Besitzergreifung oder das Protek- 
torat. Aber zu beiden reichen die inneren und äußeren Voraus- 
setzungen nicht zu. Denn zur Verteidigung der neu erworbenen 
Stellung wären so riesige einmalige und laufende Aufwendungen 
an Geld und Menschenmaterial zu machen, daß man der „sehr 
komplizierten Frage‘ lieber aus dem Wege geht, „ob diese Opfer 
durch den Wert des Erworbenen gerechtfertigt werden ?‘“ Außer- 
dem müßte aus fortifikatorischen Gründen die Grenzlinie so weit 
vorgeschoben werden, daß man bald bei dem Standpunkt des 
Fürsten Lieven angelangt ist, der im Jahre ıgr2 als Chef des 
Marinegeneraälstabs geäußert hat, die Okkupation der Meerengen 


1) Kst II, 2. 
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habe Sinn nur im Falle des Besitzes der Balkanhalbinsel und 
Kleinasiens!)! Selbst wenn das Äußerste erreicht und die Linie 
Lemnos-Samothrake gewonnen wurde, war die Gefahr nicht 
beseitigt, „daß eine Macht, die im Mittelmeer über genügende 
Seestreitkräfte verfügt, im Falle eines Krieges mit uns die Blockade 
der Meerengen erklärt und verwirklicht‘. Dieser Passus zusammen 
mit dem Seitenblick auf die „dauernd wechselnde internationale 
Lage‘ zeigt deutlich, daß man im Kreis der Marinesachverstän- 
digen spürte, in welche Abhängigkeit von der englischen Seemacht 
man sich gerade bei einer Totallösung brachte. Diese Erkenntnis 
legte den Gedanken nahe, zu dem entgegengesetzten Kurs von 
Unkiar-Skelessi zurückzulenken und durch ein Bündnis mit der 
Türkei sich die maßgebende Kontrolle über Durchfahrt, Be- 
festigungswesen und Flotte der Türken einräumen zu lassen. 
Eine solche Unterstellung der türkischen Kräfte unter eine 
russische Marinemission war nicht nur die billigste, sondern in 
gewissem Sinn auch die gefahrloseste Lösung. Wenn sich die 
Denkschrift schließlich gegen diese Form des Protektorats aus- 
spricht, dann nur deswegen, weil sie nach dem Versagen russischer 
Instrukteure in Bulgarien und Korea dem künftigen Personal 
dieser Mission nicht den Takt, die Anpassungsfähigkeit und die 
Wachsamkeit zutraut, die zur Durchführung der Kontrolle not- 
wendig wären! 

Das sind die nachdenklichen Erwägungen russischer Orient- 
spezialisten. Der Bericht Kudaschews und die Denkschrift 
Basilis stimmen in ihren skeptischen Partien auffallend überein. 

Erst wenn man diese tiefe Zwiespältigkeit der russischen 
Kriegszielsetzung durchschaut, erst wenn man weiß, auf wie 
dünnem Boden die liberal-panslawistische Orientpolitik stand und 
wie sehr sie durch die Bedenken Einsichtiger unterhöhlt war, 
erst dann vermag man zu ermessen, welch große Versuchung in 
einem ernsten deutschen Angebot liegen konnte, wenn es den 
Weg zu einer schlichteren Lösung des Meerengenproblems zeigte. 
Gewiß, Bethmann-Hollweg konnte nicht soviel bieten wie Edward 
Grey. Aber vielleicht wünschten gewisse Leute in Petersburg, 
die es besser wußten als die öffentliche Meinung, gar nicht, daß 
„Zarjgrad‘‘ einfach zur russischen Gouvernementsstadt würde. 
Was Deutschland anbieten konnte, war immerhin etwas, worüber 
man bereits verfügte, nicht bloß ein zweifelhafter Wechsel 
auf die Zukunft. Es ist oben geschildert worden, daß durch 
Maria Wassiltschikowa und Herrn Mankiewitz ziemlich über- 


I) Kst I, S. ı22, Anm. 2. 
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einstimmend in amtlichem oder halbamtlichem Auftrag eine Art 
russisch-deutscher Gemeinherrschaft in der osmanischen Haupt- 
stadt angetragen worden ist. Mit Fug und Recht wird man 
bezweifeln dürfen, ob ein exzentrisches Hoffräulein und ein 
jüdischer Bankdirektor die geeigneten Medien waren, um einen 
so schwerwiegenden Auftrag bestellen zu lassen. Tatsache ist 
jedenfalls, daß das Angebot ernsthaften Charakter trug. Denn 
wir haben Beweise in Händen, daß die deutsche Regierung mit 
Einverständnis, ja mit amtlicher Autorisation der Hohen Pforte 
selbst gehandelt hat. Wir kennen ein Schriftstück, in welchem die 
türkische Regierung am 19. April 1915 dem Botschafter v. Wangen- 
heim „zum eventuellen Gebrauch‘ Folgendes bekanntgibt: 
„Die Hohe Pforte erkennt an, daß Rußland als Uferstaat des 

Schwarzen Meeres Ansprüche wirtschaftlicher und militärischer 

Art auf die Meerengen hat. Sie ist bereit, den russischen Wün- 

schen in weitgehendster Weise entgegenzukommen. Die Meer- 

engen sollen für den Handel von und nach Rußland stets geöffnet 

bleiben, auch wenn die Türkei sich mit einer dritten Macht im 

Kriege befindet. Da die Hohe Pforte beim Eintritt der Türkei 

in den europäischen Krieg sämtliche auf die Meerengen bezug- 

habenden Verträge für null und nichtig erklärt hat, ist sie bereit, 

— kraft ihrer souveränen Rechte über die Dardanellen — Ruß- 

land auch bezüglich der Durchfahrt von Kriegsschiffen Sonder- 

vorteile 'zuzusichern, deren Feststellung späteren Beratungen 
vorbehalten bleiben soll!)‘“. 

Hier war den Russen nicht bloß eine Garantie angeboten 
gegen die Wiederkehr der lästigen Vorgänge von 1912/13, wo der 
russischen Wirtschaft durch zeitweilige Schließung der Durch- 
fahrt ein monatlicher Schaden von 30 Millionen Rubel entstanden 
war, sondern es wurde mit der Hinfälligkeit der Kapitulationen 
die Aussicht für die russische Flotte eröffnet, ein einseitiges Aus- 
fahrtsrecht zu erwerben, während die Einfahrt fremder Kriegs- 
schiffe nach wie vor verboten blieb. Für das Ganze leistete das 
Deutsche Reich Gewähr, von dem man nach den Erfahrungen 
der Kriegszeit nicht bestreiten konnte, daß es befähigt war, 


1) Wilh. Spickernagel, Der Kardinalfehler unserer Politik (Berlin 1920), 
S. 27. Durch wessen Indiskretion der Mitarbeiter des Hamburger Fremden- 
blattes in den Besitz dieser Note gekommen ist, bleibt ungewiß. Die Sache 
selbst, die Bereitschaft der Türken für einen Frieden mit Rußland das ihre 
beizutragen, wird auch bezeugt durch die Erzählung eines ‚Spezialisten 
für orientalische Fragen“, der dem britischen Botschafter d’Abernon 
ı921 davon gesprochen hat: vgl. d’Abernon, Ein Botschafter der Zeiten- 
wende I, 214 und 194; doch scheint d’Abernon verschiedene zeitlich aus 
einanderliegende Vorgänge in seinem Referat vermengt zu haben. 
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jene „Instrukteure‘‘ für die Türkei zu stellen, die sich Rußland 
selbst nicht zutraute. Kam dieser Vorschlag, wenn man ihn zu 
nutzen verstand, nicht der Auffassung eines der besten russischen 
Balkankenner, des Fürsten Grigori Trubetzkoj, sehr nahe, der 
erklärt hatte: wenn aus äußeren oder inneren Gründen die Voll- 
annexion unmöglich ist, mit anderen Worten, wenn das MiBß- 
trauen gegen England oder die eigenen Fähigkeiten überhand- 
nimmt, wäre die „am wenigsten schlechte‘ Lösung die Belassung 
der Meerengen bei der Türkei unter Errichtung einer wirksamen 
russischen Militärkontrolle — besser jedenfalls als eine Eroberung 
Konstantinopels ohne Beteiligung russischer Truppen!). Konnten 
sich auf dieser Route nicht deutsche und russische Interessen 
begegnen ? 

Es ist kein stichhaltiger Einwand gegen die mit aller Vorsicht 
hier durchgerechnete Hypothese, .wenn man sagt, das Eingehen 
auf ein ernstes deutsches Anerbieten hätte einen vollkommenen 
Frontwechsel der russischen Politik bedeutet, eine radikale 
Abkehr von dem Kurs, der seit dem Persienabkommen von 1907 
vorgeherrscht hatte. Mit einem solchen „Frontwechsel‘“ haben 
ih der Tat in bedenklichen Augenblicken auch die Engländer 
gerechnet?), und bei der großen Bewegungsfreiheit des auto- 
kratischen Regimes war die Möglichkeit nicht ausgeschlossen. 
Allerdings setzte eine solche Kursänderung voraus, daß dieses 
Regime noch einigermaßen feststand und von seiner Bewegungs- 
freiheit Gebrauch machen konnte. Es war jedenfalls falsch, den 
Umschwung von einer russischen Revolution zu erhoffen. Wie 
es andererseits ein Fehler deutscher Beurteiler war, bei den 
Sonderfriedenshoffnungen allzusehr auf die reaktionäre Hof- 
partei zu bauen. Weder die radikale Linke noch die äußerste 
Rechte waren die Adresse, an die man sich wenden mußte, wenn 
man Rußland für eine gemeinsame politische Zukunft gewinnen 
wollte. Der revolutionäre Flügel war entweder liberal-sozialistisch 
und darum westeuropäisch orientiert oder er war anarchistisch. 
Die hochkonservative „Friedens- und Deutschensippschaft‘‘ aber 
stand von vornherein so stark im Geruch der Ausländerei, daß sie 
die nationalen Instinkte ganz Rußlands gegen sich hatte. Es gab 
nur eine Gruppe, die vielleicht imstande war, das russische 
Staatsschiff zwischen der englischen Hörigkeit einerseits und der 
bolschewistischen Gefahr andererseits auf dem Wege einer ehren- 
vollen Friedenspolitik glücklich hindurchzusteuern. Das waren 


!) Trubetzkoj an Sasonow, 26. Februar 1915, Kst II, 5. 
2) RD VI, 563. 
Historische Zeitschrift 136. Bd, 
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die bedingungslos zarentreuen, aber dabei selbstbewußten und 
fortschrittlichen Bürokraten, deren Bedeutung zwar durch die 
konstitutionellen Strömungen des letzten Jahrzehnts zurück- 
gedrängt war, deren Stern aber doch jeden Tag wieder aufleuchten 
konnte, solange das Zartum in Rußland in Geltung stand. Wir 
kennen aus der russischen Memoirenliteratur eine Reihe von Per- 
sönlichkeiten, welche, ohne zum Kreis des Grafen Witte zu gehören, 
doch seinen Anschauungen nahestanden, gewesene oder noch 
amtierende Minister und Diplomaten, wie der Justizminister 
Schtscheglowitow, der frühere Gesandte in China und Persien 
Korostowetz, der nach Lissabon abgeschobene Peter Botkin, 
welcher schon einmal als Nachfolger Sasonows genannt worden 
war, auch der Außenseiter Baron Rosen, der erfolgreiche Unter- 
händler von Portsmouth!). Keiner reicht an das Format von 
Witte heran, weder an seinen Mut noch an seinen Zynismus, 
Aber sie alle glauben nicht an den „Triumph des Rechts über die 
Macht“, sie glauben nicht an den Sinn dieses Krieges für ihr 
Vaterland und wünschen, Rußland wäre dem Streit zwischen 
Deutschland und Frankreich ferngeblieben oder hätte ihn, wie 
es Witte erstrebt hatte, zu binden vermocht. Ihr Gegner ist 
England, und die Zukunft Rußlands liegt für sie nicht in Kon- 
stantinopel, sondern in Ostasien. Sie weisen zwar (außer Witte, 
der zu stolz dazu ist) den Verdacht zurück, als neigten sie zu einem 
Sonderfrieden hinter dem Rücken der Bundesgenossen?), aber 
bei näherem Zusehen zeigt sich, daß sie diese Bundesgenossen 
vor die Notwendigkeit von Gesamtfriedensverhandlungen stellen 
und bei Ablehnung dieses Antrags doch mit dem Separatfrieden 
drohen wollen®). Früh sehen sie in einem Friedensschluß die 
einzige Rettung vor dem inneren Umsturz, und darauf ruht das 
Gewicht ihrer Stimme beim Zaren. Vielleicht liegt darin auch 
ihr geschichtliches Recht. Denn sie wollen diese drohende Revo- 
lution nicht ersticken in stumpfsinniger Reaktion. Sie glauben, 
in ihrer Pessimistenart, an die große Zukunft der Autokratie, 
an die Methoden der Diktatur, welche allein Rußland beherrschen 
kann, indem sie dem Kleinbauern eine neue Agrarverfassung 
beschert, dem Riesenreich die Industrialisierung aufzwingt und 
dem Barbaren sein einziges wahres Bedürfnis erfüllt: ihm zu 
befehlen. Mit diesem unbedingten Glauben an einen fortschritt- 


1) Vgl. u.a. Michael v. Taube, Der großen Katastrophe entgegen, (Berlin 
1929), S. 358, 366; W. v. Korostowetz, Lenin im Hause der Väter, (Berlin 
1928), S. 30, 36, 163. 

2) R. Rosen, Forty Years of Diplomacy, (London 1922) II, 201. 

®) Rosen II, 219£. 
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lichen Absolutismus hätten diese Männer, ohne es zu wissen, dem 
innersten politischen Wollen der russischen Jugend vielleicht 
entsprochen. In ihrem Wesen asiatisch hegt sie damals schon 
einen Abscheu gegen den konstitutionellen Schwindel, gegen den 
liberalen Sozialismus, gegen die Juden, und sucht eine Staatsform, 
die Rußland gemäß ist. „Wir brauchen einen Despoten ... Was 
ich Nikolaus II. vorwerfe, ist nicht, daß er keine konstitutionellen 
Reformen durchgeführt hat, sondern daß er überhaupt an Re- 
formen gedacht hat. Er mußte im Gegenteil zurückfinden zu 
dem Geist Peters des Großen und der orientalischen Schlauheit 
Katharinas II., er mußte als Despot regieren ohne Rücksicht auf 
das Leben und die Bedürfnisse der Untertanen.‘ Das ist die 
Stimmung des jungen adligen Rußlands, das damals auf den 
Schlachtfeldern kämpft, politisch noch führerlos ist und 1917 
dann ins Lager Lenins übergehen wird!). Leidenschaftliche 
Englandhasser sind diese atheistischen zarentreuen Imperialisten, 
und sie wünschen nichts brennender als die Verträge zu zer- 
reißen, die Rußland an die britische Galeere schmieden. Es ist 
geradezu eine Versuchung für den Historiker, auszudenken was 
hätte werden können, wenn ein Staatsmann vom Range Wittes 
mit diesen jungen Kräften im Bund und außenpolitisch gestützt 
durch deutsches Entgegenkommen das Ruder des Zarenreiches 
in letzter Stunde hätte herumwerfen können. 

Mit dem 13. März 1915, dem Todestag Wittes, war die beste 
Chance eines deutsch-russischen Sonderfriedens begraben?). Auch 
nachher war die Möglichkeit eines plötzlichen Systemwechsels in 
Rußland nicht ausgeschlossen. Aber wahrscheinlich wäre bei einem 
späteren Versuch, an den eingefahrenen Kriegskurs zu rühren, 
das Chaos hereingebrochen. Es gab niemand mehr, dem der Zar 
das Schicksal seines Regimes anvertrauen konnte. Es gab höch- 
stens noch Rasputin. Sein Einfluß konnte in einer trostlosen 
Stunde übermächtig werden. Sogar Witte soll einst geäußert 
haben, „daß nur ein Mensch in der Lage wäre, zu gegebener Zeit 
die verwickelte politische Situation zu entwirren‘‘ —der sibirische 
Mönch®). Es ist vor kurzem von Spiridowitsch, dem ehemaligen Chef 


!) Die zitierten Sätze sind ein Ausspruch Tuchatschewskis, des späteren 
Generalquartiermeisters der Roten Armee. Ein Franzose hat sie 1915 aus 
seinem Munde vernommen im Gefangenenlager der Festung Ingolstadt. 
Vgl. Pierre Fervacque, Le Chef de l!’Armde Rouge (Paris 1928), S. 22 und 35. 
?) Der französische Botschafter ist von einem Alpdruck erlöst: Pal I, 321. 
®) G. Frantz, Rußland auf dem Weg zur Katastrophe (Berlin 1926), S. 207; 
vgl. dazu auch La chute du Regime tsariste. Interrogatoires (Paris, Coll. 
de M&moires) S. 143. 
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der zaristischen Geheimpolizei, erneut heftig in Abrede gestellt wor- 
den, daßan den Gerüchten etwas Wahres gewesen sei, als habe Ras- 
putin Friedenskomplotte geschmiedet oder sei gar im Solde der 
Deutschen gestanden!). Das wird zutreffen. Rasputin hat mit 
seinem Bauernverstand eingesehen: „wenn man einen Streit hat, 
muß man ihn zu Ende führen; wenn man ihn halb regelt, wird er 
von neuem beginnen?)“. Aber das schließt nicht aus, daß der 
unberechenbare Ekstatiker plötzlich die heilige Notwendigkeit 
des Friedens proklamierte, vielleicht aus einem ganz persönlichen 
Grunde. Hatte er doch schon einmal, um seinen Sohn vor dem 
Kriegsdienst zu bewahren, sich auf sein höheres Wissen berufen: 
Nikolaus II. könne das Zartum retten, indem er das zweite Land- 
sturmaufgebot nicht einberufe?). Wie leicht konnte er eines 
Tages der Zarin klarmachen, daß der Thron dem Zarewitsch nur 
erhalten bleibe, wenn man Rußland sogleich aus dem Krieg 
herausführe. Und was hätte Alexandra nicht für das Wohl von 
„Baby‘‘ getan ? 

Auch die Zarin war und blieb ein, freilich oft überschätzter, 
Faktor einer deutsch-russischen Verständigung. Nicht so sehr, 
weil sie eine Deutsche war, als weil sie die Zarin war. Paleologue 
hat ihrem Ruhm einen schlechten Dienst erwiesen, indem er ein 
hitziges Buch über ihre ententetreue Gesinnung veröffentlicht 
hat. Alexandra besaß Selbständigkeit genug, auch die Kehrseite 
dieses Bündnisses für Rußland zu sehen. Sie spürte den unter- 
irdischen Zusammenhang, in dem überall auf der Welt die frei- 
maurerisch-republikanischen Bestrebungen mit der Sache der 
Westmächte stehent), sie verlor nicht ganz das Mißtrauen, daß 
„England später uns aufsitzen wird®)‘“. Sie erkannte, daß in 
Deutschland eigentlich kein Nationalhaß gegen Rußland besteht 
und auch in Rußland dieser Haß nur künstlich wachgehalten 
wird®). All das, in seiner Einzelheit bedeutungslos, konnte in 
Verbindung mit größeren Ereignissen ein politischer Faktor werden. 

Diese größeren Ereignisse konnten nur militärischer Art 
sein. Es ist in diesem Zusammenhang nicht der Ort, die Frage 
der strategischen Gelegenheiten und ihrer Versäumung aufzu- 


1) Alexandre Spiridowitch, Raspoutine (Paris 1935), S. 332 ff. 

2) La chute du Regime tsariste. Interrogatoires (Paris, Coll. de M&moires), 
$. 306. 

®») AF I, 470. 

“) AF II, 359, 420, 424. 

5) AF II, 313. 

©) AF I, 469. 
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rollen. Das Urteil wird heute entschieden dazu neigen, daß im 
Jahr 1915 trotz der gespannten Lage an der Westfront der volle 
Einsatz im Osten gewagt werden mußte. Aber auch wenn man die 
Bedenken von Falkenhayn und von Gallwitz teilt, daß die Kräfte 
dazu nicht ausgereicht hätten, wird man rückblickend einen Ter- 
min nennen können, bis zu dem die militärischen Voraussetzungen 
für einen tatkräftigen deutschen Friedensschritt am günstigsten 
waren. Das ist im November 1914 gewesen, als die deutschen Siege 
in Polen zusammentrafen mit dem furchtbaren Waffenmangel der 
Russen. Die ‚„Gewehrkrisis‘‘ bei Anbruch des Winters, die durch 
Aufzehren der Reservevorräte in den Balkankriegen, durch 
massenweises Wegwerfen von Gewehren im Feldzug und durch 
die geringe Kapazität der russischen Gewehrfabriken entstanden 
war, machte zusammen mit dem katastrophalen Munitionsmangel 
das Millionenheer beinahe kampfunfähig!). Der Amerikaner 
House hat später diese Tage um den ı. Dezember 1914 als den 
psychologischen Moment zur Beendigung des ganzen Krieges 
bezeichnet?). 

Es war der Zeitpunkt, an dem die bombastischen Kriegsziel- 
gespräche geführt wurden, von denen unsere Untersuchung aus- 
gegangen ist. Durch sie hat England den russischen . Bundes- 
genossen politisch aufrecht erhalten, solange man ihm mit militä- 
rischer Waffen- und Materialhilfe noch nicht beispringen konnte. 
Deutsche diplomatische Gegenarbeit ist nicht geleistet worden. 
Oder doch erst im Mai 1915, als Jagow mit der Wassiltschikowa 
das Gespräch über Konstantinopel begann. Auch dann ist die 
Ernsthaftigkeit des deutschen Angebots in Rußland nicht voll 
erkannt worden?). Wer auf deutscher Seite eingeweiht war in 
die Vorgänge um Konstantinopel, hat nicht begreifen können, daß 
das Auswärtige Amt so wenig Kapital zu schlagen verstand aus 
den Zusagen, welche die Pforte zugunsten Rußlands gemacht 
hatte®). Der Tirpitzkreis hat dem Reichskanzler früh schon Vor- 


!) Vgl. die Denkschrift des Generalquartiermeisters, vorgelegt am 29. No- 
vember 1914: I. Danilow, Rußland im Weltkrieg 1914/15 (Jena 1925), 
$. 358 ff. ' 
%) House an Wilson ı8. Februar 1915, IP I, 385. Ähnlich Page 4. Aug. 
1915, Hendrick I, 423. 

9) Das geht aus RD VII, 441, hervor: Das russische Ministerium empfindet 
die Aussagen der Hofdame als unglaubwürdig und wirft ihr darum ein 
Verkennen der wirklichen Sachlage vor. 

4) Dieses Erstaunen verzeichnet Spickernagel, Der Kardinalfehler $. 28, 
und dasselbe bestätigt ein Brief des ausgezeichneten deutschen Marine- 
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würfe gemacht, daß er den Weg nach Rußland verbaue. Aber 
nicht die Polenpolitik Bethmann-Hollwegs hat den Sonderfrieden 
unmöglich gemacht, sondern eher sein unüberwindlicher Pessimis- 
mus, der von vornherein nicht daran glauben wollte, daß Rußland 
zu gewinnen wäre. Als die aktive deutsche Polenpolitik (seit 
Herbst 1915) einsetzt, ist es für eine diplomatische Verständigung 
mit Rußland bereits zu spät. 

Es bleibt ein Versäumnis der deutschen Staatsführung, im 
ersten Kriegsjahr nicht alle Kunst aufgewandt zu haben, um Ruß- 
land aus der Kette der Feinde herauszulösen. Dieses historische 
Urteil bleibt bestehen, selbst dann, wenn man die Hindernisse 
für unüberwindlich hält. Vielleicht waren sie wirklich unüber- 
windlich: die schlichte Bündnistreue des Zaren, Sasonows anglo- 
phile Loyalität, die aus der Schwäche geborene Furcht, später 
gänzlich ohne Schutz dem deutschen ‚Freunde‘ ausgeliefert zu 
sein, am Ende auch der Aberglaube, daß dort, wo England ficht, 
seit zwei Jahrhunderten immer der Sieg war!). Eines steht fest: die 
deutsche Politik stieß auch im Osten auf England, das sich mit 
erstaunlicher Meisterschaft von den ersten Wochen und Monaten 
des Krieges an als politisches Haupt der feindlichen Koalition 
bewährte. 


WAR EIN ALLGEMEINER FRIEDE MÖGLICH? 


Darum gab es nur einen Frieden mit Willen Englands. Eng- 
land aber hat vom September 1914 an jeden Versuch einer neu- 
tralen Vermittlung mit größter Bestimmtheit zurückgewiesen. 
Soweit es nicht möglich war, amerikanische, dänische und andere 
Schritte im voraus zu unterbinden, zog sich Grey hinter un- 
umgänglich notwendige und, wie er andeutete, vermutlich lang- 
wierige Kriegszieldiskussionen mit seinen Verbündeten zurück 
und begrub damit jede Mittlerinitiative®). Ohne die Richtlinien 
einer vorgeschlagenen Intervention näher zu prüfen, war England 
entschlossen sie abzulehnen, schon um sich die Führung in den 
Friedensverhandlungen nicht entwinden zu lassen. Nur einmal 
im Verlauf des Krieges sieht es so aus, als weiche England von 
dieser Grundlinie ab. Es scheint, daß im Frühjahr 1915 gewisse 
„maßgebende Kreise‘ in England sich nicht unfreundlich zu der 


attaches in Konstantinopel, Korvettenkapitän Humann, aus dem Jahre 
1916, den ich eingesehen habe. 

1) Wie es der bulgarische Gesandte in Petersburg einmal naiv formuliert, 
Kst IV, 193. 

2) Beispiele für diese Taktik IP I, 339, 353; RD VI, 267, 764, 759; VII, 2. 
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Botschaft verhielten, die Andersen nach Petersburg und London 
gleichzeitig trug!). In auffallender Weise schlagen um diese Zeit 
englische Blätter eine mildere Tonart an und betonen, daß Deutsch- 
land durch den Krieg keine territoriale Minderung erfahren 
dürfe?). Wer diese „maßgebenden Kreise‘‘ sind, wissen wir 
einstweilen nicht. Aber wir kennen einzelne bedeutsame Stimmen, 
die sich unabhängig gehalten haben von der allgemeinen Psychose. 
Von Lord Kitchener ist bekannt, daß er bei einer Besprechung mit 
Poincar€ im November 1914 die Friedensfrage gestreift hat und 
zwar mit einem Anflug von Resignation, der die Franzosen sehr 
beunruhigt hat?). Sein Ausspruch, „es sei unmöglich, ein großes 
Volk, das wie das deutsche einmütig zusammenhält, unter- 
zukriegen‘, ist aus intimer Quelle bezeugt®). Noch deutlicher 
hat sich der Höchstkommandierende des britischen Expeditions- 
heeres, Sir John French, im selben Sinne geäußert. Am 15. Januar 
1915 hatte er in London eine Unterredung mit dem amerikanischen 
Botschafter Page, die es verdient, der Vergessenheit entrissen zu 
werden®). Der englische Offizier sieht einen endlosen unent- 
schiedenen Grabenkrieg kommen, der zwei, drei, auch vier Jahre 
dauern kann. Werden die Alliierten solange wie ein Mann zu- 
sammenhalten ? Wäre selbst ein kompletter Sieg nicht zu teuer 
bezahlt mit dem Leben aller kräftigen jungen Männer Europas ? 
Von der volkstümlichen Idee, den Militarismus ein für allemal 
auszurotten, hält French nicht viel (scouted). ‚Es wäre wünschens- 
wert, auch wenn es nicht notwendig wäre, Deutschland als erst- 
rangige Macht zu belassen. Wir könnten sein Volk nicht für immer 


I) Weltkrieg VIII, 605f.; Nekludow, Reminiscences, S. 352; RD VII, 384. 
Deutsche Angebote an England werden auch von M. Wassiltschikowa 
erwähnt, RD VIII, 634. 

%) Rupprecht, $. 319. 

®) Lord Bertie, The Diary (London 1924) I, 71. Vgl. auch Viscount French, 
1914 (Boston 1919), $. 339ff. 

) Rupprecht, S. 319. 

®) Das Memorandum des Botschafters über diese Unterredung steht Hen- 
drick I, 427/29, ohne Angabe des Datums und des Adressaten, aber offenbar 
unmittelbar nach dem gemeinsamen Lunch für House aufgezeichnet. 
Zur Kontrolle dient ein amtlicher Bericht Page’s an den Staatssekretär 
Bryan, abgedruckt als Fragment IP I, 360f. Es ruft stärkste Bedenken 
gegen die Herausgebertätigkeit Seymour’s hervor, daß die Wiedergabe in 
den IP dort abgebrochen wird, wo French auf die Notwendigkeit der Er- 
haltung Deutschlands als ‚‚erstrangiger Macht‘‘ zu sprechen kommt! — 
Übrigens hat French schon im Oktober 1914 auf die Vermittlung des ameri- 
kanischen Präsidenten als einzig vorstellbaren Kriegsausgang angespielt: 
Hendrick III, 167f. 
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entwaffnen. Wir müssen Deutschland und die übrigen tun lassen, 
was sie denken, daß sie tun müssen, und uns selbst, so gut wir 
können, gegen sie waffnen.‘‘ Es ist die Stimme eines Soldaten, 
der über den gegenwärtigen Kampf hinaus in die Zukunft denkt 
und ein ehrenvolles Zusammenleben selbständiger Völker im 
Auge behält. Vor der praktischen Folgerung schreckt er nicht 
zurück. Wenn Deutschland als Grundlage des Friedens mit 
England die Wiederherstellung Belgiens anbietet, „sehe ich nicht, 
wie wir ihn verweigern können‘. 

Hätte French einen solchen Gedanken laut geäußert, so 
wäre er von der öffentlichen Meinung zerrissen worden. Man 
glaubt in England an Churchill und Northcliffe. Und auch das 
britische Foreign Office steht unter dem Druck dieser Strömung. 
Es ist unerschütterlich entschlossen, den Mächtestandard von 
1914 nicht wiederherstellen zu lassen. Das war und blieb der 
entscheidende Unterschied zwischen der deutschen und der eng- 
lischen Auffassung, und dieses Veto hat den Frieden unmöglich 
gemacht. Zu einem Frieden von Amiens, wie ihn Bernstorff 
erhoffte!), war die Koalitionspolitik Edward Greys nie und nimmer 
bereit. Man wollte sich die so günstig kaum wiederkehrende 
Gelegenheit nicht entgehen lassen, den ‚„wütenden Hund von 
Europa“ zu vernichten. Der König von England selbst hat es in 
der Audienz dem Grafen Benckendorff gesagt, daß das gemein- 
same Kriegsziel nicht bloß die Zerstörung der deutschen Militär- 
macht, sondern die Zerstückelung Preußens sei?). 

Der Weltkrieg war ohne Friede, weil er ein Machtkampf 
zwischen Deutschiäud und England war. Daraus ergeben sich 
Folgerungen, die noch über das hinausgehen, was Tirpitz — in 
vieler Beziehung zu spät — mit seiner Genialität erkannt hat. 
Aber nachdem einmal dieser Kampf, entweder durch deutsches Ver- 
säumnis oder durch englische Geschicklichkeit, nicht als Seekrieg, 
sondern als Koalitionskrieg geführt wurde, mußte er auch von un- 
serer Seite mit den Kampfmitteln eines Koalitionskrieges durchge- 
fochten werden. Man mußte um jeden Preis die Einheit der En- 
tente zu sprengen suchen und es darumin Kauf nehmen, daß jeder 
Friedensversuch — sei es das Sonderfriedensangebot, sei es die Sta- 
tus-quo-ante-Norm — als Schwäche ausgelegt werden konnte und 
als Schwäche ausgenutzt worden ist. Die Furcht Englands vor 
deutschen Friedensumtrieben ist der beste Beweis für die Gefähr- 
lichkeit dieser Waffe. Freilich mußte sie fester als alles andere 


1) Bernstorff, Deutschland und Amerika (Berlin 1920), S. 57f. 
2) Kst II, 25. 
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in der Hand einer starken Regierung bleiben und durfte nie und 
nimmer zu einem innerpolitischen Kampf- und Propagandastück 
werden. 

Einer allgemeinen Betrachtungsweise wird es immer zu denken 
geben, daß es — wenigstens im ersten Kriegsjahr, als noch eine 
gewisse Freiheit des Handelns bestand — auf beiden Seiten die 
hohen Militärs waren, welche an der Möglichkeit eines allseitigen 
einfachen Siegentscheids zweifelten und eine politisch-militärische 
Staffelung, einen stufenweisen Abbau der Fronten wünschten, 
ja vor der Anerkennung der Kräftegleichheit nicht zurückschreck- 
ten. Kitchener und French, Daniloff und Alexejew, Falkenhayn 
und Conrad sind uns als Anhänger nicht eines Vernunftfriedens, 
aber einer vernünftigen Friedenspolitik begegnet. Nicht sie, 
sondern die Außenminister haben dem Krieg seine Unabsehbar- 
keit zudiktiert: Grey, Poincar& und Sasonow, indem sie mit 
eiserner Stirn alle Versuchungen, den Kampf abzubrechen, rück- 
sichtslos abwehrten, Bethmann-Hollweg und Burian, indem sie 
sich dem Gefühl der Ohnmacht aller politischen Mittel fast 
widerstandslos überließen. 
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RICHELIEU!) 


VON 
KURT VON RAUMER 


Es ist nun mehr als ein Menschenalter her, daß G. Hanotaux 
mit den ersten beiden Bänden seiner Histoire du Cardinal de Ri. 
chelieu (1893—96) die Grundlagen zur wissenschaftlichen Biogra- 
phie Richelieus legte. Kurz vorher, 1884—90, hatte Avenel mit den 
vier Bänden ‚‚Richelieu et la monarchie absolue‘‘ das Facit seiner 
vieljährigen Beschäftigung mit Richelieu gezogen: die reife Frucht 
eines Forscherlebens, an die auch heute noch alle ernstere Aus- 
einandersetzung mit dem Kardinal anknüpfen muß. Dann trat 
eine merkbare Verlangsamung der Richelieu-Studien ein; Hano- 
taux schwenkte zur Politik über, so daß seine Biographie ein 
Bruchstück blieb, wie es im Grunde auch Avenels großes Werk ist. 
Bleibt dieses auf die Betrachtung der Richelieuschen Innenpolitik 
begrenzt, so schließt Hanotaux’ Darstellung mit dem Jahr 1624 
ab, dem Jahre der Machtergreifung. Daran wird auch nichts 
Wesentliches mehr durch die Tatsache geändert, daß der greise 
Historiker und Politiker in den allerjüngsten Jahren, zusammen 
mit dem Herzog de la Force, unter doch recht veränderten Vor- 
aussetzungen und in sehr veränderten Formen, in einer Reihe fort- 
laufender, in der Revue des deux mondes erscheinender Kapitel 
(vgl. die Hinweise in der H. Z. 145 S. 260, 151 S. 640, 152 S. 431) 
seinem Werk die fehlende Rundung zu geben sucht. 

Um so mehr ist es zu begrüßen, daß von der Seite der deut- 
schen Geschichtschreibung zweimal in entscheidender Weise in 
die Richelieu-Forschung eingegriffen wurde. Das erstemal durch 
Ranke, der. vielleicht das Tiefste und Europagültigste über die 
Bedeutung des großen Franzosen gesagt hat. Und heute durch 
den Schweizer Carl J. Burckhardt, der ähnlich wie Hanotaux eine 
Jugendgeschichte Richelieus vorlegt; einen Band ‚Aufstieg zur 
Macht‘, der freilich über die Stufe von 1624 hinaus ins reife Leben 
bis 1632 vordringt und dadurch — nicht bloß in seinem verglichen 
mit Hanotaux zielstrebigerem, rüstigerem Tempo — auch die 
inneren Grundlagen für die einem zweiten Band vorbehaltene 
Deutung des eigentlichen Lebenswerks Richelieus legt: des euro- 
päischen Kampfs von 1632 bis 1642. 


1) Richelieu. Der Aufstieg zur Macht. Von Carl ]. Burckhardt] Mün- 
chen, Georg D. W. Callwey 1935. 534 S. KM. 9,—. 
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Es ist nicht ganz leicht, zu dieser großen und repräsentativen, 
und doch zugleich von verhaltener Wärme erfüllten und von echter 
Leidenschaft getragenen Leistung Stellung zu nehmen. Burck- 
hardt hat nicht den Ehrgeiz, neue Forschungsergebnisse vorzu- 
legen. Er fußt nirgends auf neuem, unerschlossenem Material. Er 
wendet sich überhaupt nicht in erster Linie an Historiker. Und 
doch ist sein Werk von wissenschaftlichem Gewicht, ist, schon 
jetzt, eine der großen politischen Biographien, die Deutschland 
besitzt. Und es ist, ebenfalls schon jetzt, die überlegenste und 
bedeutendste Richelieu-Biographie, die Europa besitzt. Die über- 
legenste und bedeutendste — und die gerechteste, dem Helden und 
seinem geschichtlichen Rang gemäßeste, was zweifellos noch mehr 
besagen will! In einem tiefen Wissen um die Gegensätze und 
tragischen Spannungen des europäischen Daseins im allgemeinen 
und des Daseins der europäischen Mitte im besonderen schrieb 
Burckhardt sein Werk. Man wird sagen dürfen, daß so die Schwei- 
zer Übergangslage, die für den Vf. naturgemäß bestimmend ist, 
ausgesprochen fruchtbar geworden sei. Aber sie konnte es nur, 
indem der Vf. auch als Schweizer tief im alten Bluts-, Kultur- 
und Geschichtszusammenhang des deutschen Volkes wurzelt —, 
des Volkes, das der eigentliche Gegenspieler Richelieus, der tra- 
gische Held seines außenpolitischen Ringens war. Indem Burck- 
hardt einen Schritt tiefer in diese Problematik eindringt, indem er 
aus eigenem Erleben und eigener Lebensbedingtheit beide Pole 
umschließt, wurde sein Werk spannungsreicher, wirklichkeits- 
näher, tiefer als die aller französischen Vorgänger; sein Richelieu- 
Bild ist gleichsam um eine Dimension reicher. 

Es lockt, sich bei den Bildern und Charakterisierungen auf- 
zuhalten, die den Hintergrund dieser Lebensgeschichte bilden: 
Völker, Zeiten, Persönlichkeiten, große geistige Bewegungen 
rücken in immer neuen Formen in den Spiegel der Betrachtung. 
Gewiß ist die Ausmalung der Umwelt, der psychologischen Hinter- 
gründe und des gesellschaftlichen Spiels manchmal zu weit ge- 
trieben. So drohen z.B. in den verschlungenen Linien der aus 
Liebe und Politik so seltsam gemischten Intrigen Buckinghams 
ebenso die klare Linie wie der politische Charakter der Biographie 
verloren zu gehen. Gewinnt hier die seigneurale Vornehmheit der 
Darstellung, sonst mehr humanistisch gewandt, selbst etwas die 
Züge des ancien regime, so darf man hinter diesen Vordergründen 
freilich nicht den zeitnahen und politischen Kern übersehen. 
Gerade bei der Darstellung Buckinghams schlägt er stark durch 
— selten sind die beiden Gegenkräfte der britischen Geschichte, 
das „sächsische Grundwesen der Nation‘ (S. 192) mit seinen von 
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Zeit zu Zeit durchbrechenden puritanischen Gottesgerichten und die 
ebenso unausgesetzt einwirkende südlich-normannisch-fränkische 
Verführung wirklichkeitsnäher kontrastiert worden als hier. Die 
Reihe der Mitarbeiter und Gegenspieler des Kardinals von den 
Soldaten Schomberg und Bassompierre, den beiden Deutschen, 
über die Priester Pater Josef und Be£rulle bis zu Maria Medici 
und Gaston von Orleans, aber auch Ferdinand von Österreich 
und Karl von England, Gustav Adolf von Schweden und Wallen- 
stein erscheint in einer Abfolge von Bildern, deren sich steigernde 
Eindruckskraft gerade in der Herausarbeitung des Politischen be- 
ruht. Die Kennzeichnung der Epoche: die tiefe Gebrochenheit 
des Barock aus heidnischer Formenfreude und gegenreformatori- 
scher Gewissensangst trifft zwar einen religiösen Ausgangspunkt, 
aber einen für das politische Handeln so entscheidenden, daß auch 
von ihm her Wesentlichstes zur Deutung des großen Ringens der 
Menschen und Völker gesagt werden kann. Freilich verhärten 
sich die Deutungen und Wertungen des Vf.s nie ins Starr-Dog- 
matische — wie sehr ihm etwa gerade eine einseitige Überschätzung 
und Pressung der Begriffe „Zeit‘‘ und ‚Zeitgeist‘ fernliegt, zeigt 
sich, als er seinem Helden nachrühmt, er habe sich nie an diese 
Größen verloren : immer habe er sich ‚‚zur Wirklichkeit der natio- 
nalen Konstante‘‘ (S. 531) durchgerungen. Diese Haltung ver- 
bindet sich nichtsdestoweniger mit einem feinen und entwickelten 
Sinn für die Bedeutung des historischen Moments. Einer der 
Höhepunkte des Buchs ist die Gegenüberstellung Richelieus und 
Wallensteins im Augenblick der Belagerungen von La Rochelle 
und Stralsund 1628/29. Wie von einem Wegkreuz gabeln sich 
in diesem Augenblick, da die konfessionell-nationale Aufgabe am 
Atlantischen Ozean glückt und an der Ostsee scheitert, die Bahnen 
der beiden Völker. Tiefe Mächte des Schicksals und der Geschichte 
brechen in-dieser Entscheidung auf: Gegensätze des nationalen 
Seins, die in den beiden politischen Genien Gestalt werden; neben 
der unheimlichen Klarheit Richelieus der zweifellos noch un- 
heimlichere Tiefsinn des „tschechischen Deutschen‘, der als ‚einer 
der bedeutendsten Beweger und Wender deutscher Geschicke“ 
tiefer in das Volksbewußtsein einging als selbst der „Löwe aus 
Mitternacht‘‘ Gustav Adolf — „als sei das fahle und tragische 
Licht, das auf seiner Gestalt liegt, ein dem vielgeprüften Volk 
der Mitte vertrautes, ja heimatliches‘‘ (S. 397). 

Wir haben mit dem Gesagten bereits eine entscheidende 
Schwelle erreicht. Wirft man die Frage auf, worin denn das 
eigentlich Neue und Weiterführende, Eigenartige und über die 
Vorgänger Hinauskommende dieser Biographie liegt, so kommt 
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man, neben den Vorzügen der Darstellung, immer wieder zuf die 
aus der Tiefe erfolgende nationale Erfassung des Helden. Nicht 
als ob es an der Betonung der nationalen Züge in der bisherigen 
Richelieu-Historiographie gefehlt hätte. Aber sie waren doch fast 
mehr eine Sache der Autoren als des Helden, je nach dem Standort 
erblickte man in ihm den nationalen Feind oder Freund und 
ließ von dieser Seite das Urteil unwillkürlich beeinflussen. In 
Frankreich. zumal gibt es eigentlich nur zwei Spielarten dieses 
Nationalismus. Die einen, Naiveren sehen in Richelieu, gleichviel 
ob sie ihn nun defensiv oder offensiv, europäisch oder französisch, 
kirchlich oder politisch auslegen, den nationalen Heros, der ge- 
wissermaßen ohne Diskussion als der große und bewußte Weßbe- 
reiter nicht bloß der französischen, sondern ebensoder europäischen 
Zukunft betrachtet und gefeiert werden muß. Die kritischeren 
Naturen und tieferen Kenner hinwiederum — auch die politischen 
Gegner — neigen zwar dazu, das Gewand der Zeit, in dem Ri- 
chelieu auf der historischen Bühne erscheint, sehr ernst zu nehmen 
und auf der Schwelle zwischen internationalem Konfessionalismus 
und internationalem Absolutismus höchstens den Bahnbrecher 
moderner staatlicher Macht, der gleichmachenden Staatlichkeit 
nach innen und eines autonomen, von allen Überfremdungen be- 
freiten machtpolitischen Handelns nach außen zu erkennen. Wird 
hier das peinliche Anerkenntnis eines „Nationalismus vor dem 
Nationalismus‘, d. h. vor 1789, vermieden, so erscheint Richelieu 
immerhin als der unbewußte Förderer dieses Durchbruchs, den 
er gleichsam durch eine List des Weltgeists herbeiführen half. 
Demgegenüber ist die Schau Burckhardts zugleich feiner und 
wurzelhaft-tiefer. Zwar ist der Ernst unverkennbar, mit dem es 
dem Vf. um Europa zu tun ist (als dessen wahre Signatur er 
einmal den Föderalismus bezeichnet: S. 391), von den starken 
Banden, die den Schweizer mit dem ebenfalls föderativen alten 
deutschen Reichsgedanken verbinden, ganz zu schweigen. Aber 
die „Wirklichkeit der nationalen Konstante‘ ist doch auch für 
ihn die stärkere, geschichtsmächtigere Kraft, die auch in der Über- 
fremdung anationaler Zeitmächte und Ideologien und im Kampfe 
mit ihnen ihre Eigenständigkeit nicht verliert. Mit welch bohren- 
dem Spürsinn entdeckt Burckhardt etwa nicht nur hinter dem 
Träger der nationalen Zukunft: dem französischen Bürgertum, 
sondern auch hinter der in Tendenz und Haltung übernationalen 
Aristokratie und den noch namen- und gestaltlosen Schichten 
der breiten Masse das, was ihre eigentümlich volkliche Essenz 
und Berufung ausmacht. Die Aristokratie, hervorgewachsen aus 
einer im Ursprung gesamtvölkischen Wehrgemeinschaft, ging als 
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zum Stand verengter Adel von dem Moment an zugrunde, als 
ihn die von Richelieu begonnene Versklavung im Hofleben des 
„alten volksmäßigen Charakters‘‘ beraubte; wie Antäus brauchte 
auch der Adel ‚‚die Verbindung mit Erde, Wald und Ackerboden 
um stark zu bleiben“ (S. 253). 

Dies nur ein am Rande liegendes Beispiel für das Zuordnungs- 
system, das für den Vf. — freilich ohne unhistorische Vergröberung 
— auch im Großen und Zentralen maßgebend bleibt. Richelieu 
ist „der größte französische Staatsmann‘ (S. 181); die Außen- 
politik ist ihm Lebenselement und Gesetz, „eigenster schöpferischer 
Trieb‘ nicht nur, sondern auch „dieeinzige menschliche Tätigkeit, 
welche große Massen zukünftiger Gestaltung, zukünftigen Ge- 
schehens oft mit der allerleisesten Hebelwirkung .... bewegend und 
tiefgehend verändern kann“ (S.470). Wird hier bereits der auf weit 
mehr als pure Machthäufung oder staatliche Funktionstechnik 
gerichtete Urgrund der Richelieuschen Außenpolitik deutlich, 
so liegt hier zweifellos ein Apriori vor, ein nicht ableitbares Ge- 
setz der Persönlichkeit selbst. Richelieu hat aus dem Geheimnis 
dieses Gesetzes und dem Zwang dieses Ursprungs nach der Macht 
gestrebt: „er wollte bis zu der Funktion, zu der er geboren war, der 
Leitung der französischen Außenpolitik, hinaufgelangen ; es ist keine 
Äußerung vorhanden, die annehmen ließe, Richelieu habe nicht 
alles vorausgesehen‘“ (S. 96) ; alles Tun und Streben von 1605—1624 
ist nicht nur vorbereitendes, sondern vorangelegtes Werk selbst 
(S. 1I4) — mit diesen Feststellungen wird eine seit Mignet immer 
wieder aufgeworfene Frage so eindeutig als möglich beantwortet. 

Die Richtung des außenpolitischen Kampfes lag aber von vorn- 
herein fest. „An Spanien orientierte Außenpolitik zulassen, hieß 
für Frankreich die Außenpolitik von der inneren abhängig machen, 
was an und für sich stets ein Kennzeichen schwacher Epochen ist“ 
(S. 99). Von diesem einen Satz läßt sich ein Großteil von Burck- 
hardts Richelieu-Auffassung aufrollen. Er verkündet nicht nur 
den Primat der Außenpolitik über die innere; er beantwortet die 
für den Kardinal der römischen Kirche zentrale Frage des Ver- 
hältnisses von Staat und Kirche, von französischem Nationalis- 
mus und Gegenreformation und er führt schließlich zu dem Pro- 
blem von Richelieus eigentlichstem außenpolitischen Kampf- 
gegner: Spanien oder Reich? Habsburg oder Deutschland ? un- 
mittelbar hinüber. 

Damit wir beim Zweiten kurz stehen bleiben: Burckhardt 
lehnt es keineswegs ab, daß auch Richelieu das Ziel einer erneuerten 
Unio christiana vorgeschwebt habe — aber sie war ihm weder das 
Drängendste noch das Höchste, vielmehr ein Fernziel, dessen Wert 
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sich ihm ganz darnach bemaß, wieweit es glücken werde, diese 
christliche Einheit mit französischem Geist und französischer 
Machtvollkommenheit zu erfüllen (S. 394). Unterscheidet er sich 
somit eindeutig von den Kreuzzugsgedanken seines Mitarbeiters 
und Werkzeugs Pater Josef, der das Reich bekämpfen wollte, um 
es in einer Art „von ungeheurem Ausgleich aller Gegensätze im 
gemeinsamen Ziel gewaltmäßiger Mission‘ (S. 476) zu erneuern, 
so nicht weniger von den nach innen gerichteten Gedanken ‚eines 
integral der Katholizität dienenden Frankreichs‘ (S. 449), wie 
sie Berulle verkündete und Ludwig XIV., der Richelieu im Tief- 
sten fremde Fortsetzer seines Werks, mit der Aufhebung des 
Edikts von Nantes in unheilvoller Verengung verwirklichte. 
Richelieu umschloß das Katholische, das seiner romanischen Natur 
und seinem Sinn für ordo und auctoritas entsprach, aber Maßgabe 
seines Handelns war Frankreich; bewußt ordnete er „der Gegen- 
reformation einen nationalen Wert über‘ (S. 451). Ja, es ist von 
besonderem Reiz, wie Burckhardt diesen Durchbruch in Avignon, 
der französischen Papststadt, sich entscheiden läßt — in einem 
Augenblick, da der Verbannte in tiefer verletzter Liebe zu Frank- 
reich das Gesetz seines Landes und seiner selbst erkennt: ‚Wie 
eine reine Vision tritt aus ihm heraus das Bild jener Welt, die er 
zum Heil oder Unheil der kommenden Generation zu schaffen hat: 
die Welt des Nationalstaats‘‘ (S. 130f.). Das „Kristall eines Ent- 
schlusses‘‘ ward fest und „unzerstörbar, solange Richelieu lebt‘. 
Er erkannte ‚‚das Heraufkommen der bewußten und abgeschlos- 
senen Nationen als ein unabweichbares Gesetz der nahenden 
Zeiten und wollte dafür die Bereitschaft und somit den zentrali- 
sierten Staat‘ (S. 451). 

Damit ist die andre Frage: nach Richelieus eigentlichem 
außenpolitischen Gegner zwar noch nicht beantwortet, aber die 
wesentlichsten Bausteine für ihre Beantwortung sind allerdings 
zusammengetragen. Wer sich selbst in solchem Umfang national 
begreift, führt auch nach außen nationale Kämpfe, mag immer das 
äußere Bild der Zeit noch stark universal-dynastisch geprägt sein. 
Das heißt freilich nicht, daß man den Ernst von Richelieus Kampf 
gegen die Frankreich bedrohende Macht Spanien-Habsburgs in 
Italien, den Niederlanden und auf der Iberischen Halbinsel unter- 
schätzen dürfte. Gerade die im vorliegenden Band geschilderten 
Kämpfe: das Ringen um Oberitalien und der Kampf gegen La 
Rochelle, lenken das Auge immer wieder auf diesen universalen 
Zusammenhang und verdunkeln die nationale französisch-deutsche 
Rivalität vielfältig. Aber um so schwerer fällt ins Gewicht, wie 
stark der Vf. bereits in diesem Zeitraum das antideutsche Ziel auf- 
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leuchten läßt: hinter der Konstellation der Vergangenheit ge- 
wissermaßen die der Zukunft, hinter der vorübergehenden Er- 
scheinung die bleibende. Es ist das Gesetz der französischen Ge- 
schichte und das Gesetz der heraufziehenden Zeit des auch in 
dieser Hinsicht „das Nationale scharf herausbildenden fürstlichen 
Absolutismus‘ (S. 384), die sich in Richelieu vereinigt haben, um 
über die Notwendigkeit der gegen Spanien gerichteten Abwehr 
die Idee des gegen das deutsche Volk und Reich gerichteten An- 
griffs immer mehr zum Durchbruch kommen zu lassen. Und der 
Mann, dessen ganzes Lebensgefühl sich in ein Ringen um die 
Macht umsetzte und der das Französische nur wollte, um es zum 
Allgemeinen werden zu lassen, erstrebte bei aller einzigartigen 
Vorsicht der Methoden, bei allem Gefühl für das Reifen der Dinge, 
das ihn von jedem voreiligen Schritt zurückhielt, klar das fran- 
zösische Übergewicht, verlangte — eine Tatsache, der Burckhardt 
ihr volles Gewicht zuteil werden läßt — schon 1616 ‚den ersten 
Platz und das Schiedsamt über das Abendland‘ (S. 102). Es ist 
unmöglich zu zeigen, in welchen Stufen und Symptomen im ein- 
zelnen Burckhardt diese nur im Kampf mit dem östlichen Nach- 
barn, der immer noch im Besitz der Krone Karls des Großen war, 
zu verwirklichende Politik sichtbar macht. Mit Recht sein Hin- 
weis auf die so tief im Franzosen wurzelnde Vorstellung von dem 
„unheimlichen, weil nach seinen inneren Kraftreserven hin nie 
abzugrenzenden Deutschen Reich‘ (S. 491); mit Recht seine 
Ernstnahme des großen, Straßburg einschließenden Programms 
von 1629 gegenüber Bagatellisierungen innerhalb der deutschen 
Geschichtsliteratur (S. 419); mit Recht die Eingliederung dieser 
Politik in ein „uraltes Streben Frankreichs‘ (S. 480); mit Recht, 
ja fast überbetont die Auffassung der französischen Schweden- 
politik seit 1630 als Akt einer großen, gegen das Reich gerichteten 
und die Zukunftsfrage Elsaß-Lothringens stellenden Expansions- 
politik (S. 409) u. v.a. m. 

Es fehlt keineswegs an letzten Begründungen und Beziehungen 
der hier angedeuteten deutsch-französischen Frontstellung tief ins 
Geistig-Völkische hinein und wir erwähnen nur, als besonders 
wesentlich, die Gegenüberstellung von deutscher Reichsidee und 
französischer Völkerbundsidee (S. 384), die gleichzeitig noch ein- 
mal die weiten, bis zur Gegenwart herabreichenden Perspektiven 
dieses Buchs unter Beweis stellt. Freilich vermögen wir Burck- 
hardts Verständnis dieser deutschen Reichsidee, was ihre Wirk- 
lichkeit im 17. Jahrhundert anlangt, nicht ganz zuzustimmen. Wir 
haben, aus innerster vaterländischer Not heraus, tiefes Verständ- 
nis, wenn der Vf. von dem unseligen Ringen zwischen deutschem 
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Volk und deutschem Kaiser spricht, vom Dreißigjährigen Krieg 
als dem „größten Brudermord, den die Geschichte kennt‘ (S. 406), 
und wenn er unterstreicht, wie das Schlagwort der „Deutschen 
Freiheiten‘ die Deutschen ‚immer wieder betrogen und in die 
schwersten Katastrophen ihrer Geschichte hineingetrieben“ habe: 
„Man hat zu wenig begriffen, daß Freiheit als Lockung der Tod, 
und Freiheit als Lohn das Leben ist‘ (S. 383). Aber wenn Burck- 
hardt (mit erkennbarem Unterton des Bedauerns) diese Situation 
weiterhin so umreißt, daß die Deutschen in dieser Zeit, ‚da die 
großen Nationen sich staatlich festigten und daran gingen, die 
Welt unter sich aufzuteilen und ihre großen Kolonialreiche zu 
gründen“, sich gegen das Herrscherhaus wandten, „das ihnen 
den Weg nach Vorderasien öffnete, weite slawische und mongoli- 
sche Gebiete der Germanisierung auftat‘‘ und durch seine Ver- 
bindung mit Spanien ebenso das Übergewicht über Frankreich 
wie den ersten Platz in Europa sicherte (S. 480), dann verein- 
facht eine solche Sicht das geschichtliche Verhängnis. Zuge- 
geben, die habsburgische Position des 17. Jahrhunderts war ‚die 
stärkste strategische Stellung, die jemals eine deutsche Staats- 
führung besaß‘ (S. 383) — aber war sie im vollen und echten 
Sinn eine deutsche, und war sie somit eine erhaltenswerte, ja 
erhaltbare, fehlten ihr nicht dazu die wichtigsten geistig-völki- 
schen Grundlagen ? Geht es wirklich an, den Habsburger Ferdi- 
nand II. ‚in seinem harten, auf die mächtige und sakrale Auf- 
gabe begrenzten Ernst‘ (S. 198) wie einen Kaiser des Mittel- 
alters ganz im Licht seiner ökumenisch-imperialen Aufgabe zu 
sehen und davon, als Muster deutscher partikularistischer Lan- 
despolitik, etwa die Maximilians von Bayern abzuheben, in der 
das staatliche Sonderinteresse ‚‚das den Häusern Wittelsbach 
und Habsburg gemeinsame katholische Interesse bei weitem 
überwogen‘“ (S. 404) habe? Burckhardt kontrastiert einmal sehr 
wirkungsvoll und richtig den „ursprungsnahen, quellklaren‘‘ 
Katholizismus des deutschen Mittelalters mit dem hispanisier- 
ten Katholizismus des 17. Jahrhunderts, ‚‚dieser gegen anderes 
gerichteten, aus dem Tridentinum gewonnenen Religion, die 
nicht mehr dem völlig ausgewogenen, in sich erfüllten Sein 
mittelalterlichen Kirchenglaubens entsprach, sondern gänzlich 
im Tun, im Wollen, im Heischen sich ausgab‘‘ (S. 394). Etwas 
von dem, was hier auf der Ebene der Religion betont wird, 
hatte sich auch (in engstem gegenseitigen Zusammenhang) auf 
der Ebene des Reichs vollzogen ; seine machtvollen weltanschau- 
lich-geistigen Grundlagen waren ebenso unwiederbringlich dahin 
wie die latent-volkliche Mitte, die für die imperiale Wirklichkeit 
Historische Zeitschrift 156. Bd. 35 
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des deutschen Mittelalters im Gegensatz zu dem imperialen 
Versuch der Habsburger immer noch maßgebend gewesen war; 
bei Haupt wie Gliedern hatte sich eine Verschiebung ins Dy- 
nastische ergeben, die von einer Fortsetzung der Reichspolitik 
im vollen Wortsinn ebensowenig zu sprechen erlaubt wie von 
einer Hinbewegung auf nationale Politik. So wenig es uns 
liegt, die deutschen Kräfte, die auch in Habsburg steckten, 
zu leugnen — es war doch der ungeheure Unterschied, der 
den erfolgreichen Kampf Richelieus von dem erfolglosen Fer- 
dinands und selbst Wallensteins — hier liegt auch die Grenze 
der vorhin erwähnten Gegenüberstellung von 1628/29 — trennt, 
daß der Franzose, die geistig-politische Einheit der 
Nation mitbrachte und mit ihrem ganzen Schwergewicht in 
die. Wagschale seines Ringens legen konnte, während sie auf 
der Gegenseite fehlte. 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Vf. 
hier gleichermaßen ein Opfer eines von romantischer Verklärung 
und metaphysischer Überhöhung nicht ganz freien Reichsbe- 
griffs geworden ist wie auf der andern Seite seiner (damit nur 
scheinbar kontrastierenden) zugespitzten These vom ‚Primat 
der Außenpolitik“. Es ist hier zu prinzipiellen Auseinander- 
setzungen nicht der Raum — aber ist es nicht so, daß manch- 
mal gerade große, geschichtsbildende Völker über äußere Kata- 
strophen hinweg und unter machtmäßigen Zubußen um die 
Erhaltung ihres eigensten Wesens und die Verwirklichung ihrer 
Form ringen — ebenso wie es starke Zeiten gibt, in denen ein 
in tragischen Kämpfen und Opfern auch zu äußerem Sieg empor- 
gewachsenes Volk den Primat der Außenpolitik bricht und sich 
unter das Gesetz seiner inneren Entfaltung stellt. Wir sind die 
Letzten, welche die im äußeren Kampf allein erzielbare Bewährung 
eines Volks irgendwie unterschätzen wollten, und vielmehr umge- 
kehrt der Ansicht, daß innerhalb derer, die sich mit dem Wesen 
und der Geschichte eines Volks zu beschäftigen haben, der Histo- 
riker vornehmlich den Sektor wahrzunehmen und über ihn leiden- 
schaftlich und streng zu wachen habe, der das Leben des Volks 
als Macht, als Volk unter Völkern betrifft. Trotzdem scheint 
uns eine an Machiavelli und Ranke geschulte Auffassung in 
dem Buche Burckhardts gelegentlich zu sehr auf die Spitze ge- 
trieben. 

Wir sprachen von diesen Bedenken am Schluß, weil sie 
nicht nur die Auffassung von Richelieus wichtigstem Kampfziel, 
dem deutschen Volk, sondern die Richelieus selbst betreffen. 
Wir mußten der zentralen Deutung Richelieus vom Außen- 
politischen her voll zustimmen; sie ist allein der Weg, der in 
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die Herzkammer seines Wesens und Wirkens führt. Und doch 
möchte es scheinen, als sei trotz stärkster Einzelschilderungen 
daneben die innenpolitische Umbruchskraft des Kardinals 
in dem Buche Burckhardts zwar nicht unterschätzt, aber doch 
nicht mit der gleich nahen und aus innerster Verwandtschaft 
wachsenden seelischen Bereitschaft erfaßt und auf das Ganze 
einer zentralen Schau gehoben. Jene innenpolitisch-revolutio- 
näre Dämonie, unter deren Eindruck die eigenen Zeitgenossen 
und Landsleute vielleicht noch stärker standen als unter dem 
der großen außenpolitischen Siege für Frankreich — so er- 
schütternd stark, daß sie bei seinem Tod Freudenfeuer ent- 
zündeten in traurigem Jubel über seinen, des größten franzö- 
sichen Staatsmanns Hingang! Jene unheimliche und unge- 
heuerliche Fähigkeit, hinter sich unüberbrückbare Klüfte auf- 
zureißen, über die kein Gott der Geschichte zurückzuführen 
vermag, und aus Jahren gleichsam Jahrhunderte zu machen — 
wie unabsehbar fern und blaß liegt selbst die nahe Ver- 
gangenheit der Regierung des Bearners Heinrichs IV. hinter 
ihm, des ‚‚modernen‘‘ Menschen, auf dem er doch außen- wie 
innenpolitisch weitgehend ruht! Wie sehr bildet dieser Ein- 
schnitt auch heute noch den schlechthin entscheidenden in 
der französischen Geschichte! Und wie europagültig, unein- 
geschränkt beispielhaft ist auch diese Seite seines Wirkens, 
die ihm — trotz des ebenso merkwürdigen wie bezeichnenden 
Fehlens eines. eigentlichen innenpolitischen „Systems‘“‘ — bis 
zum heutigen Tag als den wichtigsten Begründer und Schritt- 
bahner eben nicht nur des französischen, sondern europäischen 
Absolutismus erscheinen läßt! Wird hier der zweite Band den 
nötigen Ausgleich bringen? Oder liegt hier eine Grenze der 
Deutung und Darstellung vor, die — zumindest in diesem 
Bereich — das Überpersönlich-Reale und Hart-Politische hinter 
dem meisterlich erfaßten Psychologischen zu sehr zurückstehen 
läßt ? 

Es war innerhalb dieser, nur wenige Gesichtspunkte heraus- 
stellenden Randbemerkungen nicht möglich, einen Eindruck des 
Seelengemäldes zu geben, das Burckhardt von seinem Helden gibt. 
Aber es ist nicht von ungefähr, daß in ihm die feinen Züge manch- 
mal die kräftigen zu verdrängen drohen, daß in geradezu ergreifen- 
der Weise die seelisch-körperlichen Spannungen des von Depressio- 
nen,epileptischen Anfällen, Weinkrämpfen, Menschenscheu, Krank- 
heit verfolgten Staatsmannes, der sich immer wieder besiegt und 
aus diesem Kampfe lebt, dargestellt werden, daß aber die wuchtig- 
derben Triebkräfte von unten und innen her, die Umbruchskräfte 
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des völkischen Mutterbodens, die revolutionäre, nackte Gewalt 
nicht im gleichen Maß Erlebnis werden. Burckhardt beantwortet 
die Fraget“Zerstörer oder Erneuerer ? mit Recht mit einem Sowohl- 
als-auch ($. 466, 531) und er beweist seine tiefe Einfühlung in die 
Größe aller historischen Tat in dem schönen Wort von den not- 
wendig blinden Schöpfern, die „durch ihre Blindheit größer sind 
als die Traumdeuter und Propheten, die schon dem Aufkeimen- 
den seinen gewissen Untergang voraussagen‘‘ (S. 404). Aber der 
gepflegte Aristokratismus des Historikers Burckhardt ist von solch 
elementarer Einseitigkeit weit entfernt, und man wird zugeben 
müssen, daß viele der eigentümlichsten Vorzüge der Biographie 
darauf beruhen, daß aber einige letzte Schichten und tiefste 
Gründe dadurch nicht erreicht werden. Diese Einschränkung soll 
die einzigartige Stellung von Burckhardts Lebensbild aber nicht 
mindern. Es ist zu hoffen, daß der angekündigte zweite Band, in 
dem noch mehr das außenpolitische System in den Mittelpunkt 
rücken wird, unsern Dank in einer nahen Zukunft vollständig 
machen kann. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Dilthey. Eine Einführung in seine Philosophie. Von OTTO FRIED- 
RICH BOLLNOW. Leipzig, B. G. Teubner 1936. 199 S. 9,60 M. 
Eine gerechte Würdigung dieses Buches ist schwierig; denn es ist 

mit gediegener Sachkenntnis und in der besten Meinung verfaßt, die 

Philosophie Wilhelm Diltheys zum ersten Male in ihrem systematischen 

Zusammenhang allseitig darzustellen und zur Wirkung kommen zu 

lassen. Der Vf. ist von der Überzeugung durchdrungen, daß man Dil- 

they falsch einschätzt, wenn man ihn vor allem als Philosophie- 

Historiker betrachtet oder einzelne Teile seiner systematischen Be- 

mühungen — etwa die Lehre von den Typen der Weltanschauung 

oder den Gedanken einer verstehenden Psychologie oder die psycho- 
logische Unterbauung der Geisteswissenschaften — aus dem Ganzen 

+ seines Werkes herauslöst und für das Wesentliche hält. Dilthey sei 

„im letzten großen Sinne Philosoph‘‘ gewesen: ein Philosoph, dessen 

Gedankengebäude die Grundlagen für einen einheitlichen Neuaufbau 

der Philosophie enthalte, für den die Entwicklung heute nach einer 

Zeit der Zersplitterung in einzelne einander nicht mehr verstehende 

Schulen reif geworden sei. 

In diesem Sinne beabsichtigt B. ‚eine elementare Einführung“ 
in Diltheys ‚Analyse des Lebens‘. Um eine solche handle es sich 
nämlich vor allem und als Analytiker des geschichtlichen Lebens 
stehe Dilthey gleichbedeutend neben dem geschichtsfremden Lebens- 
philosophen Nietzsche. Von dem inneren Entwicklungsgang Diltheys 
wird völlig abgesehen und ‚‚die letzte und reifste Lebensepoche (nach 
1900) als maßgebend zugrundegelegt‘. Alles irgendwie Entbehrliche 
— und dazu rechnet B. alle im engeren Sinne des Worts ‚historischen‘ 
Erkenntnisse Diltheys — wurde weggelassen, um den eigentlichen 
Kern, d.h. das Systematisch-Wesentliche möglichst ausführlich und 
sauber zu entwickeln. Dabei sollte Dilthey vor allem selbst zu Worte 
kommen; die zahlreichen Zitate sind durch entsprechende Satzeinrich- 
tung augenfälliger hervorgehoben, als dies sonst der Fall zu sein 
pflegt. 

Leider erreicht B. mit seinem an sich bemerkenswerten Versuch 
das Gegenteil von dem, was er beabsichtigt. Während in Diltheys 
Werken in der Tat eine Lebendigkeit ohnegleichen zu finden ist: auf 
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jeder Seite neu, überraschend, aufschlußreich und interessant, wo 
er auch nur immer in die geschichtliche Welt des Geistes hineingreift 
— bleibt in B.s rein systematischer, auf Verstehen und Darstellen 
verzichtender Analyse nur noch ein dünner Extrakt davon übrig, 
Sein Gedankengang ist eine einzige rationale Konstruktion: ein bloßes 
Gerippe ohne Fleisch und Blut. Daß allerdings auf jeder Seite vom 
Leben die Rede ist, vermag daran nichts zu ändern. Wir spüren dieses 
Leben nicht; wir hören nur davon. Mit der konkreten geschichtlichen 
Gegenständlichkeit, an und in welcher Dilthey seine systematischen 
Gedanken entwickelt hatte, scheint auch die fortzeugende Fruchtbar- 
keit dieser Theorien dahinzufallen; sie entwickeln sich nun gleichsam 
im Leeren. 

Daß B. selbst diese erschreckende Verwandlung eines großen 
Geschichts- und Lebensdeuters in ein gespenstisches Abstraktum ent- 
ging, ist verständlich: er lebt offenbar völlig in Diltheys Gesamtwerk; 
die fehlende Fülle steht ihm also gewiß allenthalben als selbstverständ- 
liche Ergänzung vor Augen. Aber ein Leser, der wirklich eine elemen- 
tare Einführung erwartet, ist doch wohl in ganz anderer Lage. Er 
vermag aus B.s Buch kein ‚‚Bild‘‘ von Dilthey zu gewinnen und wird 
wohl eher zurückgestoßen als angezogen. Der Historiker vollends, der 
mit Recht eine Darstellung erwartet, welche die geistigen Zusammer- : 
hänge in Diltheys Schaffen erforscht und in einer dem Gegenstand 
kongenialen Weise herausstellt, wird das neue Buch enttäuscht aus 
der Hand legen. 

Eine selbständige philosophische Leistung jedoch, die vielleicht 
Dilthey nur zum Anlaß nimmt, um eine in sich zusammenhängende 
Philosophie des Lebens zu entwickeln, ist B.s Buch auch nicht. Es 
ist dazu viel zu sehr an den Wortlaut der mehreren hundert Zitate 
gebunden, deren Mosaik den Gedankengang bestimmt. Wohl setzt 
sich B. gelegentlich mit Heidegger, Jaspers, Scheler, Ortega y Gasset, 
Löwith, Pleßner auseinander; aber schon die Auswahl dieser ab und 
zu herangezogenen Philosophen zeigt, daß ihm die Philosophie der 
letzten dreißig Jahre nur in einem verhältnismäßig kleinen Ausschnitt 
zugänglich geworden ist. Auch in dieser Hinsicht unterscheidet sich 
dieser jüngste Dilthey-Schüler sehr erheblich von seinem Meister. 
Man darf wohl sagen: wenn der junge Dilthey heute wiederkehrte und 
sich mit dem Lebenswerk des ganzen Dilthey zu beschäftigen hätte, 
so würde er diese herrliche Aufgabe ganz anders in Angriff genommen 
haben als B. 

Er war ein universaler Geist, dem die Philosophie in ihren ver- 
schiedensten Gestalten zur Aufgabe des Verstehens wurde; B. da- 
gegen lebt nur in Dilthey und solchen Lebensphilosophen, die allen- 
falls mit Dilthey in Zusammenhang gebracht werden können. 
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Wie ungleich blutvoller und infolgedessen auch lehrreicher ist 
doch jede gute Biographie! B. betont immer wieder, daß es mit einer 
bloß „lebensnahen‘‘ Philosophie nicht getan sei; das Leben müsse 
„aus ihm selber heraus verstanden‘ werden. Wie aber sollte das ge- 
schehen können, wenn dieses Leben (bei Dilthey: das geschichtliche 
Leben) nicht irgendwie mitgegeben wird? In Diltheys Werken ist 
solches der Fall; bei B. dagegen bleibt die geschichtliche Entwicklung 
genau so draußen wie das natürliche Dasein. Es herrscht also ein 
leeres Gerede vom Leben, und man darf sich nicht darüber wundern, 
wenn selbst die Dilthey-Zitate, besonders die kürzeren Stellen, in 
diesem abstrakten Zusammenhang ihre ursprüngliche Leuchtkraft 
einbüßen. Sie nehmen sich aus wie abgeblaßte Pflanzen in einem Her- 
barium. Gelegentlich klingen sie auch ganz banal. 

Merkwürdigerweise wird gleich auf den ersten Seiten erklärt, daß 
Dilthey sein Philosophieren immer wieder an Kant ausgerichtet habe 
und recht eigentlich eine „Kritik der historischen Vernunft‘ beab- 
sichtigte. Diese Zusammenhänge (die allerdings bestehen, aber durch 
den Einfluß Schleiermachers und seiner Schule auf Dilthey in recht 
komplizierter Weise abgebogen und umgewandelt worden sind) wer- 
den jedoch gar nicht weiter verfolgt und sie können auch gar nicht 
weiter verfolgt werden, da B.s Untersuchung mit einem Schwall 
aphoristischer Reflexionen anhebt, aus welchen sich erst im zweiten 
Teil die „Kategorien des Lebens‘ auf eine Art und Weise herausent- 
wickeln, die jeder strengeren Methode spottet. Obwohl alle Lebens- 
philosophie, also auch die Diltheys, aus einem gewissen Gegensatz 
zum Kantianismus entstand, wird hier erschreckend klar, daß ihre 
theoretischen Grundlagen bzw. rein theoretisch formulierten Ergeb- 
nisse die vielgescholtenen Untersuchungen der Neukantianer an ab- 
gezogener Lebensferne noch weit übertreffen. 

Bisweilen versucht B. prinzipielle Gedanken Diltheys dadurch zu 
klären, daß er sie mit angeblich ähnlichen Theorien Heideggers ver- 
gleicht und gegen eine Verwechslung mit diesen in Schutz nimmt. 
Wie unpädagogisch-naiv er dabei verfährt, zeigt sich gleich am An- 
fang, wenn er etwa S. 33 Betrachtungen über Heideggers „Dasein 
im Menschen“ einflicht, die gewiß nur von solchen Lesern verstanden 
werden können, die mit Heideggers Philosophie genau vertraut sind, 
Und das nennt sich eine ‚elementare Einführung‘! 

Wer etwas ‚analysieren‘‘ will, muß seines Gegenstands zunächst 
einmal gewiß sein. Dilthey lebte und webte in der lebendigen Welt 
des Geistes; er analysierte das geschichtliche Leben aus der Schöpfer- 
kraft seiner Historiker-Persönlichkeit heraus, für die das Erleben 
der geschichtlichen Zusammenhänge primär war. In ähnlicher Weise 
haben sich subjektiver geartete Lebensphilosophen, z. B. Nietzsche, 
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aus den Leistungen und Verhängnissen ihrer Existenz heraus ent- 
wickelt und grundsätzlich-klärend ausgesprochen. Hier wie dort wird 
jeder, der sich mit diesen Philosophen beschäftigt, in die Lebens- 
zusammenhänge hineingezogen, um deren Analyse es geht. B. da- 
gegen ist in der mißlichen Lage: ‚über‘ eine Lebensphilosophie zu 
reden, deren Gegenstand er selbst nur aus zweiter Hand zu kennen 
scheint. Man müßte ihm raten: sich erst &inmal in der geschichtlichen 
Welt umzutun und etwa ein „Leben Schleiermachers‘‘ oder eine 
„ Jugendgeschichte Hegels‘‘ zu schreiben, ehe er aus der schöpferischen 
Gesamtleistung eines großen Geschichtsphilosophen wie Dilthey die 
reine Theorie herausklaubt und aus abgerissenen Zitaten ein System 
zusammenstückelt, das in dieser Form an Geschichtsfremdheit kaum 
mehr überboten werden kann. 
Gießen. Hermann Glockner. 


Die Kultur der Griechen. Von THASSILO VON SCHEFFER. Wien, 
Phaidon-Verlag 1935. 646 S. mit 233 Abb. auf Tafeln und einer 
Karte. Geb. 4,80 RM. 

Es war von vornherein klar, daß eine Darstellung aus der Feder 
des als begeisterten Verehrers des Griechentums und feinfühligen 
Vermittlers griechischer Dichtung bekannten Th. v. Scheffer keine 
auf selbständiger Kenntnis aller Zeugnisse beruhende Kulturgeschichte 
sein würde. Aber Sch.s „Kultur der Griechen‘ erfüllt doch selbst 
die Erwartungen nur zum Teil, mit denen man das Werk in die Hand 
nimmt. Es macht sich weithin störend bemerkbar, daß Vf. nicht aus 
den Quellen selbst schöpft; die Anmerkungen sind äußerst dürftig 
(drei Seiten!) und geben uns die Bücher an, aus denen wörtliche 
Zitate entnommen sind. Trotz des recht umfangreichen Literatur- 
verzeichnisses, das im allgemeinen nur anerkannte Werke aufführt, 
hat man nicht immer, wenigstens in den geschichtlichen Teilen, das 
Gefühl, auf sicherem Boden zu stehen. Dies macht sich besonders 
im ersten Abschnitt (Früheste Spuren) bemerkbar; die Ausführungen 
über die Träger der mykenischen Kultur sind unklar und wider- 
sprechend. Man vergleiche etwa, was S. 28 und S. 32 über die Her- 
kunft der Mykenäer gesagt wird; einmal wird zweifelnd von Indo- 
germanen gesprochen, die von Norden her kamen, und dann heißt 
es wieder, die Einwanderung aus dem Norden sei ‚eine etwas gewollte 
Hypothese‘. Auch in der weiteren Zeichnung der geschichtlichen 
Entwicklung fällt die Unsicherheit auf: so selbst bei der Auswertung 
Homers für die geschichtlichen Zustände; die Entstehung der Polis 
ist doch vor allem durch die geographische Zerrissenheit zu erklären; 
die Gründe für das Aufkommen der Tyrannis werden nicht gewürdigt, 
und auch die Schilderung der Tyrannen selbst zerflattert zu sehr in 
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Einzelheiten. Bei der Gesetzgebung Solons und noch mehr des 
Kleisthenes mußte darauf hingewiesen werden, daß beide den ab- 
schüssigen Weg der Demokratisierung Athens betraten. So treffend 
die Gegenüberstellung Spartas und Athens (S. 187ff.) ist, bleibt man 
doch im unklaren darüber, wodurch der Niedergang Spartas herbei- 
geführt wird. Ausgezeichnet ist dann wieder die Schilderung des 
athenischen Lebens (S. 196ff.) usw. Einheitlicher und oft von echter 
Begeisterung getragen sind die Abschnitte, die sich mit den künstle- 
rischen und dichterischen Leistungen beschäftigen. Doch scheint 
mir z. B. die Beurteilung von Platons Versuch, den Stadtstaat wieder 
zu seiner ethischen Höhe zurückzuführen, schief; sie wird seiner Be- 
deutung in keiner Weise gerecht. Zu bedauern ist auch, daß der reiche 
Bilderanhang in keinem Zusammenhang mit dem Text steht; wie 
leicht wäre es gewesen, durch den Hinweis auf die abgebildeten 
Meisterwerke die Darstellung der Kunst zu beleben. So hinterläßt 
das Werk leider einen zwiespältigen Eindruck, wenn es auch geeignet 
erscheint, dem Laien ein anschauliches Bild der kulturellen Höhe der 
Griechen zu vermitteln, 
Berlin. Fritz Geyer. 





Die Satrapieneinteilung in Syrien und im Zweistromlande von 
520—320. Von OSCAR LEUZE. (Schriften der Königsberger 
Gel.-Gesellschaft, ıı. Jahr, geisteswiss. Kl., Heft 4.) Halle a. S., 
Niemeyer 1935. IX, 3205$. 2o RM. 

Das postume Werk des Königsberger Althistorikers hat im wesent- 
lichen das Problem der gegenseitigen Abgrenzung und des Um- 
fanges der persischen Satrapien im Raume Syrien—Mesopotamien— 
Babylonien, von der Neuordnung des Dareios bis Alexander dem 
Großen, zum Gegenstand. Die Darstellung ist teils nach entwick- 
lungsgeschichtlichen Gesichtspunkten, teils nach dem Gebot der litera- 
rischen Überlieferung in acht Abschnitte gegliedert. Von diesen er- 
gänzt der erste die vorausgehende allgemeine Einleitung und faßt 
den Zustand vor der unter Dareios I. erfolgten Neueinteilung der Sa- 
trapien zusammen; der letzte sollte die Verhältnisse in der Diadochen- 
zeit behandeln, ist aber nicht fertig geworden und beschränkt sich 
auf eine kurze Stellungnahme zu den von Diodor übermittelten 
Nachrichten. 

Der Aufbau des von W. Theiler vorgelegten Buches ist weder 
innerhalb seiner einzelnen Teile noch in der Gesamtanordnung ab- 
geschlossen gewesen; häufigeren Wiederholungen der leitenden Ge- 
dankengänge und überlangen kritischen Auseinandersetzungen mit 
zum Teil schon überholten fremden Meinungen steht auch manche 
empfindliche Lücke gegenüber, welche der Herausgeber ebensowenig 
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ausfüllen konnte, wie er auch die ersteren nicht ganz ausschalten 
durfte. Trotzdem liegt es außer Zweifel, daß wir eine, wenn auch 
nicht immer gut lesbare und ausgeglichene, so doch wertvolle und 
sehr verdienstliche Schrift vor uns haben, welche sich durch eine be- 
sonders sorgfältige Bearbeitung der klassischen Quellen auszeichnet 
und neben dem eigentlichen Hauptthema eine Reihe von sehr be- 
achtenswerten Einzelergebnissen und Richtigstellungen über die po- 
litische Einteilung des Perserreiches, sowie über damit zusammenr- 
hängende historische und verfassungsrechtliche Fragen enthält. Zur 
Lösung der geographischen Probleme in den östlichen Satrapien kann 
ich mir allerdings kein Urteil anmaßen., 

Im großen und ganzen dürfte aber der Vf. aus den oft schwer 
verständlichen und widerspruchsreichen griechischen Quellen das 
meiste herausgeholt haben, was nach dem heutigen Stand ihrer Über- 
lieferung daraus gewonnen werden kann, während er die keilschrift- 
lichen Denkmäler bedauerlicherweise nur in geringem Maße und bloß 
aus zweiter Hand herangezogen hat. Dadurch hat er sich seine Auf- 
gabe in nicht wenigen Punkten erheblich erschwert und auf manche 
Stütze verzichtet, welche den Grad von Wahrscheinlichkeit seiner 
Thesen wesentlich erhöht, ja gelegentlich vielleicht bis zur Gewißheit 
hätte bringen können. Überhaupt muß es einen heute etwas eigen- 
artig anmuten, wenn bei einer Darstellung der verwaltungsrechtlichen 
Gliederung des Achämenidenreiches die Originaldokumente gegen- 
über den nicht selten politisch gefärbten Berichten fremder Historiker 
und sonstiger Schriftsteller fast ganz in den Hintergrund treten. 
Gewiß ist die keilschriftliche Überlieferung auf Hiesem Gebiete zeit- 
weise noch sehr dünn und nicht sonderlich aufschlußreich, aber sie 
hat dafür den unbedingten Vorzug der Authentizität; denn selbst die 
Tatenberichte der Großkönige kann man in den hier in Betracht 
kommenden Belangen als durchaus verläßlich ansehen. Man dürfte 
daher mit Berechtigung von einer solchen Arbeit erwarten, daß sie 
das vorhandene keilschriftliche Material, Königsinschriften sowie 
Rechts- und Verwaltungsurkunden, möglichst vollständig zusammen- 
zutragen versucht, um es mit den Berichten aus der Antike zu ver- 
gleichen. Allerdings — und das muß gerechterweise zur Entschul- 
digung des Verfassers gesagt werden — ist dieses Material heute noch 
weit verstreut und zum Teil dem Nichtassyriologen überhaupt nicht 
zugänglich. Einiges, und zwar nicht unwichtiges, hätte aber L. doch 
einsehen und verwerten können, wenn er dem Schrifttum der letzten 
Jahre größere Beachtung geschenkt hätte. 

So wird vor allem die Hauptthese des Buches, wonach der Euphrat 


von der Neuordnung des Dareios bis zum Ausgang des Perserreiches die 
Grenze zwischen den beiden Satrapien Babylonien und Transpotamien 
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((mät)ebir-näri) gebildet hat, von den Keilschrifturkunden vollauf bestätigt. 
Zu den Satrapen des Ebirnari unter den Nachfolgern Dareios I. ist ein 
Bel$unu aus dem 3. Jahr des Artaxerxes I. oder II. nachzutragen (462/1 
bzw. 402/ı v. Chr.; Straßmaier, Stockholmer Orientalistenkongreß [1893] 
Nr. 25), während es mir nicht sicher erscheint, ob der unter Dareios II. von 
421/20—417/6 v.Chr. nachweisbare Guba(r)ru (h)pihätu 3a (mät)akkad(ki) 
oder Statthalter von Akkad (UMBS. II/ı Nr. 72, Siegelbeischrift; Nr. 96, 16; 
BE.X Nr. 101, 25 und Nr. 118, ı4) wirklich als Satrap von Babylonien 
(an Stelle eines (A) pihät bäbili(ki)) anzusehen ist. Allerdings ist in dieser Zeit 
die Gleichung Akkader = Babylonier nicht selten, und der noch auf dem 
Tonzylinder des Kyros begegnende (Weißbach, VB. III Nr. ıa, passim), 
uralte Doppelkomplex Sumer und Akkad hat damals verwaltungstechnisch 
schon lange keine Bedeutung mehr gehabt. Aus der Amtsbezeichnung selbst 
dürfen dagegen keinerlei Schlüsse gezogen werden. Denn die von L. (S. 42) 
gegebene richtige Wertung des aramäischen pechä trifft auch beim neubaby- 
lonischen Titel ganz und gar zu. Der (A)b#l pihäti (oder einfach (A)pihätu), an 
sich ‚‚der Stellvertreter‘, kann unter den Achämeniden sowohl an der 
Spitze einer Satrapie stehen (vgl. außerhalb Babylonien z. B. den 5öl pi- 
häti mi-gir „‚Satrap von Ägypten“ in Camb. 344, 3 a. d. J. 524/3 v. Chr.), als 
auch — wie bereits seit der Kassitenzeit und später im assyrischen Groß- 
reich — Statthalter kleinerer Verwaltungsbezirke oder einzelner Städte 
sein und kommt gelegentlich sogar als staatliches Organ gewisser Personen- 
verbände vor. 

Dafür ergibt die Gleichung athurija (pers.) = a$$ura (elam.) = (mät)ebir- 
näri (akkad.) im $ 6 der dem Vf. unbekannt gebliebenen großen dreisprachi- 
gen Bauinschrift aus Susa (zusammengestellt bei König, M VAeG. 35, ı 
[1930], S. 29 ff.; vgl. noch Scheil, MDP. XXIV [1933], S. 105 ff.) mit voller 
Klarheit, daß, im Gegensatz zur Bisutün-Inschrift ($ 21) von etwa 520 v. Chr., 
die persische Amtssprache bereits in der zweiten Hälfte der Regierung des 
Dareios I. unter ‚‚Assyrien‘‘ nicht das jetzt wohl zu einer der medischen 
Satrapien gehörende assyrische Stammland, sondern ‚syrisches‘‘ Gebiet 
versteht. Den Ausgangspunkt zu dieser Umwandlung hat natürlich das 
nach der Katastrophe von 612 zunächst verbliebene Restkönigreich von 
Harrän im oberen Mesopotamien abgegeben, von welchem aus die weitere 
Verschiebung des Begriffes nach Westen erfolgt ist. Darin liegt, wie auch 
E, Meyer, DLZ. 1936, Sp. 1495 meint, eine neue authentische Bekräftigung 
der Hauptthese von L. über die Euphratgrenze. Auf der anderen Seite wird 
aber die zuletzt von Otto, Beiträge zur Seleukidengeschichte (1928), S. 31 
postulierte Vereinigung Babyloniens mit Assyrien zu einer Satrapie Asovpia, 
was mir vom Standpunkt der keilschriftlichen Quellen schon an sich sehr 
unwahrscheinlich vorkam, ebenso hinfällig, wie die umgekehrten Kom- 
binationen des V£.s. 


Viel zu schaffen hat ihm die Festsetzung der Amtsdauer des Guba({r)ru, 
eines älteren Namensvetters des früher Genannten, als (A)pihätu des noch 
ungeteilten Verwaltungsbezirkes von Babylon und Transpotamien, gegeben 
(S. 25ff.). Er operiert dabei mit den in einer älteren Arbeit von Schwenz- 
ner (Klio 18, 1923) angeführten sechs Belegstellen, welche eine ziemlich 





564 Buchbesprechungen 


große Lücke offen lassen. Demgegenüber muß ich bemerken, daß die Statt- 
halterschaft des Guba(r)ru über bäbili(ki) ü (mät)ebir-näri, soweit ich sehe, in 
nicht weniger als 26 Keilschrifturkunden erwähnt wird, welche ohne Unter- 
brechung vom 4. Regierungsjahr des Kyros bis zum 5. Jahr des Kambyses 
reichen (535/4—525/4 v. Chr.). Auch seinen Sohn Nabügu finden wir unter 
Kambyses in nicht näher feststellbarer höherer amtlicher Stellung genannt 
(YBT. VII, 137, 22; 177, 7 und 192,7. ı1). Ober etwa Nachfolger seines 
Vaters bis zum Antritt des durch Dar. 27,3 f. im ı. Jahr des Darius I. be- 
legten UStan(n)i gewesen ist, bleibt noch offen. 


Das sind lediglich ein paar vereinzelte Hinweise, die sich mir bei 
der Lektüre des Buches aufgedrängt haben, welche für sich allein 
auch nicht viel zu bedeuten haben. Sie dürften aber m. E. genügen, 
um die Notwendigkeit einer natürlich weit ergebnisreicheren systema- 
tischen Heranziehung des keilschriftlichen Materials bei derlei Unter- 
suchungen vor Augen zu führen. 

München. M. San Nicob. 


Die kleinasiatischen Münzen der römischen Kaiserzeit. Von CLE- 
MENS BOSCH. T. 2: Einzeluntersuchungen. Bd. ı: Bithynien, 
ı. Hälfte. Stuttgart, Kohlhammer 1935. 298$S. 4oM. 


Auf dem Internationalen Kongreß für Numismatik in London 


1936 hat ein Diskussionsredner sein Bedauern über das Scheitern 
des seinerzeit so viel versprechenden Unternehmens eines Corpus 
Nummorum geäußert. So sehr dieser Mißerfolg zu beklagen bleibt, 
ebenso freudig darf man die seit Jahren zahlreicher werdenden Mono- 
graphien über besonders bedeutsame Münzgruppen der griechisch- 
römischen Welt begrüßen. Stellen sie doch die Vereinigung von sorg- 
fältiger Materialsammlung und allgemeiner historischer Auswertung 
dar. In den Kreis dieser Monographien gehört der yorliegende Band, 
der ein großzügig geplantes Sammelwerk der kleinasiatischen Münzen 
der römischen Kaiserzeit eröffnet. Im Vorwort dieses Buchs wird der 
Plan auseinandergesetzt. In 6 Bänden soll das Verzeichnis der uns 
erhaltenen kleinasiatischen Münzen der Kaiserzeit vorgelegt werden, 
geordnet nach 18 völkisch und kulturell zusammengehörigen Bezirken 
des weiten Landes, in dem von Augustus bis Gallienus 351 Städte, 
Landschaften und Dynasten Münzen prägten. ‚Die letzte Nummer 
des Katalogs wird eine fünfstellige Zahl sein‘ (S. V). In 6 parallelen 
Bänden soll dieses Material im einzelnen historisch untersucht und 
gedeutet werden. Dann soll ein dritter allgemeiner Teil den Schluß- 
stein des Ganzen geben, ‚eine kleinasiatische Stadt-, Wirtschafts- 
und Geldgeschichte, eine kleinasiatische Kaisergeschichte, die Kult- 
geschichte, die Entwicklung des Münzstiles und der Verwaltung“ 
(S. VI). Dieser gewaltige Plan verdient unsere Bewunderung und 
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läßt uns vieles erhoffen, zumal die Materialsammlung für das ganze 
Werk bereits durchgeführt ist. 

Der vorliegende Band, der dem zweiten Hauptteil (Einzelunter- 
suchungen) angehört und sich der Landschaft Bithynien zuwendet, 
gibt eine gute Vorstellung von dem in Aussicht gestellten Ganzen. Im 
Eingang werden die Grundlagen der kleinasiatischen Prägung der 
Kaiserzeit erörtert. Über die Stellung des Prägeherrn erfahren wir, 
daß die kleinasiatischen Städte auf Grund eines Vertrags mit Rom 
oder zufolge besonderer Verleihung das Recht der Kupferprägung 
besaßen, das Recht also, Zeit und Umfang der Emissionen zu be- 
stimmen und die Münzbilder auszuwählen. Der Umlauf dieser Kupfer- 
münzen war auf das Territorium der Städte beschränkt, daher haben 
die Typen vorwiegend lokale Bedeutung. Der historische Wert dieses 
Materials für uns wird um so höher anzusetzen sein, je näher es der 
Vollständigkeit kommt. Nun stellt aber, wie B. mit Recht hervor- 
hebt, das, was uns an Typen erhalten ist, das Wesentliche von allem 
dar, was je geprägt wurde. Diese Feststellung, die den Münzkundigen 
nicht überraschen dürfte, wird von B. durch interessante Berech- 
nungen und Vergleiche mit der Menge modernen Kleingelds bestätigt. 
Es steht also fest, daß die numismatische Chronik in ihrem Erhaltungs- 
zustand der epigraphischen oder papyrologischen Überlieferung dieser 
Jahrhunderte überlegen ist. Was die Chronologie betrifft, so ergeben 
sich Anhaltspunkte für die Datierung bei der großen Masse der Mün- 
zen aus den Bildern und Namen der Kaiser, bei manchen Prägungen 
aus den auf die Regierungszeit oder auf eine Lokalära bezogenen 
Jahresangaben, bei allen Münzen schließlich aus Legenden, Typen, 
Stempeln, aus Technik und Stil. In einer ersten Einführung in die 
Aufgaben der Datierung werden die Prägungen der Kaiser und An- 
gehörigen des Kaiserhauses von Augustus bis Tacitus durchgesprochen. 

Zu Bithynien übergehend stellt B. allgemeine, historisch ergie- 
bige Erörterungen über die völkisch geschlossene Landschaft Bithy- 
nien und über die Doppelprovinz Bithynien-Pontus voraus. Er 
weist auf die beiden Landtage der Provinz hin, auf das bithynische und 
das pontische Koinon, und zeigt, daß zum letzteren die Städte des 
ehemaligen mithridatischen Erblandes gehörten, auch wenn sie später 
z.T. den Provinzen Galatien und Kappadokien zugeteilt wurden. 
Weiterhin stellt er uns 17 römische Verwaltungsbeamte, vorwiegend 
Statthalter, vor, die in den Münzlegenden ehrenhalber genannt wer- 
den. In überzeugender Weise macht er dann an Hand der Prägeliste 
der bithynischen Städte die Entwicklung der Urbanisierung des 
Landes in der Kaiserzeit anschaulich. Sehr anziehend ist der Hinweis; 
wie die drei großen Straßen, die von Bithynien ausgehen, sich in der 
Prägung der an diesen Straßen liegenden Städte abheben: Durch- 
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marsch, Einquartierung, Versammlung von Truppen spiegeln sich 
in den zahlreichen militärischen Typen der Stadtprägungen wieder, 
Am reichsten aber ist der Ertrag der Münzbilder natürlich für die 
Religionsgeschichte. Zur Entlastung der Einzeluntersuchungen nimmt 
B. ein Stück der religionsgeschichtlichen Ergebnisse seiner Forschung 
vorweg. So erhalten wir (S. ıoıff.) eine Statistik aller durch Münzen, 
Inschriften, Bildwerke, literarische Angaben und Kalender bezeugten 
bithynischen Kulte. Im Besonderen werden dann die ı2 Götter des 
bithynischen Kalenders, weiter die aus Rom stammenden oder durch 
die Römer verbreiteten Reichsgötter, sodann die hellenischen Götter 
erörtert. Den Abschluß dieses Teils bildet dann (S. 159ff.) der Ver- 
such einer bithynischen Religionsgeschichte von der ältesten Schicht 
der kleinasiatischen großen Mutter über die Götter der Eroberer- 
völker (Thraker, Phryger, Bithyner, Griechen) bis zu den religiösen 
Einwirkungen der hellenistischen Könige und der römischen Kaiser. 
Die Darstellung bleibt durchaus skizzenhaft, läßt aber von dem in 
Aussicht gestellten dritten Teil viel erwarten. 

Im letzten Teil des Bandes wendet sich B. der Einzelinterpreta- 
tion des bithynischen Materials zu. Er behandelt zunächst die für 
ein weiteres Umlaufgebiet bestimmten Geldemissionen, die von einer 
Provinzialbehörde veranlaßte Landesprägung, die im Sinn der kaiser- 
lichen Politik die Einheit des Landes und die Verbindung mit Rom 
stärker als die Prägung der einzelnen Städte hervortreten läßt. Dann 
macht er an Hand der 500 Münzen von Nikomedia den bedeutenden 
Wert der Prägung für die Geschichte der Stadt, ihrer Verwaltung 
und Politik, ihrer Bauten, Kulte und Spiele eindrucksvoll klar. B. 
verweist in diesem letzten Teil immer auf die im entsprechenden 
Band des Katalogs verzeichneten Münzen. Da dieser Band noch 
nicht erschienen ist, kann vorläufig in die Besprechung von Einzel- 
heiten nicht eingetreten werden. Um so nachdrücklicher sei dieser 
Band als eine Probe des Ganzen begrüßt. 

Breslau. J. Vogt. 


Die Christusauffassung der Germanen. Von HELMUT LOTHER, 

Gütersloh, C. Bertelsmann 1937. 56$S. ı RM. 

Das kleine Heft enthält eine Rede, zwar mit Erweiterungen 
und Anmerkungen, wie sie der Druck zuläßt, aber doch eine red- 
nerische Behandlung des Themas, die einer bestimmten Gelegenheit 
angepaßt, in ihrem Umfange und in der Zusammenstellung der ein- 
zelnen Tatsachen beschränkt ist. Sie hat ihren Wert als eine vor- 
urteilsfreie Einführung in Fragen, deren Beantwortung durch die 
Einmischung Unberufener bedauerlich erschwert wird. Von einer 
Rede erwartet der Zuhörer weniger eine eigentliche Untersuchung 
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als Ergebnisse in geordneter und befriedigender Zusammenfassung. 
Der Redner will wegweisend wirken und seine Zuhörer nicht in Un- 
sicherheit und Zweifel entlassen. Das außerordentlich schwierige 
Thema, das der Vf. behandelt, .erfordert an sich eine breitere und 
sicherere Grundlage, als die Zeugnisse bieten, auf die der Vf. sich in 
seinem Vortrage stützt. Ganz besonders bedeutsam z.B. als Er- 
kenntnisquelle, und bisher keineswegs erschöpft, ist die Sprache, 
die christliche Terminologie, soweit sie altgermanisches in sich auf- 
genommen hat. Wir brauchten z. B. den Heliand nicht, um zu er- 
kennen, daß die Germanen gern sich Christus als Gefolgsherrn vor- 
stellten, da überall das altgermanische Wort für Gefolgsherr auf Gott- 
Christus übertragen wird. Mit Recht sagt der Vf. am Schlusse des 
Heftes, daß Christus für jede Zeit eine ‚„Aufgabe‘‘ bedeute. Aber 
es wäre wünschenswert gewesen, daß der Vf. schärfer betont hätte, 
daß diese Aufgabe für die Germanen eine besonders schwierige war. 
Hier ist es bedauerlich, daß der Vf. die nordische Überlieferung ganz 
außer acht gelassen hat. S. 15 betont er, daß die religiöse Haltung 
der germanischen Stämme bei der Aufnahme des Christentums eine 
sehr verschiedene war, und so mag eine gewisse Vorsicht bei Schlüssen 
aus dem nordischen Bekehrungsbericht berechtigt sein, aber auch 
schärfste Skepsis kann die unmittelbaren, z. T. noch heidnischen 
Zeugnisse der ältesten Skaldendichtung nicht übersehen, und unter 
den Germanisten wenigstens zweifelt niemand daran, daß uns hier 
und in der isländischen Saga altgermanische, nicht nur nordische, 
Weltanschauung gegenübertritt. Ich denke dabei weniger an religiöse 
als an ethische Vorstellungen, die wir nach dem Zeugnisse der ge- 
samten germanischen Heldendichtung allen germanischen Stämmen 
zusprechen dürfen. S. 20 sagt der Vf., indem er sich auf die gotische 
Heldendichtung beruft, daß die gotischen Stämme einer „‚menschlich- 
heldischen‘‘ Christusauffassung besonderes Verständnis entgegen- 
bringen konnten. Heldisch im germanischen Sinne war höchstens 
der siegreiche Einbruch in die Unterwelt, aber wer sich aus freiem 
Willen ohne jeden Versuch einer Wehr seinen Feinden in die Hände 
gibt, einen schmachvollen Tod voraussehend, kann wohl für uns 
ein Held sein, für den Germanen, das dürfen wir getrost behaupten, 
war er es nicht. Am schärfsten tritt dieser Gegensatz im Norden 
hervor; ich erinnere nur an die berühmte Stelle der Njäla (c. 102), 
wo eine Isländerin dem Missionar die Frage entgegenschleudert: 
„Weißt du nicht, daß Thor Christus zum Holmgang gefordert hat, 
und daß Christus nicht wagte, sich mit Thor zu schlagen ?“ Wenn 
die Nordgermanen den Heiland den weißen Christus nannten (viel- 
leicht zunächst wegen des langen weißen Gewandes, das er auf alten 
Kruzifixen trägt), so verbanden sie doch mit dem Beinamen „der 
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weiße‘‘ die Nebenvorstellung des weibischen. Der Helianddichter ist 
stilistisch gebunden, er will den biblischen Christus verkünden, der 
Stil der germanischen Heldendichtung mit seinem Formelschatz 
gibt aber wie von selbst der Darstellung einen Charakter, der auf uns 
anders wirkt, als die Absicht des Dichters ist. Den grellen Widerspruch 
der biblischen Erzählung gegen germanisches Gefühl (Gethsemane- 
szene!) empfindet er ebenso, wie er im Norden empfunden wird, 
Das erkennt man ohne weiteres aus seinem Bestreben, das Verhalten 
Jesu und seiner Jünger begreiflich zu machen. Erst nachdem dieser 
Gegensatz von den bekehrten Germanen innerlich überwunden war, 
konnte das Christentum bei ihnen Wurzel fassen, wachsen und Frucht 
tragen, und auch erst dann konnte ihnen ein vertrautes Christusbild 
entstehen. Vorher war er ihnen, wie ihn alte Skalden nennen, ‚,‚der 
Herr der Mönche‘, „der König von Rom‘‘, „der Fürst vom Jordan“, 
eine fremde Gestalt. . 
Bonn am Rhein. R. Meissner. 


Versuch einer Geschichte des österreichischen Landrechts im 13. Jahr- 
hundert. Von KARL HANS GANAHL. SA. aus Mitt. d. Österr. 
Institut f. Geschichtsforschung, Erg.-Bd. XIII, Heft 3, S. 231 
bis 384 (selbständig paginiert I—156). Innsbruck, Wagner 1935. 
5M, 

Das österreichische Landrecht liegt in zwei Fassungen vor, die 
beide in das 13. Jahrhundert gesetzt werden (die Überlieferung stammt 
erst aus dem 15. Jahrhundert), über deren näheren zeitlichen Ansatz 
sowie über das Verhältnis der beiden Fassungen zu einander und zu 
älteren Vorlagen jedoch die Meinungen (vor allem Luschin, Hasen- 
öhrl, Stieber, Werunsky, Dopsch, Steinacker) schroff voneinander ab- 
weichen. Besonders der Ansatz des sog. Landrechts I war auf das 
Heftigste umstritten. Seit fast einem Jahrzehnt ruhte jedoch die 
Diskussion, wenngleich sie nicht als abgeschlossen angesehen werden 
konnte. Nun hat G. den Versuch zu einer neuerlichen Klärung unter- 
nommen. Er ging dabei von der methodisch richtigen Erkenntnis 
aus, daß nicht, wie bisher meist, die voneinander abweichenden Einzel 
bestimmungen der beiden Fassungen einen genauen Zeitansatz er 
möglichen, sondern umgekehrt die beiden gemeinsamen (LRA). 
Schon hier zeigte sich, daß LR II dem Urtext näher steht, während 
LRI eine stärkere, allerdings logischer ordnende Umarbeitung er- 
fahren hat. Ferner ergibt sich, daß dieser gemeinsame Bestand zu 
sammengesetzt ist aus einem alten babenbergischen Urtext (Land- 
recht + Lehenrecht bis $ 35 von LR II) und einem später ange 
schlossenen Teil vermischten Inhalts, der aus verschiedenen Vorlagen 
entnommen ist. Die babenbergische Aufzeichnung geht entweder, 





Mittelalter 569 





wie auch die Einleitung ausspricht, in die Zeit Leopolds VI. (t 1230) 
— was ich für richtiger halte — oder in die Zeit kurz nachher (Nieder- 
werfung des Adelsaufstandes von 1230/31) zurück und wurde im Jahre 
1237, also zu einer Zeit, wo Österreich unmittelbar dem Reich unter- 
stellt war, im Einvernehmen zwischen Reichsgewalt und höherem 
Landesadel (s. bes. $ ı—4!) neuredigiert. Man kann vielleicht bei 
einigen Punkten der nun durchgeführten Einzelüberprüfung ab- 
weichender Meinung sein — z. B. bez. der Unterscheidung von ob- 
jektiver und „subjektiver‘‘ Reichsunmittelbarkeit (S. 261ff.), der 
Frage des freien Eigens (283ff.)!), die Taidingstätte Newnburg ist 
Korneuburg, nicht Klosterneuburg (S. 265) — wird aber dem von G. 
herausgelösten babenbergischen Kern gern zustimmen. 

Zu diesem Urtext kamen nun später Bestimmungen, die zunächst, 
mittelbar oder unmittelbar, auf den Ottokarischen Landfrieden von 
ca. 1254 zurückgehen, wobei auch der Mainzer Landfrieden von 1235 
mitbenutzt ist. Grundlage von Entlehnungen boten ferner die bay- 
rischen Landfrieden von 1244 und 56, die Landfrieden Rudolfs von 
1276 und (der verlorene) von 1281, städtische Privilegien Rudolfs 
von 1277 und 78 und der bayrische Landfrieden von 1281. Sehr deut- 
liche Anklänge an das Schwabenspiegel-Lehenrecht finden sich (also 
nach 1282 zu setzen, S. 381). Vor allem weisen eine Reihe von Be- 
stimmungen über die Standesgenossenschaft, die deutlich eine Spitze 
gegen die Ritterlichen zeigen, auf die nach 1295 gegenüber dem Herzog 
erhobenen Forderungen der Landherren, wie sie uns Seifried Helbling 
überliefert hat. Zuletzt endlich sind für den zeitlichen Ansatz G.s 
jene Bestimmungen entscheidend, die aufschlußreich sind für die 
Stellung des Landrichters, den G. in der ersten Zeit Albrechts (1283 
bis 1297) für Österreich unter der Enns nicht nachzuweisen vermag. 
Aus zwei Stellen der österreichischen Reimchronik aber leitet er die 
endgültige Neufassung des Landrechts zum Jahre 1298 ab, die einen 
Ausgleich der Forderungen des Herzogs und der Landherrn darstellt. 
Dieses albertinische Landrecht (LR A) war nun die Grundlage für 
die beiden heute vorliegenden Fassungen des Landrechtes. 

Man wird im großen und ganzen diese scharfsinnigen Aufstellungen 
für überzeugend erklären müssen. Nicht ganz so ist das bei einzel- 
nen Schlüssen und den endgültigen zeitlichen Zuweisungen. Es sei 
gestattet, kurz darauf einzugehen. G. selbst betont öfter, besonders 
bei den $$ 65 und 66, die Möglichkeit einer babenbergischen Herkunft; 
auch für $ 72 hält er eine ähnliche Grundlage für möglich. Bei diesem 
irrt G. ($. 340), wenn er ihn auf einen Krieg außer Landes bezieht 


I) Vgl, dazu O. H. Stowasser, Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. St. Wien VII, 
14f., 20. 
Historische Zeitschrift 136. Bd. 36 
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und die Hausgenossen für auswärtige Fürsten hält. Nein, hier handelt 
es sich um innere Zwistigkeiten, die Hausgenossen sind die Grafen, 
Gerade darauf hat Stowasser, Das Land und der Herzog (1925), 
S. 2gff., sehr nachdrücklich hingewiesen. Dann darf aber dieser Para- 
graph in bedeutend frühere Zeit gesetzt werden. Nicht um eine Gleich- 
ordnung der aufgezählten Grafen, Edlen und Ministerialen (die wir 
so schon in den Zeugenreihen des ı2. und 13. Jahrhunderts finden), 
handelt es sich dabei, sondern um eine zusammenfassende Gegen- 
überstellung gegen den Herzog. Die Parallelität zu den habsburgischen 
Zusätzen in $ ı stimmt dann nicht ganz (S. 264ff., 321)!). Vor allem 
aber muß ich gestehen, daß ich den Ansatz 1298 nicht für zwingend 
halte. Die meisten der angeführten Gründe sind ebenso für die Zeit 
Rudolfs und den Beginn der Regierung Albrechts zutreffend. Damals 
ist ein Ausgleich der Interessen der durch Ottokar niedergehaltenen 
Landherren und dem neuen Herzog erst recht verständlich. All die 
Bestimmungen über die Landfrage, über die unbequemen (,‚Raub‘-) 
Burgen u. a. passen in die Zeit Ottokars. Dem $ 87 (Mautfreiheit für 
den Eigenverbrauch des Adels) kommt, wie wir hören werden, keine 
Beweiskraft zu. Landrichter gab es eben noch unter Albrecht im 
Lande unter der Enns (S. 360). Vor allem aber darf nicht übersehen 
werden, daß, wie ich nachgewiesen zu haben hoffe, auch die offizielle 
Redaktion der österreichischen Urbare nicht — mit Dopsch — um 
1295, sondern gleichfalls knapp vor 1283 zu setzen ist (Jahrb. f. 
Landeskunde v. Nied.-Österr. 1928/II, S. 92f., 100). Etwas Ähnliches 
wird man auch für LR A annehmen dürfen. 

Voll zustimmen aber wird man der Hauptthese G.s, daß dieses 
LRA die Grundlage für die beiden heute vorliegenden Fassungen 
war. Der Redaktor von LR I hat nun nicht nur eine Umstellung in 
der Anordnung, sondern auch eine Reihe von Änderungen und Zu- 
sätzen vorgenommen, vor allem aber 6 Artikel neu hinzugefügt. Unter 
diesen hat Art. 46 von jeher besondere Beachtung gefunden. Es han- 
delt sich um die Immunitätsgerichtsbarkeit für Grafen, Freie und 
Dienstmannen. Auch G. weist (S. 356f.) auf die angeblich einzige 
Immunitätsverleihung für einen Ministerialen (1284 für Ulrich von 


1) Hier handelt es sich um einen späteren Einschub, der die Herabdrük- 
kung der Grafen und Freien aussprechen soll. Aber der allgemeine Satz 
„die zu dem Land gehören‘‘ stimmt auch mit dem Rechtsgrundsatz des 
ausgehenden 13. Jahrhunderts nicht überein; auch im 15. Jahrhundert gibt 
es noch solche, die nicht „zum Land gehören‘, wohl aber „im Land sitzen“ 
(Stowasser a. a. O.). Die Belege für die Auffassung von der Landsässigkeit 
der Ministerialen dürfen bei Beachtung der Bezeichnung ‚‚ministeriales 
Austriae‘‘ noch in ältere Zeit hinaufgerückt werden; beachte z.B. die Gött- 
weiger Urkunde von 1264 in Fontes Rer. Austr. 2. Abt., Bd. 51, Nr. 149. 
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Capellen) hin und folgert daraus, ebenso wie für $87 von LRII 
($. 345f.), eine spätere Entstehungszeit dieser Bestimmungen. Doch 
besteht nicht nur die methodische Bemerkung Steinackers zu Recht, 
daß trotz allgemein anerkannter Rechtsanschauungen doch subjektive 
Privilegierungen nicht ausgeschlossen seien oder daß darin auch bloß 
Ansprüche festgehalten sein können, sondern diese Privilegierung 
eines Ministerialen, die sich ja ausdrücklich als Bestätigung älterer 
Freiheiten gibt, ist gar nicht der einzige Fall. Vielfach aber sind die 
österreichischen Dienstmannen damals schon Lehensinhaber von 
Landgerichten und im tatsächlichen Besitz der Niedergerichtsbar- 
keit. Endlich haben sie damals oft schon die Dorfgerichtsbarkeit 
(zuerst nachgewiesen 1258!)1). So fällt damit überhaupt das 
Jahr 1284 als terminus post quem. Vor allem aber darf nicht über- 
sehen werden, daß Art. 46 (LRI) zu dem 2. Teil von $gr (LRII) 
enge Beziehungen aufweist, für den G. in LR I keine Entsprechung 
zu finden wußte. Demgegenüber ist die Aufzählung von Urbar- 
(Eigen-), Leihe- und Vogteigut nicht so auffällig, daß man aus deren 
Ähnlichkeit mit dem bayrischen Freiheitsbrief von 1311 (Pfandschaft, 
Vogtei, Urbar) eine Entstehung von LR I nach diesem Jahr annehmen 
müßte. G. setzt sie um 1314, als der österreichische Herzog durch die 
Doppelwahl mit dem bayrischen Herzog auf die Landherren ange- 
wiesen gewesen sei. Aber diesem späten Ansatz widerspricht noch eine 
sehr interessante Beobachtung, auf die G. selbst zwar aufmerksam ge- 
worden war (290f.), ohne die richtige Folgerung zu ziehen. In der 
Frage der Gewährleistung für verkauftes Eigengut setzt $ 18 (LR II) 
30 Jahre und ı Tag, Art. 27 (LRI) aber 31 Jahre und ı Tag. Nun 
wissen wir, daß ab 1295 diese letztgenannte Frist in den Urkunden 
zu finden ist?). Jene Bestimmung im Landrecht wäre also in die 
gleiche Zeit zu setzen. Damit kämen wir auch für LR I in eine frühere 
Zeit und zwar darf man vielleicht tatsächlich an einen Zusammenfall 
mit den Forderungen der Landherren von 1295/96 denken. 

In LR II endlich erblickt G. in Hinblick auf die Übereinstimmung 
mit der obderennsischen Gerichtsordnung von 1299, der Erwähnung 
eines Oberstlandrichters u. a. eine für Oberösterreich berechnete Be- 
arbeitung. Besondere Bedeutung hat hier der in LR I fehlende Mittel- 
teil ($ 36°—64). In Übereinstimmung mit Steinacker hält G. ihn für 


1) Vgl. die Urkunden: Ob. Öst. Urk. B. III, Nr. 213; Bl. f. Landesk. v. 
N.Öst., 1884, S. 430; Fontes Rer. Austr. II/3, S. 194f. Für all diese Fragen 
vgl. jetzt K. Lechner, Besiedlungs- u. Herrschaftsgeschichte des Wald- 
viertels, Wien 1937, S. 160 ff. 

%) Über die formelhafte Entwicklung dieser Rechtsbestimmung geben sehr 
guten Aufschluß die Altenburger Urkunden ab 1282 (Fontes Rer. Austr. 
Il/21, Nr. 26ff.). 


36° 
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eine Kompilation auf Grund älterer Vorlagen, unter denen besonders 
Ottokarische Bestimmungen, ferner die Landfrieden von 1276 und 
1281 bedeutsam sind. Dieses Landrecht gibt sich als ein Gesetz 
(„wir setzen und gebieten‘) und aus den Bestimmungen über die 
Zuständigkeit des (Oberst-)Landrichters gegenüber den Landherren 
folgert G. eben eine im Interesse oder im Auftrag eines Oberstland- 
richters im Land ob der Enns geschehene Zusammenstellung, vielleicht 
als Entwurf für eine oberösterreichische Landesordnung. Die Beweis- 
gründe für diese Behauptung sind wohl zu gering. Es wird m.E. die 
Wahrscheinlichkeit der Aufstellungen Luschins, daß es sich in LRII 
um einen im Jahre 1298 (das Jahr also, in das G. LR A setzt) redi- 
gierten Entwurf des österreichischen (nicht nur obderennsischen) 
Landrechts handelt, kaum erschüttert. 

Im besonderen sei hier noch vermerkt, daß leider $ 52 (Urteil der 
Dienstmannen über das Eigen im Land), der bisher bei allen Forschern 
eine große Rolle spielte, überhaupt nicht erwähnt wird. Es ist kein 
Zweifel, daß wir es hier mit einer alten Bestimmung zu tun haben. 
Vor allem aber hätte G. sollen auf die neueste Konjektur Stowassers 
bezüglich des Eigens der Grafschaften!) zu sprechen kommen, wie 
überhaupt die Erwähnung der ‚„Grafschaften‘‘ noch eine besondere 
Stellung erfordert hätte. Es ist nicht so, daß „Grafschaft‘‘ der auf 
das Land ob der Enns bezügliche (und in LR II eingesetzte) Ausdruck 
war, dem in LRI die Bezeichnung ‚unteres Landgericht‘‘ entsprach 
(270). Auch in Niederösterreich gab es echte Grafschaften und graf- 
schaftsähnliche Hoheitsbezirke, die in der Babenbergischen und Otto- 
karischen Zeit durchaus auch so bezeichnet wurden, während LRI 
dann die Änderung vornahm. Gerade die oberösterreichische Landes- 
ordnung von 1299, die nach G. Vorbild für LR II war, spricht von 
den „unteren Landgerichten‘‘ und nicht von Grafschaften (349)?). 

So kann man wohl sagen, daß in den zeitlichen Ansätzen und in 
manchen Einzelfragen noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. 
Zu Recht bestehen aber werden — und das wollten auch die gemachten 
Bemerkungen nicht verwischen — die Hauptergebnisse der vorliegen- 
den Arbeit, die sich bescheiden nur einen „Versuch‘‘ nennt: gemein- 
samer Grundtext aus Habsburgischer Zeit, von dem die beiden vor- 
liegenden Fassungen abgeleitet sind, die also als Ganzes weder in die 
Babenbergische noch Ottokarische Zeit gehören! Die Forschung 
über das österreichische Landrecht ist durch G.s Arbeit wesentlich 
gefördert worden; sie darf ihm dafür dankbar sein. 

Wien. Karl Lechner. 


4) Land und Herzog, S. 25 ff. 
%) Vgl. dazu: Rezensent in Jahrb. f. Landesk. v. N. Öst. 1926/27, I. Teil, 
S. 46ff. und 1928/II, S. 77ff. 
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EI libro di mercatantie et usanze de’ paesi. Ed. FRANCO BOR- 
LANDI. (Documenti e studi per la storia del commercio e del 
diritto commerciale italiano. Vol. VII.) Torino, S. Lattes & Co. 
1936. LI, 212$. 25 Lire. 

Je mehr an Handelspraktiken und Usancenbüchern des späten 
Mittelalters bekannt wird, desto mehr ist deutlich, daß sie als selb- 
ständige und wichtige Quellengattung zu betrachten sind. Die Über- 
lieferung privater Geschäftspapiere wird immer lückenhaft bleiben 
und selbst bei verhältnismäßig vollständiger Erhaltung für einzelne 
Firmen werden entsprechend deren Geschäftsumfang nur Ausschnitte 
aus dem Gesamtumfang der Handelsbeziehungen einer bestimmten 
Zeit erkennbar sein. Dasselbe gilt von den offiziellen Quellen, in 
erster Linie den Zollregistern. Die Usancenbücher sind dagegen viel 
umfassender. Sie geben im allgemeinen ein Bild der als regulär voraus- 
zusetzenden Handels- und Verkehrsbeziehungen und sie erlauben 
besonders gut die Festlegung der wirtschaftlichen Verflechtung der 
verschiedenen Länder und ihrer Handelszentren. Sie sind durch ihren 
Reichtum an Angaben über Geldverhältnisse, Münzrelationen, Maße 
und Gewichte für alle geld- und preisgeschichtlichen Untersuchungen 
Grundlage. B. hat nun eine der wichtigsten Quellen für das 15. Jahr- 
hundert der Forschung zugänglich gemacht, den ‚Libro di mercatantie 
et usanze de’ paesi“‘. Er ist nach der sorgfältigen Textuntersuchung 
des Herausgebers, gleich der Mehrzahl der Usancenbücher, in ver- 
schiedenen Schichten entstanden, deren genaue zeitliche Zuteilung 
allerdings nicht möglich ist. Immerhin spiegelt der Gesamtkomplex 
der Nachrichten den Zustand der ersten und mindestens der beginnen- 
den zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts wieder. Der umsichtigen 
Textgestaltung der Ausgabe eignet noch ein besonderer Vorzug: B. 
hat in den Anmerkungen unter den Textvarianten (der Ausgabe ist 
sinngemäß die älteste Handschrift zugrunde gelegt) die entsprechen- 
den Nachrichten aus Pegolotti, Uzzano und anderen ungefähr zeit- 
genössischen Usancenbüchern zusammengestellt, so daß sofort ein 
Vergleich möglich und vor allem ein Anhaltspunkt für die ungefähre 
Datierung der einzelnen Schichten gegeben ist. Man kann also un- 
gefähr kontrollieren, was an Nachrichten überlebt und veraltet ist. 

Der von B. edierte ‚Libro‘ gibt zusammen mit den von K. O. 
Müller veröffentlichten Paumgartner-Usancen (Stuttgart 1934) eine 
sichere Grundlage für unsre Erkenntnis des europäischen Handels- 
systems im 15. Jahrhundert vor dem Aufstieg Antwerpens. Besonders 
bedeutsam sind die Angaben des ‚Libro‘ über spanische Handels- 
plätze und Spanienhandel, denn sie lassen zum erstenmal völlig klar 
die große Bedeutung Spaniens als Empfänger und Geber im Welt- 
handel des 15. Jahrhunderts erkennen und ebenso die führende Stel- 
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lung der Italiener in dieser Verflechtung. Die Bedeutung des nord- 
spanischen Eisens für die Eisenversorgung Europas im 15. Jahr- 
hundert tritt in helles Licht: nicht nur das Mittelmeergebiet und die 
Levante sind die Absatzmärkte für das Eisen von Biscaia, Santander 
und Laredo, sondern auch Brügge und London. Ebenso zeigt sich 
die Bedeutung der spanischen Wollproduktion für die europäische 
Wollversorgung; Haupthandelsplätze für den spanischen Wollexport 
sind Barcelona, Tortosa und Valencia. Die inner-italienischen Han- 
dels- und Verkehrsbeziehungen legen die Angaben im ‚Libro‘ be- 
sonders klar, so daß die italienische Wirtschaftsstruktur des 15. Jahr- 
hunderts gut erkennbar ist und insbesondere die Wandlungen seit dem 
14. Jahrhundert sich deutlich markieren. Hervorzuheben sind die 
für die Geschichte der Geldmarktentwicklung und der Kursspekula- 
tion gleich wichtigen systematischen Zusammenstellungen im „Libro“ 
in cap. 205 unter dem Titel ‚carestia di denari in piü luoghi‘; sie 
zeigen die saisonmäßig bedingten Schwankungen am Geldmarkt der 
wichtigsten Handelsplätze. Der ‚Libro‘ gibt einen neuen Beitrag zum 
Umfang des kaufmännischen Sachwissens und zur Weite des ge- 
schäftlichen Horizontes im spätmittelalterlichen Handel. Wenn ein- 
mal mehr Exempla dieser neuen Quellengattung vorliegen, wird die 
Erkenntnis der durchschnittlichen Dispositionsgrundlagen des spät- 
mittelalterlichen Fernhändlers möglich und damit auch ein Maßstab 
gegeben sein für die Beurteilung geschäftlicher Begabung bzw. Genia- 
lität einzelner großer Kaufmannspersönlichkeiten. Leider fehlen 
Quellen dieser Art bis jetzt noch völlig für den nord- und osteuro- 
päischen Handelsbereich. Übrigens zeigen Einleitung wie die sorg- 
fältig gearbeiteten Register eine ausgezeichnete Vertrautheit des 
Herausgebers mit dem europäischen wirtschaftsgeschichtlichen 
Schrifttum. 
Braunsberg. Clemens Bauer. 


Predigten über das 2 Buch Samuelis. Von JOHANNES CALVIN. 
In der Ursprache nach der Genfer Handschrift hrsg. von Hanns 
Rückert, Bd.I, Lieferung ı. Neukirchen, Kreis Mörs, Buch- 
handlung des Erziehungs-Vereins 1936. 72 S. 4° 
Bis jetzt haben wir in der Straßburger Ausgabe der Werke Cal- 

vins (Corpus Reformatorum 29—87) die umfangreichste Sammlung 

erhalten. Die Herausgeber haben aber eine vollständige Ver- 
öffentlichung der Predigten Calvins nicht für der Mühe wert gehalten; 
sie standen dabei im Banne des von ihrer Zeit geteilten Vorurteils, daß 
die Predigten des Reformators auf einer unkritischen theologischen 

Methode beruhten. Demgegenüber weist R, der sich der Aufgabe 

unterzogen hat, die bis jetzt ungedruckten Homilien Calvins zu sam- 





16.—ı18. Jahrhundert 575 


mm nn nn 


meln und herauszugeben, mit Recht darauf hin, daß wir über die Kritik 
hinaus zu einer theologischen Schriftauslegung kommen müssen, wo- 
für uns Calvin als das beste Vorbild gelten kann. Auch die wissen- 
schaftliche Calvinforschung sei heute sehr tief von der Erkenntnis 
durchdrungen, wie viel ihr noch fehlt an einer wirklichen Erfassung 
des Menschen und Theologen Calvin; durch das neue Material könne 
neuer Fluß in die vielfach so festgefahrenen Formulierungen der 
Calvinforschung kommen. Man kann vielleicht noch weiter gehen und 
erwarten, daß die in den bisher herausgegebenen exegetischen und 
homiletischen Schriften hervortretende Eigenart Calvins, auf die 
Umwelt und ihr Geschehen einzugehen, auch in den neuen Schriften 
sich zeigen wird. Nach der Feststellung R.s bewahrt die Bibliotheque 
publique in Genf in ihren ‚„Manuscrits Inventaire 199— 204, 207—212, 
405‘ Nachschriften von ungefähr 570 Predigten Calvins auf, die bisher 
ungedruckt sind. Es sind dies Wochentagspredigten über das zweite 
Samuelisbuch, Jesaia 13—51, Micha, Jerem. 14—ı8, Ezech. 1—15, 
23—48, Sonntagspredigten über Act. 1—7, und ı. Kor. ı—9, über 
Texte aus dem Psalter, aus Ez. 16—22, Passions- und Osterpredig- 
ten u.a. 

Es soll zunächst der Band mit den Predigten über 2. Sam. ver- 
öffentlicht werden. Sie werden die Fortsetzung der Homilie Calvins 
über das ı. Samuelisbuch bilden, die leider nur in lateinischer Über- 
setzung vorliegt. Der veröffentlichte Teil umfaßt französische Pre- 
digten über 2. Sam. Cap. ı—3, v. 27, die, mit textkritischen An- 
merkungen des Herausgebers vorbildlich versehen, eine reiche Aus- 
beute bieten. Die Lehre Calvins von der Ehe (S. 26, 54ff.), die in 
den sonstigen Schriften des Reformators nur sporadisch vorkommen- 
den Anschauungen über den Krieg (S. 49ff.) und vor allem über 
den Staat (vgl. namentlich S.9 und 33: die Wertung der Salbung 
der Könige), sowie Calvins Stellung zu den besonders heute bren- 
nenden innerkirchlichen Kämpfen (S. 5off.) müssen mit Aufmerk- 
samkeit gelesen werden. 

Nach dem Vorliegenden kann man der festen Hoffnung Ausdruck 
geben, daß der Herausgeber und der Verlag durch die Veröffentlichung 
der Handschriften den verdienten Dank der wissenschaftlichen und 
kirchlichen Kreise ernten werden. 

Wien. Bohatec. 


Das Ringen um Frieden und Sicherheit in den Entscheidungsjahren 
des Spanischen Erbfolgekriegs 1708—1709. Von WERNER 
REESE. München, Beck 1933. 298S. ı2M. 

Der Vf. behandelt in einer ausführlichen Monographie die Ent- 
stehungsgeschichte der Waffenstillstandsbedingung der Alliierten, 
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wonach Ludwig XIV. sich verpflichten sollte, seinen Enkel zur Räu- 
mung Spaniens zu zwingen, nötigenfalls durch bewaffnetes Ein- 
schreiten. Diese schroffe Forderung der Alliierten, die zum erstenmal 
in den Artikeln 4 u. 37 des Haager Präliminars vom Mai 1709 erscheint 
und sowohl dieses wie die späteren Verhandlungen in Gertruidenburg 
zum Scheitern gebracht hat, ist viel diskutiert worden. Auf Grund 
einer ausgedehnten Materialkenntnis, die sich auch auf die Archive 
der 4 hauptbeteiligten Mächte erstreckt, bemüht sich R. um eine neue 
Würdigung. Er versteht die Forderung der Alliierten als den durch die 
politische Situation des Frühjahrs 1709 bedingten Ausdruck des 
zeitbewegenden Gedankens, Europa endgültig gegen die Machtgelüste 
Ludwig XIV. zu sichern. Sie sollte dem erhöhten Bedürfnis der 
Sicherheit genügen, das aus den notdürftig überbrückten Gegensätzen 
innerhalb der Allianz und der Unklarheit der spanischen Verhältnisse 
notwendig geworden sei. Die Alliierten hätten sie Ludwig XIV. vor- 
gelegt in dem Glauben, daß schon die Drohung seines bewaffneten Ein- 
greifens genügen würde, Spanien dem Habsburger auszuliefern. Diese 
irrige Beurteilung der französisch-spanischen Beziehungen erklärt R. 
aus dem unklaren Verhalten und den widerspruchsvollen Aussagen 
des französischen Unterhändlers und der tiefeingewurzelten Vor- 
stellung von dem beherrschenden Einfluß und der Hinterhältigkeit 
der Politik Ludwig XIV. Die Sicherheitsklausel des Haager Präli- 
minars habe also nur den Sinn gehabt, Ludwig XIV. zu einer offenen 
Stellungnahme für den Verzicht auf Spanien zu zwingen; mit der 
Durchführung des Wortlautes sei es den Alliierten nicht ernst ge- 
wesen. Die Belege, die R. für seine Ansicht bringt, beweisen zum min- 
desten, daß die Alliierten den französischen Unterhändlern die Än- 
nahme der Klausel durch diese Ausdeutung plausibel zu machen 
suchten. - Daß sie tatsächlich lediglich als Drohung gedacht war, 
gelingt R. doch nicht völlig zu beweisen. Zeigt er sich schon 
in dieser Deutung geneigt, den immer wieder gegen die Alliierten 
erhobenen Vorwurf unkluger Härte zu entkräften, so geht er in 
ihrer Verteidigung noch weiter, indem er in der Formulierung der 
Artikel wesentlich französisches Gedankengut zu bemerken glaubt. 
Er weist auf einen französischen Vorschlag an die Niederländer 
vom März 1709 hin, wonach die Seemächte die Errichtung eines 
bourbonischen Königreichs Neapel-Sizilien gegen den voraussicht- 
lichen Widerstand Österreichs garantieren sollten, gegebenenfalls 
durch aktives Vorgehen gegen ihren eigenen Bundesgenossen. Diese 
Parallele ist jedenfalls geeignet, die Forderung der Alliierten aus der 
politischen Taktik der damaligen Zeit zu verstehen und sie weniger 
anstößig erscheinen zu lassen, als sie bisher meist beurteilt worden 
ist. Daß sie die Formulierung der Klausel tatsächlich beeinflußt hat, 
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hält R. für sehr wahrscheinlich, kann es aber wegen des lückenhaften 
Materials nicht beweisen. Die neue Beleuchtung der Entstehungs- 
geschichte wird allerdings das bisher geltende Werturteil über das 
Vorgehen der Alliierten nicht ändern können. Sie haben ihre For- 
derungen überspannt und dadurch den Widerstand Frankreichs neu 
belebt. R., der aus dem historischen Verständnis der Artikel gern 
ein neues politisches Werturteil ableiten möchte, verwickelt sich hier 
in Widersprüche (bes. deutlich S. 235 und S. 264 zum Vergleich). 
Jedenfalls aber liefern seine Ausführungen einen wertvollen Beitrag 
zur Geschichte des Präliminars und bereichern sie um eine Reihe 
neuer und aufschlußreicher Züge. 

Er selbst legt besonderen Wert darauf, das Problem in den Zu- 
sammenhang der politischen Ideengeschichte einzuordnen. Aber hier 
ist er doch wohl nicht vorsichtig genug vorgegangen. Wohl ist die 
Sicherung Europas gegen den übergreifenden Machtwillen Ludwig XIV. 
eine politische Idee, die das Zeitalter beherrschte. Aber es geht doch 
wohl zu weit, jede Garantieforderung, wo immer sie in den Verhand- 
lungen auftaucht, mit der ‚immanenten Tendenz‘‘ des Zeitalters in 
Verbindung zu bringen, denn schließlich ist die Bereitstellung von 
Garantien keine politische Idee sondern ein technisches Mittel der 
Politik, das wohl zu allen Zeiten angewendet worden ist. Es ist außer- 
dem ein Unterschied, ob eine politische Idee die praktische Zielsetzung 
bestimmt, oder ob sie, wie das Ludwig XIV. mit dem Sicherheits- 
gedanken tut, zum taktischen Mittel degradiert wird, um andere 
Ziele durchzusetzen. Das scheint R. doch nicht genügend berück- 
sichtigt zu haben. Jedenfalls ist der gedankliche Stammbaum, den 
er für die Sicherheitsklausel aufstellt, nicht ganz überzeugend. 

Würzburg. E. Ultsch. 


Politische Correspondenz FRIEDRICHS DES GROSSEN. Neue 
Reihe. Vom Bayrischen Erbfolgekriege bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. Hrsg. von der preußischen Akademie der Wissen- 
schaften. Bearb. von G. B. Volz. 42. u. 43. Band. Leipzig, 
Quelle & Meyer 1931. 1933. 580 u. 511 S. 44. Band. Olden- 
burg, G. Stalling 1936. 609 S. 

In bewundernswerter Raschheit sind diese drei Bände erschienen, 
von welchen der erstgenannte die Zeit von November 1778 bis April 
1779 umfaßt, der zweite bis Dezember dieses Jahres reicht und der 
dritte bis Oktober 1780 führt. Herausgeberisch ist gegenüber den 
vorangegangenen Bänden keine Änderung eingetreten. Auch an der 
äußeren Erscheinung der Veröffentlichung ist nichts verändert worden, 
obwohl der Verlag mit dem 44. Band gewechselt hat. Von den 1486 
Schreiben, welche in den drei Bänden veröffentlicht sind, erliegt dank 
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der ausgezeichneten archivalischen Überlieferung Preußens der bei 
weitem überwiegende Teil der Druckvorlagen im preußischen ge- 
heimen Staatsarchiv; wenig nur hat das brandenburgisch-preußische 
Hausarchiv beigesteuert: den Großteil der Briefe an die Großfürstin 
Maria Feodorowna von Rußland, einen der beiden Briefe an Wilhelm V, 
Prinzen von Oranien und die Briefe an die Herzogin-Witwe Maria 
Anna von Bayern, an den regierenden Herzog von Sachsen-Weimar 
Karl August, an Karl Prinz von Hessen-Kassel, an des Königs Bruder 
Ferdinand und einen der vielen an Finckenstein. Aus dem Haupt- 
staatsarchiv in Dresden stammen die Schreiben an den sächsischen 
Gesändten Grafen Zinzendorff, dessen Berichte über die Unterredun- 
gen mit dem König und ein Brief an die Kurfürstin von Sachsen, 
Maria Antonia. Aus dem Landeshauptarchiv Wolfenbüttel wurden die 
Schreiben an den Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
schweig vervollständigt, aus dem bayrischen geheimen Staatsarchiv 
in München und dem Stuttgarter Hausarchiv die Berichte des kur- 
pfälzischen Gesandten bei dem Teschener Kongreß Grafen Törring- 
Seefeld über Unterredungen mit Friedrich und dessen Briefe an den 
Prinzen Friedrich von Württemberg beschafft. Aus dem Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv ist ein Auszug des Berichtes des öster- 
reichischen Gesandten Freiherrn von Reviczky über seine Antritts- 
audienz veröffentlicht. Das königliche Reichsarchiv in Kopenhagen’ 
stellte die Briefe an des Königs Schwägerin, die Königin Witwe von 
Dänemark, Juliane Maria, das königliche Hausarchiv im Haag jene 
an Wilhelmine Prinzessin von Oranien und einen an deren Gemahl, 
den Erbstatthalter der Niederlande, Prinz Wilhelm bei, das könig- 
liche Reichsarchiv in Stockholm den einzigen Brief an König GustavIl. 
und mehrere der hier veröffentlichten Briefe Friedrichs an seine 
Schwester, die Königin Witwe Ulrike von Schweden. Berichte Pons 
und ein Schreiben des Königs an ihn sind dem Archiv. des Departe- 
ments der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris entnommen. Das 
ehemalige Archiv des kaiserlichen Ministeriums der Auswärtigen An- 
gelegenheiten in St. Petersburg und das Zentrarchiv (sic!) in Moskau 
ermöglichten die Ergänzung der Briefe an Katharina II.; aus dem 
letztgenannten stammt auch ein Bericht des russischen Bevollmäch- 
tigten auf dem Teschener Kongreß, des Fürsten Repnin. Zur Er- 
gänzung seiner Berichte, die in deutscher Übersetzung gegeben sind, 
hat sich der Vf. Veröffentlichungen im Sbornik bedient. Der eben 
gegebene Überblick über die gewaltige archivalische Arbeit, die der 
Veröffentlichung zugrunde liegt, hat eine beträchtliche Anzahl des 
verhältnismäßig kleinen Kreises der Empfänger der Schreiben ge- 
nannt. Am dichtesten ist die Korrespondenz mit dem Minister 
Grafen Finckenstein, gegenüber welcher jene an HertzVerg stark in 
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den Hintergrund tritt. Dann folgen die Schreiben an die diplomati- 
schen Vertreter Preußens in Paris, Freiherrn von Goltz, in St. Peters- 
burg, Grafen Solms, und an den September 1779 ihn ersetzenden Grafen 
Goertz, an Alvensleben in Dresden, an den Freiherrn von Riedesel, 
der Preußen in Wien, dann auf dem Teschener Kongreß und nachher 
abermals in Wien vertrat. Der 42. Band führt naturgemäß den Fluß 
der politischen Entwicklungen, die in seinen Vorgängern ihren Nieder- 
schlag gefunden haben, weiter. Die Verhandlungen, welche in den 
Friedenskongreß zu Teschen und den Abschluß des bayrischen Erb- 
folgekrieges mündeten, sind der vornehmste Inhalt dieses Bandes. 
Friedrichs Politik bestimmte der ehrliche Wille, einen ehrenvollen 
Frieden zu schließen; die Hoffnung, ihn durchzusetzen, und die Be- 
sorgnis, einen neuen Feldzug führen zu müssen, wechseln in ihm wäh- 
rend der langwierigen Verhandlungen ab, bis ihn die Annahme seines 
Ultimatums durch Österreich erfreut aufatmen läßt. Am 10. März 
1779 tritt der Kongreß zusammen, dessen Lauf die Forderungen 
Friedrichs nach einer Entschädigung für seinen ‚bon et fidele allie“ 
den Kurfürsten von Sachsen, empfindlich hemmen. Hart geht der 
Kampf, den er mit Erfolg beendet. Am 13. Mai 1779 — wir sind 
schon auf den nächsten Band übergegangen — wird der Vertrag unter- 
zeichnet, der Friedrich den Bestand des ‚„Systöme germanique“ zu 
verbürgen schien. Das nächste Ziel der auswärtigen Politik Fried- 
richs war die Sicherung Preußens gegen die angeblichen vorläufig 
noch von Maria Theresia in Zaum gehaltenen Angriffspläne Kaiser 
Josephs, dem er die Wiederaufnahme der Idee des Weltreiches Karls V. 
zumutete. Ein Dreibund mit Rußland und Frankreich, dem auch Sar- 
dinien beizuziehen wäre, schien ihm das beste Mittel. Wohl trat er 
mit diesem Plan nicht offen hervor, doch suchte er den Weg in Peters- 
burg und Paris allerdings ohne Erfolg zu bereiten. Als daher Konstan- 
tinopel einen Dreibund zwischen der Türkei, Preußen und Rußland 
vorschlug, griff der König zu. Seine Bemühungen, ihn in die Tat 
umzusetzen, scheiterten aber an der durch außen- und innerpolitische 
Bedenken begründeten Abneigung Katharinas gegen diesen Plan. Der 
Besuch Josephs II. am russischen Hof im Juni 1780, ein wesentlicher 
Teil des Inhaltes des 44. Bandes, wurde von Friedrich eifrig beobach- 
tet. Sein Ergebnis, ein leichtes Abschwenken Rußlands, vermochte 
auch der Gegenzug des Königs, der Besuch des Thronfolgers Friedrich 
Wilhelm am Hof der Zarin, nicht zu ändern. Die Sorge, dem befürch- 
teten Angriff Österreichs ein Bollwerk entgegenzustellen, läßt Fried- 
rich einen Gedanken der Zarin aufgreifen, den er zu einem Defensiv- 
bündnis Preußens und der deutschen evangelischen Fürsten mit Ruß- 
land gegen Österreich ausreifen läßt. Auch den Plan einer Quadrupel- 
allianz zwischen Preußen, Frankreich, Rußland und Spanien erwog 
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ernunmehr. Noch einen zweiten Mißerfolg mußte der König in diesem 
Jahre hinnehmen, die Wahl Erzherzog Maximilians zum Koadjutor 
von Köln und Münster, welche er als Bedrohung des Gleichgewichtes 
Deutschlands wertete. Verkennung der Lage und die Abneigung, mit 
Gewalt vorzugehen, führten zur Niederlage der Kandidaten Preußens, 


Wien. Fritz von Reinöhl. 


Deutscher Geist und Katholizismus im 19. Jahrhundert. Am Entwick- 
lungsgang Constantins von Höfler dargestellt. Von TARAS 
BORODAJKEWYCZ. Salzburg-Leipzig, Anton Pustet 1935. 
180 5. 4,80M. 


Die neue Schriftenreihe ‚Deutsche Geistesgeschichte in Einzel- 
darstellungen‘, herausgegeben von Dr. P. Virgil Redlich (Benedik- 
tiner der Abtei Seckau), wird durch dieses vortreffliche Buch in wür- 
diger Weise eröffnet; mit besonderem Recht ist es Heinrich Ritter 
von Srbik gewidmet, denn es ist mit seinen 113 S. Text und 43 $. 
Anmerkungen ein Dokument echter Geisteskultur und einfühlender 
Darstellungsgabe wie auch eindringender und dichtgewebter For- 
schungsarbeit. — Die Anmerkungen bieten eine Fundgrube an all- 
gemein orientierenden, geistesgeschichtlichen Einzelheiten zu dem 
großen Thema des Buches und verraten ebenso sehr Belesenheit und 
Literaturkenntnis im einzelnen, wie eine weite und umfassende Über- 
sicht über die Gestalten und Strömungen, die für den deutschen 
Katholizismus des 19. Jahrhunderts — zumal seiner ersten Hälfte — 
charakteristisch und wesentlich sind. 


In diesen Umkreis stellt der Vf. die Lebensbahn und Geistes- 
entwicklung des jungen Constantin Höfler (geb. 1811 in Memmingen); 
die Darstellung spannt sich in ununterbrochenem, reich bewegtem 
Fluß — ohne Kapiteleinteilung nur in kurzen, engverbundenen Ab- 
schnitten — vor allem von 1825 an bis über die 30er Jahre hin, in 
denen grundlegende geistesgeschichtliche Wandlungen im deutschen 
Katholizismus mit den entscheidenden Erfahrungen und Vorgängen 
in Höflers Leben zusammenfallen. 


Zwei knappe, einleitende Abschnitte zeichnen den allgemein- 
geschichtlichen Hintergrund für die politische und geistige Lage des 
Katholizismus in Deutschland und in Bayern im ersten Viertel des 
ı9. Jahrhunderts — nachdem der ‚„tausendjährige mächtige Bau der 
deutschen Reichskirche, der Geistliches und Weltliches in einer so 
merkwürdigen Verbundenheit umschlossen‘ hatte, 1803 zusammen- 
gebrochen war. „Über den Trümmern der Reichskirche reichten 
sich der einzelstaatliche Absolutismus und die Aufklärung die Hände.“ 
Der große Prozeß der „geistigen Säkularisation‘‘ der Neuzeit war auch 
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in die katholische Theologie eingedrungen, hatte einen guten Teil der 
als.,‚vernünftig und natürlich“ erkennbar bezeichneten Grundwahr- 
heiten als „natürliche Religion‘‘ für sich in Beschlag genommen, um 
das Christentum als ‚‚Religion‘‘ letztlich überflüssig zu machen. So 
war die Theologie immer mehr in die Rolle einer seichten Apologetik 
gedrängt worden, bei der auch sie versuchte, der Vernunft eine mög- 
lichst große, vom Glauben unabhängige Sphäre zu sichern. 

Auch in Bayern wurde der Versuch gemacht, einen Staat in allen 
seinen Sphären, also auch Kirche und Unterrichtswesen, grundsätz- 
lich nach den Kategorien der Aufklärung zu gestalten. „Aber diese 
beiden Gebiete, die am tiefsten in das irrationale Gutsbereich des 
Volkslebens und der Einzelpersönlichkeit eindringen, waren es auch, 
an denen die offizielle Aufklärung zuerst ihre Grenzen fand ... aus 
dem Schoße des katholischen Volkes selbst erfolgte eine Reaktion 
gegen die Bedrohung des katholischen Lebens, wie sie die überspannte 
Allmacht des aufgeklärten Staates befürchten ließ.‘ Es entstand ein 
neues, spezifisch katholisches Bewußtsein deutscher Art, das nicht 
eine bloße Restauration sein wollte, sondern eine neue Form des Ver- 
hältnisses zur Welt und zum Leben; und es stand dabei gerade „im 
Zusammenhang mit dem einzigartigen Aufstieg des deutschen Geistes 
jener Tage, der seinem Geschlecht Sinn und Bedeutung der Welt und 
des eigenen Daseins tiefer und umfassender aufgehen ließ als irgend- 
eine frühere Zeit‘, 

Der gewaltige Gedankenstrom des deutschen philosophischen 
Idealismus vereinigte sich mit all den Flüssen, die aus romantischem 
Erdreich kamen in der Gestalt Schellings. ‚So wurde er die Inkar- 
nation der neuen Zeitseele, für Bayerns religiöse Renaissance aber 
von schicksalhafter Bedeutung durch seine Wendung zur christlichen 
Offenbarung, die er eben damals vollzog.‘ — Der junge Höfler tritt 
in München in Schellings Bannkreis und damit erhält auch die Dar- 
stellung des Vf. ihren zweiten, ja man ist versucht zu sagen: ihren 
größeren Gegenstand: neben die Vita des jungen Höfler und seiner 
fortschreitenden Pilgrimsfahrt nach Rom tritt als der eigentlich tra- 
gische Held dieses Buches Schelling in dem titanischen Geisteskampf 
seiner zweiten, zuletzt einsamen Lebenshälfte, denn es war ‚das Er- 
gebnis seines Ringens schließlich nicht eine christliche Philosophie, 
sondern eine christliche Gnosis! Vielleicht nicht ganz ohne die Schuld 
der beiden christlichen Bekenntnisse in Deutschland, die dem schmerz- 
voll Suchenden zu wenig verstehende Hilfe und Anteilnahme ent- 
gegenbrachten.‘‘ Die tiefsten, auch sprachlich vielleicht schönsten 
Seiten seines überhaupt in Stil und Form vorbildlichen Buches hat 
der Vf. eben der Darstellung und Formulierung der Bedeutung 
Schellings für die Begegnung des Deutschen Geistes mit dem Ka- 





582 Buchbesprechungen 


tholizismus gewidmet; und gerade hier liegt wohl mit der wertvollste 
Beitrag dieser Einzeldarstellung zur Deutschen Geistesgeschichte, 
Man erfährt, wie der Kreis um den edlen Sailer mit Begeisterung 
Schelling als Bundesgenossen begrüßte. ‚Man hatte auf ihn die größ- 
ten Erwartungen gesetzt, man hoffte, daß er einem Augustinus gleich 
nach der langen Periode der Aufklärung das Denken wieder zu Gott 
führen werde.‘ Die idealistische Romantik des jungen Schelling 
selbst, in ihrer grandiosen Anschauung des Unendlichen im Endlichen, 
der Einheit von Gott und Welt, war schließlich ‚in einem Pantheismus 
gelandet, in dem nicht Gott, sondern der Mensch die Hauptrolle 
spielte‘. Damit aber war die Frage nach dem Verhältnis von Religion 
und Philosophie aufgeworfen; Fragen tauchten auf, die mit den Mitteln 
der Vernunft nicht gelöst werden können, und die eben aus dem Be- 
reich der christlichen Religion emporstiegen: das Problem des Ur- 
sprungs der Welt aus Gott, der Freiheit des Willens, der Existenz 
des Bösen. Es ist bezeichnend für die damalige Bedeutung Schellings, 
daß Höfler durch ihn wieder endgültig für das positive Christentum 
gewonnen wurde. Schelling wurde für ihn der Führer zur Offenbarung, 
und gerade sein Herausstellen der absoluten, universalgeschichtlichen 
Bedeutung des Christentums für die historische Anschauung der Wirk- 
lichkeit drängten dann Höfler ‚mit einem gewissen inneren Zwang“ 
zur Geschichte zurück. 
Die „überragende Funktion‘, die Schelling bei der Ausbildung 
des historischen Bewußtseins des 19. Jahrhunderts gehabt hat, wird 
auch an dieser Stelle sichtbar gemacht. Nur mit tiefster Anteilnahme 
und einem Gefühl der Beklemmung kann man diese Seiten des Buches 
lesen (58—65), durch die man, wenn auch nur in mehr andeutenden 
Umrissen, erfährt, wie es kam, daß ‚‚die so überaus vielversprechenden, 
wenn auch eben nicht immer strikt einwandfreien Versuche einer 
christlichen Geschichtsphilosophie‘‘ des damaligen Münchner Hi- 
storikerkreises schließlich zertreten und im Rahmen der Kirche selbst 
„zur Bedeutungslosigkeit verurteilt‘ wurden. Höfler aber sollte sein 
Leben lang nicht die Eindrücke verleugnen, die er in seiner Wendezeit 
von dem Philosophen empfangen — in dessen Haus er auf das herz- 
lichste als ein regelmäßiger Gast aufgenommen worden war —; diese 
Eindrücke verliehen seinem geistigen Schaffen ‚‚etwas von dem idealen 
Glanze, der die ganze klassische deutsche Geistesperiode umflutet“. 
Noch unendlich viel Interessantes birgt die Darstellung der 
ungewöhnlich reichen Studien- und Wanderjahre Höflers. In Göt- 
tingen (1833) gewinnt er die wertvolle Bekanntschaft des damals 
über 75jährigen Rehberg, einst der vertrauteste Freund und Geistes- 
genosse des jungen Stein und erster Wegbereiter Burkescher Ideen 
in Deutschland. In der Zeit nach 1814 hatte er sich in seiner staats- 
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männischen Tätigkeit vor allem der reaktionären feudalen Adels- 
opposition zu erwehren. Sein Ideal blieb die organische Fortentwick- 
lung des Staates in seiner Verfassung im Anschluß an das historische 
Ständewesen. Dieser so ungewöhnlich feine und reiche Geist mit seiner 
vollendeten Bildung, der mit der deutschen Literatur genau so ver- 
traut war wie mit der klassischen, mit der englischen nicht weniger 
als mit der der romanischen Völker, regte Höfler zu englischen Ge- 
schichtsstudien an. 

Eine andere Göttinger Persönlichkeit, deren ‚liebreichen Bei- 
stand‘‘ Höfler immer wieder rühmt, ist Heeren, der historische Ver- 
künder der Idee des europäischen Staatensystems, gegründet auf der 
Legitimität und der Erhaltung des politischen Gleichgewichts, zu- 
gleich ja der erste, der die Betrachtung der Handels- und Kolonial- 
geschichte in die Geschichtsschreibung einführte. Wie für Rehberg 
bedeutete auch für ihn die Idee der Volkssouveränität die ärgste 
Feindin. Die ihr durch die Romantik entgegengestellte Volksgeist- 
lehre erfuhr durch die in Göttingen wirksamen Anklänge an die histo- 
rische Schule manche Klarheit und Bereicherung und trat als eine 
Grundkategorie in Höflers Geschichtsbetrachtung hervor. — Bei 
einem kürzeren Besuch in Berlin hörte er u.a. Vorlesungen des 
christlichen Naturphilosophen Steffens, des innigsten Freundes 
von Schelling (ein Norweger, durch den die romantisch-historische 
Bewegung nach dem Norden gelangte). In Prag wurde er auf das 
freundlichste von Palacky aufgenommen, der sich mit ihm über die 
Bedeutung der Hussitenkriege unterhielt. „‚„Keiner von beiden ahnte 
damals bei dieser ersten Begegnung, daß sie sich noch einmal in 
einem erbitterten Kampfe gegenüberstehen sollten, der um so unver- 
söhnlicher war, weil sich in beiden die Ansprüche und Forderungen 
zweier Völker und ihrer Geschichte repräsentierten.‘“ Palacky machte 
Höfler schon damals Mitteilung von den im Ansteigen begriffenen 
russophilen Tendenzen der österreichischen Slawen. 

Das nächste Jahr (1834) führt Höfler, zusammen mit Graf Platen, 
der ein Schüler und leidenschaftlicher Verehrer Schellings noch aus 
der Erlanger Zeit war, nach Italien, wo Höflers Forschungen in Flo- 
renz, Neapel, Viterbo, Orvieto, Lucca und Monte Cassino ihre ent- 
scheidende Richtung erhielten und von wo er als tiefgläubiger Ka- 
tholik im September 1836 in die Heimat zurückkehrte. Er kam zwar 
schon nach Italien mit einer tiefen Religiosität; seine überaus hohe 
Auffassung vom Christentum machte ihn sogar überempfindlich gegen 
Mißstände und Schattenseiten des religiösen Lebens. Da er alles 
Religiöse in eine heilige und ideal-geistige Sphäre erhöht sah, konnte 
er nicht glauben ‚‚wieviel Erdenschwere in der Wirklichkeit jedesmal 
damit verbunden ist‘, 
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In Deutschland war inzwischen, wie Perthes klagte, die Zeit zu 
Ende gegangen, „in welcher gläubige Protestanten und gläubige 
Katholiken sich ihres Glaubens wegen eins fühlen‘‘. Es kam zu dem 
unheilvollen Zusammenstoß des preußischen Staates mit der Kirche, 
„Die verursachende Schuld lag reichlich auf beiden Seiten.‘“ Der Vf. 
spricht von dem „fast puritanischen, dogmatisch unhaltbaren Fidei- 
mus‘‘ des Kölner Erzbischofs. Es folgte die Radikalisierung des Görres- 
Kreises, dem sich Höfler nun ganz anschloß. Auf Aufforderung des 
neuen Ministers v. Abel übernahm er die Redaktion der Münchner 
politischen Zeitung und gehörte auch mit zur Garde der Historischen 
Blätter, dieser die katholische Welt bezaubernden neuen Zeitschrift. 
(Seit Frühjahr 1838.) Zugleich begann er seine Tätigkeit als Dozent 
an der Universität — 27 Jahre alt — mit einer 5stündigen Vorlesung 
über: ‚„Universalgeschichte der neueren Zeit von Kaiser Konstantin 
dem Großen bis auf unsere Tage.‘ Mit dem rasch einsetzenden Lehr- 
erfolg und auch im Zusammenhang mit den ‚‚Rekatholisierungsbestre- 
bungen‘ an der Universität München erhielt er schon im folgenden 
Jahr die Ernennung zum außerordentlichen Professor. Erst 1839 
erschien dann sein erstes großes Werk ‚Die deutschen Päpste‘‘ — 
mit dem er die letzte Konsequenz seiner streng katholischen Geistes- 
haltung für die geschichtliche Betrachtung radikal durchführte. ‚Man 
fühlt es aus jeder Zeile: Hier spricht und schreibt nicht einer, dem die 
Kirche als Objekt historischer Anschauung gegenübersteht, die aller- 
persönlichste Teilnahme und leidenschaftlichste Liebe des Vf. läßt 
keinen Zweifel, daß ihm die Kirche innigste subjektive Angelegenheit 
ist, und zwar die Kirche in der verklärten Schau, die der katholischen 
Romantik vorschwebte, und in der völlig übernatürlichen und uni- 
versalen Gestalt, wie sie das Mittelalter erlebt hatte.‘ 

Auf katholischer Seite fand das Buch begeisterte Aufnahme. 
Der Vf. dieser Höfler-Studie aber ist ein unvoreingenommener Richter 
— und zeigt sich auch darin als ein würdiger Schüler seines Wiener 
Meisters: ‚‚es mutet fast wie eine peinliche Aufdringlichkeit an, wenn 
es ‚dem Besten, was wir über deutsche Geschichte des Mittelalters 
besitzen‘ zur Seite gestellt wird. Solche Urteile ... klingen bereits 
leise an die Maßlosigkeit des Lobes an, mit denen ein halbes Jahr- 
hundert später die Erzeugnisse der eigenen Konfessionsgenossen von 
der katholischen Kritik verhimmelt zu werden pflegten, die nur zu oft 
damit die eigene brennende Dürre zu verbergen suchte.“ 

Die Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV und die Beilegung 
des Kölner Kirchenstreites führte dann zur Herstellung des kirch- 
lichen Friedens. Höfler schrieb in einem für die „Allgemeine Zeitung“ 
bestimmten Artikel: ‚Der Streit ist beendet, der Friede wieder her- 
gestellt, und was die Quelle der schwersten Übel für Deutschland zu 
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werden drohte, wird zweifelsohne für alle Zeiten zur Befestigung der 
katholischen Kirche und der deutschen Eintracht dienen. Hat der 
Streit Deutschland im Innersten erschüttert, so wird seine Beendigung 
auf Grundlagen hin, welche die Autonomie der Kirche sichern, ihr 
und den akatholischen Konfessionen freie Entwicklung, einen edlen 
Wetteifer innerhalb der eigentümlichen Sphären versprechen, dem 
Vaterlande seine Kraft wiedergeben und dadurch in die Waagschaale 
der Geschicke Europas ein neues Gewicht hineinlegen.‘‘ — ‚Diese 
zukyinftsfrohe Hoffnung‘, bemerkt der Vf., „sollte nur zum kleinsten 
Teil verwirklicht werden‘. 
Frankfurt a. M. Ulrich Noack. 


Belgrad-Berlin, Berlin-Belgrad 1866—ı871. Von J. ALBRECHT 
VON REISWITZ. München, R. Oldenbourg 1936. 243 S. M. 7,50. 
Wenn auch die Grundlinien der Geschichte der politischen Be- 

ziehungen des ı9. Jahrhunderts nach der intensiven Materialaus- 

schöpfung der letzten Jahrzehnte ziemlich festliegen, lassen sich 
immer noch neue Striche einfügen, sobald das Augenmerk auf Ver- 
bindungen gelenkt wird, die scheinbar etwas abseits von den bekannten 

Hauptstraßen liegen. R. stellt sich die Aufgabe, den ersten Abschnitt 

der preußisch-serbischen Beziehungen klarzulegen. Diese werden 

zwar durchaus in den Gesamtbereich der europäischen Politik hinein- 
gestellt und von hier aus verständlich gemacht. Aber die Fassung des 

Themas nimmt in absichtlicher Beschränkung die Einstellung der 

beiden Staaten aufeinander, herausgelöst aus der Gesamtheit der 

preußischen und der serbischen Politik, zum eigenwertigen Gegenstand 
der Darstellung. Eine solche Art der Geschichtsschreibung gewinnt 
ihre Rechtfertigung vornehmlich vom Gesichtspunkt des politischen 

Staatenverhältnisses der Gegenwart. Denn als Grundlage für das 

Verständnis der heutigen politischen Beziehungen zwischen dem Reich 

und Jugoslawien ist auch die Kenntnis der vor 70 Jahren zwischen 

Belgrad und Berlin gesponnenen Fäden nicht entbehrlich. 

Bei dieser Zielsetzung des Buches ist nichts dagegen einzuwenden, 
daß die Darstellung sich fast ganz auf den preußischen Konsular- 
berichten aus Belgrad aufbaut, die zu Bismarcks politischen Schriften 
in Beziehung gebracht werden, und sonst nur noch durch preußische 
Berichte von anderen europäischen Höfen, soweit sie Serbien be- 
rühren, ergänzt wird. Die archivalische Forschungsarbeit konnte sich 
also auf das Material des Preuß. G. Staatsarchivs und des Auswärtigen 
Amtes beschränken, da es im zunächst behandelten Zeitabschnitt 
eine serbische Vertretung in Berlin und damit serbische diplomatische 
Berichte aus Preußen noch nicht gab. Gründlichkeit und Niveau 
der Berichte des preußischen Konsuls Georg Rosen in Belgrad, eines 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 37 
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namhaften Orientalisten, können diese gewisse Einseitigkeit des Ma- 
terials einigermaßen ausgleichen. Urteil und gute Kenntnis der ser- 
bischen Verhältnisse beim Vf. tun das Übrige. 

Serbien konnte eine besondere Stellung in der preußischen Politik 
einnehmen, sobald und solange das gegenseitige Einvernehmen der 
drei „Nordmächte‘ Preußen, Österreich und Rußland gestört war 
und andererseits in Belgrad aktive Staatsmänner vom Schlage Gara- 
8anins und des Fürsten Michael Obrenovid ihrem Lande eine eigene 
Bedeutung zu schaffen wußten. Fürst Michael hoffte, die Einigung 
der Südslawen des Türkenreiches herbeiführen zu können, sobald die 


an der Erhaltung der Türkei interessierten Westmächte durch Preußen 


gebunden und Österreich und Rußland sich gegenseitig im Schach 
hielten. Seine unzeitige Ermordung im Jahre 1868 und die Schwäche 
der ihm folgenden Regentschaft verhinderten die Ausnutzung der 
Konstellation von 1870. 


Bismarck andererseits hatte für Serbien Interesse, solange er 


Druckmittel gegen Österreich brauchte. In diesen Zusammenhang 


gehört die Rolle, die Serbien im preußisch-österreichischen Konflikt 
von 1866 zugedacht war. Die Untersuchung des Vf. erweist, daß 
entgegen der Überschätzung der Initiative bei einigen neueren Hi- 


storikern, der Leiter der preußischen Politik sich gegenüber dem 
Drängen Usedoms, des preußischen Gesandten in Florenz, der die 
Ungarn und Serben für den Kampf gegen Österreich systematisch 


einsetzen wollte, mehr als reserviert verhielt. Die unzuverlässige 
Darstellung Ed. v. Wertheimers (Bismarck im politischen Kampf, 
Kap. 5) wird hierdurch korrigiert. Spätere serbische Ansätze zur 
Aktivität hatten für Bismarck keinen Wert mehr, sobald er an der 
Wiederherstellung des Einvernehmens der Mächte des künftigen Drei- 
kaiserbündnisses zu arbeiten hatte, 

Die Enttäuschung über diese Haltung ließ die anfänglich recht 
warmen. serbischen Sympathien für Preußen-Deutschland erkalten 
und wirkte zurück bis auf die spätere Gestaltung des deutsch-süd- 
slawischen Verhältnisses. 1870 meldeten sich serbische Freiwillige 
für die preußische Armee und das Volk erging sich in Ziveorufen bei 
den Nachrichten von den deutschen Siegen. Dagegen stand schon 
damals eine in Paris gebildete intellektuelle Minderheit, verstärkt 
durch das jüdisch-ungarische Element der Donaustädte, auf fran- 
zösischer Seite. — Besonders unterstreicht der Vf., der sich auch hier 
vornehmlich auf Rosens Berichte stützt, die ungarische Rolle in der 
österreichischen Politik seit 1867. Die Ungarn verstanden es durch die 
geschickte Wirksamkeit des österreichisch-ungarischen Konsuls von 
Källay in Belgrad, trotz der völkischen Gegensätze in der Militärgrenze 
und in Kroatien, längere Zeit einen ungarnfreundlichen Kurs der 
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Belgrader Regentschaft am Leben zu erhalten, selbst nachdem An- 
fang 1871 die Erbitterung über die Haltung Beusts und der Wiener 
Politik in Belgrad deutlichen Ausdruck fand. 

Kiel. K. Schünemann. 


The Peace Setilement in the German Polish Borderlands. A Study of 
Conditions To-day in the pre-War Prussian Provinces of East 
and West Prussia. By JAN F. D. MORROW. Oxford, Univer- 
sity Press 1936. XIV, 588 S. 

Die internationalen Stimmen, die die verhängnisvolle Un- 
bestimmtheit des Versailler Diktats in den osteuropäischen Fragen 


betonen, mehren sich. In ihren Chor stimmt der Vf. des vorliegenden 
Buches ein, der das deutsch-polnische Verhältnis seit dem Weltkriege 
an Hand der Grenzlandverhältnisse untersucht. Das allgemeine Er- 
gebnis seiner Forschungen im Grenzland selbst und in der Literatur 


ist die Feststellung des dort herrschenden Primats der politischen 


Beziehungen über die wirtschaftlichen Verbindungen, die vielmehr 


allenthalben von jenen beeinflußt werden. Den eigentlichen Hebel 
des politischen Lebens im Ostraum aber sieht M. in den Rassege- 
fühlen, die ‚vielleicht die stärkste Bewegung sind, die der Mensch 
erfährt‘ (S. 490). Von der Überwindung der „Rassenfeindschaft‘, 


will sagen: Nationalitätenfeindschaft, meint er die tiefere Lösung der 


seit Versailles offenen osteuropäischen Fragen erwarten zu dürfen; was 
aber die Verwirklichung dieser seiner Hoffnung in der Nachkriegszeit 
anlangt, so bleibt der Vf. überwiegend skeptisch. 

Es ist das ehemalige Deutschordensland zwischen Oder und 
Memel, also das heutige Memelgebiet, Ostpreußen, Korridor, Danzig 
und die Grenzmark Posen-Westpreußen, mit deren Erforschung M. 
von dem englischen Königlichen Institut für Internationale Angelegen- 
heiten — mit Unterstützung von Chatham House und Rockefeller- 
Stiftung — betraut wurde. Die schlesischen Grenzgebiete wurden 
nicht mit einbezogen. Weitere ähnliche Untersuchungen anderer 
Forscher, als nächstes eine Arbeit über Ungarn, werden von denselben 
Auftraggebern eingeleitet. 

M.s Quellen sind neben den Informationen an Ort und Stelle 
das ziemlich reiche aktenmäßige, statistische und darstellende Ma- 
terial, das seit dem Kriege in westeuropäischen Sprachen erschienen 
ist, darunter besonders die Veröffentlichungen von deutscher und 
polnischer Seite und vom Völkerbund, und ein paar litauische Stim- 
men. Auch westeuropäische Zeitungen sind, nicht nur in ihrem amt- 
lichen Teil, vielfach beigezogen. Von diesem Material, wie auch über- 
haupt von der Aktualität des Gegenstandes her versteht es sich, daß 
den Informationen des Vf. etwas Ungleiches und gelegentlich Zu- 
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fälliges anhaftet. Auch sind Materialien in die Darstellung über- 
nommen worden, die wegen ihres Herkunftsortes einer strengeren 
Prüfung bedurft hätten (so manche Angaben von ausgesprochener 
Tendenz, u.a. aus der Feder von Emil Ludwig). 

Nach einer knappen Einleitung über die Geschichte der deutsch- 
polnischen Beziehungen, die — bei einigen kleineren und größeren 
Fehlern — doch im wesentlichen richtig informiert, marschiert, räum- 
lich und inhaltlich gesehen, an der Spitze die Darstellung des Danziger 
Gebiets. Diesem interessanten und sehr materialreichen Kapitel hat 
offenbar die besondere Liebe des Vf. gehört, und die wechselreiche 
Geschichte und Verfassungsgeschichte der Stadtrepublik in der Ver- 
gangenheit und besonders in dem letzten halben Menschenalter tritt 
plastisch und mit vielen illustrierenden Einzelheiten ans Licht. Eine 
statistische Beilage über die Finanzen von Danzig in diesem Zeitraum 
aus der Feder von L. M. Sieveking ist beigegeben. Von derselben Vf.in 
stammt auch die wertvolle Bibliographie zu dem ganzen Werk. — 
M.s Wunsch, daß die schon seit Generationen nur schwach entwickelte 
Eigenständigkeit der Danziger gegenüber dem deutschen Mutterland 
sich festigen möge, ist ähnlich wie sein schon angeführtes Programm 
in der „Rassenfrage‘‘ zu beurteilen. Der Vergleich der Stellung Danzigs 
zum polnischen Hinterland mit den ehemaligen Beziehungen Ham- 
burgs zum Deutschen Reich unter dem Kaisertum und der Weimarer 
Verfassung (S. 171) hat seine auf der Hand liegenden Fehler. Da- 
gegen hätte für den angeblich originellen Typus der Danziger Nach- 
kriegsverfassung in seiner innerpolitischen Struktur (S. 37) auf das 
Vorbild des Hamburger Senats und — des Kardinalkollegiums im 
Kirchenstaat hingewiesen werden können. 

Viel Material enthält auch die Darstellung der ostpreußischen 
Wirtschaft. — Andere Abschnitte des Buches sind z. T. von geringerem 
Gehalt; besonders die Behandlung der ständischen Verhältnisse in 
Deutschland stützt sich auf unzureichendes Material und steht unter 
schiefem Licht. Allzu geringer Raum ist den Fragen der Landesver- 
teidigung gewidmet. Auch entsteht vielerorten der Eindruck, als 
ob Polen bereit sei, sich mit den Versailler Verfügungen zufrieden zu 
geben. Es ist bekannt, daß das, gerade auch in bezug auf Ostpreußen, 
vielfach nicht der Fallist. Zum Schluß wird der Einfluß des deutschen 
Nationalsozialismus auf das deutsch-polnische Verhältnis und ins- 
besondere die befriedende Wirkung des Zehnjahresvertrags erörtert; 
zu einer einheitlichen Beurteilung der Absichten des Führers für den 
deutschen Osten erklärt M. sich einstweilen außerstande. 

Die Grundabsicht des Buches geht auf echte nüchterne wissen- 
schaftliche Leistung; freilich ist diese Linie keineswegs immer ein- 
gehalten worden. Auch sind einige Breiten und Wiederholungen nicht 
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vermieden. Grundsätzlich unterscheidet es sich aber durch seinen 
schlichten Wahrheitswillen von einem ebenfalls jüngst in England 
erschienenen Aufsatz eines Mitarbeiters des polnischen Baltischen 
Instituts in Gdingen, J. A. Wilder, über das „Danziger Problem von 
innen‘ (in: The Slavonic and East European Review, London, Januar 
1937), dessen Tendenz enthalten ist in dem Satze: ‚Polish rights in 
Danzig can only be changed in the direction of extending them, seeing that 
Poland has not taken advantage to the full extent of the privileges given 
her by the Versailles Treaty‘‘ (S. 367). — Die wissenschaftliche Leistung 
des M.schen Buches ist inzwischen auch von englischer Seite anerkannt 
worden (J. W. Rose in demselben Heft der S/avonic Review). 
Berlin. Hildegard Schaeder. 


Stammtafeln westdeutscher Adelsgeschlechter im Mittelalter. Von 
WALTER MÖLLER. Im Selbstverlag des Verfassers, Darm- 
stadt, Klappacher Straße 40, 1922—36. 3 Bde. Folio, 288 S. und 
138 Tafeln. Je zo M. 

Stammtafeln mittelalterlicher Geschlechter sind wichtiger ge- 
worden, seitdem bei uns die Erkenntnis reift, daß die herrschende Auf- 
fassung von der ständischen Ordnung im Mittelalter weder der Macht- 
verteilung noch dem tatsächlichen Aufbau der Bevölkerungskreise 
gerecht wird. Dazu kommt, daß die heutige Familienforschung wach- 
sendes Interesse für ausgestorbene Familien zeigt, weil sie auch die 
mütterlichen Ahnen verfolgt. Auf diesem Wege sind heute schon 
viele bürgerliche Familien bei uns bis zu adeligen und fürstlichen 
Ahnen im Mittelalter und schließlich bis zu einer Abstammung von 
Karl dem Großen oder Herzog Widukind vorgedrungen. So wird das 
allgemeine Interesse auch für Familien ohne glänzenden geschicht- 
lichen Namen gefördert, weil sie unter den Ahnen Lebender vor- 
kommen. Deshalb werden Stammtafelwerke heute von vielen will- 
kommen geheißen, selbst wenn es sich, wie hier, fast nur um aus- 
gestorbene Familien handelt. Vf. hat nur solche Familien ausgewählt, 
von denen es bisher überhaupt keine oder nur unbefriedigende Stamm- 
tafeln gab. Dazu gehören berühmte Geschlechter wie Jülich, Cleve, 
Berg, Vianden, Lun6ville, Salm, Neuffen oder die niederadeligen 
Sickingen, Berlichingen, Cronberg, Fleckenstein. Vf. schließt mit 
dem Mittelalter ab, auch wenn die Familie länger geblüht hat, da 
für die neuere Zeit in der Regel hinreichend zuverlässige Veröffent- 
lichungen vorhanden sind. In der Tat ist in seinen Tafeln vieles 
gebessert, vieles neu. Bedauerlich ist, daß nicht bei der Einreihung 
jedes einzelnen Familienmitgliedes angegeben ist, ob ihm Vf. die Stelle 
in der Tafel auf Grund urkundlicher Quelle, älterer Literatur oder 
eigener Kombination zuweist. Nicht immer setzt Vf. ein ?, wenn er 





590 Buchbesprechungen 


den angegebenen Zusammenhang nur vermutet, und manche Ab- 
stammung, die als Tatsache dargestellt ist, mag sich als irrig erweisen, 
Vf. selbst hat dem II. und III. Band Verbesserungen und Ergänzungen 
zu den vorangegangenen beigelegt. Trotzdem stellt das Werk die 
beste und reichhaltigste Sammlung mittelalterlicher Stammtafeln dar, 
die seit langem erschienen ist. Derartige Veröffentlichungen haben 
überdies den Nutzen, daß sie zur Nachprüfung anregen und dadurch 
unbeachtete Quellen ans Licht bringen, 


Eine gründliche Nachlese wäre an dieser Stelle ausgeschlossen, selbst 
wenn meine Einzelkenntnisse dazu ausreichen würden. Nur einiges beson- 
ders Auffallende sei angemerkt. Bei Fleckenstein, B. I, ist die Arbeit von 
Minnegerode im 6. JB. d.V. z. Erhaltung der Altertümer in Weißenburg, 
Elsaß, die neben Falschem auch manches brauchbare enthält, nicht ver- 
wendet. Die Aufstellungen bei Cleve, B. II, und Heinsberg, B. II, S. 126, 
bis Anfang 13. Jahrhunderts sind nicht so gesichert, wie die Tafeln ver- 
muten lassen, und sind sehr fraglich geworden durch die Abhandlung von 
Thöne in Publ. de la Soc. hist. dans le Limbourg, LXXII. Bei Hoevel- 
Altena-Berg-Mark (B. III) war Bollnow, Grafen von Werl, Diss. Greifs- 
wald 1930, heranzuziehen. Für Elter (B. III), ein erst im 14. Jahrhundert 
erfaßbares bedeutendes Luxemburger Geschlecht, wohl a. d. H.d. H. v. 
Boland im Lüttichischen, hat Prof. Dr. Meyer, Göttingen, eine frühere 
Generation ermittelt: Johann gen. Tumerelz, 1313—30, nebst Bruder 
Heinrich, 1338, und Gattin Isabelle, Tr. Johannes v. Elvingen. Bei Bo- 
landen (B. I) hat V£., gestützt auf einen Irrtum Aloys Schultes, die Linie 
zu Bruchsal ausgeschieden. Weggelassen sind allgemein Familienmitglieder 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert, die Vf. nur in der Literatur, nicht auch 
urkundlich erwähnt fand, aber auch urkundlich erweisliche fehlen; z. B. 
T. LIII Salm (B. II) Isabella, Tr. Jakobs, anscheinend aus einer Neben- 
ehe, die in vielen Ahnentafeln vorkommt, (vgl. La Chenaye, Dict. de la 
Noblesse, II. Aufl. IX, S. 30 und Dungern, Ahnentafel Hermann Göring, 
N. 12055); Elisabeth v. Mörs, (B. III), 1403 Gattin Bernhards v. Lippe; 
Theodorich v. Mörs, heir. Hadwigis, Tr. des Kölner Schöffen Hildeger v. 
d. Straße zum Hause Wickerode (vgl. Neue Beitr. z. Kölner G. I, 1921, 
S. 41, A. 175). Für Mischheiraten zwischen den verschiedenen Ständen 
bieten die Tafeln viel Neues und Wichtiges. Kunigunde ‚,‚v. Metis‘‘, T. 122 
Oberstein, war Tr. des Johann Beysirtz aus Metz. Die bisher rätselhafte 
Freiung des Hartard v. Cronberg (B. III, S. 251; vgl. Sauer, Cod. Dipl. 
Nassoicus I, 3, N. 1967) wird erklärt. Die Zuteilung der Familien zu den 
Ständen der ‚Grafen und Herren‘ und der ‚‚Ritter‘‘ (Dienstmannen) 
scheint mir nicht immer zutreffend; nicht jeder liber oder nobilis des 
ı2. Jahrhunderts war ein hochadeliger Grundherr (vgl. Savigny Zeitschr. 
f. RG. germ. Abt. LIII, 287). Neben Beispielen für Besitz- und Vornamen- 
vererbung und Wechsel der Zunamen sind lehrreich eine Anzahl neuer 
Nachweise dafür, daß nicht nur hochadelige, sondern auch dienstmännische 
Familien häufiger als nach herrschender Anschauung auf einen gemein- 
samen Stammvater zurückgehen, auch wenn der Zuname verschieden ist. 

Graz. Dungern. 
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Histoire Sincdre de la Nation Frangaise. Essai d’une histoire de l’&vo- 
lution du peuple frangais. Par CHARLES SEIGNOBOS. Paris, 
Rieder 1933. 5ı2p. 16Fr. 50. 

Eine zusammenfassende Darstellung der französischen Geschichte 
aus der Feder des Doyens der französischen Historiker würde auch 
dann unser Interesse erregen, wenn sie nicht den etwas seltsam an- 
mutenden Titel trüge: „aufrichtige Geschichte der französischen 
Nation.‘‘ Zunächst um des Vf. willen, dessen Hauptarbeitsgebiet 
allerdings die französische und die europäische Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts ist. Und dann deshalb, weil die Darstellung wirklich dem 
Untertitel entspricht und uns die Entwicklung des französischen 
Volkes gibt. 

Dieser Gesichtspunkt bedingt ein starkes Zurücktreten der Per- 
sönlichkeiten und der bloßen Ereignisse zugunsten des Zuständlichen. 
Das heißt: der Vf. schreibt die Geschichte des französischen Volkes 
gleichsam auf die Gegenwart zu und hebt mit besonderer Eindring- 
lichkeit die konstanten Faktoren der französischen Entwicklung her- 
vor. Ein solches Verfahren hat natürlich gewisse Nachteile. Denn 
es unterstellt, daß die französische Geschichte gleichbedeutend mit 
der Entwicklung zum nationalen Einheitsstaat ist, und läßt alle die 
Möglichkeiten zurücktreten, die dem französischen Schicksal eine 
andere Wendung hätten geben können. Am störendsten für die deut- 
sche Geschichtsauffassung ist vielleicht die Art, wie S. die Außen- 
politik in den Hintergrund drängt. Daß der napoleonische Imperialis- 
mus (S. 390) auf 20 Zeilen abgehandelt wird, mag noch hingehen. 
Denn vom Standpunkt der französischen Volksgeschichte ist dieser 
Imperialismus nur eine Episode. An anderen Stellen hingegen wirkt 
sich die Vernachlässigung der Außenpolitik wenigstens für den deut- 
schen Leser mitunter störend aus. Denn schließlich ist doch der Kampf 
um den französischen Raum, selbst wenn er nur von einer kleinen 
Herrenschicht geführt wird, ein wichtiger Bestandteil der französischen 
Geschichte. Und der Leser hat ein gewisses Anrecht darauf, daß die 
außenpolitischen Ereignisse soweit berücksichtigt werden, daß er ein 
klares Bild von der Raumpolitik z. B. des mittelalterlichen Königtums 
erhält. Mit anderen Worten: Austerlitz, Jena und Wagram kann man 
zur Not als Episode betrachten, obwohl sich der napoleonische Im- 
perialismus m. E. weniger aus der korsischen Herkunft des Kaisers 
als aus dem Anspruch der revolutionären Ideologie auf allgemein- 
menschliche Geltung erklären dürfte. Die Auseinandersetzung der 
kapetingischen Dynastie mit dem angevinischen Großreich, dessen 
Fortbestand die französische Entwicklung in ganz andere Bahnen 
geleitet haben würde, läßt sich nicht auf wenige Zeilen redu- 
zieren. 
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Damit aber stellt sich die Frage, ob es dem Verfasser wirklich 
gelungen ist, so ‚„aufrichtig‘‘ zu sein, wie er es sich vorgenommen hat, 
An seiner subjektiven Ehrlichkeit zu zweifeln, liegt uns fern. Gibt er 
doch, um nur ein sehr bezeichnendes Beispiel zu nennen, offen zu, 
was nicht nur die meisten französischen Politiker, sondern auch die 
meisten französischen Historiker verbissen leugnen: daß Frankreich 
durch den Ausgang des Weltkrieges wieder eine Vormachtstellung in 
Europa erlangt hat (S. 487). Dafür tritt indes an anderen Stellen 
sehr deutlich hervor, daß der Vf. nicht nur ein Franzose, sondern ein 
radikaler Republikaner ist, dessen Vorfahren Hugenotten waren und 
der infolgedessen für das Ancien Reögime keine große Anhänglich- 
keit empfindet. 

Der französische Standpunkt wird am deutlichsten bei der Be- 
wertung der Merovingerzeit, die für S. einfach eine Verfallszeit dar- 
stellt. Die Franken sind in den Augen dieses Südfranzosen lediglich 
„Barbaren“, die nur vermochten, ‚die reguläre Regierung zu zer- 
stören, das Land zum Kriegszustand zurückzuführen und die Grund- 
lagen der römischen Zivilisation zu untergraben‘‘ (S. 71). Daß diese 
Blutauffrischung die Vorbedingung für die Entstehung der germanisch- 
romanischen Welt darstellte und daß der französische Adel bis auf 
Montesquieu sich seiner Abstammung von diesen ‚Barbaren‘ rühmte, 
bleibt unberücksichtigt. Alles Heil, so kann man die These des Vf. 
kurz umreißen, stammt von Rom. 

Aber dieses Rom ist der ‚‚römische Friede‘ und nicht der Katholi- 
'zismus, dem der Vf. ziemlich ablehnend gegenübersteht. Das zeigt 
schon die Art, wie er bei der Einführung des Christentums in Gallien 
die Rolle der Regierung betont, so daß man den Eindruck gewinnt, 
als sei der christliche Glaube den Keltoromanen des 4. Jahrhunderts 
einfach aufoktroyiert worden (S. 40—46). Jeanne d’Arc vollends 
muß sich mit. 5 Zeilen begnügen! Zunächst wird betont, daß der 
hundertjährige Krieg „eher ein Krieg zwischen zwei Dynastien als 
zwischen zwei Nationen‘ gewesen sei (S. 201). Schon diese These 
scheint uns nur bedingt richtig. Denn wenn der große englisch- 
französische Konflikt auch als dynastischer Machtkampf begonnen 
hat, so hat er im Endergebnis doch dazu geführt, daß die Engländer 
englischer und die Franzosen französischer wurden. Aus der Tat- 
sache, daß die Außenpolitik des Spätmittelalters in den Händen einer 
kleinen Herrenschicht lag, kann man nicht einfach folgern, daß „der 
Loyalismus der Jeanne d’Arc mehr dem König ihrer Partei als dem 
König der französischen Nation‘ gegolten habe, 

Läßt man diese Einwände indes beiseite, so muß man zugeben, 
daß der Leser in dem Werk des Vf. eine Fülle von Anregungen und 
Gesichtspunkten findet, die das Buch weit über den Rang eines Kom- 
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pendiums erheben. Dazu zählen vor allem die Zustandsschilderungen 
der Kapitel VII bis X, die uns ein großangelegtes Bild der französischen 
Gesellschaft des Mittelalters vermitteln. Auch die geistigen Be- 
wegungen des 16. Jahrhunderts — Renaissance und Reformation — 
werden eingehend geschildert, obwohl dem Vf. das Organ für die Er- 
fassung religiöser Probleme fehlt. In seinem Element befindet sich 
$, eigentlich erst bei der Darstellung der Aufklärungsepoche, der 
seine ganze Liebe gilt, so daß — wahrscheinlich dem Vf. selbst un- 
bewußt — die Kapitel XVI bis XIX (die entscheidende Krise des 
18. Jahrhunderts, die Revolution, der Versuch der liberalen Monar- 
chie, die Einführung des allgemeinen Wahlrechts) den Höhepunkt des 
Buches bilden. Demgegenüber fällt das Schlußkapitel (die demo- 
kratisch-parlamentarische Republik) etwas ab, weil hier zuviel er- 
wähnt werden muß, was nicht nur zur französischen Geschichte 
gehört. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient die geschickte Art, 
wie der Vf. die Gefahr vermeidet, die jeder zusammenfassenden Dar- 
stellung innewohnt: daß durch den Zwang zu äußerster Knappheit 
Sachverhalte als gesichert erscheinen, die in Wirklichkeit stark um- 
stritten sind. In diesem Punkt ist der Vf. wirklich ganz ‚‚aufrichtig‘‘. 
Wo immer die Quellen versagen oder so lückenhaft sind, daß wir auf 

„ Vermutungen angewiesen bleiben, läßt er das den Leser offen wissen. 
Das gilt natürlich in erster Linie für das Eingangskapitel, das unter 
dem Titel „Land und Leute‘ die prähistorischen Grundlagen und die 
vorrömische Epoche der französischen Geschichte behandelt. Hier 
ist S. mitunter sogar überkritisch. So z. B. wenn er die Frage nach 
der Bevölkerungszahl des römischen Gallien dahin beantwortet, daß 
„die Schätzungen zwischen vier und sechzehn Millionen Einwohnern 
schwanken‘ (S. 17). Denn daß die Zahl sechzehn zu hoch gegriffen 
ist, dürfte ziemlich allgemein anerkannt sein und hätte daher ruhig 
ausgesprochen werden können. 

Alles in allem hat jedenfalls auch der deutsche Leser in dieser 
Geschichte der französischen Nation nun ein Buch in der Hand, dessen 
Lektüre sich ohne Zweifel lohnt. Er findet auf der einen Seite vieles, 
was er in einer so knappen Darstellung nicht erwartet, und wird auf 
der anderen Seite manches vermissen, was zu erwarten er sich für be- 
rechtigt hält. Wer indessen mit den Grundtatsachen der französischen 
Geschichte vertraut ist, wird aus der in vieler Hinsicht neuartigen und 
eigenwilligen Zusammenfassung des französischen Historikers manche 
Anregung schöpfen, auch wenn er mit den Wertmaßstäben des Vf, 
nicht einverstanden ist. 


Berlin. Peter Richard Rohden. 
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Einleitung in die Encyclopädie der französischen Aufklärung. Von 
FRITZ SCHALK. München, M. Hueber 1936. 152 $. 6,40M. 


Durch sein breit angelegtes, an Einzelheiten reiches Sammel- 
referat „Zur Erforschung der französischen Aufklärung‘‘!), das seit- 
dem durch eine stattliche Reihe von Besprechungen ergänzt wurde, 
hat Sch. bewiesen, wie eingehend er sich seit langem mit allen Fragen, 
die das ı8, Jahrhundert betreffen, befaßt hat. Er gehört ohne Zweifel 
zu den bestunterrichteten Kennern der französischen Aufklärung, 
und so ist man nicht erstaunt, wenn sein neues Buch das gestellte 
Thema weit überschreitet, um die Problematik der gesamten Epoche 
in ihrer mannigfaltigen Verzweigtheit aufzugreifen. Ein streng me- 
thodisches Denken mag Sch. wohl entgegenhalten, daß sein Thema 
nicht zentral genug gefaßt wird. Überblickt man die Einteilung des 
Buches, so sieht man, daß der eigentliche Gegenstand oft nur an 
zweiter und dritter Stelle zur Erörterung kommt. Doch wird der Leser 
dafür reichlich entschädigt durch die Fülle der behandelten Fragen. 
Vielleicht ist sie manchmal zu groß; denn man hat Mühe, das Buch 
fortlaufend zu lesen; man muß es immer wieder aus der Hand legen, 
um sich klar darüber zu werden, in welche Richtung die vielen allzu 
kurzen Gedankenskizzen weisen. Der Vf. scheint diesen Einwand 
geahnt zu haben, da er sein Buch als ‚‚Einleitung‘‘ bezeichnet. Man 
kann nur wünschen, daß die in manchem zu unvermittelt abbrechende 
Schrift durch eine, das eigentliche Hauptwerk bildende breitere Aus- 
führung ergänzt wird. 

Im ersten Kapitel behandelt Sch. die „Entstehung des schrift- 
stellerischen Selbstbewußtseins in Frankreich‘‘; er geht davon aus, 
daß eine ‚‚sociöt# de gens de lettres‘‘ als verantwortlicher Herausgeber 
der Enzyklopädie zeichnet; die führenden Schriftsteller der Zeit 
haben sich zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen und die Aus- 
führung eines Werkes übernommen, dessen Ziel ist, die öffentliche 
Meinung sowohl zu bilden wie darzustellen. Diese Zusammenhänge 
sollen in ihrer Tragweite und ihren geschichtlichen Ursprüngen ana- 
lysiertt werden. Die Entstehung des ‚universalen Schriftstellers‘, 
der „das Organ der großen Ideen der Zeit ist‘‘?) wird zum Problem, 
In großen Zügen zeigt der Vf., wie durch den Humanismus, durch 
Montaigne, durch die Auffassung vom ‚‚honnöte homme‘‘, die in Descar- 
tes und Malebranche philosophisch vertieft und aus ihrer Bedingtheit 
befreit wird, eine stetig weiterschreitende Befreiung von Schultradi- 
tion und Fachgelehrsamkeit sich vollzieht, bis dann, nachdem Bayle 
und Fontenelle die relative Gebundenheit der vorausgehenden Stufen 


I) Volkstum und Kultur der Romanen. 1932/3. 
2) Dilthey, Ges. Schriften, B. III. S. 100. 
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aufgehoben haben, im ı8. Jahrhundert der Schriftsteller eine zentrale 
Stellung und eine Freiheit des Ausdruckes erlangt, die ihn einer Orien- 
tierung an anderen Maßstäben wie Kirche, Universität, Hof, Adel 
enthebt und ihn zum Träger und Richter der „opinion publique‘‘ 
macht, zum Bildner und Führer der Nation. Die ‚sociöt6 de gens de 
lettres‘ ist ein Stand, den nur noch die Ziele des Kampfes für Toleranz, 
Freiheit und Humanität leiten. Durch die Aufgabe sind aber zugleich 
die Mittel bestimmt: der Nutzen der Allgemeinheit, der Gesellschaft 
soll die geistige Tätigkeit und ihre Ausdrucksform bestimmen. — In 
der Verwirklichung dieser Aufgabe treten eine Reihe Schwierigkeiten 
und Diskrepanzen zutage, da die ‚‚gens de lettres‘‘ sich nicht so in den 
Dienst des „bien public‘ stellen können, wie das Aufklärungsideal es 
fordert. Sch. behandelt vor allem den Gegensatz zwischen Künstler 
und Publizist!) und zeigt, daß trotz des einheitlichen Programms große 
Differenzen zwischen den einzelnen Mitarbeitern der Enzyklopädie 
bestehen.. — Die Begründung dieser Unterschiede ist nicht immer 
überzeugend. Fraglich vor allem ist die Zurückführung der Gegen- 
sätze in Diderots Natur auf eine so allgemeine Antinomie wie die zwi- 
schen Publizist und Künstler. Die Ansicht, daß sein persönlicher Zwie- 
spalt nur Ausdruck eines allgemeinen sei, ja daß uns in Diderot, dem 
„Herausgeber der Enzyklopädie‘, ‚‚der problematische Charakter der 
Mission, die sich der neue ‚Stand‘ der gens de lettres zugemutet hat, 
in aller Schärfe entgegentritt‘‘, läßt sich schwerlich erweisen. Die als 
Beleg dieser Ansicht zitierten Stellen gehören in einen anderen, aus 
der allgemeinen Problemstellung nie ableitbaren Zusammenhang?). 


!) In dem Bonner Vortrag „Formen und Disharmonien der französischen 
Aufklärung‘ (in der Dt. Vjschr. f. Litw. u. Geistesgesch. XV, 2 erschie- 
nen) hat Schalk die in seinem Buche nur kurz erwähnte Diskrepanz 
zwischen ‚Philosophie‘ und ‚Popular-Philosophie‘‘ in der Aufklärung 
(das Denken richtet sich nichtnur auf die Verbreitung des Wissens- 
stoffes, sondern wird auch in weitem Maße von gegebenen Forderungen 
der öffentlichen Meinung beeinflußt) ausführlicher entwickelt. Dadurch 
hat er den Gegensatz Künstler-Publizist fruchtbar erweitert. 

2) Schalk zitiert als Beleg der „übermächtigen Spannung zwischen den 
heterogenen Forderungen des ‚„genießenden Künstlers‘‘ und des „‚politi- 
schen Schriftstellers‘‘ (S. 64) eine Stelle aus der Correspondance inddite de 
Diderot, dd. Babelon, die uns schlecht gewählt scheint; der Brief, aus dem 
sie stammt, ist durch Babelons Unkenntnis fälschlich als ‚unveröffent- 
licht‘ bezeichnet; ebensowenig ist er an Naigeon gerichtet; er ist ledig- 
lich, wie im Lit. Bl. 1931 nachgewiesen, ein Auszug aus dem bekannten 
Schreiben Diderots an Landois. Bringt man die von Schalk zitierte Stelle 
in ihren wahren Zusammenhang, so zeigt sie einen anderen Sinn und 
kann als Beleg für eine Deutung der erwähnten Antinomie in Diderot 
nicht verwandt werden. 
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Sch‘s.Interpretation läuft Gefahr, nichtnur Diderots widerspruchsvolle 
Gestalt in eine verkürzende Perspektive zu bringen, sondern auch die 
Unterschiede der ‚‚gens de letires‘‘ durch die Belastung mit der Proble- 
matik Diderots zu scharf und bedeutsam zu zeichnen. Das ‚‚zerrissene 
Lebensgefühl‘‘!) der Aufklärung, wie Dilthey sagt — (Sch. folgt ihm 
zwar in dem Ansatz der Problematik, aber leider nicht in der Weiter- 
führung) — läßt sich nicht innerhalb der Problematik der Enzyklo- 
pädie darstellen. Da Sch. es doch tut, kommt das Problem einerseits 


selbst zu kurz und sprengt andererseits den Rahmen der Untersuchung, 

Der zweite Teil „Weisheit und Wissenschaft‘‘ hätte gewonnen, 
wenn der „Historische Überblick über Abwandlung und Funktion 
der Idee einer Enzyklopädie‘ kürzer und die Analyse der direkten 
Ursprünge (Bayle, Bacon, englische Enzyklopädie) ausführlicher wäre, 
Durch die knappe Zusammenfassung überwiegt die Rezension; es 
fehlt an stofflicher Dichte. Obwohl Sch. eine tiefe und eingehende 
Kenntnis der Aufklärung besitzt, erscheint seine Darstellung oft, 
als sei sie Forschung auf Grund von Forschungsergebnissen. Man 


vermißt den direkten, freien Blick auf die Geschichte, die unmittel- 
bare Beziehung zu der behandelten Epoche — sie zeigt sich nur kri- 


tisch an in der Berichtigung und Verbesserung fremder Forschungs- 
resultate. Demungeachtet enthält das Kapitel viel Wesentliches und 


Förderndes über die verschiedenen Formen der Enzyklopädie und 


ihre Bedeutung als Ausdruck der Geistesgeschichte. Bayles Beziehung 
zu D’Alembert und Diderot ist überzeugend dargelegt; weniger zu- 
treffend scheint mir Sch.‘s Auffassung von dem Gegensatz Diderots 
und D’Alemberts zu Bacon; er betont zu stark Bacons Fundierung des 
Wissens in der „‚contemplatio‘‘ und die Beziehung der Naturforschung 


auf die „charity‘‘; (den Empirismus Bacons und seine geschichtliche 
Wirkung nicht in die Erörterung einzubeziehen, scheint mir recht ge- 
wagt). Dementsprechend wird bei den Enzyklopädisten die uti- 
litaristische Wissensauffassung und das Prinzip der ‚„aktivistischen 


Propaganda“ zu stark akzentuiert, Sch, folgt darin bewußt und 


willentlich den Einwänden der „Mömoires de Trövoux‘‘ gegen die 
Bacon-Interpretation der Enzyklopädisten. Noch weiter geht er je- 
doch, wenn er die Kritik des ‚, Journal des spgavans‘‘ an den prinzipiellen 


philosophischen Grundlagen der Enzyklopädie übernimmt. Daß 


Sch, diese Strömungen einer Gegenaufklärung erwähnt, ist gewiß 
dankenswert; aber daß er den doch sehr bedingten, traditionalistischen 


und beträchtlich zu kurz greifenden zeitgenössischen Einwänden 
restlos zustimmt, und sie dadurch zu objektiven Maßstäben erhebt, 
führt zu einer Unterschätzung sowohl der Enzyklopädie wie der ge- 


1) III. Bd., S. 98. 
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schichtlichen Macht der Aufkläryng. Denn nicht nur wird die Dar- 
stellung Sch.‘s immer mehr aus einer Einführung in die Enzyklopädie 
zu einer Einführung in die Kritik der Enzyklopädie, sondern die Ana- 
Iyse des Wissensbegriffes greift von der Enzyklopädie auf die philo- 
sophischen Grundlagen der Aufklärung selbst über. — Die Erörterung 
dieser prinzipiellen Fragen ist jedoch zu wenig ausgeführt. Wenn 
dargelegt wird, daß die Enzyklopädie das gesamte Wissen auf die 
Förderung des ‚‚bien public‘‘ richtet und es von der öffentlichen Mei- 
nung abhängig macht, so müßte vorher die Tragweite dieses Begriffes 
im 18. Jahrhundert geklärt werden. Man müßte den Leserkreis, für 


den die Enzyklopädisten schreiben, analysieren, und zwar nach seiner 
faktischen Beschaffenheit wie nach der Idee, welche die Schriftsteller 


sich von ihm machten. Es wäre zu prüfen, ob die Orientierung des 
philosophischen und wissenschaftlichen Denkens an dem Maßstab 
des öffentlichen Wohls in einem so eng utilitaristischen und prag- 


matistischen Sinne verstanden werden muß. Die Idee der-Aufklärung 
war eine mächtige, leidenschaftliche, lebensvolle Idee, die man als 


Idee analysieren muß, d. h. als Forderung an die Realität, als Aufgabe; 
der Vf. nimmt viele Äußerungen D’Alemberts und Diderots zu wört- 


lich und sieht nicht ihren programmatischen Charakter. 
Ferner müßten vor allem, da die Fragestellung das Thema nun 
einmal überschreitet, in die Erörterung der allgemeinen philosophi- 


schen Grundlagen der Aufklärung das Gesamtwerk Diderots und 


D’Alemberts einbezogen werden. Das Beispiel Rousseaus, der als 
Überwinder der Aufklärung betrachtet wird, zeigt, daß Sch. zu einer 
ungerechten Beurteilung gedrängt wird: denn es geht nicht an, nur 
einen Aspekt der Gedanken’ D’Alemberts und Diderots mit der 
Gesamtrichtung des Rousseauschen Werkes zu vergleichen, Die 


wissenschaftliche Forschung D’Alemberts beweist!), daß er sich mit 
ihr niemals nach dem Maßstab des ‚‚bien public‘‘ richtet — wie sollte 
er es auch in seinen Untersuchungen über Integralrechnung und in 
seinen grundlegenden Arbeiten zur Mechanik. 


Die hohe Einschätzung des philosophischen Gehaltes in der Kri- 
tik der „Mömoires de Tr&voux‘‘ und.des ‚Journal des scavans‘‘, die Ein- 


wände gegen die empiristische und pragmatistische Orientierung der 
Enzyklopädie, sind die Folge einer vorziehenden Bewertung der ‚‚phi- 


losophia prima‘ und der „reinen Theorie‘?), die — wenn auch in 
sich gerechtfertigt — doch die Unbefangenheit der geschichtlichen 
Forschung zu beeinträchtigen droht?). Vielleicht ist diese Wertung 


I) Für Diderot haben wir es an anderer Stelle nachgewiesen. 
®) Vgl. Kapitel 4, passim. 


*) Indem Bonner Vortrag des Vf.s beruht die Problemstellung selbst auf 
dieser vorgegebenen Wertung. 
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auch die Ursache dafür, daß die Beurteilung D’Alemberts und Di- 
derots, ja der gesamten Problemstellung zu summarisch ist. Die Ge- 
schichte der Wissenschaften im 18. Jahrhundert, die der Vf. in seine 
Argumentation nicht genug einbezieht, beweist, daß sowohl für 
D’Alembert wie für Diderot eine viel differenziertere Analyse der Prin- 
zipien und der Struktur ihres Denkens notwendig ist. 

Eine eingehende Diskussion verdiente die Gleichsetzung von 
D’Alembert und Diderot als Herausgeber der Enzyklopädie; beide 
müßten getrennt behandelt werden. Sch. bezieht nicht D’Alemberts 
grundlegende Theorie der Wissenschaftsfolge ein, die in dem ‚‚Discours 
preliminaire‘‘ nur kurz, in den „Essais sur les &l&öments de philosophie“ 
eingehend dargestellt ist und durch den Aufbau der Enzyklopädie 
verwirklicht werden sollte. D’Alembert entwickelte trotz des empi- 
ristischen Ausgangspunktes eine streng wissenschaftliche und rein 
philosophische Struktur der Wissensweisen, die ihn weit über den 
Empirismus Bacons erhebt. Diderot dagegen wußte in seinem sach- 
lichen Sammeleifer diese Konzeption der Wissenschaftsfolge weder zu 
erkennen noch zu verwirklichen; ihn hielt die stoffliche Wissensfülle 
gefangen. 

Thema des letzten Kapitels „Geist und Sprache‘ ist, in dem 
Sprachverfall und der Sprachzersetzung des 18. Jahrhunderts die 
Vermengung von Wissenschaft und Publizistik, das Auflockern der 
Begriffe, ihr Übergehen von einem geistigen Bereich in den anderen, 
das Durcheinanderwirken verschiedener Stile und Gattungen zu 
erforschen. Die Verwirrung der Sprachformen, der Versuch, ihr durch 
äußere Maßregeln entgegenzuwirken, zeigt den Verlust der wahren 
Kulturgemeinschaft, die Standpunktlosigkeit des Denkens, den Ver- 
lust einer, ihrer selbst gewissen Lebensform, für den die Begründung 
der ‚‚soci6t6 de gens de letires'‘ keinen Ausgleich bieten kann. — Der 
Ansatz des Themas ist gut gewählt; in der Ausführung kommt die 
konkrete Analyse der Sprachformen etwas zu kurz. Der Vf. verweilt 
zu ausführlich bei der Analyse der Zeugnisse, in denen die Schrift- 
steller selbst über die Sprache ihrer Zeit reflektieren. So erhält der 
Leser zu viel Theorie und zu wenig Anschauungsmaterial. Man mag 
überhaupt fragen, ob Sch. nicht allenthalben zu sehr in der imma- 
nenten Sinninterpretation der ‚Selbstauslegung‘‘ des 18. Jahrhunderts 
verharrt. Kann man eine Zeit durch die Zeugnisse, in denen sie über 
sich selbst reflektiert, in all ihrer geschichtlichen Kraft und Viel 
fältigkeit erfassen ? Wäre nicht vorerst philosophisch und geschicht- 
lich zu klären, ob und in welcher Weise die Sicht durch die Reflexions- 
begriffe bedingt wird ? 

In den zwei letzten Unterabschnitten „Kunst und Entyklopädie 
in Diderots Sprachauffassung‘ und „Das Untergangsbewußtsein 
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der Aufklärung‘ kommt der allgemeine Charakter der Schrift wieder 
zum Ausdruck. Von besonderem Interesse sind die Charakteristik 
Diderots und das Aufzeigen der pessimistischen Strömungen in der 
Aufklärung, ferner der Nachweis, daß die moderne Kritik an der Auf- 
klärung flacher und allgemeiner ist als die Kritik der Epoche an sich 
selbst, daß ferner diese Eigenkritik wahrer ist, da sie sich nur auf 
einen Teil erstreckt, während die moderne ungerecht verallgemeinert. 
Manches im Vorhergehenden hätte auf Grund dieser Abschnitte um- 
gedacht werden sollen. 

Sch.’s Schrift weist allenthalben über sich selbst hinaus: wir haben 
nur einen Teil ihrer Probleme und diese noch allzu kurz erwähnen 
können. Dabei ist unvermeidlich die Kritik schärfer hervorgetreten 
als die Zustimmung: möge dies dadurch gerechtfertigt werden, daß 
nach Sch.s eigener Ansicht eine wissenschaftliche Diskussion des 
18, Jahrhunderts noch nicht besteht und dringend zu wünschen 
wäre. Die obigen Zeilen sollen verschiedene Ansatzpunkte einer Dis- 
kussion aufweisen. 

Istanbul. Herbert Dieckmann. 

= 
Robespierre. Die Tragödie des politischen Ideologen. Von PETER 

RICHARD ROHDEN. Berlin, Holle & Co. 1935. 519 S. RM.9,—. 

Die breite Grundlage, auf der sich das vorliegende Werk aufbaut, 
macht es fast zu einer Geschichte der Revolution. Diese Anlage ent- 
spricht der im Vorwort angedeuteten Bewertung des Helden: Ro- 
bespierre, ein „Mittelding zwischen Typus und Fetisch‘, macht 
keine Geschichte, er ist „kein Treibender, sondern ein Getriebener‘', 
der von der Geschichte gemacht wird. — Die eigentliche Darstellung 
beginnt mit einem Querschnitt durch die geistige Welt des 18. Jahr- 
hunderts; dann folgt ein Überblick über die Geschichte der Heimat, 
Jugend und vorrevolutionären Entwicklung Robespierres und die 
„Krise des Ancien rögime‘‘. Der im Artois sich abspielende Wahlkampf 
zu den Generalständen wird entscheidend für das Leben Robespierres. 
Er wird Abgeordneter, und der Advokat wird zum Revolutionär, der 
schließlich ganz Frankreich beherrscht und sich das Ziel steckt, mit 
Hilfe des Schreckensregiments das Reich der ‚Tugend‘ zu begründen. 
Sein politisches Wirken stempelt ihn zum Ideologen, zum Fanatiker 
und Wortmenschen, nicht etwa zum Staatsmann, als den ein Mathiez 
ihn betrachtet hat. Daß der Vf. sich mit diesem Historiker, dessen 
Terminologie er sich weitgehend zu eigen macht, des öfteren aus- 
einandersetzt, merkt man, auch wenn er ihn nicht ausdrücklich nennt. 

Die Frage, ob R. das Problem ‚‚Robespierre‘‘ gelöst hat, wage ich 
nicht zu bejahen. Man wird es doch kaum als folgerichtig bezeichnen 
können, wenn der Vf. in Robespierre nur einen starren Ideologen sieht 
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und doch behauptet, daß er von der Geschichte gemacht wurde. R, 
liefert mehrals einmal selbst den Beweis, daß Robespierre auch Realist 
sein konnte und auch Geschichte machte, Weist er döch auf die ‚‚höchst 
unerquickliche Situation‘ hin, der sich Robespierre gegenübersah, als 
er die Leitung des Wohlfahrtsausschusses übernahm. Die an sich 
sehr anfechtbare Scheidung der Mitglieder dieses Ausschusses in 
„Fachmänner‘ und ‚Mystiker‘‘ beseitigt den Widerspruch nicht, 
Überdies: bestimmt ein ‚Fanatiker‘‘ seine Mitarbeiter nach sachlichen 
Gesichtspunkten, und weiß er sich so nach oben zu spielen, so beweist 
er damit, daß er auch realpolitisch denken kann. Da die Innenpolitik 
das Hauptbetätigungsfeld Robespierres war, hätte es sich gelohnt, 
weiter in das Gebiet der Sozial- und Verfassungsfragen vorzustoßen, 
statt nur Theorien gegeneinander auszuspielen. Die Begründung der 
„Ideologie‘‘ Robespierres läßt zu wünschen übrig. Um zu abschließen- 
den Urteilen zu gelangen, hätte es umfangreicher Forschungsarbeit 
bedurft. Aber leider scheint R. keine Gelegenheit gehabt zu haben, 
in den Archiven und Bibliotheken Frankreichs zu forschen. Selbst 
der Nachweis der gedruckten Literatur ist von bedauerlichen Lücken 
nicht frei. So vermissen Wir z. B. Aulard, Recueil des actes du comils 
du Salut public, Cochin, Les actes du gouvernement r&volutionnaire, ferner 
die Veröffentlichungen von Lewes, Morley, Mazzuchelli, Stephens, 
Vermorel, Warwick!); auch die Archives parlementaires und der 
Moniteur sind nicht aufgeführt, geschweige denn andere wichtige 
Presseorgane der Revolutionszeit. 

Erheblich gewonnen hätte die Arbeit durch eine stärkere Kon- 
zentrierung auf das eigentliche Thema. Vieles wäre da noch zu sagen 
gewesen! Das zeigt schon ein Blick in die inzwischen erschienene, 
gediegene Robespierrebiographie von Thompson. Bei R. verschwindet 
Robespierre öfters fast ganz in dem Beiwerk. Anderseits fehlt in 
diesem mancher wesentliche Zug; so z. B. der Abfall der von den Gi- 
rondisten im Herbst 1792 zum Schutz des Konvents nach Paris 
berufenen ‚‚Föderierten‘‘; deren Übergang zum Berg im Januar 1793 
war für den Ausgang des Kampfes der beiden Parteien entscheidend. 
Nur flüchtig erwähnt ist auch der für den ‚Todeskampf der Gironde“ 


1) Lewes, The life of Maximilien Robespierre ; Morley, Robespierre ; Mazu- 
chelli, Robespierre ; Stefens, Orators of the French Revolution; Vermorel, 
Oeuvres de Robespierre; Warwick, Robespierre and the French Revolution; 
zu nennen wären u. a. noch: Brink, Robespierre and the Red Terror; 
Schmidt, Pages choisies des grands röpublicains — Robespierre,; Stefane 
Pol, De Robespierre & Foucht ; Gros. Le comitd du Salut public de la Con- 
vention nationale; Esquiros, Histoire des Montagnards; Lacroix, La Com 
mune de Paris; eine ganze Anzahl einschlägiger Zeitschriftenartikel sind 
gleichfalls nicht berücksichtigt. 
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so bedeutungsvolle Zwölferausschuß. Über den Terror finden sich 
ansprechende Ausführungen. Doch wäre da einiges richtigzustellen: 
Custine endete z. B. nicht lediglich als „Sündenbock für die Kapi- 
tulation von Mainz‘, sondern weil er in einer für ihn wenig rühm- 
lichen Auseinandersetzung mit dem Kriegsminister Bouchotte unter- 
lag. DemVf. ist durchaus zuzustimmen, wenn er sagt, daß Robespierre 
sich „nicht rein biographisch behandeln‘ lasse. Aber war es not- 
wendig, die Geschichte der Konstituante mit so großer Ausführlich- 
keit wiederzugeben, besonders die Jahre 1789/90, wo Robespierre 
fast überhaupt keine Rolle spielt, Dinge zu schildern, die schon so 
oft erzählt wurden ?!) Fruchtbarer wäre es gewesen, die Entwick- 
lung Robespierres zum Republikaner innerhalb der republikanischen 
Strömung scharf herauszuarbeiten. Tiefere Aufschlüsse hätte es auch 
ergeben, wenn der Vf. die politische, wirtschaftliche und soziale Struk- 
tur des Artois am Vorabend der Revolution, die Spannung innerhalb 
der einzelnen Stände und zwischen den Ständen eingehender behandelt 
hätte, anstatt die Geschichte der Provinz seit Cäsars Zeiten zu geben; 
ist sie doch, zumindest bis ins späte Mittelalter, für unsern Gegenstand 
in jeder Hinsicht belanglos. Eine stärkere Ausbeute der Protokolle der 
Stände- und Wahlversammlungen von 1788/89 hätte zweifellos er- 
möglicht, noch manches über den für die Entwicklung Robespierres 
so bedeutsamen Wahlkampf zu sagen; es drängt sich da besonders 
die Frage auf nach der Rolle, die Robespierre bei der Abfassung des 
Cahier general seines Standes spielte. Diese Angelegenheit besorgten 
im allgemeinen die Abgeordneten, zumindest war ihr Einfluß maß- 
gebend. Hier gaben sie ihrem verfassungstheoretischen Denken Aus- 
druck. Daß Robespierre sich schon bei Ausbruch der Revolution 
Rousseau als politischen Meister auserkoren hatte, steht fest — das 
geht auch aus seiner Dödicace hervor, die der Vf. nicht zu kennen 
scheint —, aber m. E. ist seine Geisteshaltung, verglichen mit der 
allgemeinen Ideenbewegung, über die wir leider sehr wenig erfahren, 
noch nicht so typisch, daß sich bereits der Terrorist in ihr ankündigt. 
Ist sie überhaupt treffend umrissen, wenn man da Robespierre zwar 
als Monarchisten, zugleich aber als „radikalen Demokraten‘ bezeich- 
net? Auf alle Fälle war er damals nicht der radikalste. — Mir scheint 
Wahls Robespierre-Skizze in manchen Punkten wirklichkeitsnäher; 
er betont neben dem ideologischen Moment auch das realpolitische. 
Dabei liegt ihm, wie auch R., und zwar ganz in Übereinstimmung mit 
unserer deutschen Auffassung, jede Bewunderung Robespierres fern. 


1) Da hier u. a. die Ereignisse des 5. und 6. Oktober 1789 berührt werden, 

hätte doch wohl auch die verdienstliche Arbeit von Güthling, Die Ereig- 

nisse des 5. und 6. Oktobers 1789, Halle 1930, erwähnt werden müssen. 
Historische Zeitschrift 156. Bd. 38 
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Um nur noch einiges herauszugreifen: Das Ancien rögime wurde 
weder durch die ‚antiklerikale Gesinnung‘ noch durch den ‚Grund- 
affekt der Revolution‘: den „Haß gegen die Aristokraten‘‘, noch durch 
beide zusammen ‚aus dem Sattel‘ gehoben, sondern durch die Aristo- 
kraten selbst! Der Revolution des Bürgertums ging die Revolution 
der Aristokraten voraus; das sollte man nie vergessen. Die ‚Krise 
des Ancien rögime‘‘ bestand nicht nur, wie der Vf. zu meinen scheint, 
in der schlechten Finanz- und Steuerlage!). Vielmehr waren die Miß- 
stände auf diesem Gebiet eine Folge der verwerflichen Prinzipien, die 
das ganze staatliche Leben bestimmten, lähmten und jedes tragende 
Ethos vernichteten; man denke nur an die ungesunde Gesellschafts- 
struktur, an die verhängnisvolle, in erster Linie von der Ämterkäuf- 
lichkeit bedingte Basis des Beamtentums, und an den überall herr- 
schenden Widerspruch zwischen Geist und Wirklichkeit, zwischen In- 
stitutionen und Sitten; der Staat war an der Wurzel krank. Durch 
vorwiegend ideengeschichtliche Betrachtungsweise lassen sich die 
zentralen Probleme des Ancien rögime und der Revolution nicht be- 
friedigend lösen. 

Trotz der sich aufdrängenden Einwände muß doch anerkannt 
werden, daß die Gedankenführung dieses Werkes sich auf höherer 
Ebene bewegt und daß es wissenschaftlichen Ansprüchen weit mehr 
gerecht wird als Sieburgs Robespierre?). R. beherrscht einen großen 
Stoff und weiß sich dem Schrifttum gegenüber, auf dem er aufbaut, 
kritisch einzustellen. Sein Verdienst besteht vornehmlich darin, einen 
ernsthaften Versuch unternommen zu haben, aus verschiedenen, die 
Geschichte seines Helden und dessen Zeit behandelnden Darstellungen 
eine Art Synthese herzustellen. Da aber, wo zur Aufhellung noch 
unbekannter Zusammenhänge, zur Beantwortung noch ungelöster 
Fragen eingehende Forschungen notwendig gewesen wären, läßt uns 
das Buch im Stich. 

Stuttgart. M. Göhring. 


Der Kampf gegen die erste russische Revolution. Erinnerungen. Von 
ALEXANDER GERASSIMOFF, Generalleutnant a. D., Chef 
der politischen Polizei in Petersburg von 1905—1909. Frauenfeld 
und Leipzig, Huber & Co. [1934]. 279 S. 9,60M. 

Bereits Boris Nikolajewsky konnte für sein Buch ‚‚Asew. Die 

Geschichte eines Verrates‘ (vgl. H.Z. 148, 610f.) G.s Erinnerungen 


1) Auf Seite 103 wird offenbar ‚lu‘ mit „collecteur‘‘ verwechselt; der 
€lu war weder ein Steuer-,‚Erheber‘‘ noch wurde er „gewählt“; sein Amt 
war käuflich. 

2) S. H. Z. Bd. 155, Heft 2 S. 426/27. 
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benützen, die damals noch nicht publiziert waren. In meiner Anzeige 
jenes Buches schrieb ich, daß es sich wie ein phantastischer Detektiv- 
roman liest, daß aber die russische Wirklichkeit dieser letzten Jahr- 
zehnte des Zarenreiches hinter den verwegensten Phantasiegebilden 
kaum zurückbleibt. Auch die Tagespresse und der Film ließen sich 
den unerhörten Stoff nicht entgehen. 

Unter der Regie G.s selbst rollen jetzt die Bilder noch einmal 
vor uns ab. Kurz nach dem 22. Januar 1905, dem ‚Roten Sonntag‘‘ 
mit Gapons Zug zum Winterpalais, der die erste Revolution einleitete, 
nur ein paar Wochen vor der Ermordung des Großfürsten Sergjej 
Alexandrowitsch in Moskau, hatte ihn der Direktor des Petersburger 
Polizeidepartements Lopuchin aus Charkow telegraphisch berufen, 
damit er auf Geheiß Trepows, des damals allmächtigen General- 
gouverneurs, die Leitung der „Abteilung zum Schutz der öffentlichen 
Sicherheit und Ordnung‘‘ übernähme. Es war eine schwere Aufgabe, 
die ihm damit oblag, und das Departement fand er in heilloser Zer- 
rüttung. Er verstand es jedoch, mit seinen Methoden Ordnung zu 
schaffen und die beiden Terroristengruppen der ‚Sozialrevolutionäre“ 
und der „Maximalisten‘‘ Zug um Zug mattzusetzen. Sein Haupt- 
agent, der ihm bald unentbehrlich wurde, da ihn kein anderer an 
Sachkenntnis und Zuverlässigkeit übertraf, war jener Asew. Noch in 
seinen Memoiren nimmt ihn G. nach Möglichkeit in Schutz; seine 
frühere Tätigkeit als Doppelverräter war für ihn dokumentarisch 
unbekannt. Eben hierüber ist vor allem Nikolajewsky zu ver- 
gleichen. 

Aber wir wollen den Hauptinhalt der Erinnerungen, so interessant 
sie an sich sind, nur kurz erwähnen: den Kampf mit der unterirdischen 
Welt der Revolutionäre, die sich einmal unter der Maske inbrünstiger 
Beter ein Stelldichein in der Kasanschen Muttergottes-Kathedrale 
geben, die merkwürdigen Helfer, die der Vf. aus den einzelnen Grup- 
pen gewinnt, die Rücksichten, die er dann wieder deren alten Ver- 
schwörer-Freunden angedeihen lassen muß, das ganze seltsame rus- 
sische Geheimpolizei-Milieu, das sich aus dem allen ergibt. Auch die 
eigenen späteren Schicksale G.s seien hier bloß angedeutet. Obwohl 
zum General für besondere Aufträge beim Innenminister ernannt, 
befand er sich schließlich selbst unter kaum verhüllter Polizeiaufsicht, 
während sein ehemaliger Vorgesetzter Lopuchin zu Zuchthaus, nach 
einem zweiten milderen Spruch zu lebenslänglicher sibirischer Ver- 
bannung verurteilt war, bis endlich Recht und Unrecht der alten 
Oberwelt, Herrschende und schon Gestürzte, zusammen in den immer 
rettungsloseren Tiefen der zweiten und der dritten Revolution ver- 
sanken. Nach langer Wanderung von einem Gefängnis zum andern 
gelang G. im Frühjahr 1918, dem letztmöglichen Moment, die Abreise 
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nach dem Süden als ukrainischer Bürger und damit die Flucht aus 
der russischen Hölle. 

Das alles tritt, besonders seit dem vorherigen Erscheinen von 
Nikolajewskys ‚Asew‘‘, für die historische Forschung an Wert zurück 
gegenüber anderem, was der Vf. uns mitteilt. Es ist die Zersetzung der 
oberen und obersten Gesellschaftsschichten, die trotz der wieder 
hergestellten äußeren Ruhe, der scheinbaren innerstaatlichen Re- 
generation ihren Fortgang nimmt, es ist die für jeden tiefer Blicken- 
den und feinfühliger Empfindenden immer lastendere Atmosphäre, 
die auf die Endkatastrophe vorausdeuten und mit der Schilderung der 
gesamten Umwelt wie der einzelnen agierenden Persönlichkeiten den 
Leser in ihren Bannkreis ziehen. G. war mit Stolypin, dem letzten 
Staatsmann von großem Schnitt, sehr vertraut und hat ihm fort- 
laufend Bericht erstattet. Er wurde auch vom Kaiser — bis die erste 
Revolution gebrochen war, nicht länger! — hochgeschätzt. Er kennt 
und charakterisiert Witte und seinen Innenminister Durnowo, Tre- 
pow und Pobjedonoszew, Gapon und Goremykin und Dubrowin und 
den Priestermönch Iliodor, um nur einige Namen zu nennen. Er 
beobachtet die Entwicklung der ersten drei Reichsdumen und ihre 
Geschicke, gibt sein Urteil über die Stolypinsche Lösung der Bauern- 
frage ab, über die ‚dunklen Mächte‘‘, den Verband der ‚‚echt russischen 
Leute‘, das spiritistische Treiben der vornehmen Salons, die Monte- 
negrinerinnen am Kaiserhof und ihre bedenklichen Gäste, über das 
Kaiserpaar und dessen Verhältnis zu Rasputin, der selbstverständlich 
in den Memoiren des Polizeigenerals seine besondere Rolle spielt. Er 
war es wohl auch, der den Sturz seines Verfolgers herbeiführte. 

Überall, wie mir scheint, zeigt der Vf. ein gesundes und selb- 
ständiges Urteil. Und das ist von ganz besonderem Wert für die Er- 
forschung dieser letzten Jahre des zaristischen Rußlands, die je nach 
dem Parteistandpunkt seiner Geschichtschreiber eine verschieden- 
artige Beleuchtung erfahren. Von den Ultras der rechten Seite her 
türmte sich — das ist auch G.s Quintessenz — das endgültige Ver- 
hängnis auf. Zwei Stiefgeschwister, Panslawismus und Revolutionis- 
mus, bedrohten den russischen Staat seit mehr als einem halben 
Jahrhundert wechselseitig. In elementarer Verkennung bahnte jetzt— 
einem dem Extrem zuneigenden russischen Wesenszug gemäß, den 
schon ein geistvoller Slawe im 17. Jahrhundert beobachtete —, der 
trotz allem wieder ins Maßlose gesteigerte und nach außen schicksal 
haft verkettete Nationalismus dem Umsturz die letzte Wegstrecke. 

Berlin. Karl Stählin. 





"B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Dieter Cunz, Europäische Verfassungsgeschichte der 
Neuzeit. (Wissenschaft und Bildung 304.) Leipzig, Quelle & Meyer 
1936. 136 S. 1,80 M. — Gewiß ein mutiges Unterfangen, eine bisher 
stets als schmerzlich empfundene, große Lücke in der historischen 
Literatur auszufüllen und noch dazu auf knapp 130 Seiten. Man sieht 
diesem Versuch mit Spannung entgegen, kann sich aber leider nicht 
entschließen, ihn als gelungen zu bezeichnen. Es gibt zwei Möglich- 
keiten, einen verfassungsgeschichtlichen Überblick über große Zeit- 
räume auf knappem Raume zu geben. Erstens, der Vf. beschränkt 
sich auf die Herausarbeitung der großen Linien, indem er die geschichts- 
bildenden Kräfte und die Ordnung ihres gegenseitigen Verhältnisses 
im Staat aufzeigt. Oder zweitens, er geht dazu über, alle Ereignisse 
und Institutionen, die er bei der ersten Darstellungsart vernach- 
lässigen müßte, möglichst vollständig zusammenzustellen: er erhält 
so eine Art Kompendium mit Namen, Zahlen und Daten. Die zweite, 
hier mehr oder weniger gewählte Methode, das Prinzip der Voll- 
ständigkeit durchzuführen, das zudem noch alle europäischen Staaten 
erfassen wollte, ist jedoch gescheitert, weil hier die Gründlichkeit 
fehlt. Z. B. bleibt es doch nur ein sehr grober Umriß des inneren 
Preußen im 17. und 18. Jahrhundert, wenn weder der Geheime Rat 
als die erste gesamtstaatliche Zentralbehörde noch das Kabinett als 
Sitz der persönlichen Regierungsführung der preußischen Könige 
erwähnt wird. Die von C. gewählte Aufgliederung der Epochen der 
absoluten Monarchie in der alten, von Koser vorgenommenen Ein- 
teilung hätte nach den grundlegenden Ausführungen F. Hartungs 
hierzu (vgl. diese Zeitschrift Bd. 145 [1931], 46ff.), die C. wohl un- 
bekannt geblieben sind, durch die von Hartung am Schluß des er- 
wähnten Aufsatzes vorgeschlagene, Periodisierung und Typisierung 
verbindende Betrachtung ersetzt werden müssen. — Die Wissenschaft 
hat wenig durch die kleine Schrift von C. gewonnen. Möge bald von 
berufener Seite die durch das Büchlein erneut aufgewiesene Lücke 
in würdiger und umfassender Weise geschlossen werden! 

Berlin-Steglitz. G. Oestreich. 

In der „Europäischen Revue‘ (XIII. Jahrg., Heft 3) verfolgt 
Peter Klassen in seinem Beitrag „Die universalhistorischen Grund- 
lagen der bündischen Friedensidee‘‘ den langen Entwicklungsweg 
des Friedensgedankens bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Er sieht, 
in mannigfachen Abwandlungen, zwei typische Ausprägungen wirk- 
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sam: die im Ursprung „römische... auf Sieg und Niederlage sich 
gründende Reichsfriedenseinigung‘‘ und die im Ansatz ‚‚germanische“, 
die den Friedensgedanken mit dem Rechtsgedanken verknüpft. 


Ludwig Zimmermann veröffentlicht in den „Erlanger Uni- 
versitätsreden‘‘ seine Antrittsvorlesung „Über die Bildungsauf- 
gaben ’ der Geschichte‘. (Erlangen, Palm & Enke, 1936, 15 $.) 
Nachdem die Weltanschauungskrise der letzten Jahrzehnte eine 
Reihe antihistorischer Strömungen hervorgebracht habe, erlebe die 
Geschichte jetzt wieder eine neue Begründung, durch welche sie 
als „Ferment der Volkwerdung‘ aufgewiesen werde. 

Franz Arens fordert in seinem Aufsatz „La Psychologie en 
histoire et la metaöthnique‘‘ ( Rev. de Synthese 1937, Febr.) in Anlehnung 
an Lamprechts Denkweise, daß ‚„künftighin das Studium der see- 
lischen Entwicklungen mehr und mehr in den Mittelpunkt auch 
aller historischen Studien gestellt werde.‘ 

„The Americ. Hist. Rev.‘ Jan. 1937 bringt einen Beitrag von 
C. H. McIlwain über ‚The Historian’s Part in a changing World“, 
Richard B. Morris schreibt über ‚The Federal Archives of New York 
City“, 

Im Aprilheft der Americ. Hist. Rev. setzen sich in einem gemein- 
samen Aufsatz „Currents of Thought in Historiography‘‘ Charles A. 
Beard und Alfred Vagts mit dem europäischen Begriff des Historis- 
mus und dabei insbesondere mit Meineckes gleichnamigem Werk 
auseinander. Ihre Ergebnisse, die wohl mit Recht beanspruchen, die 
amerikanische Mentalität zu formulieren, sind in dem Satz zusammen- 
gefaßt: „Wenn die Inhaber von Lehrstühlen für ‚Ideengeschichte‘ 
keine oder wenig Rücksicht nehmen auf die Interessen, die immer 
eng mit den Ideen verbunden sind, wird die Kenntnis unserer Welt 
und unseres Werkes weder erweitert noch vertieft.‘ 

Die „NS. Erziehung‘ (1937, Heft 19/20) druckt den „Ver- 
pflichtenden Wortlaut der Einigung der deutschen und fran- 
zösischen Geschichtslehrer über die Entgiftung der beider- 
seitigen Lehrbücher‘ ab. In 39 Punkten werden die genau detaillier- 
ten strittigen Fragen abgehandelt, die der Ausschuß untersucht hat; 
Vorschläge zur Bereinigung von Mißverständnissen und Mißdeutungen 
reihen sich an. Nicht immer wurde volle Einigung erzielt; der „Ver- 
pflichtende Wortlaut‘ berichtet auch über die offen gebliebenen 
Vorbehalte. 

Hans Sedlmayr verteidigt in „Geschichte und Kunstgeschichte“ 
(MÖIG, 50. Band, ı. u. 2. Heft) sein Arbeitsverfahren der „Struk- 
turanalyse‘‘ gegen die Meinung, daß es die Verbindung der Kunst- 
wissenschaft zur Geschichte gelockert habe. Gerade durch das Er- 
fassen der ‚Struktur‘ eines Kunstwerkes ‚kann und muß auch der 
Boden der historischen Wirklichkeit erreicht werden‘. 

Das „ZentrBl. f. Biblw.‘“ (1936, Heft ır) bringt einen ausführ- 
lichen Beitrag von Volkmar Eichstädt über „Die bibliographische 
Erschließung der deutschen politischen Flugschriften‘‘. Der Aufsatz 
untersucht die Methoden der Auffindung und Verzeichnung der 
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Flugschriften und schildert dabei insbesondere die großen Schwierig- 
keiten, die sich der planmäßigen Erschließung entgegenstellen. 
Nachdrücklich wird betont, wie sehr dieses Forschungsgebiet noch 
vernachlässigt ist. Der Aufsatz ist auch als Sonderdruck erschienen. 

Hans A. Münster beschreibt in seinem Aufsatz „Die Zeitung 
als Quelle der historischen Forschung‘‘ (Berl. Mhft. 1937, Heft 6) 
eindrucksvoll die vorbereitende Rolle, die die Zeitungswissenschaft 
gegenüber der Geschichtsforschung spielt. Ehe die Zeitung dem 
Historiker als Quelle dienen kann, müsse sie erst aufbereitet und für 
die geschichtliche Forschung regelrecht erschlossen werden. Aller- 
größte Vorsicht in der Benützung sei ebenso notwendig für die Ver- 
wendung der Zeitung als Geschichtsquelle wie umfangreiches Wissen 
über ihren Charakter und ihre Geschichte. 

Die Historische Arbeitsgemeinschaft Basel veröffentlicht als 
Sonderdruck der Basler Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde eine ‚‚Biblio- 
graphie der Schriften und Vorträge von Prof. Hermann Baechtold 
1882— 1934“. 

Leonhard von Muralts Vortrag „Über den Sinn der Schwei- 
zergeschichte‘‘ (Jahresversammlung der Allgemeinen geschichts- 
forschenden Gesellschaft der Schweiz 1936; jetzt als Sonderdruck er- 
schienen) bezeichnet als die „sinngebende Mitte der Schweizer- 
geschichte‘‘ die Bundesschließung von 1291, die Eroberung der 
Waadt 1536, die Umgestaltungen von 1789 und 1848 — Vorgänge, 
die die Schweiz in ihrem Charakter als demokratischer Rechtsbund 
konstituierten. Bemerkenswert an diesem Vortrag ist eine seltsame 
Angst vor vermuteten Eingriffen, durch die diese Grundzüge der 
Schweiz bedroht werden könnten. So erhält der Vortrag eine polemi- 
sche Note, weil Muralt die ganze Schweizergeschichte dazu bemüht, 
eine augenblickliche Gefahrenpsychose zu rechtfertigen, die sich immer 
wieder in Begriffen bekundet wie ‚Gefahr einer Aufteilung der Schweiz 
unter die Nachbarn, Zerfall des Bundes, Notwendigkeit der Landes- 
verteidigung, Reichsstatthalter‘‘ usw... K. R.G. 

In einem von Henri Hauser eingeleiteten Bändchen der zur Ver- 
breitung von Kenntnissen auf allen Wissensgebieten bestimmten 
Collection Armand Colin schildert H. A. Enno van Gelder Ent- 
stehung und Geschichte des Staatswesens der Niederlande (Histoire 
des Pays-Bas du XVI* siöcle 4 nos jours. Paris, A. Colin 1936. 194 S.). 
Der Stoff ist in fünf Kapitel aufgeteilt, in denen die Bildung der 
Republik der Generalstaaten im 16. Jahrhundert, das goldene Zeit- 
alter des 17. Jahrhunderts, die Periode des Verfalls im ı8. Jahr- 
hundert, die Zeit der französischen Vorherrschaft und endlich die 
moderne Zeit seit 1815 dargestellt werden. Man vermißt wohl hier 
und da den Hinweis auf wichtige Tatsachen und Zusammenhänge: 
so hätte man gleich zu Anfang nicht nur Ausführungen über die 
geographische Lage und die sozialen Verhältnisse, sondern auch 
über den Menschenschlag, über Rasse und Nationalität, erwartet, 
während für das 17. Jahrhundert die Beziehungen zu Deutschland, 
zum Reich und zu Fürsten wie dem Großen Kurfürsten, eine stärkere 
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Beachtung verdienten. Man wird auch nicht allen Urteilen des Vf£.s, 
der in dem Schlußwort den Holländern eine historische Mission der 
Freiheit, der Demokratie und des internationalen Pazifismus zu- 
schreibt, zustimmen können. Das Ganze ist jedoch eine recht nütz- 
liche Zusammenstellung und Beleuchtung der wirtschaftlichen, 
sozialen, politischen, kolonialen, religiösen und kulturellen Entwick- 


lung der Niederlande mit zahlreichen treffenden Beobachtungen und 
Bemerkungen. 


Bonn. M. Braubach. 

H. C. Darby [ed.]), An historical geography of England before 
1800. Fourteen studies. Cambridge, University Press 1936. XII u. 
566 S. 25 sh. — Die Krisis der modernen Erdkunde, die sich bei uns 
im Streit um die „Geopolitik‘‘ ausspricht, kommt auch in diesem 
Sammelwerk insofern zum Ausdruck, als hier Geographen (einer davon, 
der Oxforder E.W, Gilbert, Research Lecturer der „Human Geography‘'), 
ein Anthropologe und ein Philologe (der berühmte Ortsnamenforscher 
Eilert Ekwall von Lund) in ihren Beiträgen etwas bieten, was eigent- 
lich eine Reihe von Quer- und Ausschnitten aus der englischen Wirt- 
schaftsgeschichte ist. Das scheint man auch in England selbst zu 
empfinden, wie aus der stellenweise köstlich ironischen Besprechung 
des Oxforder Wirtschaftshistorikers G. N. Clark (Engl. Hist. Rev. 
52, 138ff.) hervorgeht; er meint, in manchen geographischen Tech- 
nikalien ‚„comparative aridity makes itself felt‘‘. Freuen wir uns in- 
dessen, die wir seit K. Kretschmers überholtem Handbuch ähnlich 
Umfassendes nicht hervorgebracht haben, der methodischen Anregung 
in positiver wie negativer Richtung. Was man vielleicht am meisten 
vermißt, ist eine geologisch-klimatische Einführung; das bedingt, 
daß z.B. der „Prähistoriker‘‘ E. G. Bowen von Aberystwyth, ein 
Mitglied der Walliser Anthropologenschule Sir Cyril Foxs, sich S. 19 
Anm. ı auf eine Bodenkarte beruft, die der geologische . Geograph 
S. W. Wooldridge von London viel später erst (S. 95) in seinem Bei- 
trag über die angelsächsische Landnahme bringt. ‚Vorgeschichte“ 
selbst erscheint in einem für uns ungewöhnlichen Sinn, indem (mit 
in England neuerdings beliebter Umgehung aller Rassenfragen) 
auch „protohistorische‘‘ und historische Fragen einbezogen werden, 
soweit dafür statt der schriftlichen die Fund-Überlieferung maßgebend 
ist. Während für römische, angelsächsische, skandinavische und 
normannische Eroberungen ja auch die reine Geschichtsforschung 
viel geographische und kartographische Arbeit zu leisten hatte und 
hat, könnte die Geschichte des späteren Mittelalters und der früheren 
Neuzeit wohl noch mehr aus geographischen Gesichtspunkten und 
Gegebenheiten lernen, und in diesem Sinne sind die Aufsätze des 
Herausgebers über das Hochmittelalter und die Trockenlegung des 
Fen-Districts 1660— 1800, die von R. A. Pelham-Birmingham über 
das 14. Jahrhundert und von D. T. Williams über die Westhäfen, 
die von Eva G. R. Taylor-London über die Epochen der Tudoriani- 
schen Geographen Leland und Camden, die von G. N. L. Baker- 
Oxford über das 17. und von W. G. East-London über das ı8. Jahr- 





Allgemeines 609 


hundert, sowie der über London 1660—ı1800 von O. H. K. Spate 
besonders wertvoll. Daß in den letztgenannten die beherrschende 
Entwicklung der großen Gemeinheitsteilungen (Enclosures) durch 
Zerreißung zu kurz kommt, hat bereits Clark gerügt. Dennoch er- 
heben sich immer wieder Zweifel, ob dies ganze Arbeitsgebiet nicht 
vorläufig noch fruchtbarer als durch solche chronologischen Studien 
durch systematische zu beackern wäre, wie sie etwa noch jüngst 
F. M. Stenton über das ma. englische Straßennetz (Ec. Hist. Rev. 7, 
ıff.) geliefert hat; dort kommt z. B. die Bedeutung der sog. Gough 
Map der Bodleiana (14. Jahrhundert) ganz anders heraus als hier, 
wo Pelham (S. 260) nur kurz ein früher von ihm veröffentlichtes 
Diagramm danach reproduziert. 

Heidelberg. Carl Brinkmann. 

J. J. Gapanovich, Russian Historiography outside Russia. 
An introduction to the study of Russian history. Peiping 1935. 188 S. — 
Die russische Geschichtschreibung hat seit dem groß angelegten ‚‚Ver- 
such einer russischen Historiographie‘‘ (Opyt russkoj istoriografii, 
1891 —ı908) V. S. Jkonnikovs keine neuere Darstellung erfahren. 
Daher ist ein jeder Beitrag auf diesem Gebiet sehr zu begrüßen, 
insbesondere, wenn er wie der vorliegende in einer nichtrussischen 
Sprache abgefaßt und damit auch einem größeren Kreis von Histo- 
rikern zugänglich ist. Eine Beschränkung des Themas auf die Lite- 
ratur, soweit sie außerhalb Rußlands entstanden ist, kann angesichts 
der alten und umfangreichen westeuropäischen Geschichtschreibung 
über Rußland durchaus gerechtfertigt erscheinen. Leider hat aber 
Gapanovil seine Arbeit so unklar abgegrenzt, daß weder eine syste- 
matische Darstellung der ausländischen Literatur zur russischen 
Geschichte noch ein praktisches Nachschlagewerk dem Leser vor- 
liegt. — Gapanovit will nur die zusammenfassenden Werke in nicht- 
russischer Sprache berücksichtigen. Hieraus ergibt sich zunächst, 
daß die jeweilige Gesamtgeschichte Rußlands ohne Rücksicht auf 
die sonstigen Schriften ihres Vf.s besprochen wird, ohne Rücksicht 
auch auf die zeitgenössische Literatur. Ferner werden aber auch 
Übersetzungen der Werke russischer Historiker hinzugezogen, wo- 
durch das Gesamtbild noch uneinheitlicher und auf die Möglichkeit 
verzichtet wird, ein klares Bild der Anschauungen von der russischen 
Geschichte in nichtrussischen Ländern zu geben. Die Übersetzungen 
erfordern verhältnismäßig umfängliche Hinweise auf russische Histo- 
riker, und diese Hinweise müssen natürlich trotzdem unbefriedigend 
bleiben. Hierbei mag wohl Gapanovit an eine möglichst breite Über- 
sicht für Studierende ohne russische Sprachkenntnisse gedacht haben, 
jedoch bleibt dann das Übergehen von Textausgaben und Einzel- 
untersuchungen in anderen Sprachen erst recht unverständlich. 
Außerdem ist die Bezeichnung ‚Gesamtdarstellung‘‘ nicht ganz folge- 
richtig bei der Auswahl angewendet worden. Die Geschichte Ruß- 
lands von Pantenius, Schiemanns Buch über „Rußland, Polen und 
Livland bis ins 17. Jahrhundert‘ werden nicht erwähnt, wohl aber 
hat Leroy-Beaulieu Aufnahme gefunden, der im wesentlichen das 
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Rußland des ı9. Jahrhunderts beschreibt, Waliszewski mit seinen 
Monographien (!) für die Zeit von Ivan IV. bis Alexander I. und die 
Parallele Nisbet Bains zwischen Rußland und Polen für die Zeit 
von 1447—1796. — Die Kenntnis der russischen Geschichte ist nach 
Gapanovit in drei verschiedenen Stufen dem Ausland vermittelt wor- 
den: durch die Wiedergabe ihrer Hauptinhalte von Ausländern 
(1g81—ı905), durch Übersetzung russischer Gesamtdarstellungen 
(1905—ı918) und schließlich durch eine selbständige Auslegung sei- 
tens des Auslandes. Die Gruppierung für diese Zeit ist im ganzen 
richtig, doch erhebt sich die Frage, weshalb die ältere westeuropäische 
Literatur zusammenfassender Art nicht genannt wird — z. B. Bern- 
hardi, Strahl-Herrmann, Romey et Jacobs, d’Abnour, Le Clerc, Ewers 
u.a. Es ist falsch zu behaupten, daß die ausländische Geschichtschrei- 
bung über Rußland erst am Ende des 19. Jahrhunderts eingesetzt hat 
(S. 153). Die Nennung der älteren Werke ist nicht nur eine syste- 
matische Erfordernis, sondern sie sind von bleibender Bedeutung für 
jede Geschichte der Anschauungen Westeuropas über Rußland. Falls 
sich der Vf. aber darauf berufen sollte, daß diese Bücher für den 
Studienbetrieb veraltet sind, so müßten freilich noch eine Reihe der 
von ihm genannten Werke fortfallen. — Gapanovi€ bemüht sich 
vor allem, die jeweilige Beurteilung der Voraussetzungen, Ein- 
flüsse und Hauptereignisse der russischen Geschichte herauszu- 
arbeiten. In einem besonderen Kapitel werden diese Grundzüge 
noch einmal zusammengestellt, um gleichzeitig den Ausgangspunkt 
für weitere Forschungen durch Westeuropäer zu bezeichnen. Am 
besten sind seine ausführlichen Kritiken über Pokrovskij, Vernadskij 
und über das Sammelwerk von Miljukov, Seignobos und Eisenmann. 
In einer abschließenden Übersicht über den augenblicklichen Stand 
der außerrussischen Geschichtschreibung über Rußland räumt der 
Vf. Deutschland eine bevorzugte Stellung ein. Und trotzdem muß 
man sagen, daß sowohl für Deutschland als auch für die anderen 
Länder eine große Anzahl von Namen fehlt. 
Berlin. W. Philipp. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte); H. E. Stier (Altmorgenländische und 
Griechische Geschichte) und U, Gmelin (Römische Geschichte) 


Zu der umstrittenen Frage des geschichtlichen Wertes volks- 
tümlicher Überlieferung gibt H. Ohlhaver, Großsteingräber und 
Grabhügel in Glauben und Brauch (Mannus 29, 1937, 192—255) 
eine vielseitige Beispielsammlung. H.Z. 

Im Archiv f. Orientforschg. XI (1937) behandelt F. W. von 
Bissing die sich an „das angebliche Weltreich der Hyksos‘‘ knüpfen- 
den Probleme in einem von umfassender Kenntnis zeugenden, aller- 
dings in seiner Gesamthaltung wohl allzu skeptischen Aufsatze 
(S. 325—335). B. kommt auf die neuerdings sich wieder großer Be- 
liebtheit erfreuende Hypothese zurück, daß die Hyksos Semiten ge- 
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wesen seien, und bestreitet u.a. auch, daß sie das Pferd und den 
Streitwagen in Ägypten eingeführt hätten. — In dem gleichen Doppel- 
heft berichten J. Sturm über das neuentdeckte Grab des Würden- 
trägers Sabu (unter König Miebis aus der ı. Dynastie) bei Sakkära, 
das bezeichnenderweise dem Typ des Menesgrabes von Negäde nach- 
gebildet ist (S. 400f.), und A. Zippert über den erstaunlichen Toten- 
tempel des weisen Amenophis, Sohn des Hapu, aus der 18. Dynastie, 
dessen Anlage die französischen Grabungen in der Umgebung des 
Tempels Ramses’ III. bei Medinet Habu kennengelehrt haben 
(S. 398ff.). — Auf S. 289—325 setzt der Herausgeber E. F. Weidner 
seine Sammlung der Reliefs der assyrischen Könige fort; gut gelungene 
Photographien einzelner hervorragender Stücke aus England ver- 
mitteln einen Eindruck von dem erstaunlichen Können bereits der 
Zeit Assurnasirpals II. (883—860 v. Chr.). 


J. Pirenne gibt im J. Sav., Jan./Febr. 1937, 12—17, eine bereits 
auf Scharffs Arbeit in den Sber. Bayer. Akad. 1936 (vgl. o. S. 390) 
zurückgreifende sehr summarische Behandlung der Frage, was sich 
für die Lage von Königtum und Staat unter der 9. Dynastie aus der 
Lehre für König Merikar& erschließen lasse. — Die Chronologie der 
älteren 18. Dynastie, für die kürzlich L. Borchardt neue Vorschläge 
gemacht hat, bespricht kritisch W. F. Edgerton im American Journal 
of Semitic Languages and Literature 53 (1937), 188—197. 

Von der regen archäologischen Tätigkeit in der Erforschung 
Nordsyriens und der angrenzenden Gebiete berichtet K. Bittel im 
Archiv f. Orientf. 1937 (S. 392—394 über Räs Schamra-Ugarit). — 
Kurze, von guten Abbildungen der wichtigeren ‚hethitischen‘‘ und 
assyrischen Funde unterstützte Mitteilungen über die syrische Ex- 
pedition des Oriental Institute der Universität Chicago gibt C. W. 
McEwan im Americ. Journ. of Archeology 4ı (1937) S. 8ff.; die auf 
$. 10f. eingefügte Tabelle mit der Abfolge der Kulturschichten beruht 
auf den vorläufigen Ergebnissen einer Tiefgrabung, die bis 30 m 
unter die Oberfläche des Tell Judeideh (in der Ebene von Antiochia) 
hinabgetrieben werden konnte. — Im Journ. of Hellenic Studies 56 
(1936) 127—ı34 berichten L. Woolley und A. Evans über die 
Grabung in Tal Atchana am Unterlauf des Orontes, die kretische 
Fundstücke zutage gebracht hat. H.E. St. 


A. Steensberg, North West European Plough-Types of Pre- 
historic Times and the Middle Ages (Acta Archaeol. 7, 1936, 244— 280). 
— Sorgfältige Übersicht mit dem Ergebnis, daß die ältesten nachweis- 
baren Pflüge des Nordens in die Bronzezeit gehören. 

Ernst Sprockhoff, Jungbronzezeitliche Hortfunde Nord- 
deutschlands (Periode IV). Kat. d. Röm. Germ. Zentralmuseums 
Mainz Nr. ı2. Mainz 1937. VIII, 139 S., zı Textabb., 30 Taf., 39 Ver- 
breitungskarten. — Die Hauptaufgabe dieses Katalogs ist die über- 
sichtliche Vorlage reichen Fundstoffes, dessen Aufgliederung in 
Kulturprovinzen die Karten dartun. Die knappe Einleitung unter- 
streicht die Bedeutung der Hortfunde als Zeugnisse für Geschichts- 
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vorgänge, insbesondere für die endbronzezeitliche Ostausbreitung 
der Germanen. H.2. 

Einen ausführlichen Bericht über die von ihm geleiteten ameri- 
kanischen Ausgrabungen in Troja während des Jahres 1936 gibt 
Blegen im Amer. Journal of Arch. 1937, 17—51. — Über den heutigen 
Stand unserer Kenntnis von den Anfängen des Griechentums gibt 
K. Schefold (unter dem Titel „Archäologische Zeugnisse der griechi- 
schen Einwanderung‘) einen ausgezeichneten zusammenfassenden 
Bericht in den N. Jbb. 1937, 2ı3ff. — J. Jüthner erörtert in der 
Zs. „Geistige Arbeit‘ IV (1937) 3ff. kurz die Frage des Alters der 
Olympischen Spiele. 

In sehr ausführlichen, auf umfassender Sammlung des literari- 
schen, archäologischen, mythologischen usw. Quellenmaterials be- 
ruhenden Untersuchungen behandelt R. L. Beaumont ‚Greek 
influence in the Adriatic Sea before the fourth century B. C.‘‘ im Journal 
of Hell. Studies 1936, 158—204. 4 Anhänge über griechische Kulte 
im adriatischen Bereich, Handelswege, das adriatische Unternehmen 
Dionys’ I. und die alten Namen des Adriatischen Meeres vervoll- 
ständigen die Arbeit. — Der unglückselige, seltsamerweise immer wie- 
der Gläubige findende Einfall Belochs, daß Hipparch und nicht 
Hippias der Nachfolger des Peisistratos gewesen sei, wird durch 
A. Scholte, Hippias ow Hipparque?, Mnemosyne 1937, 69—75, 
an Hand der Überlieferung schlagend — und diesmal hoffentlich 
endgültig — widerlegt. — In dem Bericht von Megaw über die Aus- 
grabungen auf der Agora von Athen im Journ. Hell. Stud. 1936 
begegnet die Mitteilung von der Auffindung eines der bronzenen 
Schilde besonderem Interesse, die (lt. Pausan. I, ı5, 4) nach dem 
großen athenischen Erfolge bei Pylos (425 v. Chr.) in der Stoa Poikile 
aufgehängt wurden. 

Zur Geschichte der attischen Expedition nach Sizilien 415—413 
v.Chr. steuert A. Piganiol in der Revue des Etudes Grecques 50 
(1937) ı—ı4 zwei Untersuchungen bei. Die erste beschäftigt sich 
mit der Chronologie des Hermokopidenfrevels und der Ausfahrt 
der athenischen Flotte; die zweite ergänzt durch die (auf Liv. 25, 23 
gestützte) neue Ansetzung des Trogilos die Ausführungen von K. 
Fabricius in einem für das Verständnis der militärischen Vorgänge 
sehr wichtigen Punkte. Eine instruktive Planskizze ist dem Aufsatze 
beigegeben. 

Mit der bei Diodor XV 40, 4 berichteten Oligarchenrevolte zu 
Megara will H. Emonds, Rhein. Mus. N.F. 86 (1937) ı8off., die 
Katastrophe eines Icthyas bei Tertullian, Apol. 46, 16 [bisher fälsch- 
lich in ‚„Hippias‘‘ verändert] in Zusammenhang bringen, indem er 
diesen mit dem megarischen Philosophen Ichthyas, einem Schüler 
des Eukleides, identifiziert; als Quelle Tertullians möchte E. die 
Meyaptow no)ırela des Aristoteles ansprechen. — E. V. Hansen 
beschäftigt sich im Amer. Journ. of Archaeol. 41 (1937) 52—55 mit 
dem großen Siegesdenkmal Attalos’ I. auf der Akropolis von Perga- 
mon. H.E. St. 
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Der Frage, welche Auffassung in Altrom von den Göttern ge- 
herrscht hat, geht F. Altheim, Altitalische und altrömische 
Gottesvorstellung, Klio XXX (1937) 34—53, nach. Im Anschluß 
an und teilweise im Gegensatz zu Latte, Archiv f. Rel.Wiss. 24, 244ff. 
wird festgestellt, daß sich das Wesen der altrömischen Götter nicht 
„in überzeitlicher Form, sondern in einmalig-geschichtlichen Akten‘ 
entfaltet. Interessant und wichtig sind besonders die Ausführungen 
zu numen und genius, 46 und 5ıff. 

Des wichtigen Themas wegen sei auch hier genannt: J. Sofer, 
Das keltische Wortgut in den klassischen Sprachen, Commentationes 
Vindobonenses II (1936) 70—92. Die Arbeit will keine ‚vollständige 
Bearbeitung des Sachwortschatzes‘‘ geben, sondern eine „übersicht- 
liche Darstellung der wesentlichen Fragen‘. Der Versuch einer 
Klärung und Zusammenfassung bisheriger Ergebnisse kann als ge- 
lungen bezeichnet werden. 

Als erster Teil einer größeren Arbeit ist der Aufsatz von H. 
Krahe, Die Illyrer in Italien, Welt als Geschichte III (1937) 119— 136, 
anzusehen. K. verfolgt von der sprachwissenschaftlichen Seite her 
die Spuren der Illyrer in der Apeninnenhalbinsel.e. An Hand von 
inschriftlichen Quellen der Illyrer im Veneterland und in Kalabrien, 
sowie einer eindringenden Untersuchung der Ortsnamen, die in 
Apulien und Kalabrien massiert auftreten, wird die Vermittlerrolle 
der Illyrer zwischen Balkan und Italien herausgestellt, die durch die 
Wohnsitze an beiden Küsten der Adria gegeben war. 

Ähnlich wie in dem oben genannten Aufsatz in Klio XXX geht 
F. Altheim, Italien und Rom, Welt als Geschichte III (1937) 1—24 
auch hier an die Frage Italisches und Römisches heran. Mit der dem 
Vf. eigenen Fähigkeit zu eindrucksvoller. synthetischer Schau wer- 
den griechische, kampanische und etrurische Wandmalereien, vor 
allem solche mit Frauendarstellungen, in eine geschichtliche Beziehung 
gerückt. Aus der Kontrastierung Italien-Griechenland und Italien- 
Rom ergibt sich auch hier gegenüber dem Griechentum als Eigen- 
leistung des Römischen ‚das Empfinden für das Einmalig-Geschicht- 
liche und der Begriff des Staates‘‘. 

Mit der schwierigen und viel diskutierten etruskischen Frage 
beschäftigt sich auch A. Grenier, Les Etrusques et Ü’histoire primitive 
de ÜItalie, Rev. hist. 1936, 502—523. Anlaß gibt ihm die französische 
Ausgabe des Buches von B. Nogara, Les Etrusques et leur civilisation. 

U.G. 

W. Dehn, H. Eiden, W. Kimmig: Der Ringskopf bei Allen- 
bach (Trier. Zs. 12, 1937, 1—43). Untersuchung einer Fliehburg des 
4./3. Jahrhunderts im Treverergebiet, deren Unterschied gegenüber 
einer anderen Befestigung des Hochwalds, dem Ringwall von Otzen- 
hausen (vom Typ des Oppidum der Spät-La-Tene-Zeit) unter vorsich- 
tiger Erörterung der geschichtlichen Möglichkeiten klar herausge- 
arbeitet wird. Vgl. auch H.Z. 153, 402. 

Die von P. Reinecke, Bodendenkmale spätkeltischer Eisen- 
gewinnung an der untersten Altmühl (24./25. Ber. d. Röm.-Germ. 
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Komm. 1934/35, 1937, 128—228) vorgelegte Statistik der einschlägi- 
gen Fundstellen (des gesamten bayerischen Juragebietes) gibt zum 
erstenmal für ein Teilgebiet Süddeutschlands einen Überblick über 
die Ausdehnung der vor der römischen Eroberung betriebenen kelti- 
schen Eisenindustrie, einer der wirtschaftlichen Grundlagen für die 
Entwicklung von vorrömischen Städten (z. B. Alkimoennis-Mitter- 
feld bei Kelheim mit ‚Oppidum‘‘ Michelsberg). H.Z. 

Das völkerrechtliche Verhältnis Griechenlands zu Rom und den 
Grad seiner Freiheit‘‘ untersucht nach den Berichten des Polybios 
und Livius J. A. O. Larsen, Was Greece free between 196 and 146 
B.C.?, Class. Philol. XXX (1935) 193—214, teilweise in Auseinander- 
setzung mit A. Heuß, Die völkerrechtlichen Grundlagen der römi- 
schen Außenpolitik, 1933, der an manchen Punkten den Ansichten 
Täublers, Imperium Romanum I, 1913, widersprochen hatte. 

D. St. White, The attitude of the Romans toward peace and war, 
The Class. Journal XXXI (1936) 465—478 hält die Römer nicht für 
kriegslustig. 

Im Anschluß an W. Schurs Sallustbuch untersucht K. Vretska, 
Geschichtsbildung und Weltanschauung bei Sallust, Das Gymnasium 
XLVIII (1937) 24—43, aufs neue diese Frage. Als Kämpfer gegen 
„optimatische Geschichtschreibung und Heuchelei‘“, für die ves 
publica und die Überwindung der Parteiwirtschaft sieht ihn der Vf.; 
„damit ist aber Sallust hier geradezu Wegbereiter des Augustus“. 
Sallusts Werk ist ‚ein geistiges Ganzes, Abschluß einer Geschichts- 
periode und zugleich ihre Überwindung“. U.G. 

Von größtem Wert für den Historiker scheint die in der Zeit- 
schrift Aevum (IX 1935, 529) angekündigte Bibliographia dell’ Africa 
romana zu werden, auf die hier eigens aufmerksam gemacht werden 
soll. Das römische Ägypten wird von Aristide Calderini bearbeitet. 
Im ganzen soll die Bibliographie 7 Teile umfassen. 1. Generalita (Biblio- 
graphien, Zeitschriften), 2. Storia e scienze ausiliari a 
Numismatik) und 5. Topografia sind bereits begonnen. V.B 

Die Münzprägung der Taurisker im ı. Jahrhundert v. Chr. und 
ihre geschichtliche Bedeutung steht im Mittelpunkt von K. Pink, 
Keltisches Silbergeld in Norikum (Wien. Präh. Zs. 24, 1937, 42—76). 

In der hypothesenreichen Erörterung der ältesten keltischen 
Besiedlung Irlands bei Th. F. O’Rahilly, The Goidels and their 
Predecessors (Proc. of the Brit. Acad. 1935, 323—372) findet sich die 
Vermutung daß der Q-keltische Sprachzweig erst im ı. Jahrhundert 
v.Chr., und zwar durch Absplitterung helvetischer Stammesteile 
nach der Niederlage durch Cäsar (58 v. Chr.) nach Irland gelangt sei. 

Für eine ursprüngliche Ausdehnung der Treverer über die im 
ı. Jahrhundert v. Chr. von den Wangionen und Nemetern besetzten 
Gebiete links des Mittelrheins tritt H. Koethe mit beachtenswerten 
Gründen ein (Trier. Zs. ı2, 1937, 61—64: Anhang zu einer Grab- 
beschreibung). H.Z. 

Über eine römische Siedlung bei Lenzburg im Kanton Aargau, 
die in den Jahren 1933/34 ausgegraben wurde, berichtet P.. Ammann- 


N 


en 





sium 
egen 


tus“. 
chts- 
G. 
Zeit- 
| frica 
arden 
eitet. 
iblio- 
‚phik, 
B. 


‚ und 
ink, 
— 76). 
schen 
' their 
ch die 
ındert 
esteile 
gt sei. 
lie im 
etzten 
werten 
Grab- 
2. 

argau, 
nann- 


Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 615 


— 


Feer im Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde (XXXVI [1936] 
ı—20). Der Befund ergibt eine Siedlung des Typus vicus. Sie bestand 
von 50 n.Chr. bis zum Ende der Regierung des Kaisers Domitian. 
Die Zerstörung erfolgte durch eine Brandkatastrophe. Christoph 
Simonett behandelt die Keramik dieser Siedlung. In der Haupt- 
sache ist sie Importware gallischer Fabriken. Daneben finden sich 
Spuren von germanischen Importwaren. Im großen und ganzen 
stimmt die Keramik von Lenzburg mit der von Faimingen, Pfünz 
und Vindonissa überein. V.B. 

M. Gelzer, Die Datierung von Ciceros Rede de haruspicum 
vesponso, Klio XXX (1937) ı—9, erweist durch einen interpretato- 
rischen Vergleich mit Cic. pro Balbo die innere Übereinstimmung 
wesentlicher Partien der beiden Schriften. Er erhärtet dadurch die 
von P. Stein, Die Senatssitzungen der ciceronischen Zeit (68—43), 
Diss. Münster 1930, 97ff. vorgeschlagene Datierung von Cic. de harusp. 
resp. auf den September 56, also nach der Konferenz von Luca, auf 
die de harusp. resp. c. 55 anspielt. 

In einer geistreichen Auseinandersetzung mit R. Harder, Über 
Ciceros Somnium Scipionis (1929) interpretiert Ch. Josserand, 
L’Ame-Dieu, A propos d’un passage du „Songe de Scipion‘‘, L’Anti- 
quitö Classique IV (1935) 141—152, die Stelle de re publ. VI 24, 26 
(Ziegler). 

In seiner Kieler Antrittsrede geht E. Burck, Staat, Volk und 
Dichtung im republikanischen Rom, Hermes LXXI (1936) 295—311, 
von den berühmten Vergilversen Aen. VI 847—853 aus, in denen 
„die staatlichen und künstlerischen Kräfte in einzigartiger Weise 
zur Durchdringung kommen“. Der gehaltvolle Abriß über das Ver- 
hältnis dieser drei Mächte Staat, Volk und Dichtung von den ersten 
Anfängen der römischen Literatur bis in die Zeit des Augustus ist 
auch für den Historiker recht lesenswert. Ob aber ein Schlagwort 
wie das vom hellenistischen Staatsideal Cäsars, das B. unbedenklich 
übernimmt, so ohne weiteres richtig ist, muß sehr bezweifelt werden. 

Ohne neue Forschungsergebnisse bieten zu wollen, gibt Fr. Kling- 
ner, Römische Geschichtschreibung bis zum Werk des Livius, 
Die Antike XIII (1937) ı—ı9, einen geistvollen Überblick über die 
Entstehung der römischen Geschichtschreibung und ihren Zusammen- 
hang mit der jeweiligen geschichtlichen Situation und der Persön- 
lichkeit des Geschichtschreibers. In Livius wird der Blickpunkt 
der römischen Geschichtschreibung ein anderer: ... „es fehlt die 
Sucht, die leeren Zeiträume zugunsten von Volksruhm oder Familien- 
ruhm gierig zu besetzen, die Gewissenlosigkeit im Überbieten, Er- 
dichten, Konstruieren... Livius hat nichts gewollt als mit ehrfürch- 
tiger Hingabe, mit pietas, die Geschichte Roms von neuem zu er- 
zählen.‘ 

Zu der Quellenfrage des Livius nimmt M. Gelzer, Die Unter- 
drückung der Bacchanalien bei Livius, Hermes LXXI (1936) 275—287, 
Stellung. Erlegt dar, daß im Bericht des Livius über die Bacchanalien 
XXXIX 8—20 von den mitgeteilten Senatsbeschlüssen nur 18, 7—9 
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und 14, 7 der älteren annalistischen Schicht angehören; alle übrigen 
sind spätannalistisch. Zur Rechtslage, die durch dieses SC. von 186 
geschaffen wird, und die noch später für die Christenprozesse von 
großer Bedeutung ist, darf in Ergänzung der angeführten Literatur 
hingewiesen werden auf G. Krüger, Die Rechtsstellung der vor- 
konstantinischen Kirchen, 1935 (Kirchenrechtliche Abh. 115/116), 
U.G 


G. K. Boyce, Corpus of the Lararia of Pompeii. Memoirs of the 
American Academy in Rome. Vol. XIV 1937. Printed by F. Berger, 
Horn-Austria. 112 S., 41 Tfn. — Mit einem erstaunlichen Aufwand an 
Fleiß und Gründlichkeit und in reicher Ausstattung sind hier die Jararia 
von Pompeii gesammelt. Dieses Wort für die Hauskapelle im röm. Haus 
ist zwar aus später Zeit erst belegbar (vgl. RE XII 794), hat sich aber 
als Bezeichnung für die verschiedenen Formen der „house shrines‘“ 
nach Ansicht des Vf.s bewährt. Während frühere Kataloge, vor allem 
Helbig, Wandgemälde, und Sogliano, Pitture Murali, sich wesentlich 
mit den Darstellungen des Genius, der Laren und Penaten befassen, 
sich also auf diejenigen Jararia praktisch beschränken, die solche 
Wandgemälde enthalten, kommt B. von der archäologischen Seite 
her und untersucht die shrines als solche, ihre Formen und Entwick- 
lungen. Dabei fußt er im wesentlichen auf publiziertem Material, 
auf Ausgrabungsberichten, Handbüchern über Pompeii etc.; jede 
Notiz über irgendein Jararium wird geprüft und zitiert. Aber auch 
ein systematisches Durchsuchen jedes Hauses nach seinem Jararium 
bot manches Ergebnis, wenn auch mitunter — vor allem bei den 
einfachen Wandnischen — die kultische oder eine profane Zweck- 
bestimmung nicht eindeutig zu erkennen ist. Die beiden Elemente 
des Jararium, Darstellung der Götter und Vorsorge für ihre Verehrung, 
bestimmen seine 3 Grundtypen: die einfache Nische, die ‚„Miniatur- 
tempelchen‘“ (aedicula), die Wandgemälde. B. gibt eine einleitende 
Beschreibung dieser Formen, die durch die wunderbaren Abbildungen 
— 123 auf 4ı Tafeln — viel Genuß bereitet. Dann folgt, nach Re- 
gionen geordnet, der eigentliche beschreibende Katalog der Jararia. 
Literaturverzeichnis und ein reiches Sachregister ergänzen das 
schöne Werk. U. Gmelin. 

In den Symbolae Osloenses (Fasc. XV/XVI 1936, 111—136) 
äußert sich S. Eitrem über die Apotheose, speziell über die Kaiser- 
bildnisse. Wie die Götter durch Bilder dargestellt werden, so wird 
der Kaiser durch das insbesondere auf Münzen geprägte Bild @eös 
&rupavig. Durch das Bild wird der Gott den Menschen und der ver- 
götterte Mensch den Göttern angeglichen. Die Vervielfältigung 
des Kaiserbildes zeugt von der Macht des Kaisers und von der Dank- 
barkeit seiner Untertanen. V.B. 

Seit geraumer Zeit steht Vorgeschichte und Geschichte des 
römischen Prinzipates im Vordergrund der Diskussion. H. Wagen- 
voort, Princeps, Philol. XCI (1936) 206—221 u. 323—345, prüft 
sämtliche Cicerostellen für princeps und principatus, versucht sie 
zeitlich und bedeutungsmäßig zu ordnen und gelangt zu dem Er- 
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gebnis, daß princeps bei Cic. der Erste nach Priorität oder Superiorität 
bedeuten kann und daß in de re publica der Begriffsgehalt erst in 
der Entwicklung ist. Richtig wird im zweiten Teil nach dem einen 
princeps gefragt und dargestellt, in welchem politischen Machthaber 
Cicero wechselnd den einen pr. gesehen hat: nicht zuletzt in seiner 
eigenen Person. In verständiger Kritik an Heinze und Reitzenstein 
zeigt der Vf., daß „erstens Cicero allmählich den Gedanken preis- 
gegeben hat, daß sein princeps notwendig aus dem Kreis der principes 
hervorkommen müßte, zweitens aber, daß er eine wirklich monarchi- 
sche Leitung nie gewollt hat‘. Mit Recht wird auch betont, daß 
Augustus, vor allem ersichtlich in Mon. Anc. c. ı, bewußt auf Cicero 
fußt. Dazu sowie zu W.s Ausführungen über c. 34 der res gestae 
jetzt W. Weber, Princeps I (1936) und U. Gmelin, Auctoritas (Forsch. 
z. Kirchen- u. Geistesgeschichte XI, 1937). U.G. 

Zum Monumentum Ancyranum äußert sich H. Berve im Hermes 
(71 [1936] 241— 254). Während Mommsen die Stelle ‚ob per consensum 
universorum politus rerum omnium (cap. 34) auf extinxeram bezieht, 
weist B. überzeugend darauf hin, daß politus mit iranstuli zu ver- 
binden ist. Die Übersetzung muß demnach lauten: ‚In meinem 
6. und 7. Konsulat, als ich die Bürgerkriege zum Erlöschen gebracht 
hatte, habe ich, nach einmütigem Wunsche der Gesamtheit in den 
Besitz der Allgewalt gelangt, die Res Publica aus meiner Befugnis 
in die Entscheidung des Senats und des römischen Volkes übertragen.‘ 
Für den Historiker stellt sich der Vorgang folgendermaßen dar: 
Nicht im Januar 27 v. Chr., sondern ganz allmählich in den Jahren 
28 und 27 v.Chr. legte Augustus die Gewalt eines Triumvir nieder. 
Durch diesen Verzicht wurde Octavianus aus dem Erben Cäsars, 
d.h. aus dem Nachfolger der absoluten Monarchie im Sinne Cäsars 
der princeps Augustus. 

Eine Ergänzung von der sprachlich-grammatischen Seite und 
eine Verbesserung der Übersetzung Berves gibt K. Barwick, Zum 
Monumentum Ancyranum, Philol. XCI (1936) 350—352. W. Weber, 
Princeps I 217, scheint die Stelle anders zu verstehen. — Fr. Hell- 
wig, Zur Gliederung der res gestae divi Augusti, Klio XXX (1937) 
123—130, nimmt zu den Ausführungen von W. Weber, Princeps I 
102ff. Stellung. Weber hatte die von A. v. Premerstein in Klio XXV 
(1932) 197—225 erschlossene Gliederung des stadtrömischen Originals 
der res gestae in 8 Kolumnen abgelehnt und eine Gliederung in 6 Ko- 
lumnen angenommen, wie sie das Anc. Lat. aufweist, das eine getreue 
Abschrift des alt. Archetypus darstelle. H. gewinnt durch einen 
tabellarischen Vergleich entsprechender Abschnitte der provinziellen 
Abschriften Zahlenverhältnisse, die seiner Ansicht nach „auf quan- 
titative Gesetzmäßigkeiten in der Kolumneneinteilung des stadt- 
römischen Originals zurückgehen‘ und erneut die Richtigkeit der 
These von Premersteins erweisen. — Aber das letzte Wort zu diesem 
schwierigen Kapitel dürfte hiermit noch nicht gesagt sein. 

Fr. Cumont hatte in der Rev. hist. 1930, 241ff. ein kaiserliches 
Edikt gegen Grabschändung veröffentlicht. H. Markowski, De 

Historische Zeitschrift 156, Bd. 39 
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Caesaris Graeco titulo Palaestino, Munera Philologica Ludovico 
Öwiklinski ... oblata (1936) 128—ı137, untersucht dieses Edikt näher 
und weist es dem Augustus zu, der es im Herbst 30, auf dem Weg 
von Ägypten nach Syrien, in Palästina erlassen habe. Das lat. Ori- 
ginal, das der Vf. mit mancherlei Abweichungen von Cumont zu re- 
konstruieren sucht, sei zur Unterdrückung von Gerüchten, die Cäsars 
damaligem Bundesgenossen, dem Judenkönig Herodes, Grabschän- 
dung nachsagten, erlassen worden; den erhaltenen griechischen Text 
des Ediktes, der mit Aıdrayua Kaloagos beginnt, habe Herodes ver- 
anlaßt und verbreitet. 

L. Ross Taylor, Tiberius’ „‚ovatio‘ and „ara numinis Augusti“, 
American Journal of Philology LVIII (1937) 185—ı93 beschäftigt 
sich mit den fasti Praenestini zu 16 und 17 n. Chr. (Jan.) und schlägt 
neue textliche Ergänzungen vor. U.G 

A. Graf, Übersicht der antiken Geographie von Pan- 
nonien. (Dissertationes Pannonicae ser.I, fasc. 5.) Leipzig, Harra- 
sowitz, 1936. 156 S. — Diese fleißige und gründliche Dissertation, die 
dem Institut für Münzkunde und Archäologie an der Peter-Päzmäny- 
Universität in Budapest alle Ehre macht, hat sich zur Aufgabe ge- 
stellt, die dem Ausland schwer zugänglichen Ergebnisse ungarischer, 
kroatischer und slowenischer Forschungen auf dem Gebiet der antiken 
Geographie des Landes zu erschließen und mit den deutschen Er- 
gebnissen zu kombinieren. Eine solche Zusammenfassung ist sehr 
zu begrüßen. Mit großer Genauigkeit werden die antiken Quellen- 
angaben gesammelt und die zerstreuten Bemerkungen der modernen 
Literatur gesichtet. Welche Mühe in der Arbeit steckt, geht aus der 
Tatsache hervor, daß es bislang einen Kataster der römischen Funde 
in Pannonien nicht gibt. Der wertvollen und entsagenden Klein- 
arbeit des Vf.s gebührt alles Lob; sie wird den verschiedensten Dis- 
ziplinen reiche Anregung bieten. Leider wird durch das Fehlen eines 
Inhaltsverzeichnisses und einer übersichtlichen Gliederung die Lektüre 
etwas erschwert; man vermißt auch ungern einige kurze und klärende 
Kartenskizzen. Es wäre dringend zu wünschen, daß eine entspre- 
chende Übersicht über die antike Geographie Deutschlands in Bälde 
erscheinen könnte; es ist erstaunlich und bedauerlich, daß eine 
solche für die meisten großen Länder vorliegt, nur nicht für Deutsch- 
land. U. Gmelin. 

Das Siedlungsbild einer wichtigen deutschen Landschaft zwischen 
spätkeltischer und fränkischer Zeit veranschaulicht H. Koethe, 
Karten zur frühgeschichtlichen Besiedlung des Reg.-Bez. Trier 
(Germania 21, 1937, 100—108) ; für die vorausliegenden Jahrhunderte 
hat W. Dehn eine ähnliche Übersicht gegeben (vgl. H.Z. 153, 402). 

J. Klinkenberg, Die Stadtanlage des römischen Köln und die 
Limitation des Ubierlandes (Bonn. Jahrb. 140/41, 1936, 259—298). 

Für die Bevölkerungsgeschichte der römischen Donauprovinzen 
ist die ‘Fortdauer vorrömischer Bestattungssitten bemerkenswert, 
welche für das Burgenland durch A. Barb, Hügelgräbernekropolen 
und frühgeschichtliche Siedlung im Raum der Gemeinden Scharn- 
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dorf und Pinkafeld nachgewiesen wird (Mitt. Anthr. Ges. Wien 67, 
1937, 74—118). 

Zum römisch-germanischen Handel: G. Ekholm, Romerska 
glasvaror i Skandinavien (Fornvännen 1937, 65—83). Unterscheidet 
Einfuhr aus der Rheingegend und aus dem Schwarzen Meer-Gebiet. 

H.2. 

Gegen die Hypothese von Bosch, nach der Valerius Maximus 
die augusteische Sammlung mit einer anderen aus der Zeit Ciceros 
vereinigt hat, wendet sich Adriana Ramelli in dem Aufsatz: 
Le fonti di Valerio Massimo (Athenaeum XIV [1936] 117—152). 
Quelle für Valerius Maximus ist sehr wahrscheinlich der Jiber collec- 
iorum des Pomponius Rufus. Ergänzt wurde diese Vorlage durch 
Angaben aus Cicero (de Senectute, de Divinatione), aus dem Werk des 
Varro, de vita populi Romani, und aus Livius, V.B. 

In einem Sonderdruck seines Aufsatzes ‚War Petrus wirklich 
römischer Märtyrer ?‘“ (Leipzig, L. Klotz 1937, 24 S.) verteidigt 
K. Heussi gegen H. Lietzmann seine Ansicht, daß Petrus nicht 
in Rom war. Es geht um die Deutung der Stellen im ı. Clemensbrief 
cp. 5, ı Petr. 5, 13, Ignatius ad Rom. 4, 3. Wesentlich Neues wird 
nicht beigebracht, zwingend sind H.s Argumente nicht, und wenn er 
Lietzmann Konstruktion vorwirft, so arbeitet er selbst wiederholt 
mit einem historisch unerlaubten, ‚das ... müßte so sein, wenn 
Petrus in Rom gewesen wäre‘‘. Die Studie kann nur zeigen (was Lietz- 
mann nie bestritten hat), daß eine sichere Entscheidung der Frage 
nicht zu geben ist. W.K. 

Dreieckige und halbkreisförmige Symbole über den Thronsesseln 
auf Münzen des Titus und Domitian erweist A. L. Abaecherli, 
Imperial symbols on certain Flavian coins, Class. Philol. XXX (1935) 
131—140, als Symbole des divus Vespasianus und der diva Domitilla. 
Das dreieckige Symbol leitet sich ab von dem fastigium imperatoris 
und findet sich auch auf den heiligen Wagen der divi. Eine bei- 
gegebene Tafel mit 26 Münzabbildungen macht den Text recht an- 
schaulich. 

In teilweiser Wiederholung und umsichtiger Fortführung seiner 
in Klio XXVI (1933) 360—362 dargelegten Studien behandelt A. 
Neumann Das augusteisch-hadrianische Armeereglement und 
Vegetius, Class. Philol. XXXI (1936) 1—ıo0. Augustus hatte im Zuge 
der Reorganisation des römischen Staates auch eine Ausbildungs- 
vorschrift für das Heer geschaffen und offenbar im Jahre 13 v. Chr. 
veröffentlicht. Diese leider verlorene, in der antiken Literatur öfters 
erwähnte und nach Vegetius I 8 und I 27 als constitutio bzw. consti- 
tutiones bezeichnete Ausbildungsordnung ist später ergänzt und bes. 
durch Trajan und Hadrian abgeändert worden. N. hält, im Gegensatz 
zur neueren einschlägigen Literatur, eine mittelbare und unmittel- 
bare Verwertung dieser constitutiones in allen 4 Büchern des Vegetius 
für möglich. 

O. W. Reinmuth, Two prefectural edicts concerning the „publi- 
cani'‘, Class. Philol. XXXI (1936) 146—ı62, veröffentlicht den 

39* 
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Papyrus A.M. 8931 der Universität Princeton unbekannter Provenienz 
aus der Mitte des 2. Jahrhunderts n.Chr. Er enthält Bruchstücke 
zweier Edikte gegen Übergriffe der „publicani‘‘; leider ist der Name 
des Präfekten, der die Edikte erlassen hat, nicht erhalten. R. erwägt 
die Möglichkeit, daß es sich um Petronius Mamertinus praef. 133—135 
handeln könnte. Der historische Wert des Papyrus liegt besonders 
darin, daß wir sonst in der Kaiserzeit von den publicani und ihren 
„malpractices‘‘ wenig wissen. 

An Hand der vita. Alexandri Severi in den SHA untersucht H. 
G. Ramsay, A third century A.C. building program, L’Antiquits 
Classique IV (1935) 419—448, die baulichen Pläne und Leistungen 
des Kaisers an Colosseum, Circus, Stadium und den verschiedenen 
Thermen. 

Das seit Caspars Primatus Petri (1927) viel diskutierte Problem 
der cyprianischen Schrift de unit. eccl. und ihrer Redaktionen wird von 
O. Perler, Zur Datierung der beiden Fassungen des 4. Kapitels 
De wnitate ecclesiae, Röm. Quartalschr. XLIV (1936) 1—45 erneut 
aufgegriffen. P. wendet sich in erster Linie gegen die Thesen, die H, 
Koch, Cathedra Petri (1930), vor allem ıı4ff. aufgestellt hatte. 

Im Gegensatz zu R. Taubenschlag, Das Römische Recht zur 
Zeit Diokletians (1923) glaubt E. Albertario, Le classicisme de 
Dioclstien, Studia et Documenta Historiae et Juris III (1937) 115—122, 
daß das römische Recht durch Diokletian, der als bewußter Römer 
zu werten ist, kraftvoll und mutig gegen den Einstrom hellenistischer 
Rechtseinflüsse vor allem aus den östlichen Provinzen verteidigt wurde. 

Der Hymnendichter Thomas von Celano sieht in den Gedichten 
der Sibylle einen prophetischen Hinweis auf das kommende christliche 
Heil: teste David cum Sibylla heißt es im Dies irae. Dies gilt für die 
Kirche schon seit Augustinus, wie A. Kurfeß, Die Sibylle in Augu- 
stins Gottesstaat, Theol. Quart. Schr. CXVII (1936) 532—542 aus- 
führt. Vf. handelt über de civ. XVIII 23, wo Augustin im Anschluß 
an seinen Gewährsmann eine lat. Übersetzung der sog. „Akrostichis‘ 
(Orac. Sibyllina VIII 217—243, ed. Geffcken S. ı53ff.) aus dem 
Griechischen gibt. : K. übersetzt diese „Akrostichis‘‘ und die an- 
schließende „Christologie‘‘ (Orac. Sib. VIII 251—323) S. 538ff. sehr 
ansprechend ins Deutsche. — Hingewiesen sei auch auf einen Auf- 
satz desselben Verfassers über Vergils 4. Ekloge in Theologie und 
Glaube 1936, 454—464. 

Mit dem Einfluß des ‚letzten großen Denkers der Antike“ 
auf den „ersten großen Denker der modernen Zeiten‘ befaßt sich 
P. Henry, Augustine and Plotinus, Journ. Theol. Stud. XXXVIII 
(1937) ı—23. Die Enneades des Plotin haben, vor allem durch das 
Mittel der Schrift De irinitate contra Arium des Marius Victorinus, 
einen tiefen Eindruck auf Augustin gemacht. Aber er war sich der 
Fehler des plotinschen Systemes stets bewußt. Das Wort der con- 
fessiones VII 9, 13: ibi legi ... non ibi legi kennzeichnet sein Ver- 
hältnis zu Pl. am prägnantesten. Leider fehlt dem Aufsatz die kritische 
Auseinandersetzung mit der Literatur, von der hier E. Benz, Marius 
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Victorinus und die Entwicklung der abendländischen Willensmeta- 
physik, 1932, an erster Stelle zu nennen wäre. 

H. C. Coffin, Vergil and Orosius, The Class. Journal XXXI 
(1936) 235—242, geht dem Einfluß des Vergil auf das grundlegende 
christliche Geschichtswerk nach und zeigt, wie sehr Vergil damals im 
Mittelpunkt jeden Schulunterrichts stand. U.G. 

Seven Books of History against the Pagans. The Apology of 
Paulus Orosius. Translated with introduction and notes by Irving 
Woodword Raymond. New York, Columbia University Press 1936. 
XI, 436 S. 22sh. 6d. (= Records of Civilization, Sources and Stu- 
dies edited under ihe auspices of the department of history, Columbia 
University, Number XXVI). — Diese Übertragung der Weltgeschichte 
des Orosius, „the first and only complete translation in any language“ 
(S. VIII), beruht auf dem Text von Zangemeisters editio minor in der 
Bibliotheca Teubneriana (1889). Vorausgeschickt ist eine unterrich- 
tende Einleitung; auf den Text der Übersetzung folgt eine Biblio- 
graphie ; den Beschluß macht ein Index. Die gewandte und geschmack- 
volle Übertragung liest sich äußerst angenehm. Von der Paragraphen- 
einteilung der lateinischen Ausgaben hat sich der Übersetzer frei 
gemacht. Da zwar Augustin mehrfach, aber nie der Leser von Orosius 
apostrophiert wird, so empfiehlt es sich nicht, ein allgemeines ‚‚conici 
datur‘‘ (Orosius adv. pagamos III 6, 3) mit „I leave you to imagine“ 
(S. 117) wiederzugeben. Auf S. 347 sind die Worte ‚„quorum Geta 
hostis publicus iudicatus interiit‘‘ (VII 17, 8) unter den Tisch gefallen. 
In dem \ergilzitat (VI 15, 16) ist das für den feisten Etruskertyp so 
bezeichnende Beiwort ‚pinguis‘‘ ausgefallen (S. 296). Nicht ganz 
geglückt ist die Wiedergabe des aus der erstaunlichen Karriere des 
Pompeius bekannten Wortspiels (V 23, 8) „non pro consule sed pro 
consulibus‘‘ durch ‚not in the capacity of a consul, but in the capacity 
of consuls‘‘ (S. 256). Völlig verfehlt hat der sonst so geschickte Über- 
setzer den Sinn folgender Stelle (V 23, 13): „‚Dostremo ipse Sertorius 
decimo demum anno belli inchoati isdem quibus et Viriatus suorum 
dolis interfectus finem bello fecit usw.‘ Daraus macht Raymond 
(S. 256): „Finally, two (!) years after the beginning of the war, Ser- 
torius himself was killed by these two generals (!), and Viriatus was put 
to death by the treachery of his own men.‘‘ Erläuterungen zum Text 
finden sich in den Fußnoten; hier hätte vielleicht doch etwas mehr 
geboten werden sollen. Ob jeder Leser in dem „Mount Bebius‘ 
(S. 339) den Vesuv wiedererkennt, ist mir zweifelhaft. Auf S. 210, 
Anm. 7 muß es statt „Claudius Cornelius Tacitus‘‘ heißen ‚Claudius 
Quadrigarius‘‘ (so richtig im Index). Man kann darüber streiten, 
welchen Ort des Namens Alba Orosius V 22, 17 mit „Albanorum 
civitas‘‘ meint; aber Alba Longa (S. 255, Anm. 95) kommt nicht in 
Betracht. (Im Index ist nicht Alba Longa, sondern Alba Pompeia, 
wofür sich Zangemeister entschieden hat, aufgeführt.) Der italische 
Stamm der Paeligni ist auf $. 276 zweimal zu ‚„Palignae‘‘ entstellt, 
woran Orosius unschuldig ist. (Wieder gibt der Index das Richtige.) 
Daß Orosius (VI 7, 2) den Kaiserbiographen Sueton für den Verfasser 
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von Cäsars commentarii de bello Gallico hält, hätte auf S. 276 ange- 
merkt werden müssen. Auch andere Versehen des flüchtigen Kom- 
pilators Orosius (die Kaiser Pupienus und Balbinus als Brüder, 
S. 349, Drusus als Adoptivsohn des Augustus, S. 371) sind unbe- 
richtigt geblieben. Die Ausstattung des Buches ist schön und würdig; 
der Druck könnte sorgfältiger sein. 

Rostock. E. Hohl. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


Die „Hilfstafeln zur technischen Chronologie‘ von 
P. V. Neugebauer, S.A. aus den Astronom. Nachr. Bd. 261 
(separat: Kiel, Verl. d. Astron. Nachr. 1937, 80 S. 4°, 8 RM.) sind vor 
allem für Althistoriker wichtig und brauchbar, da sie die zahlreichen 
orientalischen Jahresrechnungen und Kalender tabellenmäßig knapp 
erfassen. Aber auch frühmittelalterliche Chronographen sowie alle 
Elemente der späteren Chronologie, auch die der Russen, Byzantiner 
und des Islam, sind dargestellt, bis herab auf den französischen 
Revolutionskalender — ein erstaunlicher Reichtum auf engem 
Raum. W.H. 

Ein rühriger Pariser Verlag will einen billigen Historischen Hand- 
atlas in 4 Heften (Altertum, Mittelalter, Neuzeit, Gegenwart) heraus- 
geben; Heft ı und 3 sind laut Ankündigung unter der Presse, Heft 2 
ist bereits erschienen: Atlas historigue, II: Le Moyen äge par Joseph 
Calmette avec la collaboration de R. Grousset et J.-]® Gruber. 
Paris, Les Presses universitaires 1936; ı8S. u. 24 Taf. 30 frz. Frs. — 
Wir erhalten hier auf 24 gefalteten Blättern 31 Übersichtskarten 
in einfacher Schwarz-Weiß-Ausführung zur mittelalterlichen Ge- 
schichte Europas, Asiens und der nordafrikanischen Küste, wobei 
den größten Teil der Toulouser Professor J. Calmette mit seinem 
Hilfsarbeiter Gruber besorgt hat, während Ren& Grousset offenbar 
für die asiatischen Teile hinzugezogen worden ist. Man wird das Unter- 
nehmen für studentische und ähnliche, eine erste anspruchslose 
geographische Hilfe suchende Kreise begrüßen, wenngleich mir 
scheint, daß in Deutschland solchen Bedürfnissen durch den bekann- 
ten Historischen Schulatlas F. W. Putzgers (Große Ausg.) besser ge- 
dient ist. Wünsche könnten natürlich hier wie dort noch nach man- 
cher Richtung geäußert werden. Auch fehlt es auf den Karten, die 
wir anzeigen, nicht an einzelnen Unrichtigkeiten. Auf Blatt ı2 z.B. 
findet sich in der Gegend von Hannover ein Land ‚Rudepeine“ 
und südöstl. von Mainz ein Land ‚Katze‘ verzeichnet (ersteres wohl 
eineVermengung von Rode und Peine, letzteres eineVerstümmelung von 
Katzenelnbogen und auf die obere Grafschaft zu beziehen), und auf 
der Karte nebenan erscheint eine Markgrafschaft Nürnberg. Dankens- 
wert ist in Calmettes Einleitung eine Bibliographie über Atlanten 
und wichtigere Literatur zur historischen Geographie. Was die deut- 
schen Namen und Titel dabei anlangt, müssen wir dem Vf. allerdings 
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dringend die Heranziehung einer der deutschen Sprache kundigen 
Hilfskraft empfehlen: es wimmelt hier wieder von Fehlern (vgl. HZ. 
152, 123). Vermißt wird E. Gamillscheg, Romania Germanica, 3 Bde. 
1934—36. R. Holtzmann. 

Ph. Lederer, La zecca di. Ticinum-Pavia sotto Odoacre (Atti 
e Mem. dell’Istituto Italiano di Numismatica 8, 1934, 145—151). 
Nachweis bisher unbekannter Prägungstätigkeit Odoakers in Pavia. 

H.2Z. 

Germania Sacra, ı.Abt. II. Band: Das Bistum Havelberg. 
Bearbeitet von Gottfried Wentz. Berlin, W. de Gruyter & Co. 
1933. XII, 464 S. RM. 30. — Das verspätete Erscheinen dieser 
Anzeige — ohne Schuld des Rezensenten — mag es erklären, daß wir 
nur kurz auf den Band hinweisen. Über den allgemeinen. Zweck 
des Unternehmens der Germania Sacra braucht nichts mehr gesagt 
zu werden. Immer stärker wird der Wert solcher für die Allgemein- 
geschichte wie für die Landesgeschichte gleich nützlichen Publi- 
kationen empfunden. Insofern ist es doppelt zu begrüßen, daß der 
vorliegende Band im wesentlichen dem ersten über Brandenburg 
gleicht und — wie die Person des Bearbeiters verbürgt — mit gleicher 
Sorgfalt behandelt ist. Für Einzelheiten sei auf die Besprechung des 
ersten Bandes von Willy Hoppe in dieser Zeitschrift Bd. 144 (1931) 
hingewiesen. Bei der Benutzung nicht zu entbehren sind die 1929 
und 1931 vom Bearbeiter an anderer Stelle herausgegebenen Karten 
über die kirchliche Einteilung und den geistlichen Grundbesitz in 
der Mark Brandenburg. Zu begrüßen ist die Aufnahme einer Über- 
sicht über die Pröpste (Archidiakone) der Diözese (S.8off.) sowie 
die Rekonstruktion einer für Havelberg nicht überlieferten Bistums- 
matrikel (S. goıff.). W. hat dafür vor allem die Visitationsprotokolle 
aus der Mitte des ı6. Jahrhunderts benutzt. Leider läßt dieses 
Material die Archidiakonatsgrenzen nicht erkennen; lediglich die 
Grenze zwischen Jerichow und Havelberg ist seit dem 12. Jahr- 
hundert überliefert. Das 44 Seiten starke Orts- und Personen- 
register ist zuverlässig. 

Berlin. K. Flügge. 

Ch. W. Jones ‚The ‚lost‘ Sirmond ms. of Bede’s computus‘‘, EHR. 
52 (1937) 204—219 weist in dem cod. Bodl. 309 eine Quelle von kom- 
putistischen Arbeiten für Bedas Schriften über die Chronologie nach. 

In den Transactions of the Royal hist. Soc. 4th ser. 19 (1936) 
43—80 berichtet L. E. Tanner, ‚The nature and use of the West- 
minster Abbey Muniments‘‘; danach sind die Arbeitsmöglichkeiten 
in diesem wichtigen Archiv jetzt besser als vor 10 Jahren (vgl. meine 
Papsturk. in England ı, 133ff.). 

Als Neue Folge des AfU., gleichzeitig als Beihefte des DA,., 
erscheint jetzt das Archiv f. Urkundenforschung und Quellenkunde 
des M.A. In Bd. ı (1937) 56—ı32 stellt Nelly Ertl zusammen, 
was über „Diktatoren frühmittelalterlicher Papstbriefe‘‘ von Leo d. Gr. 
bis Johann VIII. bekannt ist und sucht durch Diktatuntersuchungen 
ihre Eigenart schärfer zu erfassen. Bemerkenswert ist, daß das Diktat 
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des Anastasius bibliothecarius noch drei Jahre über seinen angeb- 
lichen Tod (878/79) hinaus festzustellen ist; entweder hat er also 
länger gelebt oder einen nahen Schüler in die Kanzlei gebracht. 
Allerdings ist sich die Vf. der Fragwürdigkeit solcher Schlüsse allein 
aus stilistischen Argumenten wohl bewußt. 

C. E. Stevens „Gildas and the civitates of Britain‘, EHR. 52 
(1937) 193— 203 zeigt, daß Gildas für seine Behauptung, in Britannien 
habe es 28 civitates gegeben, sehr wohl eine schriftliche Quelle ähn- 
lich der Notitia Galliarum gehabt haben kann. 

G. Köhler sucht Vgh. u. Ggw. 27 (1937) 247—259 nachzuweisen, 
daß „die Bekehrung der Burgunder zum Christentum‘ und zwar zum 
Arianismus, nicht, wie Orosius und Sokrates berichten, zum Katholi- 
zismus, schon vor ihrem Übergang über den Rhein stattgefunden 
hat. W.H. 

Aus der dänischen Wikingerzeit weist J. Brendsted, Danish 
Inhumation Graves of the Viking Age (Acta Archaeol. 7, 1936, 81—228) 
insgesamt 320 Gräber ohne Verbrennung nach, die von der zweiten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts bis in den Anfang des ı1. Jahrhunderts 
reichen. Die Brandbestattung kommt bereits vor dem Übertritt 
zum Christentum immer stärker ab, während andererseits auch nach 
der Bekehrung die Sitte reicher Grabausstattung von den vornehmen 
Familien weiter geübt wird. H.Z. 

Ein als Einband verwendetes Doppelblatt einer „Neuen Hand- 
schrift der Lex Romana Visigotorum (Breviarium Alaricianum) in 
churrätischer Schrift aus der Zeit um 800“ ist von K. O. Müller 
im Stuttgarter Staatsarchiv entdeckt und in der Zs. Sav. RG. Germ. 
57 (1937) 429—442 erläutert worden. 

In einem reichlich phrasenhaften Vortrag ‚Das Karlsbild Ein- 
harts‘“ will H. Pyritz Vjschr. f. Literw. 15 (1937) 165—ı88 „‚das ganz 
besondere existentielle Verhältnis aufzeigen, in dem die Karlsvita 
zu der Entwicklung des heldischen Menschenbildes steht‘; die Ab- 
schnitte über den germanischen Inhalt der Begriffe pietas und magna- 
nimitas, die Einhart auf Karl anwendet, bieten einiges Neue. 

In der Zs. Sav. RG. Germ. 57 (1937) 442—451 stellt D. von 
Gladiss zusammen, was die Karolingerurkunden unter „Fidelis 
regis‘‘ verstehen. Vielleicht versucht der Vf. noch einmal, von seinen 
Ergebnissen aus Stellung zu nehmen zu der neueren Polemik zwischen 
Dumas und Lot (Rev. Beige 12 u. 14) über den Charakter des Fidelitäts- 
eides. 

Im HJb. 57 (1937) 31—60 setzt M. Buchner seine Untersuchung 
über die ‚„Areopagitica des Abtes Hilduin von St. Denis‘‘ (vgl. HZ. 
156, 176) fort und bespricht die Quellen, mit denen Hilduin die 
Identität des Pariser Dionysius mit dem Areopagiten beweisen wollte, 
und die er teilweise selbst fabriziert oder erfunden hat. 

In der Rev. beige ı5 (1936) 915—950 bringt H. Sproemberg 
seinen Aufsatz ‚Judith, Königin von England, Gräfin von Flandern“ 
mit einer Schilderung der romantischen Geschichte ihrer dritten 
Ehe (mit Balduin, dem Gründer des flandrischen Hauses) zum Ab- 
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schluß. Bemerkenswert ist seine These, daß in dem Prozeß, den 
Balduin um die Anerkennung seiner Verbindung mit der Königs- 
tochter führen mußte (vor Nikolaus I.), die Kirche die zweite Ehe 
Judiths mit dem Sohne ihres ersten Gemahls geduldet hat. 

Zur Ikonographie der Päpste ist noch zu verzeichnen G. Ladner, 
„Die Papstbildnisse auf Münzen des 8. und 10. Jahrhunderts‘, Wiener 
Numismat. Zs. NF. 28 (68, 1935) 46—50. W.H. 

E. Sprockhoff, Der Ringwall von Burg bei Altencelle, Kr. 
Celle (Germania 21, 1937, 118—ı23). Nach dem Befund der Tonware 
eine Befestigung des ıo. Jahrhunderts, d.h. wohl eine der Burgen 
Heinrichs I. (vgl. auch H.Z. 154, 645). 4.2. 

In der Zs. Sav. RG. 57 Kan. 26 (1937) ı—85 veröffentlicht 
U. Stutz „Ausgewählte Kapitel aus der Geschichte der Eigenkirche 
und ihres Rechtes‘, nämlich über Zubehör-, besonders Fronhofs- 
und selbständige Kirchen, über die urkundlich belegbaren Ausdrücke 
für Eigentum und Gewere des Herrn an Kirchengut und über die auf 
Ludwig d. Frommen zurückgehenden Anfänge einer Aufspaltung des 
Eigenkirchenguts in Benefizial-(fürden Pfarrer) und vorbehaltenes Gut. 

In den Transactions of the Royal hist. Soc. 4th ser. 19 (1936) 
ı—ı8 plaudert F. M. Powicke ‚‚reflections on the medieval state‘ 
hauptsächlich über die Bedeutung des Wortes status in mittelalter- 
lichen Quellen (= Zustand). 

In der Zs. Sav. RG. Germ. 57 (1937) 210—288 veröffentlicht 
Th. Mayer in erweiterter Form seinen äußerst lesenswerten Vortrag 
„Die Entstehung des ‚modernen‘ Staates im Mittelalter und die 
freien Bauern‘. Von seinem reichen Inhalt kann nur weniges an- 
gedeutet werden: die Untersuchung schwäbischer, bes. schweize- 
rischer Verhältnisse zeigt die besondere Rechtsstellung von Siedlern 
auf Ausbau- oder Rodungsland, die Bestimmung des Begriffs der 
Freiheit als Freiheit von einer besonderen Untertanenschaft und 
Unterstellung unter eine königliche oder herzogliche Oberhoheit, 
also Privilegierung, übrigens eine Bestätigung von Tellenbachs aus 
ganz anderem Quellen- und Gedankenkreis gewonnenen Auffassung, 
die Bedeutung dieser Unterscheidungen für die Entstehung des 
territorialen ‚Flächenstaates‘‘ im Gegensatz zum (älteren) Personal- 
verbandsstaate. W.H. 

Ch.-Edmond Perrin, Recherches sur la seigneurie rurale en 
Lorraine d’aprös les plus anciens censiers. Paris, Les Belles Lettres 
1935. XXII, 812 S. 80 Fr. — Das Buch P.s bringt wertvolle Beiträge 
zur Urbarforschung. Wenn auch seinem Titel nach nur lothringische 
Grundherrschaften Gegenstand der Untersuchung sind, so gewinnt 
die Arbeit auch unmittelbar für die deutsche Wirtschaftsgeschichte 
Bedeutung, weil nicht bloß die Urbare, die in Lothringen entstanden 
sind, sondern alle Urbare in die Untersuchung einbezogen werden, 
welche Grundbesitz in Lothringen!) ausweisen. P. beschäftigt sich 


I) Unter Lothringen begreift P. nicht nur das Herzogtum, sondern 
auch die Bistümer Metz, Toul und Verdun sowie die Grafschaft Bar. 
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demzufolge auch mit einigen der wichtigsten rheinisch-moselländi- 
schen Urbare, so jener von Prüm, Metlach, St. Maximin in Trier; 
bei dieser Gelegenheit wird unter anderm auch gegen Ansichten, 
die Lamprecht in seiner Wirtschaftsgeschichte über Entstehung 
und Abfassung dieser Urbare geäußert hat, Stellung genommen, 
Der Zeit nach beschränkt sich P. auf Urbare des 9. bis 12. Jahr- 
hunderts, nur ausnahmsweise wird diese Grenze bei Untersuchung 
eines Urbars der Abtei St. Maximin überschritten. Während die 
ersten vier Bücher der P.schen Arbeit sich mit den Urbaren des 
9. bis 12. Jahrhunderts befassen, bringt ein fünftes und letztes Buch 
eine allgemeine Untersuchung über Entstehung und Entwicklung 
der Urbare sowie über die grundherrliche Wirtschaft und Verwaltung. 
Beachtung verdient noch besonders der am Schluß S.74ı1 bis 775 
beigefügte ‚Index des termes techniques‘‘. Deutsche Arbeiten zur Ur- 
barforschung wurden, soviel ich sehe, ausreichend berücksichtigt; 
die Ausgabe der österreichischen Urbare, die Dopsch in vorbildlicher 
Weise besorgte, wird vom Vf. im Literaturverzeichnis nicht erwähnt, 
wohl aber wurden andere einschlägige Arbeiten Dopsch’ auf dem 
Gebiet der Urbarforschung berücksichtigt. Das Buch P.s verdient 
seitens der deutschen Forschung um so mehr Beachtung, als ja die 
Urbarforschung bei uns seit etwa drei Jahrzehnten keine größere 
allgemeine Untersuchung aufzuweisen hat. H.Wopfner. 


Ch.-Edmiond Perrin, Essai sur la fortune immobilidre de l’abbaye 
Alsacienne de Marmoutier aux X. et XI. siecles. Straßburg, Heitz u. 
Cie. 1935. 200 S. — Die vorher erwähnte Arbeit hat P. zur Unter- 
suchung und Herausgabe zweier Güterverzeichnisse der Abtei Maurs- 
münster (Marmoutier) im Unterelsaß geführt. Diese wurde — an- 
geblich — 590 gegründet und vom Abt Maurus 724 wiederhergestellt. 
Von den beiden Güterverzeichnissen war das jüngere in Schöpflins 
Alsatia diplomatica herausgegeben und auf I12o angesetzt worden; 
das zweite Verzeichnis ist nach einer einleitenden Urkunde über die 
Grenzen der Mark Maursmünster, die dem Abt Celsus zugeschrieben 
wurde, auf 828 datiert und als Güterverzeichnis dieses Abtes bezeichnet 
worden. Auf Grund der Vertrautheit mit der Urbarforschung, wie 
sie P. durch seine Untersuchung der lothringischen Urbare gewann, 
gelangt er zu neuen, von der bisherigen Forschung stark abweichenden 
Ergebnissen. Das Urbar, das bisher auf ı120 angesetzt wurde, ist 
eine Kopie des 12. Jahrhunderts, welche willkürlich drei Urbare 
und ein Einkünfteverzeichnis der Abtei nebeneinander stellt; die 
vier Teilstücke gehören der Zeit vom Ausgang des ı0. bis zum Be- 
ginn des ı2. Jahrhunderts an. Das bisher dem Abt Celsus zugeschrie- 
bene Verzeichnis geht auf ein in der zweiten Hälfte des ıo. Jahr- 
hunderts abgefaßtes Stück zurück, das uns nur durch eine Kopie des 
ı2. Jahrhunderts in Form einer schematischen Karte überliefert ist. 
Der ursprüngliche Text des Urbars und zahlreiche jüngere Nachträge, 
die im Lauf des ıı. Jahrhunderts gemacht wurden, sind bunt durch- 
einander gemischt. In der Beilage werden die Texte der beiden 
Güterverzeichnisse in kritischer Bearbeitung herausgegeben. Außer- 
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dem enthält die Beilage Tabellen über den Güterbestand der Abtei 
nach den beiden Verzeichnissen; der Ortsnamenforschung wird das 
Verzeichnis der Orte (S. 179—ı89) willkommen sein. Eine Karte 
veranschaulicht den Güterbestand der Abtei im ıo. und ıı. Jahr- 
hundert. 

Plumeshof bei Innsbruck. H. Wopfner. 


In der Zs. f. KG. 3. F. 6 (1937) 1—42 druckt F. Dölger seinen 
Vortrag „Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner‘. Er zeigt, 
wie die aus kirchenpolitischen Gründen im 2. Konzil von Konstanti- 
nopel aufgebrachte Bezeichnung Nea Rome in Angriff und Abwehr, 
in Staatsrecht und Kirchenpolitik die Grundlage für den byzantini- 
schen Romgedanken abgab. Bemerkenswert ist, daß D. (S.35 
N.63) eine griechische Vorlage der konstantinischen Schenkung 
(Gaudenzis bekannte These) für „nicht ausgeschlossen‘ hält. 

Zu der vielerörterten Frage der Otto- und Adelheidpfennige 
ist noch nachträglich zu verzeichnen die Abhandlung von K. Sie- 
burg, der in der Wiener Numismat. Zs. N.F. 27 (67, 1934) 33—56 
nachwies, daß sie unter dem Namen ‚Otteline‘‘ in Italien bis ins 
12. Jahrhundert als Münze gebraucht und daß sie dort zuerst, gleich 
nach der Hochzeit Ottos mit Adelheid, geprägt wurden. 

„Zwei Fragmente von Rathers Excerptum ex dialogo confessionali“ 
werden von Fr. Weigle AfU. N.F. ı (1937) 136—144 nachgewiesen 
und besprochen. 

Im AfU.N.F. ı (1937) 133—ı135 veröffentlicht K. Christ ‚Zur 
jüngeren vita Mathildis reginae‘‘ ein von der Berliner Staatsbibliothek 
erworbenes Fragment einer ältesten bisher bekannten Hs. dieses 
Werkchens. 

Zur „Grabschrift Gregors V. (996—999)‘‘ steuert Edw. Schrö- 
der in der Zs. f. d. Altert. 73 (1936) 243f. einige beachtenswerte Be- 
merkungen bei, nämlich daß nach ihr dieser deutsche Papst außer 
deutsch auch vulgärromanisch (vulgari ... voce) und lateinisch sprach, 
und daß die Grabschrift wegen des Francorum regia prole doch wohl 
erst nach der Wahl Konrads II. zum König, dessen Onkel Gregor V. 
war, verfaßt sein könne. 

H. Tümmler schildert Vgh.‘\u. Ggw. 27 (1937) 121—ı34 „Kaiser 
Otto III. als Gegenbeispiel völkischer Geschichtsbetrachtung‘‘, d.h. 
als Muster für eine „Tragödie artfremden Führertums‘‘, wofür sich 
Otto III. in der Tat trotz aller Bedenken, die sich aus unserer Un- 
kenntnis über die Herkunft Theophanus einer sicheren biologischen 
Analyse aufdrängen, besonders eignet. 

U.d.T. ‚Wo lag Vineta ?‘ polemisiert W. Vogel in den Hans. 
Geschbl. 61 (1936) 181—201 gegen die Vernachlässigung der schrift- 
lichen Überlieferung und ihrer kritischen Aufbereitung in einer gleich 
betitelten Schrift von R. Hennig (Mannus-Bücherei 53, 1935) und 
zeigt dann unter Beigabe von Schriftproben, wie sich die Doppelform 
des Namens Jumne — Wuline (Wollin) erklärt: in Adams v. Bremen 
verlorener Urschrift stand wohl wuline, was in einigen erhaltenen 
Abschriften zu uuimne, daraus zu iumne wurde, woraus Helmold Vineta 
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machte. Der Name Jomsburg gehört überhaupt nicht der Geschichte, 
sondern dem Roman an. 

In der Vjschr. f. Liter. 15 (1937) bespricht W. Bulst, ‚Politische 
und Hofdichtung der Deutschen bis zum hohen MA., “nach einigen 
begrifflichen Bemerkungen lateinische Hofdichtung bis zu den 
Cambridger Liedern, mit Ausblick auf den Archipoeta, den er für 
einen Franzosen hält, und auf den Ludus de Antechristo. 

In der Zs. Sav. RG. 57, Kan. Abt. 26 (1937) 433—436 zeigt 
C. Erdmann, daß die Streitschriften des Kardinals Beno ‚‚Gesta 
Romanae ecclesiae contra Hildebrandum‘‘ im wesentlichen die Akten 
der wibertinischen Synode von 1098 sind, und daß gesta auch mit 
Akten zu übersetzen ist. 

In der Rev. beige ı5 (1936) 987—996 zeigt A. Boutemy ‚en 
lisant Sigebert de Gembloux‘‘, daß die Ansicht, Burchard von Worms 
sei Schüler des Olbert in Lobbes (des späteren Abtes von Gembloux) 
gewesen, auf Tritheim zurückgeht und keinen Glauben verdient; 
ferner will er den Namen der Gemahlin Rainers V. von Hennegau 
auf Hathui bestimmen (aber ob da nicht doch eine Verwechslung 
Sigeberts vorliegt ?). 

Eine fleißige Züricher phil. Diss. von Elisabeth Schudel be- 
handelt den „Grundbesitz des Klosters Allerheiligen in 
Schaffhausen“ (1936).: Die verhältnismäßig reiche Überlieferung 
gestattete eine kartographische Darstellung neben einer listenmäßigen 
Erfassung der einzelnen Besitzungen; auch die Verwaltung der aus- 
gedehnten Güter ist eingehend geschildert, immer mit dem Blick 
auf die Ergebnisse ähnlich gerichteter neuer Untersuchungen über 
klösterliche Wirtschaft. 

In der Zs. Sav. RG. 57, Kan. Abt. 26 (1937) 86—ı60 unter- 
sucht O. Vehse die „Bistumsexemtionen bis zum Ausgang des 
ı2. Jahrhunderts‘‘ auf ihre Anlässe (meist politischer Natur, auch 
kirchenpolitische Kampfmaßnahmen), rechtlichen Inhalt (Beseiti- 
gung der Jurisdiktionsgewalt des zuständigen Erzbischofs), Wir- 
kungen und Vorbilder (klösterliche Exemtion) hin. Für die Reichs- 
geschichte wichtig sind die Fälle Bamberg, Kammin, Piacenza und 
Ferrara, mit gleicher Gründlichkeit sind aber auch die französischen 
(Le Puy en Velay), unteritalienischen, spanischen und schottischen 
Exemtionsfälle behandelt. 

In den Mö]JG. 50 (1936) 388—393 veröffentlicht W. Krallert 
„ein unbekanntes Diplom Lothars III. für die S. Salvatorkirche von 
Ficarolo‘‘ vom 19, Juli 1133 aus dem Kopialbuch von $. Frediano 
in Lucca. 

Th. Heinermann, ‚Zeit und Sinn der Karlsreise‘‘ Zs. f. roman. 
Philol. 56 (1936) 497—562 will das bekannte altfranz. Gedicht als 
„ein Scherz- und Spottgedicht mit heroischem Hintergrund und 
Gewand, z. T. mit Bezug auf den zweiten Kreuzzug‘‘ deuten. { 

Unter Beigabe von 7 Tafeln mit Abbildungen handelt W. Wache 
in den MöJG. 50 (1936) 261—333 über ‚eine Sammlung von Original- 
briefen des ı2. Jahrhunderts im Kapitelarchiv von $. Ambrogio 
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in Mailand“. Eigentlich sind es zwei Gruppen und eine Anzahl von 
Stücken, die nur als Originale von Briefen vorwiegend diplomatisch 
interessant sind. Die erste Gruppe betrifft einen Prozeß der Kano- 
niker gegen die Mönche von S. Ambrogio 1143/44 und enthält wohl 
die ältesten Originale von Kardinalsbriefen, die zweite hat Paul (von 
Bernried) und Gebhard, die Verfasser der vita Gregorii VII. zu Ver- 
fassern. Neben dem historischen Gehalt ist vor allem der Wert der 
Briefe für die Kenntnis der äußeren Form herausgearbeitet. 

„Il diploma originale di Federico I del 1157 al vescovo di Treviso‘ 
(St. 3787) veröffentlicht und kommentiert unter Beigabe einer Ab- 
bildung B. Pagnin in den Ati dell’Ist. Veneto 94 (1934/35) p- 2, 
515—522. 

In den Atti dell’Istituto Veneto 94 (1934/35) parte 2, 589—684 
macht G. Biscaro „Atiraverso le carte de S. Giorgio in Braida di 
Verona‘‘ kommentierte Mitteilungen aus diesem reichen, heute im 
Vatikan liegenden Fonds. Sie reichen vom ıı. bis zum 13. Jahr- 
hundert, besonderes Interesse hat die zweite, welche die Stellung- 
nahme des Stifts zum Schisma unter Friedrich I, behandelt. Eine 
ältere Reihe von Mitteilungen desselben Autors stehen unter dem- 
selben Titel ebda. 92 (1932/33) p. 2, 983—1051; auf sie sei noch nach- 
träglich hingewiesen. . 

H. Menhardt erwägt Zs. f. dt. Altert. 73 (1936) 253—260 die 
Möglichkeit, daß ‚Heinrich von Morungen am Stauferhofe‘‘ war, 
und daß die Gedichte Minnesangs Frühling 122, ıff. u. 134, 134ff. 
auf die Kaiserin Beatrix zu beziehen sind. Die feste Grundlage für 
diese hübschen Hypothesen ist aber reichlich schmal: Friedrich Bar- 
barossa habe 1157 die Burg Morungen gekauft und der Vater des 
Dichters war staufischer Ministeriale — alles andere ist geistreiche 
Kombination. 

In der Zs. f. roman. Philol. 56 (1936) 211— 223 nimmt nun auch 
O0. Schumann zu der Polemik über ‚die Heimat des Archipoeta‘ 
das Wort, indem er Meyer-Benfeys und v.d. Steinens Thesen (Romane, 
Italiener) zurückweist und die Möglichkeit betont, daß der Archipoeta 
mit dem vielberufenen Golias identisch sein könne, was allerdings 
noch des näheren Nachweises bedürfe. 

E. M. Sanford „The Lombard cities, empire and papacy in a 
Cleveland manuscript‘‘, Speculum ı2 (1937) 203—208 beschreibt 
eine Hs., die einst von Muratori für seine Ausgabe des Liber de obsidione 
Ancone, des Oculus pastoralis des Buoncompagno und der lombardi- 
schen Briefsammlung aus der Zeit Ezzelins (Antiqu. 4, 479ff.) be- 
nutzt und über die Bibliothek des Sir Th. Phillipps nach Amerika 
verschlagen wurde. Sie enthält sonst noch Stücke aus dem Prozeß 
Heinrichs VII. gegen Robert von Neapel und von Michael von Cesena 
gegen Johann XXI. 

R. W. Hunt „English learning in the late twelfth century‘‘, Trans- 
actions of the Royal hist. Soc. 4th. ser. 19 (1936) 19—42 macht einen 
begrüßenswerten Vorstoß in die terra incognita englischer Buch- 
gelehrsamkeit im Zeitalter der Frühscholastik, indem er, angeregt 
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von Studien über Alexander Neckam, die literarische Hinterlassen- 
schaft von einigen seiner Zeitgenossen mit Nachweis der Hss. kurz 
umschreibt. Es sind aber bei weitem noch nicht alle; wie steht es 
z. B. mit Adam von Evesham oder Radulfus Niger ? 

Auf einen bisher gänzlich unbekannten Dichter, einen Mönch 
in Reading in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts, macht W.H. 
Cornog „The poems of Robert Partes‘‘, Speculum 12 (1937) 215—260 
aufmerksam. Seine Briefe, Epitaphien und ein Gedicht auf Thomas 
Becket in Hexametern und Distichen sind aus der Hs. Brit. Mus. 
Egerton 2951 vollständig mitgeteilt. 

Zu P. E. Schramms bekannten und so ertragreichen Ordines- 
forschungen sind wieder einige Beiträge zu verzeichnen: Im AfU. 
N.F. ı (1937) 3—55 ordnet und klärt er das Material über „die Krö- 
nung bei den Westfranken und den Franzosen‘, das die 
Grundlage bietet zu der nun in der Zs. Sav. RG. 57, Kan. 56 (1937) 
161—284 abgeschlossenen großen Abhandlung „der König von 
Frankreich“; ihr Schwerpunkt liegt in der Schilderung der spät- 
mittelalterlichen Königsmystik, ihrer ideellen Begründung und ver- 
fassungsgeschichtlichen Funktion. Die Grundlinien für Entwicklung 
und Bedeutung der „Krönung im katalanisch-aragonesischen 
Königreich‘ umreißt Sch. in der Festschrift Homenaige a Antoni 
Rubiö i Lluch 3 (Barcelona 1936) 577—598; hier gibt es eine Selbst- 
krönung, die sonst im Abendland sehr selten ist (Ludwig d. Fromme, 
Friedrich II. in Jerusalem). 

Zur Klärung der Frage über „Herkunft von Zwing und Bann“ 
weist U. Stutz in der Zs. Sav. RG. Germ. 57 (1937) 289—354 auf 
die Entstehung des Pfarrzwangs aus der eigenkirchenherrlichen und 
kirchenobrigkeitlichen Pfarreiumgrenzung aufmerksam. Die Parallele 
macht die Entstehung lokal begrenzter Ge- und Verbotsbereiche ver- 
ständlich und zeigt, daß zu den Substraten der späteren Bannbezirke, 
Markgenossenschaft, Vogtei und vor allem Grundherrschaft, eben 
noch ein ordnendes Moment, wenn auch auf „faustdickem Materialis- 
mus‘ beruhend, dazukommen mußte, eben der obrigkeitliche 
Bann. 

Aus einer Oxforder Hs. veröffentlicht H. E. Salter ein Bruch- 
stück von einem „Arrowasian general Chapter‘, EHR. 52 (1937) 
267—279. 

H. v. Voltelini zeigt in der Zs. Sav. RG. Germ. 57 (1937) 
1ı82—209 wie „der Gedanke der allgemeinen Freiheit in den deut- 
schen Rechtsbüchern‘“, vor allem Ssp. Ldr. III 42 auf mannigfache 
Vorbilder, stoisches Naturrecht und göttliches Recht der Bibel, 
zurückgeführt werden kann, ohne daß man eine unmittelbare Quelle 
Eikes namhaft machen könne. 

C. Krollmann, ‚Der deutsche Orden und die Stedinger“, 
Altpreuß. Forsch. 14 (1937) 1—ı3, zeigt überzeugend, daß der Erlaß 
Friedrichs II. an die Stedinger BFW. 1792 und das zögernde Eingehen 
Gregors IX. auf die Wünsche des Bremer Erzbischofs auf Einwirken 
Hermanns von Salza zurückzuführen ist. 
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R. v. Heckel bespricht im HJb. 57 (1937) 86—93 in Ergänzung 
seines früheren Aufsatzes (vgl. HZ. 152, 632) einige kanonistische Über- 
lieferungen der „Forma Cum secundum apostolum‘‘ mit einigen Be- 
merkungen über Registerbenützung zu kanonistischen Zwecken. 

St. Kuttner ‚‚Decretalistica‘‘ in der Zs. Sav. RG. 57 Kan. Abt. 26 
(1937) 436—470 klärt Zusammensetzung, Überlieferung und Kommen- 
tierung der von Innocenz IV. erlassenen und später größtenteils in 
den Lib. Sextus aufgenommenen Dekretalen. Ebda. 471—489 be- 
antwortet derselbe Vf. die Frage: ‚Was war der Dekretalist ‚Abbas 
antiquus‘ ?‘‘ mit: Bernhard von Montmirat, Abt von Montmajour 
bei Arles. W.H. 

Calendar of the Liberate Rolls pres. in the Public Record Office. 
Henry III. Vol. III: 1245—ı251. London, H. M. Stationery Office 
1937. 520 $S.£ ı. ro sh. — Zuletzt wurde hier der 2. Band des Werkes, 
der 1930 erschien, H.Z. 144, 636 besprochen. Der neue gibt für die 
Reichsgeschichte ähnliches Material ab: Gesandtenverkehr Hein- 
richs III. mit dem Kaiser, Brabant, Braunschweig, dem Erzbischof 
von Lyon (einem Mitglied des Hauses Savoyen) und anderen Herren, 
Pensionszahlungen an kaiserliche Gesandte wie Walter de Ocra oder 
einflußreiche Personen seines Hofes wie Petrus von Vinea, Kammer- 
lehen für die Grafen Amadeus und Thomas von Savoyen, die Gräfin 
Margarete von Flandern, für Richard von Mömpelgard. Auch die 
Zahlungen des englischen Lehnszinses an den Papst in Höhe von 
jährlich 1000 M. lassen sich in diesen Anweisungen verfolgen. Ein 
reiches Material unterrichtet über Renten an päpstliche Kleriker. 
Der Einfluß des englischen Geldes an der Kurie, insbesondere die 
Pensionen für Kardinäle, sollte einmal zusammenfassend untersucht 
werden. Für diese dankbare Aufgabe liegt in den verschiedenen eng- 
lischen Rolls-Reihen ein überreiches Material vor. Dieselbe Auf- 
gabe wäre für Frankreich zu lösen, wo der Quellenbestand freilich 
viel weniger günstig ist. K—t. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Werner Schultheiß, Die Münchener Gewerbeverfassung 
im Mittelalter (Kultur und Geschichte, Freie Schriftenfolge des Stadt- 
archivs München, hrsg. von Pius Dirr, Heft 10). München, Beck 1936. 
176 S. — Die Ausgabe der Denkmäler des Münchener Stadtrechts 
(I,ı, 1934; I,2, 1936) durch den Direktor des Münchener Stadt- 
archivs Pius Dirr und die von diesem eingehend begründete Lehre, 
daß München im Mittelalter nicht als Residenzstadt, sondern vor- 
wiegend als bürgerliches Gemeinwesen von starker Wirtschaftskraft 
gesehen werden muß (vgl. auch Dirrs Nachwort zur vorliegenden 
Arbeit, S. 167ff.), sind Sch. sehr zustatten gekommen. Die Unter- 
suchung bestätigt jedoch nicht nur Dirrs Auffassung, sondern zeichnet 
in die überkommenen Vorstellungen von mittelalterlicher Gewerbever- 
fassung neue Züge ein: so den Typ der Handwerke, d.h. der unter 
straffer städtischer Gewerbehoheit lebenden, nicht autonomen Einun- 
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gen, dann ein typisches Zeitalter beschränkter Gewerbefreiheit im 
14. Jahrhundert. Besonders gelungen ist auch die Schilderung der 
Ausweitung der Münchener Stadtwirtschaft zur altbayerischen Terri- 
torialwirtschaft. Der Weg der Münchener Gewerbeverfassung im 
einzelnen ist auf Grund gedruckter und ungedruckter Quellen mit 
aller Genauigkeit und in ansprechender Darstellung verlebendigt, 
Für die angekündigte Fortführung seiner Studien möchte ich den Vf. 
aufmerksam machen auf Manfred Weider, Das Recht der deutschen 
Kaufmannsgilden im Mittelalter, Breslau 19317 (dazu meine Be- 
sprechung in H.Z. 147 [1933], S. 648ff.), ferner auf Zills, Bayerisches 
Handwerk in seinen alten Zunftordnungen, München 1937 und zu 
den Elendkerzen (S. 106), auf Ernst von Moeller, Die Elendenbrüder- 
schaften, Leipzig 1906. 
Kiel. E. Wohlhaußter. 
Über die früheren Lieferungen der Chartes du Forez, antbrieures 
au XIV. siecle, publ. sous la direction de G. Guichard und anderer 
(Mäcon, Protat Fröres, imprimeurs) wurde hier regelmäßig berichtet 
und das Nötige über die eigenartige äußere Anlage des Werkes gesagt 
(H.Z. 152, 4ı8ff.).. Der neue Band (1937 erschienen) umfaßt die 
Nrn. 721—850 und stammt aus den Jahren 1286—ı289. Die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der Urkunden ist dem Registre des testaments 
et tutelles de la Chancellerie de Forez (Arch. de la Loire B 1850) entnom- 
men und daher von sehr gleichförmigem Inhalt. K—t. 
Dietrich Sandberger, Studien über das Rittertum in 
England vornehmlich während des 14. Jahrhunderts. Berlin, 
Ebering 1937. 248S. (Historische Studien.) — Die vorliegende 
Arbeit, eine Tübinger Habilitationsschrift, bietet einen sehr wertvollen 
Beitrag zu der ungebührlich vernachlässigten Geschichte des abend- 
ländischen Rittertums. Man weiß natürlich, daß es jahrhundertelang 
die führende Schicht der Gesellschaft bildete und den allergrößten 
Einfluß auf alle staatlichen und geistigen Verhältnisse übte, und zwar 
nicht nur während eines angeblichen ‚Mittelalters‘, sondern weit 
darüber hinaus. Aber man gerät in Verlegenheit, wenn man die 
Einzelheiten quellenmäßig beweisen oder etwa die Frage beantworten 
soll, welches denn die weltgeschichtliche Leistung dieser germanisch- 
romanischen Genossenschaft gewesen ist. Es wäre lebhaft zu wün- 
schen, daß die stoffreiche Darstellung des Vf.s zu ähnlichen für die 
anderen Länder anregte. Er hat außer den gedruckten bei einem 
längeren Aufenthalt in England auch ungedruckte Materialien benutzt 
und überall Belege aus den ursprünglichen Quellen gegeben. Aus- 
gehend von der Überschätzung des Rittertums durch die Romantik 
und seiner Unterschätzung durch den Liberalismus schildert er sach- 
gemäß und anschaulich das Turnier, wobei man die spielerische Ent- 
artung von dem „ernsthaften‘‘ unterscheiden muß, den gerichtlichen 
Zweikampf, die Kriegführung, die Behandlung der Gefangenen und 
den Kreuzzugsgedanken. Der Leser bekommt aus den zeitgenössischen 
Schilderungen einen lebendigen Eindruck von den Sitten und Un- 
sitten der höfischen und vornehmen Gesellschaft und bemerkt den 
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klaffenden Widerspruch zwischen dem Ideal und der Wirklichkeit, 
der Theorie und der Praxis. Der Einfluß, den Frankreich als Ur- 
sprungsland geübt hat, kommt richtig zur Geltung, aber im 14. Jahr- 
hundert herrschte in England wie kaum anderswo der Glaube an ein 
allgemeines, die nationalen Unterschiede überbrückendes Rittertum, 
und daraus entwickelte sich bis in die neuesten Zeiten hinein die Vor- 
stellung des gentleman. Nicht nur Kriegs-, Kultur- und die von S. 
absichtlich beiseite gelassene Literaturgeschichte werden von dem 
Buch Gewinn haben, sondern auch die Ethik, da wir hier Menschen 
von Fleisch und Blut in Stunden höchster körperlicher Krattential- 
tung und seelischer Erregung vor uns haben. 

Jena. A. Cartellieri. 

Josiah T. Wedgwood und Anne D. Holt, History of Parlia- 
ment. Biographies of the Members of the Commons’, House 1439—1509. 
London, H. M. Stationery Office 1936. LV und 984 S. L 2. — Ob- 
wohl die letzte Auflage von Haydn’s Book of Dignities (1894) dem 
alten Gladstone gewidmet war, beschränkte auch sie den Begriff des 
„Würdenträgers‘‘ auf eigentliche Staatsämter. Erst jetzt hat ein 
Ausschuß beider Häuser des Parlaments das Riesenwerk einer Na- 
tionalbiographie ihrer nachweislichen Mitglieder 1264—ı918, be- 
rechnet (wenn man diesen Ausdruck. hier brauchen darf) auf etwa 
40 Bände, in Angriff genommen, und der bekannte radikale Abgeord- 
nete legt, ohne sich vorläufig um Bezifferung und Verhältnis zu den 
übrigen Bänden viel zu kümmern, den ersten von drei über die im 
Titel abgegrenzte Periode vor, wozu er selbst in lebendigster, fast 
journalistischer Form eine Einleitung geschrieben und darin bereits 
etwas wie eine allgemeinste Auswertung des Inhalts, der Liste der 
2600 Unterhausabgeordneten der Periode versucht hat.. Der 2. Band 
soll dann nach Parlamenten die Namen noch einmal zusammen mit 
den Oberhausmitgliedern, der 3. „deductions covering the whole field 
of political development and action throughout the century“ (S. IILf.) 
bringen. Man sieht, ein Plan für Generationen mit noch reichlich un- 
bestimmten Umrissen. Aber jedenfalls ein besonders belangreicher 
Anfang, insofern er gerade, die Rosenkriege und die erste Tudor- 
regierung umfassend, mittenhinein in die Bildung der politischen 
Führerschichten der ländlichen Gentry und des städtischen Groß- 
bürgertums führt, die dann, nur in immer neuen Umbildungen, den 
ständischen Parlamentarismus Englands bis zu den Reformen des 
ı9. Jahrhunderts tragen sollten. Über die Hälfte der Angaben 
stammt aus den Calendars of Patent Rolls, die ebenso wie die nächst- 
wichtigen Materialien des Public Record Office (Listen von Sherifen 
und Escheators, Sheriffs’ Returns, Inquisitiones post Mortem, Pardon 
Rolls) zur Entlastung des Notenapparats nicht eigens zitiert sind 
(S.IX). Übrigens haben die Grafschaften Lancashire, Northumber- 
land, Somerset und Yorkshire inzwischen eigene Veröffentlichungen 
ihrer Knights of the Shire begonnen (S. LIV). Dieser Klasse gehörten 
alle Sprecher der Periode an, keiner den Burgesses (S. XLII). Diese 
wechselten nicht nur viel stärker (2000!), sondern verraten mit den 
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vielen Wahlkreisfremden (die Hälfte!) bereits den späteren Adels- 
einfluß auf die Boroughs (S. XXXVIII). Noch bemerkenswerter ist 
die enge Verflechtung des ritterlichen Niederadels mit der hochadligen 
Peerage durch Abstammung, Heirat und Erhebung (S. XXXIV), 
Hoffen wir auf die baldige Vollendung wenigstens der Periode Wedg- 
woods. 

Heidelberg. Carl Brinkmann. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Hans Beck, Machiavellismus in der englischen Renaissance. 
Phil. Diss. Bonn. 1935. 45 S.— Im Gegensatz zu Ed. Meyer (Diss. 1897), 
der die englische Machiavelli-Auffassung auf die anti-machiavellisti- 
sche Schrift des Hugenotten Gentillet zurückführte, vertritt B. die 
Ansicht, daß die englischen Urteile sehr wohl zum großen Teil auf 
Kenntnis des ‚Principe‘ selbst beruhen können, daß das Buch 
aber in seinem Charakter als zeitgebundene politische Methodenlehre 
nur von Staatsmännern, wie Sidney, Bacon, Spenser richtig aufgefaßt, 
von weiteren Kreisen aber mißverstanden worden ist. Er zeigt, 
wie zwar England an dem Schicksal des festländischen Protestantis- 
mus, aus dem Gentillets Schrift erwachsen war, auf das intensivste 
interessiert ist, wie aber Machiavelli auch aus eigenstem englischen 
Geist heraus abgelehnt werden mußte, und zwar von den christlichen 
Humanisten und den Protestanten als Vertreter einer rein dies- 
seitigen, moralfreien Begründung des Staates, von den demokratisch 
Gesinnten als Vorkämpfer der Fürstenmacht. Die jungen Dramatiker, 
wie Marlowe, sehen in Machiavelli, auch wieder einseitig unter Ver- 
kennung seiner staatlichen Ordnungslehre, den Verkünder eines 
schrankenlosen Individualismus. 

Hamburg. M. Schütt. 

Achille Norsa, Il principio della forza nel pensiero politico 
di Niccolö Macchiavelli seguito da un contributo bibliografico. Mailand, 
Hoepli 1936. XCV und 250 S. — Der Titel des Buches täuscht; es 
ist keine umfangreiche Abhandlung mit einem besonders ausführ- 
lichen Literaturverzeichnis, sondern eine umfassende Bibliographie, 
von beinahe 250 Druckseiten, der eine Studie von etwa 90 Seiten 
vorangeht. — N. steht in der Reihe der neuesten italienischen Ge- 
schichtschreibung, die das Risorgimento als eine säkulare Bewegung 
beschreibt und seine Anfänge weit vor den 19. Jahrhundert sucht. 
Machiavelli ist ihm einer der größten Ver:seter der italienischen Ein- 
heitsbewegung. Dabei glaubt der Vf. über cen Doppelsinn des Wortes 
patria hinwegsehen und alle Aufforderungen zum Einsatz für die 
florentinische Vaterstadt als Zeichen eines gesamt-italienischen Patrio- 
tismus in Anspruch nehmen zu können. Aber das ist beinahe nur 
ein Nebengedanke für ein Werk, das den Versuch macht, den Punkt 
in der Geschichte der Staatslehre und des Denkens überhaupt zu 
bestimmen, an dem Machiavelli steht. N. sucht bei diesem unsyste- 
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matischen Denker den Kern eines unausgesprochenen Systems heraus- 
zuarbeiten. Machiavelli hat nach ihm in der Gewalt (forza) Ausgangs- 
punkt und Ziel der Politik entdeckt; erst durch diese Erkenntnis 
ist eine eigengesetzliche Wissenschaft vom staatlichen Handeln 
möglich geworden. Ebenso hat die Entdeckung des Grundsatzes 
vom größten Nutzen später zu einer selbständigen Wirtschafts- 
wissenschaft geführt. Weiter arbeitet N. die antinomische Eigenart 
der Politik gegenüber allen anderen Lebensgebieten, besonders der 
Moral, heraus. Es ist der Versuch, den Florentiner mit den Denk- 
mitteln Kants und der kantischen Schule zu erfassen. N. setzt 
damit frühere Studien über ‚Treitschke und Machiavelli‘‘ fort. 
Seine staatsphilosophische Arbeitsrichtung scheint aber von den 
neueren Bemühungen deutscher Forscher, besonders von Meineckes 
„Idee der Staatsraison‘‘ unbeeinflußt geblieben sein. — Für uns sei 
nur noch ein Gedanke N.s festgehalten: der den ‚„‚Machiavellismus‘‘ ins 
rechte Licht setzt: List und Betrug im Dienste der Politik sind für 
Machiavelli selbst nur Mittel, die vorübergehend an die Stelle wirk- 
licher Gewalt treten können, sie aber nie ganz ersetzen. Machiavelli 
weist darauf hin, daß die echte Macht wichtiger ist als ihr Schein. 
— Die Bibliographie ist mit ihren mehr als 2000 Nummern ein 
Zeugnis beinahe beängstigenden Gelehrtenfleißes. N. hatte den 
Ehrgeiz, alles zu sammeln, was seit 1740 über Machiavelli geschrieben 
worden ist. Er führt in übersichtlicher Anordnung neben dem Sonder- 
schrifttum auch alle allgemeinen Werke zur Geschichte der Philo- 
sophie, des Staatsrechtes, der Kultur, der Politik auf, meist mit den 
Seitenzahlen, auf denen Machiavelli behandelt wird. Sogar Kon- 
versationslexika wie Meyer und Brockhaus sind genannt. Dabei 
ergibt sich, welch bedeutender Anteil an der Machiavelliforschung 
der deutschen Wissenschaft zukommt. 

Berlin. H. Haussherr. 

Der Vortrag von P. Diepgen: „Hippokrates oder Para- 
celsus‘‘ ? (Stuttgart, Hippokrates-Verlag 1937, 30 S.) kommt zu 
dem Ergebnis, das ‚oder‘ in ein „und‘ umzuwandeln. Die Begrün- 
dung gibt eine sehr lebendige Würdigung der beiden Gelehrten, die 
ihr Leben, ihre Methodik und ihr Nachleben in der Nachwelt schildert. 
Gegenüber der derzeitigen, sich überstürzenden Paracelsusrenaissance 
wird Hippokrates stark in den Vordergrund gerückt. Seine große 
Tat ist die naturwissenschaftliche Begründung der Medizin, Paracelsus 
hingegen verlegt den Schwerpunkt des ärztlichen Denkens und Han- 
delns aus dem Stofflichen (Verwerfung der Humoralbiologie) in die 
Kraft. Dabei geht durch sein Arzttum ein christlicher, tief religiöser 
Zug, er denkt auch makrokosmisch und gewissermaßen jugendlicher 
als der abgeklärte Weise Hippokrates. Auf die angeführten medizi- 
nischen Einzelerkenntnisse der beiden ist hier nicht einzugehen. 

Vj. Luther 1937, Nr. ı enthält: Th. Knolle: Luthers Bekenntnis 
— der Kirche Bekenntnis I (Die Entstehungsgeschichte der schmal- 
kaldischen Artikel). — W. Friedensburg: Der Türkeneinbruch 
von 1529 und die Entstehung des Lutherliedes: Ein’ feste Burg 
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ist [unser Gott (stimmt der Deutung von Wolfram zu und ver- 
stärkt sie durch Darlegung der Stellung Luthers zu den Türken), 
— F. Dosse: Vom Wagnis des Lebens (interpretiert unter diesem 
Blickpunkt Luthers Schrift „von Kaufhandel und Wucher‘). — 
O. Thulin und O. H. Heubner: Deutschland — Lutherland (er- 
klären ihre so benannte neue Wandkarte). — Bücherschau. 

Seine umfangreiche Abhandlung: „Recht und Gesetz, Kirche 
und Obrigkeit in Luthers Lehre vor dem Thesenanschlag von 1517“ 
(Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 26, 1937) bezeichnet Johs. Heckel als 
„eine juristische Untersuchung‘, d.h. er stellt im allgemeinen den 
Einfluß germanischer Rechtsanschauung auf Luthers personhaftes 
Rechtsdenken fest und analysiert dann in höchst lehrreicher Weise 
die juristisch gefärbten theologischen Begriffe Luthers auf Abhängig- 
keit von der Scholastik, vom geltenden kirchlichen und weltlichen 
Recht, und Originalität: iws divinum und ius humanum, die Gesetzes- 
lehre (Gesetz und Evangelium, das Gesetz nicht Verwaltungsgesetz 
sondern Rechtsgesetz), die lex naturae (das Gewissen, resp. die syn- 
teresis), die leges humanae, das regnum Christi (aus dem der Kirchen- 
begriff sich entwickelt, nicht umgekehrt, der Gegensatz: Reich Christi 
und Welt, nicht: Staat und Kirche), ordo und missio canonica (er- 
setzt durch die vocatio), ecclesia (Personengemeinschaft und Heils- 
gütergemeinschaft, nicht Anstalt), potestas saecularis (Keimzelle des 
Begriffes ‚‚politisch‘‘, die Entdeckung des Eigengewichtes politischer 
Herrschaft). 

H. Barge beginnt in Ev.-Sozial 1937 H. ı u. 2 eine Aufsatzreihe 
über „Luthers Kampf gegen den Mammonismus‘‘, wertvoll durch die 
Ausschöpfung des Materials aus Luthers Schriften und die Heran- 
ziehung sowohl des historischen (Antike, Scholastik, deutsches Recht), 
als auch des aktuellen (Sombart, Wünsch, vor allem M. Weber) 
Urteils; Luthers eigener Standpunkt den verschiedenen wirtschaft- 
lichen Fragen (Zins, Reichtum, Gewinn, Privateigentum) gegenüber 
kennzeichnet sich als eine Mitte zwischen Bergpredigtsethik und 
kultureller Praxis, theoretisch gerechtfertigt durch den Begriff der 
aequitas-epieikia, die auch von Gott geboten ist. (Diese Gleichung 
von lex naturae und lex dei hatte übrigens gerade Troeltsch betont.) 

Aus dem Staatsarchiv Lüttich veröffentlicht E. Fairon in 
Bull. de la comm. roy. d’hist. 100, 1936, dreizehn „Letires et documents 
politiques &ömanant d’Erard de la Marck, prince-&vöque de Liöge de 
1507 4 1536‘, die den Kirchenfürsten bis 1518 auf der Seite Frank- 
reichs, dann auf der Karls V. zeigen. 

H. Hassbargen: „Die Reformation in Danzig 1525“ 
(Danzig, Verlagsgesellschaft 1937, 47 S. M.0,75) setzt sich mit 
Simson: Geschichte der Stadt Danzig, 1918, auseinander und berich- 
tigt ihn auf Grund neuer, mitgeteilter Quellen an entscheidenden 
Stellen. Die 1524 eingesetzten zwölf Bürger sind nicht Rentmeister, 
sondern Älteste gewesen, die Figur des ersten lutherischen Bürger- 
meisters Philipp Bischof erscheint in einem höchst zweifelhaften Lichte, 
er hat (spielt da der lutherische Gehorsamsgedanke gegenüber der 
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Obrigkeit herein ?) die Danziger an den König von Polen verraten. 
Bei der Darstellung der Ereignisse vor 1525 hätten die Nürnberger 
Reichstage von .1522/23 berücksichtigt werden müssen, die die Predigt 
des Evangeliums freigaben, ohne das reformatorische Evangelium 
damit zu legitimieren. Mit diesem Rechtsmittel ist in stärkster Weise 
entgegen seiner Absicht zugunsten der Reformation gewuchert worden. 
Der S. 2ıf. erwähnte Dr. Alexander dürfte „evangelischer‘‘, aber 
nicht ‚lutherischer‘‘ Prediger gewesen sein; er wird 1523 also gerade 
nach dem Nürnberger Reichstag berufen. W. Köhler. 


Eine knappe Skizze von ‚Jürgen Wullenwever und seiner Zeit“ 
entwirft im Anschluß an F. W. Barthold: ‚Geschichte der deutschen 
Hanse‘‘ K. Maß in Wartbg. 36, 1937. 

W. Andreas: ‚Der deutsche Bauernkrieg‘ (Deutsches Volkstum 
19, 1937) läßt in Einzelabschnitten, die jeweilig ein Problem behandeln, 
in gewählter Sprache die Tragik dieses gewaltigsten Naturereignisses 
der deutschen Geschichte, in dem bäuerlicher Grimm, politische Un- 
zufriedenheit, wirtschaftliche Nöte, verletztes Rechtsgefühl, soziale 
Leidenschaften, die Reformation (die Stellungnahme Luthers wird 
eingehend erläutert) zusammentreffen, lebendig werden. 

W. Rotscheidt gibt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 31, 
1937 ein Lebensbild von ‚Joachimus Magdeburgius, lutherischer 
Pfarrer in Essen und Köln‘ (1525 bis etwa 1590). 

Aus dem Wiener Staatsarchiv veröffentlicht H. van der Lin- 
den in Bull. de la comm. roy. d’hist. 100, 1936, „Articles soumis 4 
Charles-Quint par son chancelier Gattinara concernant loffice de la 
chancellerie en 1528 mit den zugehörigen Willensäußerungen des 
Kaisers, der sehr deutlich sich die Leitung der Politik vorbehält. 


Zwingliana 6, H. 7, 1937 enthalten: Widmung an H. Escher zum 
80. Geburtstag. — L. Nyikos: Erasmus und der böhmisch-ungarische 
Königshof (die Beziehungen des Erasmus zu Ungarn an Hand seiner 
Korrespondenz, seine Bedeutung für den dortigen Humanismus, 
seine Freundschaft mit Jakob Piso, den Brüdern Thurzo, Caspar 
Ursinus Velius, Johannes Antoninus, Johannes Henckel, der Königin 
Maria; die Nachwirkung bei Andreas Duditius). — K. Guggisberg: 
Johann Calvin und Nikolaus Zurkinden (als Typen für das Problem: 
Glaubensautorität und Gewissensfreiheit in der Reformationszeit 
und Gegenwart; im Anhang ein ausgezeichnetes Votum von H. 
Hoffmann zu der Frage). — L. v. M[uralt]: Erasmus-Literatur 
(Besprechung der ausgew. Werke des Erasmus, hg. von H. und 
A. Holborn, der Ausgabe der Klage des Friedens von R. Liechtenhan, 
O. Schottenloher: Erasmus im Ringen um die humanist. Bildungs- 
form, der Basler Gedenkschrift von 1936 und des Vortrags von W. 
Köhler: Erasmus v. Rotterdam als relig. Persönlichkeit, 1936.) 

Einer eingehenden kritischen Besprechung unterzieht der Auf- 
satz von A. Lang: „Drei neue Calvin-Biographien‘ (Theol. Stud. u. 
Kritiken 107, 1936) die Werke von Hunt, Mc. Kinnon und Imbart 
de la Tour. 
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R. Lehmann-Nitsche: „Einzelheiten zur Entdeckungs- und 
Kulturgeschichte des östlichen Südamerika‘ (Ibero-amerik. Arch. ı1, 
1937) behandelt den ersten Weizenbau Sept./Dez. 1527 in Sancti 
Spiritus anläßlich der Expedition des in spanischen Diensten stehen- 
den Venetianers Sebastian Caboto. 


E. Schäfer: „Entstehung und Aufbau des Vizekönigtums in 
den spanischen Kolonien unter den Habsburgern‘‘ (Ibero-amerik. 
Arch. ıı, 1937), zeigt, wie nach längeren Vorbereitungen 1535 das 
Vizekönigreich Nueva Espafia unter Antonio de Mendoza begründet 
wurde, schildert Aufgaben und Schwierigkeiten der Verwaltung, 
um dann das Vizekönigreich Peru 1542ff. zu charakterisieren. 

A. Lang: „Die Quellen der Institutio von 1536‘ (Ev. Theol. 
1936) macht namhaft Luther (Kleiner Katechismus in der Form 
einer lateinischen Übersetzung des ‚„‚Betbüchleins‘‘, Großer Katechis- 
mus, de libertate christiana, de captivitate babylonica, Sermon von dem 
Sakrament des Leibs und Blutes Christi in lateinischer Übertragung, 
Sermon von dem hochw. Sakrament desgl., die Kirchenpostille, 
Zwingli (Commentarius de vera ac falsa religione), und Bucer (Evange- 
lienkommentar). 

L. Hanke: ‚„Pope Paul III and the American Indians‘‘ (Harv. 
theol. Rev. 30, 1937) gibt an Hand zahlreicher, z. T. mitgeteilter 
Dokumente einen Überblick über die Stellung der Päpste zu Spanisch- 
Amerika von Alexander VI. an, d.h. zu der Frage, ob die Indianer 
capable of receiving the faith und deshalb unter kirchlichem Schutz 
stehen oder hemmungslos den conquistadores ausgeliefert sind als 
brutal animals; im Mittelpunkt steht ein Breve Pauls III. von 1538, in 
dem der Papst unter kaiserlichem Druck zwar nicht die die Glaubens- 
fähigkeit der Indianer feststellende Bulle Sublimis Deus von 1537, 
wohl aber alle seine sonstigen Verfügungen zur Sache kassierte. 


H. Lennerz gibt den Inhalt eines von ihm im päpstlichen 
Geheimarchiv entdeckten Codex an, enthaltend ‚Die Collectanea 
Pennas‘‘ (Franc. Penna, 1540—ı1612, Dekan der Rota), die sich mit 
den Molinistischen Streitigkeiten befassen und zeigen, wie von Rom 
aus auf den spanischen König eingewirkt wurde, den Papst zu einer 
Entscheidung in der Molina-Kontroverse zu drängen. (Gregorianum 
18, 1937). 

Die sehr eingehende, mit einem Dokumentenanhang versehene 
Abhandlung von E. Poncelet: „Guillaume de la Marck, seigneur 
de Lummen, chef des Gueux de mer, 1542—1578‘‘ (Bull. de la comm. 
voy. d’hist. 100, 1936) schildert den Typ eines Condottiere, der durch 
seine militärischen Erfolge vorübergehend die Aufmerksamkeit 
von Europa auf sich zog, Wilhelm von Oranien die Niederlande öff- 
nete, aber schließlich eine Verlegenheit für ihn wurde und mit ihm 
zerfiel; ein „grand homme‘‘ war er nicht. Besonders untersucht 
werden die Umstände seines etwas rätselhaften Todes. 

A. Schrott: „Das Gebetbuch in der Zeit der katholischen Re- 
stauration‘ (Zs. f, kath, Theol, 61, 1937) behandelt Canisius und die 
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übrige jesuitische Literatur, die bekanntlich stark auf die prote- 
stantischen Gebetbücher abfärbte. 

F. Byloff: „Das steirische Landprofosenamt‘ (MÖJG. 50, 
1936) gibt einen allgemeinen geschichtlichen Aufriß dieser urspr. 
französischen militärischen Straßenpolizei (Profos = prevöt), zeigt, 
wie die niederösterreichische Landschaft 1570 den ersten gegen den 
Willen der Stände vom Kaiser ernannten Profos erhält, um sich dann 
Steiermark zuzuwenden, wo seit 1579 ein Landprofos wirkt, dessen 
schwierige Position zwischen Ständen und Erzherzog an der Per- 
sönlichkeit von Jakob Bithner ı580ff. erläutert wird. 

Die Frage: „Können und wollen die Reformierten am Nieder- 
rhein als Augsburgische Konfessions-Verwandte gelten ?‘“ wird von 
W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 31, 1937 histo- 
risch beantwortet durch Nachweis der Gelegenheiten, bei denen sich 
die Reformierten am Niederrhein auf die Confessio Augustana be- 
rufen haben; zuerst auf der Synode zu Bedburg 1571. 

Nederl. Arch. voor Kerkgeschied. N.S. 29, Afl. 3, 1937 enthält: 
P.D. van Heel: ‚De Strijd tusschen de Tertiarissen van het Utrecht- 
sche Kapittel en de Minderbroeders in de laatste helft der zestiende Eeuw‘‘ 
(Mitteilung von 2ı Aktenstücken, 1570—1578). — W. M.C. Regt: 
„Aanvullingen en Verbeteringen, op de Naamlijst van Predikanten in 
Zuid-Holland‘‘ (Verzeichnis der Pfarrer der Dordrechter Klasse 1570ff.). 

W.K. 


„La revolution des Pays-Bas n’a pas &i6, comme certains lont cru, 
la r&volte de VEtat bourguignon contre la domination espagnole ... 
Bien que dressdes ensemble contre ÜPEspagne, en fait chaque province 
voulut faire la revolution pour elle-möme ... La revolution fut parti- 
culariste d2s Vorigine et... elle a gard& jusqu’ä la fin ce caracidre trös 
special.‘ Dem Erweis dieser Sätze dient die durch L. van der Essen 
angeregte Löwener These von G. Malengreau: L’Esprit particu- 
lariste et la r&volution des Pays-Bas au XVI® siöcl, 1578—1584 
(= Universit& de Louvain. Recueil de travaux. 2. Serie, 36. Bd., 
1936, 222 S.). An Hand des bisher veröffentlichten Quellenmaterials 
wird zu zeigen versucht, daß nicht, wie man bisher zumeist annahm, 
der religiöse Zwiespalt oder ein bereits vorgebildeter Gegensatz 
zwischen Nord und Süd und ebensowenig die militärische Überlegen- 
heit der Spanier das teilweise Mißlingen des Aufstandes verschuldet 
habe, sondern vielmehr das eigensinnige Festhalten der aufständi- 
schen Gebiete am vorburgundischen Territorialismus. Bei dem 
Versuch, diese Auffassung historisch zu unterbauen, kommt M., 
auch wenn er es nicht direkt ausspricht, zu einer recht fühlbaren 
Kritik der Pirenneschen Geschichtsauffassung, nach der die Bildung 
von Volk und Nation in den Niederlanden der Aufrichtung des bur- 
gundischen Staatswesens bereits voraufgegangen wäre; noch für 
die Zeit des Aufstandes stellt M. das Vorhandensein einer nieder- 
ländischen Nation im Vollsinne in Abrede. Gegenüber der Neigung, 
die Herausbildung der belgisch-niederländischen Staatenwelt rein 
von innen heraus zu erklären und möglichst weit zurück zu verlegen, 
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halten wir die starke Hervorhebung der partikularistischen Seite des 
niederländischen Lebens noch im 16. Jahrhundert für verdienstlich 
und beachtlich. Allerdings schießt M. dabei doch wohl über das Ziel 
hinaus, Schon seine Definition des Partikularismus ist zu weit ge- 
faßt und zu unscharf. Auch wird der Beweis, daß der Partikularis- 
mus das ausschlaggebende Moment für den Mißerfolg des Aufstandes 
in den südlichen Niederlanden gewesen sei, kaum schon an Hand der 
Vorgänge von 1578 bis 1584 zu erbringen sein; es ist eine allgemeine 
Erfahrung, daß in Zeiten des Niedergangs die divergierenden Ten- 
denzen sprunghaft zunehmen. Es müßte darüber hinaus nachge- 
wiesen werden, daß sie auch ohne die sonstigen, in erster Linie die 
religiösen Gegensätze die Überhand gewonnen hätten. Zudem dürfte 
M. doch wohl die verbindenden und nationsbildenden Kräfte in 
der niederländischen Welt zu sehr im Hintergrund gelassen haben; 
beispielsweise hat er die wichtigen Studien Hoogewerffs oder Elias’, 
die an Hand italienischer Quellen und der Geusenlieder die Existenz 
eines gesamtniederländischen Bewußtseins im Volke nachweisen, 
überhaupt nicht herangezogen. So möchten wir die Tragweite der 
von M. angeführten Tatsachen weniger hoch einschätzen; unberührt 
davon bleibt aber das Verdienst der Arbeit, an Hand der Quellen 
den noch teilweise im mittelalterlichen Territorialismus stecken- 
gebliebenen Zustand der 17 Provinzen eindrucksvoll gezeigt zu haben. 

Köln. Fr. Petri. 

K. Völker kennzeichnet in Zs. f. KG. 56, 1937 „Stefan Bathorys 
Kirchenpolitik in Polen‘ (1574—ı3586) dahin, daß unter ihm sozu- 
sagen die Kulissen für den Durchbruch der Gegenreformation unter 
Sigismund III. gestellt wurden, insofern er zwar Protestanten und 
griechisch Orthodoxe in ihren Freiheiten schützte, aber dem Katho- 
lizismus, vorab den gegenreformatorischen Kräften der Jesuiten 
seine moralische Förderung zuteil werden ließ. 

Aus der Bibliotheca Vittorio Emmanuele in Rom veröffentlicht 
L. van der Essen in Bull. de la comm. roy. d’hist. 100, 1936 „Une 
critique de l’administration d’Alexandre Farndse aux Pays-Bas par 
Don Juan de Idiaquez, secrötaire d’Etat de Philippe II (1592)“, d.h. 
ein Dokument sehr scharfen Urteils über die Verwaltungstätigkeit 
von Farnese, insbesondere, weil er die seigneurs r&concili&s in Armee 
und Verwaltung anstellte; zwar nicht unmittelbar, aber mittelbar 
wird für die Abberufung von Farnese plaidiert. 

An Hand (mitgeteilter) neuer Dokumente aus dem Staatsarchiv 
Gent erläutert H. van Houtte in Bull. de la comm. roy. d’hist. 100, 
1936 „Le serment de fidölitö pröt# par les Etats de Flandre 4 Philippe III 
voi d’Espagne‘‘ 1612; die Unterhändlertätigkeit Spinolas, die Stim- 
mung in Flandern (‚‚nulle part le souci de notre ind&pendance‘‘), in 
Madrid (wo der König anders dachte als seine die Eidleistung für 
inopportun haltenden Räte) werden geschildert. 

Scandia 10, ı, 1937 enthält: S. Nilsson: „1634 ärs regerings- 
form‘‘ (Darstellung der Politik Oxenstiernas). — A. Olsen: „Kobber- 
politik i den svenska Stormagstid‘‘ (Der Kupferhandel unter Gustav 
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Adolf). — L. Weibull: ‚„Vesteräs riksdag 1527‘ (Kritische Prüfung 
der Berichte über den Reichstag und Darstellung desselben). 

A. Zanelli: „La vita giornaliera della famiglia di un nunzio 
pontificio a Venezia‘ (Arch. Veneto 66, 1936) berichtet über Haushalt 
u. dgl. der Nuntius Francesco Vitelli 1624ff. 

R. C. Bald: „William Berkeley’s ‚The lost Lady‘“ (Transact. 
of the bibliogr. Soc. 17, 1937) gibt die literarische Überlieferung eines 
Jugendwerkes (1637) des als Gouverneur von Virginien und Be- 
kämpfer des Puritanismus bekannten W. Berkeley, das die Atmo- 
sphäre am Hofe Karls I. in seinen letzten Jahren illustriert. 

R. Pintard: „Une affaire de libertinage au XVII® siöcle: les 
aventures et les procds du chevalier de Roquelaure (Rev. d’hist. de la 
philos. et d’hist. gendrale de la civilisation 17, 1937), gibt ein amüsantes 
Kulturbild, das sich 1640ff. in Paris und Toulouse abspielt: ‚, Roque- 
laure mod2le de Don Juan.“ 

M. Kelley stellt in Public. of the modern language Assoc. 52, 
1937 fest, daß ‚The theological dogma of ‚Paradise lost‘ III 173— 202“, 
eine viel umstrittene Stelle, nicht Calvinismus ist, sondern in Über- 
einstimmung mit Miltons De doctrina Arminianismus. 

Den ‚‚Revers, den die Pfarrer des Hüttenberges unterschreiben 
und beschwören mußten‘ (1647 aus der Zeit der Gemeinschaft 
zwischen Hessen-Darmstadt und Nassau-Weilburg) teilt Himmel- 
reich in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 31, 1937 mit. 

A. Feugere: „Le mouvement religieux dans la litterature du XVII® 
siöcde, VI: Les Pensdes de Pascal‘‘ (Rev. des cours et conferences 38, 
1937) gibt eine Analyse der Pensdes von ihrem Grundgedanken 
„concourir 4 la conversion des incrödules‘‘ aus, unter Vergleichung 
mit Montaigne. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Max Krüger, Die Entwicklung und Bedeutung des 
Nonnenklosters Port-Royal im 17. Jahrhundert (1609—1709). 
Ein Beitrag zur Geschichte des französischen Geistes. (Romanistische 
Arbeiten, hrsg. von Karl Voretzsch, XXVI.) Halle, Niemeyer 1936. 
365 S. — Auf dem Hintergrunde der Sitten- und Kulturgeschichte 
Frankreichs im 17. Jahrhundert umreißt der Vf. das Bild der reli- 
giösen und ethischen Reform, wie sie im Nonnenkloster Port-Royal, 
dem Hauptsitz des Jansenismus, geschichtliche Wirklichkeit geworden 
ist. Die Grundzüge der jansenistischen Haltung sind deutlich heraus- 
gearbeitet, und das Verhältnis des Jansenismus zu den anderen reli- 
giösen Mächten der Zeit ist wenigstens andeutungsweise skizziert; 
Vf. stellt klar heraus, daß der Jansenismus nicht die inneren Bezie- 
hungen zur calvinistischen Lehre hat, wie man es häufig, besonders 
in katholischen Kreisen, die Interesse an der Verurteilung des Jan- 
senismus hatten, vorgab und glaubhaft machen wollte. Der Jansenis- 
mus drohte aber zu einer Gefahr für den Staat zu werden, wenn auch 
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andererseits das Festhalten an den gallikanischen Freiheiten und der 
Kampf des Jansenismus gegen die politischen Übergriffe des Papst- 
tums die natürlichen nationalen Tendenzen Frankreichs, wie sie sich 
seit der Pragmatischen Sanktion geltend machten, stärkten. Der An- 
griff des Staates richtete sich vornehmlich gegen die Hochburg der 
Bewegung, das Nonnenkloster Port-Royal, dessen Geschichte uns 
der Vf. erzählt. Wir erfahren viele interessante Einzelheiten aus dem 
Leben, den Werken und Taten der Nonnen, von den Schwestern 
Angelique und Agnes Arnauld und von Jacqueline Pascal, und in 
einem weiteren Teil führt uns Vf. in die Organisation, die Praxis und 
den Geist der Mädchenerziehung von Port-Royal ein. Auch die päda- 
gogische religiöse und philosophische Leistung der jansenistischen 
Männergemeinschaft der Solitaires und der ‚Petites Ecoles‘‘ ist im 
Rahmen der allgemeinen Geistes- und Kulturgeschichte Frankreichs 
gut gewürdigt. Man darf die Aufgabe des Vf.s als gelöst ansehen, und 
der Leser wird aus dem Buche, das ihm einen klaren Einblick in eine 
der bedeutendsten religiösen und kulturellen Institutionen Frankreichs 
gewährt, viel lernen können. 

Berlin. W. Mönch. 

H. Sieveking: „Die Glückstädter‘ Guineafahrt im 17. Jahrhun- 
dert‘‘ (Vjsch. f. Soz. u. Wg. 30, 1937) zeigt in beständigem Zusammen- 
hang mit der politischen Geschichte, wie das 1616 von Christian IV. 
als Nebenbuhler von Hamburg gegründete Glückstadt in die Kolonial- 
fragen (Gründung einer Schiffergesellschaft 1641 u. dgl.) hineinge- 
zogen wird. W.K. 

Ernest Barkers, Oliver Cromwell and the English People. 
(The Cambridge Miscellany XVIII, Cambridge Univ. Press 1937. 
106 S., 3sh. 6d.) ist die Niederschrift eines denkwürdigen Vortrags 
vor der Friedrich-Sthamer-Gesellschaft in Hamburg, der gewiß über 
seinen unmittelbaren Anlaß und Rahmen hinaus Bedeutung behalten 
wird. Denn trotz Gardiners und Firths Forschung ist eigentlich das 
englische Cromwellbild im nationalen Bewußtsein seit Carlyles (von 
B. nicht ganz mit Unrecht als deutschbeeinflußt und „romantisch“ 
bezeichneter) Heroisierung nicht erneuert worden. Es ist nun sehr 
bemerkenswert, wie der Engländer zu und bei dieser erneuten Rechen- 
schaft durch die ihm in Hamburg offenbar nahegelegte Parallele mit 
Adolf Hitler angeregt worden ist. Mit Genugtuung empfindet man 
den Abstand sachlicher Würdigung des nationalsozialistischen deut- 
schen Einigungswerks von dem sonst in englischer Wissenschaft noch 
weithin herrschenden Ton spöttischer oder gar feindseliger Abschätzig- 
keit. In der Parallele sieht B. doch überwiegende Gegensätze, ganz 
natürlich, denn selbst die Beziehung der deutschen Diktatur zu eng- 
lischen Epochen wie Heinrichs VIII. und der Glorreichen Revolution, 
die er für besser hält, begegnet dem Einwand, daß nationale Ent- 
wicklungen auch mit „Phasenverschiebung‘‘ nur unvollkommen zu 
parallelisieren sind. Als Angelsachse arbeitet Vf. in Cromwell (ebenso 
selbstverständlich) vor allem die Unterordnung des ‚‚zweischneidigen“ 
Ideals von Freiheit und Gewalt unter den religiösen Begriff des 
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Gottesvolks heraus, in dessen Gestalt allein der ‚Nationalismus‘ des 
Protektors sich absolut gesetzt habe. Aber realistischer als Carlyle 
erkennt er doch gerade an dieser Stelle den Ansatz des bis in den 
englischen Liberalismus gegen Cromwell erhobenen ‚„Hypokrisie‘‘- 
Vorwurfs: ‚If this was not hypocrsiy, it was at any rate self-contradic- 
tion; and this self-contradiction was inherent in himself and in the cause 
which he championed. Perhaps it is also inherent in the English people — 
the English people at large, in its general historical career‘ (S. 67). Von 
deutschen Cromwell-Auffassungen wird sowohl die Carl Schmitts, die 
Spanienfeindschaft bilde seine politische Grundvorstellung, als die 
von Wilhelm Dibelius, hinter demokratischer Kulisse verberge sich 
gewöhnlich englisches Führertum, eifrig eingeschränkt (S. 98)f., 102). 
So werden auch wir B.s eigne Schlußthese, Cromwells Asche lebe in 
dem religiösen, politischen und wirtschaftlichen Freiheitsglauben 
namentlich der englischen Sekten fort, unsererseits mit Zweifel auf- 
nehmen dürfen. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Der gedankenreiche Aufsatz von Paul Egon Hübinger, 
„Fenelon als politischer Denker‘ (Hist. Jb., Bd. 57, ı, S. 61—85) 
unterwirft die schon oft erörterten staatspolitischen Reformideen 
Fenelons einer neuen fruchtbaren Untersuchung. Dabei werden die 
ständisch feudalen Elemente im Staatsdenken F&@n&lons, die auf eine 
Wiederbelebung der alten Rechte und Freiheiten der französischen 
Stände hinzielten, mit Recht als ein Hauptbestandteil seines viel- 
gestaltigen politischen Systems gesehen. Man wird aber dem Vf. 
dort nicht folgen können, wo er F@n@lons Postulat eines von den Ge- 
setzen regierten und den Gesetzen unterworfenen Königtums in die 
Nachbarschaft der politischen Ideologien des Juli-Königtums (juste 
milieu) stellt, da hier ja doch vom wahren Gehalt und Sinn der Mo- 
narchie, die F@ne&lon niemals angetastet hat, nichts mehr übrig- 
geblieben war. E. B. 

Heinz Polster, Der Markgraf Christian Ernst von 
Brandenburg und seine Rolle in den Reichskriegen (1689—1707). 
(Erlanger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
Bd. XIII.) Erlangen, Palm & Enke 1935. XI, 226 S. 8 RM. — 
Der Vf. unterzieht sich in dieser noch von O. Brandt angeregten 
Arbeit der verdienstvollen Aufgabe, einer gerechteren Beurteilung 
der Rolle, die Christian Ernst in den Kriegen gegen Frankreich unter 
Ludwig XIV. spielte, die Wege zu ebnen. Dem Markgrafen, der von 
Jugend auf eine innere Neigung zum Soldatenberuf in sich verspürte, 
gebrach es vielleicht weniger an strategischer Begabung, als an der 
Möglichkeit, gleich den großen Feldherrn seiner Zeit, auf dem Schlacht- 
feld Erfahrungen zu sammeln und seine militärischen Fähigkeiten 
voll zu entwickeln und zu bewähren. Als er nach jahrelanger Führung 
untergeordneter Kommandos und nach einem mehrjährigen zermür- 
benden Kommandostreit mit Ludwig Wilhelm von Baden endlich 
das Oberkommando über die Reichsarmee erhielt, war er zu alt und 
der neuen Aufgabe nicht mehr gewachsen. Doch war, wie P. zeigt, 
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die Preisgabe der Stollhofener Linien im Mai 1707, die die Entrüstung 
der Zeitgenossen erregte und auch heute noch Christians Andenken 
belastet, nicht ausschließlich seine Schuld. Seine militärische Be- 
deutung liegt denn auch nicht auf strategischem Gebiet, sondern in 
der Bewältigung organisatorischer Aufgaben, wie sie ihm namentlich 
gestellt waren in der Zusammenarbeit mit Ludwig Wilhelm von Baden 
und in der Zusammenfassung der militärischen Kräfte des fränki- 
schen Kreises gegen Kurbayern. Hier hat er sich, ähnlich wie in der 
inneren Verwaltung seines Fürstentums und in der baulichen Aus- 
gestaltung von Erlangen und Bayreuth, Verdienste erworben, die 
bisher wenig beachtet und nun von P. mit Geschick herausgearbeitet 
wurden. Seine bekannte, an Selbsthingabe grenzende, in idealer 
Gesinnung und realen fränkischen Interessen wurzelnde Treue gegen 
das habsburgische Kaisertum und gegen das Reich, in dessen Dienst 
er „im Harnisch ergraute‘‘, ist von P. nicht gerade glücklich charak- 
terisiert worden. Sie hätte zu einer Vertieftung des Charakter- und 
Lebensbildes Christians verwendet werden können. _M. Spindler. 

Theresia Adamczyk, Fürst G. A. Potemkin, Unter- 
suchungen zu seiner Lebensgeschichte. Emsdetten, Heinr. 
& ]. Lechte 1936. 127 S. — Mit dieser Berliner Dissertation ist der 
noch ausstehenden Biographie des umstrittenen russischen Staats- 
mannes Potemkin in sehr wertvoller Weise vorgearbeitet worden, 
denn die bisherigen Veröffentlichungen mit ihren teilweise recht 
widerstreitenden Lebensbildern genügen keinesfalls. Es liegt ein 
umfangreiches, zwar ausschließlich gedrucktes, aber doch größten- 
teils unbearbeitetes Quellen- und Literaturmaterial zugrunde. Die 
Vf. sucht mit großem Ernst, die so ungewöhnliche Gestalt Potemkins, 
an deren wechselvolles und abenteuerliches Leben sich eine große 
Literatur legendärer und wissenschaftlicher Art knüpft, ihres dich- 
terisch-mythischen Schleiers zu entkleiden. Wesentlich sind vor allem 
die Ausführungen über das politisch-organisatorische Reform- und 
Aufbauwerk Potemkins im russischen Süden, über seine Städte- 
gründungen, seine Kolonisations- und Siedlungspolitik. Seine 
nüchterne, planvolle, wirklichkeitsgebundene Tätigkeit im Sinne 
einer umfassenden Neugestaltung der russischen Armee läßt deutlich 
erkennen, daß Potemkin durchaus nicht der „phantastische Aben- 
teurer‘ war, wie dieser Herold und Vollstrecker Katharinischer Ent- 
würfe bisher gewöhnlich genannt zu werden pflegte. Als ein un- 
bestreitbarer Mangel der sonst so begrüßenswerten Untersuchung 
ist jedoch das Fehlen einer klaren, zusammenfassenden Gesamt- 
würdigung des ganzen Potemkinschen Aufbauwerkes anzusehen, dem 
noch immer ein gewisses geschichtliches Rätsel und Geheimnis an- 
haftet. 

Jena. H. Tiedemann. 

Otto Erhard Schmidt, Drei Brüder Carlowitz. Leipzig, 
Koehler u. Amelang 1933. 318 S. 6,80 M. — Der Vf. gibt Mitteilungen 
aus dem Leben der drei Brüder Karl Adolf, Hans Georg und Anton 
von Carlowitz mit zahlreichen Illustrationen. Karl Adolf (1771—1837) 
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war preußischer General, Hans Georg (1772—ı18g0) in den dreißiger 
Jahren Königl. sächs. Minister und Anton (1785—ı840) Sachsen- 
Coburgischer Minister. 

Würzburg. J. A. v. Ranizau. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und 
E. Botzenhart (1800—1871) 


Robert Schnerb, La peröquation fiscale de lassemblöe con- 
stitwante (1790—ı791). Clermont-Ferrand, De Bussac 1936. 115 S. 
(Collection de documents in&dits sur P'histoire &conomique de la R&volution 
frangaise). — Eine wichtige, bisher noch wenig erforschte Frage 
beleuchtet Sch. in sachkundiger Weise: die vorwiegend praktische 
Seite der Steuerreform, die die Konstituante, einer Hauptforderung 
der ländlichen Beschwerdehefte Genüge leistend, im Jahre 1790 
in Angriff nahm. Ihr Erfolg ließ zu wünschen übrig. Es war weit 
schwieriger, ein neues, den revolutionären Grundsätzen, insbesondere 
dem leichheitsgedanken entsprechendes Steuersystem durchzu- 
führen, als das alte für abgeschafft zu erklären, zumal da der rasche 
Zusammenbruch des alten Staates und die schlechte Finanzlage 
unverzüglich eine Lösung erforderten und ein eigentliches Übergangs- 
stadium ausschlossen. Auch die Lösung an sich war, wie übrigens 
schon längst bekannt, wenig glücklich. Die Konstituante hob die 
bestehenden direkten Steuern auf und weitgehend auch die indi- 
rekten; an ihre Stelle setzte sie die Grund- und Vermögenssteuer 
(Contribution foncidre und Contribution immobilidre). Aber für eine 
gerechte Umlage dieser fehlte, genau so wie unter dem alten Regime, 
die wichtigste Voraussetzung: die genaue Kenntnis der einzelnen 
Vermögenswerte. Wider Willen mußte man auf die alten Schätzungs- 
methoden zurückgreifen, die Erfahrungen des bekämpften Regimes 
in Anspruch nehmen. Da zudem der „aktive Bürger‘ bestrebt war, 
seinen Vorteil zu wahren, blieben starke Ungleichheiten nicht aus. 
Ein krasses Mißverhältnis zwischen den beiden Steuern bestand; 
das platte Land, für das hauptsächlich die Grundsteuer in Frage kam, 
hatte auch jetzt die Hauptlast zu tragen, und zwar in sehr ungleichem 
Umlageanteil für die einzelnen Departements. Wertvolles statistisches 
Material ist der Darstellung beigegeben. M. Göhring. 

Henri Gregoire versucht im Bull. de !’ Acad. royale de Belgique 
(Classe des lettres, Nr. 7, 1936) S. 1—6 eine etymologische Herleitung 
des Namens Napoleon aus Nepulune — Nibelung. (,L’&ymologie de 
Napole&on‘‘). E.B. 

Alfred Baeumlers Vortrag „Fichte und wir‘ (NS.-Mhft. 
Juni 1937) ist mehr als eine herkömmliche Gedächtnisrede. Am Bei- 
spiel Fichtes entwickelt B. wieder seinen bedeutenden Gedanken vom 
„ghibellinischen‘‘ Grundzug der deutschen Geschichte, der sich 
wesenhaft gleichartig in den großen deutschen Aufständen des anti- 
päpstlichen Kampfes der Kaiser, der Reformation, des deutschen 
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Idealismus und nunmehr des Nationalsozialismus bezeuge. „Fichtes 
Stellung in der deutschen Philosophie sowie unser Verhältnis zu 
ihm ist dadurch bestimmt, daß er dem ghibellinischen Voluntarismus 
auf die unbedingteste und konsequenteste Weise Ausdruck verliehen 
hat.“ K. R.G. 

C. S. B. Buckland, Friedrich von Gentz’ Relations with the 
British Government during the Marques Wellesley’s foreign Secretaryship 
of State. (from 1809—ı1812.) London, Macmillan and Co. 1933. VII, 
40S. 5sh. — Die Veröffentlichung dieses auf dem Warschauer 
Historikerkongreß von 1933 gehaltenen Vortrags trägt zur Kenntnis 
der österreichisch-englischen Beziehungen nach dem Kriege von 
1809 bei. Friedrich von Gentz hat seit den neunziger Jahren enge 
Verbindungen mit der englischen Regierung gehabt; von den Schriften 
des großen englischen Gegners der Französischen Revolution, Ed- 
mund Burke, hatte er den Anstoß zu seiner publizistischen Bekämp- 
fung der französischen Hegemonie empfangen. Mit dem unglücklichen 
Ausgang des österreichischen Kriegs von 1809 aber begann Gentz 
in Resignation zu versinken und in seiner publizistischen Tätigkeit 
zu erschlaffen. Wie dieses Ermatten sofort für ihn die unang@nehm- 
sten persönlichen Folgen hatte, indem die englischen Geldbeihilfen, 
die er zu seiner bekannt luxuriösen Lebensführung nicht entbehren 
konnte, eingestellt wurden, schildert der Vf. sehr drastisch, Nur 
durch wiederholte Beteuerungen, daß seine Gesinnungen im Grunde 
die alten seien, und durch die eifrige Belebung seiner persönlichen 
Beziehungen zu einflußreichen Engländern konnte Gentz es er- 
reichen, wieder unter die Pensionsempfänger des britischen Kabinetts 
aufgenommen zu werden. Die Abhandlung ist ein aufschlußreicher 
Beitrag zu unserer Kenntnis einflußreicher Persönlichkeiten der 
damaligen diplomatischen Welt. 

Würzburg. J. A. v. Rantzau. 

August Friedrich Ventker, Stüve und die hannover- 
sche Bauernbefreiung. Oldenburg i. O., G. Stalling 1935. 47 S. 
— Stüves, des hannoverschen Politikers und Ministers, Agrarpolitik 
hat bisher einer wissenschaftlichen Untersuchung und Würdigung 
entbehren müssen, so daß auch für die Biographie dieses Mannes eine 
bedauerliche Lücke bestanden hat. V. hat es unternommen, durch 
seine kurze, aber sehr inhaltsreiche und die entscheidenden Fragen 
anschaulich herausarbeitende Darstellung diese Lücke zu schließen; 
und er ist zu bemerkenswerten Ergebnissen gekommen: Stüves Kritik 
der bestehenden grundherrlichen Agrarverfassung beruht aufeinem um- 
fassenden jahrelangen Studium der hannoverschen Agrarverhältnisse. 
Und seine agrarpolitischen Gedanken über die Befreiung der Bauern 
von der Grundherrschaft gehen streng von der Grundlage des histo- 
rischen Rechts aus. Nach langer theoretischer Vorbereitung, die V. 
im einzelnen verfolgt, führte Stüve seit 1829 in der hannoverschen 
Ständeversammlung in mehrjährigem Kampf die Bauernbefreiung 
ohne jede Anlehnung an die liberale Ablösungsgesetzgebung anderer 
Staaten durch. Seine Wünsche fanden ihre volle Verwirklichung 
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in der hannoverschen Ablösungsgesetzgebung. Es besteht ideen- 
mäßig „die völlige Übereinstimmung der Grundgedanken der ge- 
samten hannoverschen Ablösungsgesetzgebung mit denen der 
Stüveschen Agrarpolitik‘‘ (S. 34). Seine wiederum historisch be- 
gründeten Ideen über das Landgemeindewesen konnte Stüve nicht 
mehr zur Ausführung bringen; er mußte sie einem ‚„Staatsdienst- 
körper‘ überlassen, ‚den er mit dem Geiste seiner Reformen noch 
nicht hatte durchdringen und beleben können.“ 
Berlin. W. Treue. 
Über Herkunft und Jugend eines der Väter des preußischen 
Zollvereins, den Wertheimer J. F. Eichhorn, handelt unter Heran- 
ziehung von Familienpapieren W. Gundlach, ‚Johann Friedrich 
Eichhorn, ein Wegbereiter deutscher Einheit‘ im Jahrb. 1935 des 
Hist. Ver. zu Wertheim a.M. S. 38—53. W.H. 
Eine der bedeutendsten und anziehendsten Erscheinungen aus 
dem Kreis der preußischen Politiker und Verwaltungsbeamten im 
Zeitalter der Befreiungskriege und der beginnenden Reaktion, Fried- 
rich Graf zu Solms-Laubach hat, nun durch die Arbeit von August 
Klein, „Friedrich Graf zu Solms-Laubach, Oberpräsident 
in Köln 1815—ı1822‘‘ (Veröff. d. Köln. Gesch. Ver. 13, 178 S.) ihre 
längst fällige biographische Würdigung gefunden. K.s Darstellung, 
die aus den Vorarbeiten zu einer Geschichte der preußischen Regie- 
rung in Köln herausgewachsen ist, befaßt sich, wie schon der Unter- 
titel andeutet, vorwiegend mit der Tätigkeit des Grafen Solms als 
Oberpräsident von Köln, während die übrigen Lebensabschnitte, 
so vor allem seine Tätigkeit in der Zentralverwaltung der Verbündeten 
nur kurz gestreift werden. Die manchmal etwas primitive, im ganzen 
aber sehr tüchtige Untersuchung gibt ein anschauliches Bild nicht 
nur von der Tätigkeit Solms’, sondern auch von der Organisation 
und der kurzen Geschichte des Oberpräsidiums selbst, sowie von den 
allgemeinen politischen Problemen und Schwierigkeiten, mit denen 
die preußische Verwaltung am Rhein zu kämpfen und die Solms als 
Oberpräsident zu meistern hatte. Dabei ergeben sich auch neue 
interessante Aufschlüsse über die Entfernung Sacks aus der Ver- 
waltung der Rheinprovinz, allerdings wäre hier eine kritische Ein- 
schränkung der von seinen Gegnern gegen Sack erhobenen Vorwürfe 
wünschenswert gewesen. Zum Schluß werden noch die Verdienste 
Solms’ um die rheinische Universität in Bonn eingehend gewürdigt. 
F. Botzenhart. 
Der neueste, 17. Bd. des Ungar. ]Jb. bringt (S. 129—ı137) einen 
Aufsatz von Fritz Valjavec über „Die Anfänge der Monumenta 
Germaniae historica und die ungarische Geschichtsforschung‘. Der 
Vf. würdigt dabei hauptsächlich die vermittelnde Tätigkeit des in 
Wien lebenden Ungarn Georg von Gaal, der Kopitar zur Mitarbeit 
gewann und sich um die Erschließung der ungarischen Archive be- 
mühte, die sich dann allerdings als ziemlich unergiebig erwiesen, 
als Pertz, dessen Reise nach Ofen 1821 V. ebenfalls beschreibt, dort 
seine Nachforschungen anstellte. — Ebd. (S. 139—153) außerdem 
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noch ein bemerkenswerter Aufsatz von R&z über „Die geistigen 
Strömungen in den ungarischen und deutsch-ungarischen Zeit- 
schriften 1800—1820‘. 

In einer ausführlichen Untersuchung „Un projet de sejour en 
France du pape Pius IX. 1848‘ behandelt G. de Chambrun (Rev. 
d’Hist. Dipl., L, S. 322—364 u. S. 481—508) die vergeblichen Ver- 
suche der französischen Politik, den Papst vor und nach seiner Flucht 
nach Ga&ta dazu zu bewegen, sein Asyl in Frankreich zu suchen und 
auf diese Weise das Bündnis zwischen der katholischen Kirche und 
dem westlichen Liberalismus, zwischen Evangelium und Demokratie, 
zu dokumentieren. Der Vf. sieht den Hauptgrund der Ablehnung 
dieses Planes durch Papst Pius IX. in dem Bestreben des Papstes, 
seine geistig überparteiliche Stellung zu wahren. Bei dieser Darstellung 
der Dinge werden allerdings die realpolitischen Motive auf beiden 
Seiten bei weitem nicht genügend gewürdigt — auf der Seite der West- 
mächte der Wille, die moralische Autorität des Papsttums für ihre 
Eroberungspolitik in Italien einzusetzen — auf der Seite des Papstes 
die sicher sehr klare Erkenntnis, daß eine solche einseitige Partei- 
nahme dem Ansehen und der Stellung des Papsttums und der katho- 
lischen Kirche in den Ländern der Donau-Monarchie einen starken 
und kaum tragbaren Schaden hätte zufügen müssen. E.B. 

Donald Cape McKay, The National Workshops. Cambridge, 
Univ. Press. 1933. XXVI u. 191 S. — Die Studie behandelt die po- 
litische Bedeutung der Pariser Nationalwerkstätten von 1848, be- 
sonders das Schwanken der Belegschaft zwischen Staatsgesinnung 
und Radikalismus. Während ein Teil der Arbeiterschaft in der Ein- 
richtung der Werkstätten einen Ansatzpunkt zum Sozialismus sah, 
war diese für die revolutionäre Regierung doch nur eine vorüber- 
gehende sozialpolitische Maßnahme. J. A. v. Rantzau. 

Werner. Kaegi, Michelet und Deutschland. Basel, B. 
Schwabe & Co. 1936. 221 S. Fr. 6. — Der Historiker Michelet gehört 
zu den Großen des französischen Geisteslebens im 19. Jahrhundert, 
die tief und nachhaltig von Deutschland her beeinflußt wurden. Die 
passion allemande, unter deren Zeichen, wie er selbst bekannte, die 
erste, bis Ende des dritten Lebensjahrzehnts gehende Phase seines 
Verhältnisses zu Deutschland stand, führte ihn zu einem intensiven 
Sich-Vertiefen in die germanische Welt. Gefördert wurde dies durch 
persönliche Beziehungen zu Görres, Creuzer, J. Grimm u.a. Eine un- 
mittelbare Frucht des deutschen Erlebnisses waren sein Lutherbuch 
und seine Origines du droit; letzteres Werk wäre ohne die ‚Deutschen 
Rechtsaltertümer‘‘ von J. Grimm undenkbar. Später noch gestand 
Michelet, Luther und J. Grimm hätten einen andern Menschen aus 
ihm gemacht. Stets zählte er sich zu den Franzosen, für die das 
Unterscheidende im Leben der beiden Völker nicht unversöhnlicher 
Gegensatz bedeutet, sondern Reichtum und Befruchtung. Daher das 
schöne Wort, das ihm 1869 in die Feder floß: „Deutschland und 
Frankreich, Frankreich und Deutschland, zwei Hirnlappen Europas. 
Von einem zum andern ein ewiges Zwiegespräch großer und frucht- 
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barer Gedanken“. Der Krieg von 1870 war freilich eine starke Be- 
lastungsprobe für den alten Michelet. Aber wie sehr auch sich jetzt 
angesichts des Unglücks seines Landes manchmal sein Urteil trübte, 































n so rang er sich in den letzten Lebensjahren Deutschland gegenüber 

v. doch wieder zu einer Haltung durch, die ihm als Historiker Ehre 

r- macht. Die Ebenen hatten sich verschoben, aber die Brücken waren 

ht nicht gebrochen. Und Michelet hätte da bestimmt die Frage bejaht, 

1d die der Vf. an den Schluß seiner Betrachtung stellt: „Bleibt jener | 
d Dialog der beiden Völker bei aller zeitlichen Unterbrechung nicht 1 
1e, trotzdem eine ewige Möglichkeit, eine in jeder Epoche sich verjüngende | 
ng Verlockung ?‘‘ Das anregend geschriebene Büchlein, in dem man nur j 
es, gelegentlich eine Berichtigung schiefer Urteile M.s gewünscht hätte, | 
ng Hwird ergänzt durch einen Anhang mit dem Briefwechsel zwischen | 
len #7]. Grimm und Michelet. M. Göhring. | 
st- Briefe Wilhelm Diltheys an Rudolf Haym 1861 bis | 
hre 1873. Mitgeteilt von Erich Weniger. Abhandlungen der Preußi- | 
tes schen Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1936. Phil.-Hist. Klasse 
tei- Ahr. 9. 485. — Die vorliegende Briefsammlung (17 Briefe Diltheys 1 
'ho- und ein Rundschreiben mit Diltheys Antwort) bezieht sich vor allem i 
ken Ä,uf die Teilnahme Diltheys an den „Preußischen Jahrbüchern“ in } 
3. den Jahren 1861 bis 1873. Über die politischen Auffassungen Diltheys, } 
dge, Übesonders in der Übergangszeit zum Ministerium Bismarck, erfährt 
PO Hier Historiker manches Neue. Im übrigen bilden die Briefe eine wert- 

be- Myolle Ergänzung zu einer Reihe von Arbeiten, die im XI. Band der 

nung AGesammelten Schriften Diltheys ‚Vom Aufgang des geschichtlichen 

Ein- FBewußtseins‘ (1936) wieder abgedruckt worden sind. Das Haupt- 1 

sah, Üind Kernstück war wohl der umfangreiche Aufsatz über Fr. Chr. } 
über- fischlosser, der teilweise gegen Gervinus gerichtet ist und den Nachweis 1 
an. ı führen versucht, ‚daß Schlossers Geschichtschreibung auf Hume Y 
1, B. And Kant beruht und daher im Gegensatz zur gegenwärtigen im 
‚ehört Medanken einer gleichmäßigen Tradition der Kultur unter allen Völ- | 
ndert, Bern liegt.“ Während Dilthey in dem Aufsatz selbst nur sehr zart j 
. Die Begen Gervinus polemisierte, geht aus den mitgeteilten Briefen klar 1 
e, die Mervor, daß er seine Auffassung und Methode völlig ablehnte. Ein i 
seineS Beiterer Hauptgegenstand der Briefe ist Schleiermacher: die Quellen- } 
nsiven ®ıblikation „Aus Schleiermachers Leben in Briefen‘‘ (IV. Band 1863) h 
durch ®ıd Diltheys „Leben Schleiermachers‘‘ (1870). Der Herausgeber 1 
ine UN- Semerkt mit Recht (S. 17 Fußnote), daß Haym offensichtlich fürch- ; 
erbuch Be: Diltheys Pläne zur Schleiermacher-Biographie möchten sich i 
itschen Mit seinen Arbeiten über die Romantische Schule allzu eng berühren. ! 
restand fh darf dazu mitteilen, daß ich wiederholt Hayms Handexemplar | 
en aus En Diltheys „Leben Schleiermachers‘‘ eingesehen habe — es ge- | 
die das Birte meinem Lehrer Heinrich Rickert — und mich hier an Hand I 
anlichef fr zahlreichen Bleistiftbemerkungen überzeugen konnte, mit welch i 
her das Bischneidender Kritik dieses Buch von dem ungleich rationaler i 
nd und Banlagten Haym gelesen worden ist. Der Satz „Dies könnte klarer 1 
an muliert werden‘‘ kehrt, wenn ich mich recht erinnere, immer wieder. N 
, frucht- 


ir interessant sind Diltheys gelegentliche Bemerkungen über 
Historische Zeitschrift 156. Bd. qi 
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noch ein bemerkenswerter Aufsatz von R&z über „Die geistigen 
Strömungen in den ungarischen und deutsch-ungarischen Zeit- 
schriften 1800—1820“. 

In einer ausführlichen Untersuchung ‚Un projet de sejour en 
France du pape Pius IX. 1848 behandelt G. de Chambrun (Rev, 
d’Hist. Dipl., L, S. 322—364 u. $. 481—508) die vergeblichen Ver- 
suche der französischen Politik, den Papst vor und nach seiner Flucht 
nach Ga&ta dazu zu bewegen, sein Asyl in Frankreich zu suchen und 
auf diese Weise das Bündnis zwischen der katholischen Kirche und 
dem westlichen Liberalismus, zwischen Evangelium und Demokratie, 
zu dokumentieren. Der Vf. sieht den Hauptgrund der Ablehnung 
dieses Planes durch Papst Pius IX. in dem Bestreben des Papstes, 
seine geistig überparteiliche Stellung zu wahren. Bei dieser Darstellung 
der Dinge werden allerdings die realpolitischen Motive auf beiden 
Seiten bei weitem nicht genügend gewürdigt — auf der Seite der West- 
mächte der Wille, die moralische Autorität des Papsttums für ihre 
Eroberungspolitik in Italien einzusetzen — auf der Seite des Papstes 
die sicher sehr klare Erkenntnis, daß eine solche einseitige Partei- 
nahme dem Ansehen und der Stellung des Papsttums und der katho- 
lischen Kirche in den Ländern der Donau-Monarchie einen starken 
und kaum tragbaren Schaden hätte zufügen müssen. E.B. 

Donald Cape McKay, The National Workshops. Cambridge, 
Univ. Press. 1933. XXVI u. 191 S. — Die Studie behandelt die po- 
litische Bedeutung der Pariser Nationalwerkstätten von 1848, be- 
sonders das Schwanken der Belegschaft zwischen Staatsgesinnung 
und Radikalismus. Während ein Teil der Arbeiterschaft in der Ein- 
richtung der Werkstätten einen Ansatzpunkt zum Sozialismus sah, 
war diese für die revolutionäre Regierung doch nur eine vorüber- 
gehende sozialpolitische Maßnahme. J. A. v. Rantzau. 

Werner. Kaegi, Michelet und Deutschland. Basel, B. 
Schwabe & Co. 1936. 221 S. Fr. 6. — Der Historiker Michelet gehört 
zu den Großen des französischen Geisteslebens im 19. Jahrhundert, 
die tief und nachhaltig von Deutschland her beeinflußt wurden. Die 
passion allemande, unter deren Zeichen, wie er selbst bekannte, die 
erste, bis Ende des dritten Lebensjahrzehnts gehende Phase seines 
Verhältnisses zu Deutschland stand, führte ihn zu einem intensiven 
Sich-Vertiefen in die germanische Welt. Gefördert wurde dies durch 
persönliche Beziehungen zu Görres, Creuzer, J. Grimm u.a. Eine un- 
mittelbare Frucht des deutschen Erlebnisses waren sein Lutherbuch 
und seine Origines du droit; letzteres Werk wäre ohne die ‚Deutschen 
Rechtsaltertümer‘ von J. Grimm undenkbar. Später noch gestand 
Michelet, Luther und J. Grimm hätten einen andern Menschen aus 
ihm gemacht. Stets zählte er sich zu den Franzosen, für die das 
Unterscheidende im Leben der beiden Völker nicht unversöhnlicher 
Gegensatz bedeutet, sondern Reichtum und Befruchtung. Daher das 
schöne Wort, das ihm 1869 in die Feder floß: „Deutschland und 
Frankreich, Frankreich und Deutschland, zwei Hirnlappen Europas. 
Von einem zum andern ein ewiges Zwiegespräch großer und frucht- 
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barer Gedanken‘. Der Krieg von 1870 war freilich eine starke Be- 
lastungsprobe für den alten Michelet. Aber wie sehr auch sich jetzt 
angesichts des Unglücks seines Landes manchmal sein Urteil trübte, 
so rang er sich in den letzten Lebensjahren Deutschland gegenüber 
doch wieder zu einer Haltung durch, die ihm als Historiker Ehre 
macht. Die Ebenen hatten sich verschoben, aber die Brücken waren 
nicht gebrochen. Und Michelet hätte da bestimmt die Frage bejaht, 
die der Vf. an den Schluß seiner Betrachtung stellt: „Bleibt jener 
Dialog der beiden Völker bei aller zeitlichen Unterbrechung nicht 
trotzdem eine ewige Möglichkeit, eine in jeder Epoche sich verjüngende 
Verlockung ?‘‘ Das anregend geschriebene Büchlein, in dem man nur 
gelegentlich eine Berichtigung schiefer Urteile M.s gewünscht hätte, 
wird ergänzt durch einen Anhang mit dem Briefwechsel zwischen 
J. Grimm und Michelet. M. Göhring. 
Briefe Wilhelm Diltheys an Rudolf Haym 1861 bis 
1873. Mitgeteilt von Erich Weniger. Abhandlungen der Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1936. Phil.-Hist. Klasse 
Nr.9. 48 S. — Die vorliegende Briefsammlung (17 Briefe Diltheys 
und ein Rundschreiben mit Diltheys Antwort) bezieht sich vor allem 
auf die Teilnahme Diltheys an den ‚Preußischen Jahrbüchern‘“ in 
den Jahren 1861 bis 1873. Über die politischen Auffassungen Diltheys, 
besonders in der Übergangszeit zum Ministerium Bismarck, erfährt 
der Historiker manches Neue. Im übrigen bilden die Briefe eine wert- 
volle Ergänzung zu einer Reihe von Arbeiten, die im XI. Band der 
Gesammelten Schriften Diltheys „Vom Aufgang des geschichtlichen 
Bewußtseins‘‘ (1936) wieder abgedruckt worden sind. Das Haupt- 
und Kernstück war wohl der umfangreiche Aufsatz über Fr. Chr. 
Schlosser, der teilweise gegen Gervinus gerichtet ist und den Nachweis 
zu führen versucht, „daß Schlossers Geschichtschreibung auf Hume 
ud Kant beruht und daher im Gegensatz zur gegenwärtigen im 
Gedanken einer gleichmäßigen Tradition der Kultur unter allen Völ- 
kern liegt.‘ Während Dilthey in dem Aufsatz selbst nur sehr zart 
gegen Gervinus polemisierte, geht aus den mitgeteilten Briefen klar 
hervor, daß er seine Auffassung und Methode völlig ablehnte. Ein 
weiterer Hauptgegenstand der Briefe ist Schleiermacher: die Quellen- 
pmblikation „Aus Schleiermachers Leben in Briefen‘‘ (IV. Band 1863) 
md Diltheys „Leben Schleiermachers‘‘ (1870). Der Herausgeber 
bemerkt mit Recht (S. ı7 Fußnote), daß Haym offensichtlich fürch- 
tete: Diltheys Pläne zur Schleiermacher-Biographie möchten sich 
nit seinen Arbeiten über die Romantische Schule allzu eng berühren. 
Ich darf dazu mitteilen, daß ich wiederholt Hayms Handexemplar 
von Diltheys „Leben Schleiermachers‘‘ eingesehen habe — es ge- 
lörte meinem Lehrer Heinrich Rickert — und mich hier an Hand 
ter zahlreichen Bleistiftbemerkungen überzeugen konnte, mit welch 
änschneidender Kritik dieses Buch von dem ungleich rationaler 
wranlagten Haym gelesen worden ist. Der Satz „Dies könnte klarer 
rmuliert werden‘‘ kehrt, wenn ich mich recht erinnere, immer wieder. 
Schr interessant sind Diltheys gelegentliche Bemerkungen über 
Historische Zeitschrift 156. Bd. qi 
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Fichte (S. ı5f. und 22), Treitschke (S. 22) und Herder (S. 35). Der 
unerfreuliche Brief Fichtes, von dem S. 22 die Rede ist, wurde aber 
nicht 1795 geschrieben, wie W. angibt, sondern bereits am 5. März 
1791. Einen besonderen Wert erhält die neue Veröffentlichung noch 
durch die erste Beilage, die einen verschollenen Jugendaufsatz 
Diltheys wieder ans Licht zieht, der von den gelehrten Zeitschriften 
im ı8. Jahrhundert handelt. 
Gießen. H.Glockner. 
Die Marburger Dissertation von Hans Mombauer will „Bis- 
marcks Realpolitik als Ausdruck seiner Weltanschauung“ 
(Historische Studien 291; Berlin, Ebering 1936. 88 S. 3,60 M.) auf 
Grund der Auseinandersetzung mit Leopold von Gerlach 1851—ı1859 
untersuchen und damit einem schon viel behandelten zentralen 
Thema der Bismarckforschung neue Seiten abgewinnen. Für eine 
Anfängerarbeit ein schwieriges und wenig Erfolg versprechendes 
Unterfangen, auch wenn M. nicht der naheliegenden Gefahr erlegen 
wäre, auf weite Strecken statt einer Analyse des Briefwechsels einen 
historischen Bericht über Bismarcks Politik in Frankfurt zu geben, 
der notwendig nur Bekanntes wiederholen kann. Aber auch die 
Grundthese M.s scheint mir nicht neu. Er bezeichnet Bismarcks 
Realpolitik als Durchdringung eines machtpolitischen und eines 
konservativen Elementes, als Durchdringung von preußischem Patrio- 
tismus, weltoffenem Tatsachensinn und einem durch Glauben, Blut 
und Überlieferung bestimmten Konservativismus. M. selbst betont, 
daß dies mit dem Ergebnis von Stadelmanns Untersuchung über 
Bismarcks Politik im Jahre 1865 übereinstimmt. Daß Bismarcks 
Realpolitik nicht nackte Interessenpolitik war, sondern durchaus 
auch einen universalistischen Kern hatte, ist jedoch auch schon 
früher ausgesprochen worden. Hervorzuheben sind einige hübsche 
Bemerkungen über den Generationsunterschied zwischen Bismarck 
und Gerlach, die sich jedoch an Meinecke anschließen, und über die 
Verwandtschaft zwischen Bismarcks Politik und der gleichzeitigen 
kapitalistischen Grundhaltung in der Wirtschaft (S. 52f.), von denen 
jedoch M. selbst mit Recht betont, daß man sie nicht pressen darf. 
Jena. G. Franz. 
Heinrich von Srbik befaßt sich im 50. Band der MÖIG 
(S. 133—ı84) mit den ‚Erinnerungen des Generals Freiherrn von 
John 1866 und 1870‘. Gegenstand der sehr eingehenden Unter- 
suchungen sind allerdings nicht selbstbiographische Aufzeichnungen 
Johns, sondern die als Anlage zu dem Aufsatz S.s abgedruckte Nieder- 
schrift von Unterredungen, die der österreichische Offizier Nosinich 
1874 mit dem Feldzeugmeister hatte — Unterredungen, in denen John 
sich über seinen Anteil an den Sieg von Custozza, an der rechtzeitigen 
Herbeiführung des Waffenstillstandes von 1866 und am Zustande- 
kommen der österreichischen Neutralität von 1870 äußert und das 
Hauptverdienst an diesen für das Schicksal Österreichs so entscheiden- 
den Wendungen für sich in Anspruch nimmt. S. kommt zu dem 
Ergebnis, daß John, dessen große militärische und politische Leistun- 
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gen in keinem der 3 Fälle bestritten werden, doch seinen Anteil an 
den Entscheidungen zu stark akzentuiert, vor allem dort, wo er sich 
das Verdienst zuschreibt, Österreich vor dem Eintritt in den Krieg 
von 1870 bewahrt zu haben. Die kritischen Untersuchungen der letz- 
teren Behauptung Johns veranlaßt S. zu einer weitausholenden im 
ganzen rechtfertigenden Darstellung der Politik Beusts. Dabei wird 
zugleich die bisherige, von Wertheimer begründete Auffassung der 
Politik und der Verdienste Andrassys einer stark einschränkenden 
Kritik unterzogen. (‚Mit der Idealisierung des ungarischen Minister- 
präsidenten sollte doch einmal gebrochen werden.‘) E.B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Die Leipziger Dissertation von Kurt O. Rabl, Christentum 
und Volkstum bei W. E. Gladstone. Aufgewiesen an seiner 
Kritik der britischen Orientpolitik zur Zeit des Berliner Kongresses 
(Münchener Historische Abhandlungen, ı. Reihe, 10. Heft. München, 
C. H. Beck 1936. IX und 69 S. 3 RM.) ist eine ungewöhnlich 
ausgereifte und durchdachte Arbeit. Statt der häufig dargebotenen 
Versuche, mit Stoffhuberei die erforderliche Originalität zu erweisen, 
haben wir es hier mit einem sehr klar aufgebauten und auch stilistisch 
feinen Essay zu tun. Der, u. E. übrigens gut entbehrliche, einleitende 
Abriß über die nationale Entwicklung des Balkans bis zum Aufstand 
von 1875, wie auch der folgende Abschnitt ‚Die britische Welt und 
das Nationalitätsprinzip‘‘ sind ausgezeichnet in ihrer sicheren Linien- 
führung, die in wenigen knappen Strichen die Entwicklung der po- 
litischen Situation und die gedankliche Problemstellung beim Er- 
scheinen Gladstones überblickt. Mit gleich sicherem Gefühl für die 
wesentlichen Punkte gibt R. dann — der Untertitel bezeichnet 
eher den ursprünglichen Ausgangspunkt der Arbeit als eine treffende 
Umschreibung des Inhalts — eine Entwicklung der Stellungnahme 
Gladstones zum Nationalstaatsproblem, von der völligen Ablehnung 
des jungen Hochkirchlers bis zu der, nach mancherlei gedanklichem 
und praktisch-politischem Schwanken errungenen Anerkenntnis der 
7oer Jahre, die freilich, wie R. schön darlegt, vom tiefsten christ- 
lichen Ethos her befördert wird und ihm stets unlöslich verhaftet 
bleibt. Die leidige, aber anscheinend aus Ersparnisgründen unaus- 
rottbare Unsitte des Drucks der Belege am Schluß eines Buches 
wirkt besonders störend, da V. im Streben nach Kürze und Klar- 
heit viele wichtige Zitate in die Anmerkungen verbannt hat. 

Berlin. P. Kluke. 


Friedrich Luckwaldt, Der Aufstieg der Vereinigten 
Staaten zur Weltmächt, eine Geschichte ihrer Außenpolitik. 
Berlin, W. de Gruyter 1935. 176 S. 1,62 M. (Sammlung Göschen 1051). 
— Im Vergleich zu den meisten anderen, sehr eifrig und ausgiebig 
durchforschten Gebieten des amerikanischen Lebens ist die Ge- 
schichte der amerikanischen Außenpolitik weniger bearbeitet und 
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auch bei uns weniger beachtet geblieben. Um so willkommener er- 
scheint daher ihre zusammenhängende Darstellung durch einen so 
zuverlässigen und bewährten Kenner wie L. in einem handlichen, 
jedermann zugänglichen Büchlein. Auf knappem Raume ist in zwölf 
chronologisch geordneten Kapiteln die gesamte eindrucksvolle außen- 
politische Entwicklung von den Anfängen der Kolonialzeit bis auf 
unsere Tage vorgeführt. Dabei verlangsamt sich das Tempo, je mehr 
man sich der Gegenwart nähert, so daß fast die Hälfte des Textes 
dem Zeitalter des Imperialismus gewidmet ist. Wer in dem kleinen 
Werke lediglich einen Auszug aus der größeren ‚Geschichte der Ver- 
einigten Staaten von Amerika‘ desselben Verfassers vermutet hätte, 
findet sich angenehm enttäuscht. Die neuere Arbeit bietet rein stoff- 
lich häufig mehr als die in außenpolitischen Fragen stellenweise 
etwas knappe ältere, sie bildet also eine wertvolle Ergänzung zu 
dieser. Wer beide Werke nebeneinander benutzt, wird außerdem bald 
gewahr, daß die spätere Arbeit noch mehr als eine bloße Erweiterung, 
nämlich eine nicht unwesentliche Korrektur der früheren Auffassung 
bedeutet. So ergibt z. B. der fast völlig neu hinzugekommene Ab- 
schnitt über die außenpolitischen Gefahren des Bürgerkrieges eine 
veränderte und vertiefte Beurteilung von Lincolns Führung. Die 
Ausführungen über den Weltkrieg stehen auf festerem Boden als 
die entsprechenden aus dem Jahre 1920, Wilson etwa wird da aus- 
drücklich nicht mehr als die ‚blinde Kuh“ in den Versailler Verhand- 
lungen bezeichnet. Das Kapitel über die Nachkriegszeit ist gänzlich 
neu. Das gediegene Werkchen wird gewiß gute Dienste tun. 
Leipzig. O. Vossler. 
Friedrich Bülow, Gustav Ruhland. Ein deutscher Bauern- 
denker im Kampf gegen Wirtschaftsliberalismus und Marxismus. 
Berlin, Parey 1936 (120. Sonderheft der Berichte über Landwirt- 
schaft) 176 S. — Der wichtigste Vorläufer der gegenwärtigen agrar- 
politischen Ideen, Ruhland, hat bis in die Gegenwart keinen Bio- 
graphen gefunden. Aus der Wirtschaft kommend, in ihr aufgewachsen 
und verschiedentlich tätig, hat Ruhland in seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit — als Theoretiker des „wahren Wertes‘, als Syndikus des 
„Bundes der Landwirte‘, als Universitätsprofessor und in seinem 
„System der politischen Ökonomie‘ — die materiellen und ideellen 
Interessen des deutschen Bauern in einem Umfange hervorgehoben, 
wie es vor dem Weltkriege niemand neben ihm getan hat. Die vor- 
liegende Arbeit B.s beruht auf dem gesamten literarischen Material, 
einschließlich Aufsätzen und Broschüren, und bietet in erster Linie 
eine Darstellung der ideenmäßigen Entwicklung Ruhlands. So ist 
sie notwendigerweise zu einem erheblichen Teil sehr ausführliche 
vergleichende Inhaltsangabe der zahlreichen Schriften Ruhlands ge- 
worden, und die „Lebensbeschreibung‘‘ tritt auf das Notwendigste 
zurück. In einem Anhang sind zum ersten Male ein vollständiges 
Verzeichnis sämtlicher Schriften Ruhlands von 1881 bis 1914 und 
das Schrifttum über Ruhland zusammengestellt. B.s Arbeit ist 
wertvoll für die Aufhellung der ideologischen Hintergründe der Ent- 
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wicklung der deutschen Landwirtschaft in der Zeit nach Bismarcks 
Übergang zum Schutzzoll. 

Berlin. W. Treue. 

Walter Zechlin, Fröhliche Lebensfahrt. Diplomatische 
und undiplomatische Erinnerungen. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt 1936. 313 S. 6,75 M. — Seinem unpersönlichen Buch über 
Diplomatie und Diplomaten läßt der Vf. ein Erinnerungswerk per- 
sönlichster Färbung folgen, das den Leser durch die ersten vier Jahr- 
zehnte seines Lebens führt. Nicht daß er tiefgründig erzählt, wie er 
geworden und gewachsen ist, mit welchen Problemen er sich herum- 
geschlagen und zu welcher Weltanschauung er sich durchgerungen 
hat. Mit leichter Feder und mit der bekannten Beobachtungsgabe 
des Weltmannes zeichnet er sich in heiterer Rückschau auf den wech- 
selnden Schauplätzen seines Lebens: als Schüler, Studenten, Drago- 
man, Konsul und Diplomaten. Dabei stehen die Menschen und Dinge, 
mit denen er zu tun hatte, mehr im Mittelpunkt der Darstellung als 
erselbst. Räumlich liegt das Schwergewicht auf den südosteuropäisch- 
vorderasiatisch-nordafrikanischen Ländern des Islam und der Vf. hat 
in Konstantinopel, Kairo, Saloniki, Addis Abeba und Tetuan nicht 
nur das bunte Bild erlebt, das auch der flüchtige Reisende im Orient 
vor Augen bekommt, sondern in mancherlei dienstlicher Verbunden- 
heit auch schwerwiegende Vorgänge und Ereignisse, die den krisen- 
reichen Vorkriegsjahren angehören. Er kann eine Reihe von Be- 
obachtungen mitteilen, die auch dem Forscher interessant sind, doch 
hätte er bei der Bezugnahme auf den Zeithintergrund sein Gedächtnis 
etwas stärker kontrollieren sollen. Daß er Anfang 1917 Tetuan 
verlassen mußte, stellt seiner Tätigkeit als Vertreter der deutschen 
Interessen in Marokko ein ehrendes Zeugnis aus; er hätte in seinem 
Bericht über diese Dinge sich wohl nicht so viel Zurückhaltung auf- 
zuerlegen brauchen. Die letzten Kriegsjahre verbrachte er in Spanien, 
wo er der deutschen Botschaft zugeteilt war. Mit seiner Heimkehr 
nach Deutschland schließt das vorliegende Erinnerungswerk. Eine 
Schlußbemerkung deutet an, daß der Vf. ihm einen Bericht über seine 
weiteren Erlebnisse, insbesondere während seines Dienstes in der 
politischen Zentrale der neuen deutschen Republik, folgen zu lassen 
gedenkt. Von ihm sind geschichtlich noch wesentlichere Aufschlüsse 
zu erwarten, als sie das vorliegende Buch geben konnte. 
Charlottenburg. P. Herre. 


Alexandre Choulgine, L’Ukraine contre Moscow (1917). 
Paris, F. Alcan 1935. XII, 220 S. ı5 Fr. — Der ehemalige Staats- 
sekretär des Auswärtigen der ukrainischen Zentralrada, Schulgin, 
hat nunmehr nach verschiedenen Schriften und Aufsätzen seine 
Erinnerungen über das Revolutionsjahr 1917 veröffentlicht. Er 
kleidet seine Erinnerungen in eine Geschichte der ukrainischen 
Wiedererweckung, ohne allerdings das Maß echter Geschichtschreibung 
zu finden. Sch. entstammt einer linksgerichteten ukrainischen 
Patriotenfamilie, und der Kreis der Intellektuellen, zu dem er ge- 
hörte, ist gleicherweise ukrainisch-nationalistisch und linksgerichtet, 
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z. T. sozialrevolutionär. Als die Märzrevolution den Intellektuellen 
zur Bildung einer nationalukrainischen Bewegung und zur Macht- 
übernahme in der Ukraine verhalf, zeigte sich sogleich die außen- 
politische Einstellung der Mehrzahl dieser Intellektuellen: sie waren 
und blieben Freunde der Entente. So hielten sie am Kriege gegen 
Deutschland fest, verkannten die Sehnsucht des Volkes nach Frieden 
und bereiteten damit dem Bolschewismus ebenso den Weg wie Ke- 
renski und Miljukov. Dabei mußten sie gerade gegen die linksgerich- 
teten Machthaber in Petersburg, die am einheitlichen Rußland bis 
zum eigenen Zusammenbruch festhielten, ihren ersten Kampf aus- 
fechten. Sie ließen sich nicht beirren, warben um die Anerkennung 
Frankreichs und Englands, die sie schließlich auch, nach der No- 
vemberrevolution, erhielten (weil nun für die Entente das Russische 
Reich verloren war) und suchten die tschechischen Legionen zum 
Schutz gegen die bolschewistische Gefahr zu erhalten. Doch ihre 
kriegstreue Haltung nützte ihnen ebensowenig wie die Auslieferung 
von Waffen an die Tschechen. Die Entente konnte ihnen nicht helfen, 
und die Tschechen nahmen entgegen dem Masarykvertrag die ge- 
liehenen Waffen mit, ohne die Ukraine gegen die Bolschewisten zu 
schützen. Lenin gewann mit seiner Friedenspropaganda auch das 
ukrainische Volk. Die deutschen Truppen mußten die Ukraine be- 
freien, nachdem eine andere ukrainische Regierung den Brester 
Frieden geschlossen hatte. Sch., der noch heute nicht die Zusammen- 
hänge zwischen Revolution und Außenpolitik erkennt, mag wohl, 
als Flüchtling in Frankreich, die Verbindungslinien zu den Mittel- 
mächten nicht genügend aufgezeigt haben, im ganzen hat er die 
ententistische Politik, die er selbst geführt hat, richtig gezeichnet. 
Stuttgart. E. Hölzle. 
„Auslanddeutsche Forschung‘ (1937, Heft 2) bringt einen Auf- 
satz des sudetendeutschen Historikers Josef Pfitzner ‚Josef 
Pekaf und die Deutschen‘, der dem nationalen Tschechen Pekaf 
offenen Sinn für die „deutsche Nachbarschaft‘‘ und den prägenden 
deutschen Einfluß in der Tschecho-Slowakei nachrühmt. Besonderes 
Gewicht wird auf Pekafs antisemitische und antibolschewistische 
Haltung gelegt. K. R.G. 
Theodor Haralambides, Die Schulpolitik Griechen- 
lands, 1ı821—1935. Berlin, Junker u. Dünnhaupt 1935. 207 S. 
ıoM. — Die fleißige und gut unterrichtende Arbeit gibt einen an- 
schaulichen Überblick über das griechische Schulwesen von 1821 bis 
zur Gegenwart. Da für Vf. die pädagogische Fragestellung maß- 
gebend war, kommt die Darstellung der geschichtlichen Entwick- 
lung (S. 45—86) entschieden zu kurz. Der Hauptteil der Unter- 
suchung entfällt auf die Erörterung der jüngsten Vergangenheit 
und Gegenwart (S.87ff.). Dennoch ist die Arbeit auch für den 
Historiker, der sich mit dem Südosten Europas beschäftigt, von 
beträchtlichem Wert. Erfreulich sind die genauen Quellenangaben, 
die an Wert allerdings dadurch verlieren, daß die Titel der neu- 
griechischen Werke ausnahmslos in deutscher Übersetzung wieder- 
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gegeben werden, so daß sich in vielen Fällen nicht feststellen läßt, 
ob es sich um ein deutsches oder neugriechisches Werk handelt. 
München. F. Valjavec. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschrif‘enbericht von Joh. Bauermann 


Über die „Gründung der Stadt Danzig‘ setzt sich H. Frederichs 
in den Hans. Gesch.bll. 61, 1937, S. 138—ı73 mit den Forschungen von 
E. Keyser und R. Koebner auseinander. Er gelangt bei einer erneuten 
Prüfung der urkundlichen Überlieferung zu dem Ergebnis, daß die Ver- 
leihung des Stadtrechts nach 1235, spätestens aber 1238 erfolgt sei. 

Fr. Engel (Archäologische Methoden in der mittelalterlichen 
Siedlungsforschung) zeigt in den Meckl. Jbb. 100, 1937, S. 249—260 
an mecklenburgischen Beispielen, welche Aufschlüsse aus Scherben- 
funden für die Feststellung der Lage mittelalterlicher Siedlungen 
und für die Bestimmung der völkischen Zugehörigkeit der Siedler zu 
gewinnen sind. 

W. Biereye beschließt seine „Untersuchungen zur Geschichte 
des Bistums Lübeck‘ von 1254—1276 (Zs. f. Lüb. Gesch. 28, 1936, 
S. 225—301) mit eingehenden Betrachtungen über die Zusammen- 
setzung des Domkapitels und über die Vermehrung seines Besitzes; 
in besonderem Maße haben die Stiftungen zur Ausstattung von Vi- 
karien das Kapitel instandgesetzt, erhebliche Mittel für den Ankauf 
von Landbesitz aufzuwenden. 

Der jüngst verstorbene P. von Hedemann-Heespen hat 1931 
die Danske Folks Historie von Friis-Linvald-Mackeprang zum Gegen- 
stand von Betrachtungen über Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten 
der geschichtlichen Entwicklung im Königreich und in den Herzog- 
tümern gemacht, die unter dem Titel ‚Vergleichende deutsch-dänische 
Geschichte 1523—1839‘‘ in Nordelbingen ı2, 1936, S. 196—217 er- 
schienen sind. 

„Flensburgs Entstehung‘ wird von Chr. Voigt in Zs. Schlesw.- 
Holst. 65, 1937, S. ırı—157 besonders auf Grund der Gestaltung 
des Stadtgrundrisses auf planmäßige Gründung zur Zeit WaldemarsII. 
oder Knuts VI. (vor 1202) zurückgeführt. 

Als Ergebnis seiner Untersuchung über die „Entwicklung der 
Fehmarnschen Gerichtsverfassung‘ hebt W. Bergmann (Zs.Schlesw.- 
Holst. 65, 1937, S. 158— 212) hervor, daß die Handfeste von 1326 die 
Verhältnisse ungetrübter spiegle als das Landrecht von ca. 1320. Er 
weist ferner auf nordgermanische Züge und auf Verwandtschaft mit 
anderen Gerichtsverfassungen Holsteins und Jütlands hin. — Ebda. 
65, 1937, S. 368—378 stellt W. Carstens fest, daß die sog. „Sieben- 
hardenbeliebung‘‘ von 1426 der Sicherung des friesischen gegen das 
jütische Recht, nicht, wie Pappenheim annahm, gegen die Landes- 
herrschaft, dienen sollte. 

Im Brem. ]Jb. 36, 1936, S. 182—208 bespricht W. Jesse (Zur 
älteren bremischen Münz- und Geldgeschichte) die Haupttypen der 
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bremischen Prägungen des Mittelalters. Die ältesten stammen aus 
der Regierungszeit Heinrichs II. Die Verleihung des Münzrechts 
durch Arnulf im Jahre 888 hält Jesse (mit Mühlbacher ? 1792) für 
gefälscht. J.B. 

Thea Buyken und Hermann Conrad, Die Amtleute- 
bücher der Kölner Sondergemeinden. (Publikationen der 
Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde.) Weimar, H. Böhlau 1936, 
S.I—XI u. 1—70 u. 1—286. 15 RM. — Wert und Nutzen dieses 
Buches kann wohl am besten gerade jemand ermessen, der wie der Re- 
ferent vor langen Jahren die einzelnen Bücher durchlesen und dann 
wieder ständig miteinander vergleichen mußte, um sich ein ungefähres 
Bild von der bei aller sonstigen Übereinstimmung doch auch recht 
bunten Mannigfaltigkeit der Entwicklungsformen des Genossen- 
schaftsrechts in den einzelnen Sondergemeinden zu verschaffen. 
Jetzt sind dank der ersprießlichen gemeinsamen Arbeit der beiden 
Herausgeber alle künftigen Forscher des Hauptteils der früheren 
Mühen überhoben. Die dem Buche angefügten Register und ein Wort- 
verzeichnis bieten ferner eine weitere zuverläßliche Hilfe bei der 
Benutzung. Bei allen diesen schätzbaren Gaben vermißt man nur 
eine zusammenfassende Übersicht über die Zeitfolge der gesamten 
Eintragungen, die in diesem Falle sehr erwünscht gewesen wäre, 
da doch die Bücher genau nach ihren zeitlich oft etwas durcheinander 
gehenden Eintragungen zum Abdruck gelangen. Auf den Inhalt der 
mit großer Sorgsamkeit gearbeiteten Einleitung kann ich aus Raum- 
mangel nicht eingehen. Wenn man auch über Einzelpunkte eine 
andere Auffassung vertreten kann, so kommen diese Einwendungen 
gegenüber dem Wert der Gesamtleistung ohnehin nicht in Betracht. 
Das gleiche gilt von der Wiedergabe der Texte, auf deren kritische 
Bearbeitung erkennbar viele Mühe verwendet ist. Nur auf einen merk- 
würdigen Irrtum möchte ich hinweisen. Auf S. 165 heißt es im Regest, 
daß die Schöffen des erzbischöflichen Gerichts die Entscheidung 
über den Streitfall getroffen hätten. In Wirklichkeit handelt es sich 
aber um einen Beschluß des Engen Rats (domini consules nunc in 
privato consilio sedentes). Dieser Irrtum hat sich dann in das Sach- 
register fortgepflanzt, wo auf S. 276 der Verweis ‚‚consul!“ für ‚„Schöffe“ 
fortfallen muß, ebenso auf der gleichen Seite die Erklärung des ‚,re- 
gistrum .civitatis‘‘ als „Schöffenschrein“. Es handelt sich um ein 
Registerbuch des Ratsarchivs. Nicht aus einer mir wahrlich ganz 
fernliegenden Mäkelsucht gebe ich diesen Hinweis, sondern nur aus 
der Besorgnis, daß möglicherweise aus solcher Verkennung von 
Kölner Beamtenbezeichnungen sich ein ähnliches Wirrsal entwickeln 
könnte, wie einst aus dem Würfelspiel zwischen den ‚‚scabini‘‘ und 
„senatores‘‘. Schließlich darf ich noch darauf hinweisen, daß im 
Staatsarchiv Düsseldorf ein hierher gehöriges Stück beruht, nämlich 
ein Statut der Amtleute von Klein-St.-Martin von 1290. Ich hoffe, 
dieses Statut mit anderen verwandten Aufzeichnungen bald veröffent- 
lichen zu können. 


Düsseldorf, Fr. Lau. 
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E. Hövel, Das Bürgerbuch der Stadt Münster 1538 bis 
1660. Münster, Aschendorf 1936. 340 S. 7,80 M. — Die Erforschung 
der Bevölkerungsgeschichte von Münster ist durch den Verlust 
wertvoller Quellen sehr erschwert. Es fehlen nicht nur das älteste 
in der Überlieferung erwähnte Bürgerbuch aus den Jahren 1350—1532, 
sondern auch seine Fortsetzungen bis auf das einzig erhaltene Bürger- 
buch für die Jahre 160607—ı633. Für die Zeit von 1538—1660 liegen 
als Ersatz Ratsprotokolle und Kämmereirechnungen vor, die leider 
für die Zeit nach 1660, als die Aufnahme der Bürger nicht mehr durch 
den Rat, sondern durch den fürstbischöflichen Stadtrichter erfolgte, 
auch nicht mehr vorhanden sind. E. H. hat sich daher darauf be- 
schränken müssen, alle Nachrichten über die Aufnahme von Neu- 
bürgern, ihre Namen, ihre Berufe, ihre Herkunft und ihre Zeugen 
bei der Leistung des Bürgereides zusammenzutragen und die Grund- 
sätze, nach denen das Bürgerrecht im 16. und 17. Jahrhundert er- 
teilt wurde, darzustellen. Er hat diese Aufgabe sorgfältig und um- 
sichtig erfüllt und damit auch einen recht wertvollen Beitrag zur west- 
fälischen Rechts- und Familiengeschichte geboten. Er hat dankens- 
werter Weise nicht nur die allgemein geltenden Vorschriften wieder- 
gegeben, sondern aus den Quellen auch jene Fälle genau angeführt, 
bei denen Abweichungen von dem Herkommen ein besonderes Licht 
auf die- Bevölkerungsverhältnisse werfen. Zu den „Einwohnern“ 
ohne Bürgerrecht zählten Handwerker und Kaufleute, Soldaten, 
Gesellen und Gesinde, sowie Tagelöhner und ‚Eigenhörige“. Juden 
waren vom Wohnsitz in Münster ausgeschlossen. Während H. die 
Herkunft der Neubürger leider außer acht läßt, stellt er einige Be- 
obachtungen über ihren Beruf und ihre Zahl zusammen. Ungewöhn- 
lich günstig gestaltet die Überlieferung die Unterscheidung von 
Männern, Frauen und Kindern bei dem Zuwachs der Bürgerschaft. 
In den Jahren 1574—ı658 standen sich 3201 Männer und 3065 Frauen 
gegenüber. Dies beweist, daß, wie es auch in anderen Städten üblich 
war, die Bürger meist bereits verheiratet waren, oder, wie das Bürger- 
buch von Münster mehrfach angibt, zur Zeit der Einbürgerung ge- 
heiratet haben. Eine weitere Eigenart der Überlieferung besteht 
darin, daß für die Jahre 1607—1631 auch die abgewanderten Männer, 
Frauen und Kinder bekannt sind. Es waren ıı2 Männer, 97 Frauen 
und 174 Kinder. Die Benutzung des ausführlich und fast wörtlich 
abgedruckten Bürgerbuches wird durch Namenverzeichnisse er- 
leichtert. 

Danzig. E. Keyser. 

Im ]Jb. f. Brandenburg. Kirchengesch. 31, 1936, $. 29—97 
bringt H. Lüpke eine Zusammenstellung über sagenhaft überlieferten 
oder fälschlich vermuteten Besitz der Tempelherren in Ostdeutsch- 
land und Polen. 

E. Zickgraf, Landwehren am Thüringer Wald (Jb d. henne- 
berg.-fränk. Gesch.ver. 1937, S. 5—ı6) vertritt allzu einseitig die 
Ansicht, daß für die Anlage von Landwehren das Bedürfnis nach 
Grenzabsetzung bestimmend gewesen, der Verteidigungs- und Schutz- 




































































































658 Hinweise und Nachrichten 





zweck nur ein Nebenzweck sei. — Die Burg Henneberg kann, wie 
F. Tenner (Die Burg Henneberg, Meiningen 1937) dartut, erst 
wenige Jahre vor 1096 errichtet sein. 

Wilh. Kallmorgen, 700 Jahre Heilkunde in Frank- 
furta.M. Frankfurt, Diesterweg 1936. XVI u. 485 S. mit 17 Bilder- 
tafeln. — Ein inhaltreiches Werk, das allein über 2000 Ärzte und 
Naturforscher in gedrängten Lebensabrissen uns vorführt; darunter 
ist von besonderer Bedeutung Joh. Chr. Senckenberg (1707—1772), 
dessen große Stiftung heute noch segensreich wirkt. Unter den vielen, 
geistig bedeutenden Männern seien nur ganz wenige genannt: Lorenz 
Heister, der Chirurg (1683—1758), welcher übrigens frühzeitig durch 
Operationen des bekannten Eisenbart, dem er auf der Frankfurter 
Messe assistierte, manche Anregung empfing; Theod. Sömmering, 
der Anatom (1755—1830); Moritz Schmidt (1838—ı907), einer der 
Ärzte Kaiser Friedrichs; Ludwig Edinger (1855—ıgı8) der Him- 
forscher, der zugleich den Nervenfärbmethoden von Carl Weigert 
(1845—ı1904), dem pathologischen Anatomen, ausgedehnte Ver- 
wendung schuf. — Auch das übrige Heilpersonal der Wundärzte, 
Apotheker, Hebammen, Bader wird vorgeführt; an das alte Hl. Geist- 
spital schließen sich die vielen anderen Krankenhäuser öffentlicher 
und privater Art an bis zu den Kliniken der jungen Universität. 
Die Wasserversorgung und Kanalisation wird uns in ihren geschicht- 
lichen Fortschritten geschildert; Pflasterung, Reinhaltung der Straßen 
und Plätze als gesundheitliche Einrichtungen werden ebenso dar- 
gelegt wie etwa die Wohnungsverhältnisse und Wohnungsfürsorge. 
Rassenhygiene und Eheberatung, kurz alles nur irgendwie mit der 
Gesundheitspflege und Krankheitsbekämpfung (Seuchengeschichte) 
sich berührende zieht vor unseren Augen vorbei, wobei ein wichtiges 
Bild heilkundlicher Kultur entsteht, wie sie in alle Lebensverhältnisse 
eingreift. — Das Buch ist lesenswert und wichtig, gerade auch für 
jeden Kulturhistoriker. 

Freiburg i. Br. Baas. 

Die Schrift von M. Durach, Wir Alemannen nimmt H. Haering 
in den Württ. Vjh. 42, 1936, S. 359—374 zum Anlaß einer kritischen 
Betrachtung, in der er sich u.a. gegen die künstliche Neubelebung 
des Alemannennamens statt der Bezeichnung Schwaben wendet. 

Bei den württembergischen Erbämtern sind, wie Th. Knapp 
in den Württ. Vjh. 42, 1936, S. 301—322 darlegt, die vier 1808 neu 
errichteten Kronerbämter und die alten Erbämter des Herzogtums 
Württemberg sowie der Abtei Ellwangen zu unterscheiden. Irgend- 
welche Funktionen haben ihre Inhaber nach 1812 nicht mehr ge- 
habt; z. T. sind die Lehen schon im Laufe des 19. Jahrhunderts 
nicht mehr besetzt worden. 

Eine ‚Geschichte der Historischen und Antiquarischen Gesell- 
schaft zu Basel im ersten Jahrhundert ihres Bestehens (1836— 1936)‘ 
aus der Feder von Ed. His enthält die Basler Zs. f. Gesch. 35, 1936, 
S. ı—88. Bei der hervorragenden Stellung der Gesellschaft im wissen- 
schaftlichen Leben Basels — auch ]J. Burckhardt hat in ihrem Kreise 
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zahlreiche seiner Vorträge dargeboten — geht ihre Bedeutung weit 
über die einer Vereinsgeschichte hinaus. Unter den Publikationen 
sei besonders auf das Concilium Basiliense hingewiesen. PAR 


VERSCHIEDENES 


DER 19. DEUTSCHE HISTORIKERTAG IN ERFURT 
5. bis 7. Juli 1937. 
L 


Nicht oft ist ein deutscher Historikertag in einer solchen Atmo- 
sphäre von Spannung und Erwartung eröffnet worden wie der vom 
5. bis zum 7. Juli tagende ı19., der erste Deutsche Historikertag seit 
der nationalsozialistischen Revolution. Hier mußte sich ja erweisen, 
ob die deutsche Geschichtswissenschaft in den verflossenen vier 
Jahren unter dem ‚Druck einer erzwungenen Gleichschaltung‘ der 
„geistigen Erstarrung‘‘ und dem ‚geistigen Verfall‘ zum Opfer gefal- 
len ist, wie es ihr seit Jahr und Tag von jenen prophezeit wurde, die 
— auch sie nur ein Teil der in Erfurt nicht Erschienenen — auch jetzt 
noch jede Berührung mit dem „lebenden Leichnam‘ ostentativ ver- 
mieden. Nun, sie haben das Gelingen der Erfurter Tagung nicht ver- 
hindern können. Die wohl hie und da genährten Hoffnungen, daß sich 
in Erfurt ein aktions- und leistungsunfähiges Rumpfparlament ver- 
sammeln würde, hat sich nicht erfüllt. Denn als Walter Platzhoff 
in der ehrwürdigen Aula der alten Erfurter Universität die Tagung 
eröffnete, da erwies es sich, daß sie stärker besucht war als alle ihrer 
Vorgängerinnen, daß sich neben den besonders stürmisch begrüßten 
Vertretern auslandsdeutscher Geschichtsforschung neben zahlreichen 
Vertretern der älteren Generation vor allem der junge Nachwuchs 
unserer Wissenschaft in großer Anzahl eingefunden hatte. Und nie- 
mand, der in Erfurt gewesen ist, wird behaupten können, daß diese 
Tagung das Bild einer in Stagnation befindlichen oder unter dem 
Szepter einer geistigen Diktatur in Erstarrung geratenen Wissenschaft 
gezeigt habe. Sie bot im Gegenteil das Bild lebendigster geistiger 
Bewegung, die von den politisch historischen Kräften unserer Zeit ge- 
speist, von der inneren Problematik unserer Wissenschaft erfüllt, haupt- 
sächlich von jenen jüngeren Kräften der Geschichtsschreibung getragen 
wird, die in Walter Frank ihren kämpferischen Führer und Sprecher 
gefunden haben. Auch diese Tagung stand stark und oft überwiegend 
unter seiner Führung, aber die Art, in der diese hier geltend gemacht 
wurde, hat ebenso überzeugend wie die programmatischen Ausfüh- 
rungen seiner Eröffnungsrede den Unterschied zwischen Wissenschafts- 
führung und Wissenschaftsdiktatur dargetan, der immer noch viel- 
fach und oft nicht ohne Absicht verkannt wird. Daß die Verlagerung 
dieser Führung von den älteren auf die jüngeren Kräfte keinen Bruch 
mit den großen Traditionen und den methodischen Voraussetzungen 
der deutschen Historiographie, noch weniger eine Verkennung der 
Leistung und Bedeutung der großen Meister unseres Faches aus der 
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mittleren und älteren Generation bedeuten soll, das ist gerade von 
Walter Frank durch Wort und Tat (z. B. in der Zusammensetzung des 
Instituts für Geschichte des neuen Deutschlands) aufs Nachdrück- 
lichste bewiesen worden. Und so sind auch wieder in Erfurt mit den 
in breiter Front aufmarschierten jüngeren Kräften unserer Wissen- 
schaft hervorragende Vertreter der älteren und mittleren Generation 
zu Wort gekommen, und der starke Beifall, der ihren Ausführungen 
gezollt wurde, dürfte von ihnen und allen anderen als ein neuer 
Beweis dafür gewertet werden, wie sehr gerade die jüngeren bereit 
sind, sich an den Meistern ihres Faches zu schulen und von ihnen 
zu lernen. Nun ist zwar die Begegnung der Tradition mit den neu 
heraufkommenden Kräften einer Wissenschaft das Merkmal vieler 
solcher Kongresse oder sollte es wenigstens sein, aber das Besondere 
dieser Begegnung bestand in Erfurt darin, daß die junge Generation 
mit dem Willen und dem Anspruch auftrat, weite Gebiete ihrer Wis- 
senschaft aus einem neuen nationalsozialistischen Geschichtsdenken 
zu ergreifen und zu gestalten, daß sie sich weite Gebiete historischer 
Forschung erobert und abgesteckt hat, die bisher Neuland oder kaum 
betretenes Gebiet unserer Wissenschaft gewesen sind (wie z.B. die 
Judenfrage oder das germanische Kontinuitätsproblem). Damit soll 
aber nicht gesagt sein, daß sie sich die Fähigkeit neuer fruchtbaärer 
Geschichtsbetrachtung ausschließlich zugeschrieben hätte, daß sie 
in den Meistern ihres Faches nur die Träger methodischer und formaler 
Zucht und Tradition und die Träger überkommener Vorstellungen 
ehre. Damit würde man sich bedenklich den Auffassungen mancher 
Presseberichte nähern, die es gelegentlich so dargestellt haben, als 
sei in Erfurt das solide Wissen und die formale Stoffbeherrschung 
bei den Älteren gewesen, bei den Jüngeren hingegen die wohlgemeinte, 
aber schwach fundierte Intuition. Wir verkennen die versteckte 
Bosheit und die diskreditierende Absicht solcher Unterstellungen 
nicht, wenn sie auch nicht mit der ehrlichen Offenheit vorgetragen 
wurden, wie wir sie hier formuliert haben und wir können ihnen ruhig 
mit dem Hinweis begegnen, daß sie eine Ungerechtigkeit nach beiden 
Seiten darstellen. In Wirklichkeit griffen auch hier die Hände beider 
Generationen ineinander. Denn gesamtdeutsche Geschichtsauffas- 
sung ist zum Beispiel gerade von den älteren Vertretern dieser Wis- 
senschaft, wie Heinrich von Srbik und Wilhelm Schüßler zur Grund- 
lage unserer neuen deutschen Geschichtsbetrachtung gemacht worden 
und wird von den Jüngeren als solche auch dort anerkannt, wo sie 
nicht mit allen ihren Einzelergebnissen sofort und ohne Vorbehalt 
einverstanden sind. Andererseits haben die Vorträge von Frank, 
Bogner, Pleyer, Steding, Grau und Höfler bewiesen, daß auch die 
jüngere Generation die methodische Durchdringung und Beherrschung 
des Stoffes mit der Kunst der Darstellung zu vereinigen versteht. 
Wir wollen die Mängel, die sich bei dem einen oder anderen in dieser 
oder jener Richtung gezeigt haben, nicht durch den Hinweis bagatel- 
lisieren, daß Männer, in denen sich Inhalt und Form, Methode und 
Darstellung in so vollendeter Weise vereinigen, wie wir sie etwa bei 
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Heinrich von Srbik und manchem anderen seiner Generation ver- 
einigt finden, nie die überwältigende Mehrheit ihrer Fachkollegen 
gebildet haben, noch damit, daß diese Eigenschaften oft genug die 
Frucht der Arbeit und des Fleißes und der Übung eines langen Ge- 





















































2 lehrtenlebens sind. Die junge Generation, die in Erfurt zum ersten- 
u mal vor das Forum der Öffentlichkeit getreten ist, ist nicht mit dem 
überheblichen Anspruch aufgetreten, etwas Abgeschlossenes oder 
si Fertiges zu sagen. Sie weiß, was sie noch an sich zu arbeiten hat; 
on 4 wenn sie überhaupt jetzt schon in so großer Zahl hervortrat, so ge- 
on  schah es unter dem Zwang der Verpflichtung, gerade jetzt, in dieser 
ar Stunde, auf dem Historikertag Zeugnis von ihrem Wollen und ihrer 
ar Arbeit abzulegen. Sie weiß, wie weit der Weg zu dem Ziel noch ist, 
en 1 das sie sich vorgesteckt hat, sie weiß, welche Schwierigkeiten sie als 
eu Gesamtheit und jeder ihrer ehrlich kämpfenden Vertreter dabei noch 
er zı überwinden haben wird, sie ist diesen Schwierigkeiten und Span- 
‚re | mungen bei der Erfurter Tagung nicht ausgewichen, und das vor allem 
on hat dazu beigetragen, daß diese Tagung ein ungeschminktes Bild 
ig. der gegenwärtigen Lage und der gegenwärtigen Fragestellungen un- 
en wer Wissenschaft bot. Die letzteren traten besonders in den Re- 
er Meraten zutage, die, wie etwa der Vortrag Höflers über das germa- 
ım Musche Kontinuitätsproblem oder der Vortrag Graus über das Haus 
die Rothschild, nur Teilausschnitte aus einem Arbeitsgebiet boten, 
‚oil dessen völlige Erschließung eine Arbeit von Jahren und Jahrzehnten 
rer Min wird. Die ganze Problematik der gegenwärtigen Lage der Ge- 
sie Mhichtswissenschaft aber zeigte sich sowohl in der Art und Weise, 
ler wie die einzelnen Themen gestellt und angepackt waren, wie in den 
yen Diskussionen, in denen die Meinungen mitunter hart aufeinander- 
her prallten und die oft noch außerhalb der Aula weitergingen, nicht 
als letzt, um einen Ausdruck Höflers zu gebrauchen, in den Gefühls- 
Ing waktionen, die die Ausführungen des Vortragenden und der Diskus- 
‚te sionsredner begleiteten. Es wäre ein schlimmes und für die Zukunft 
kte wserer Wissenschaft bedrohliches Zeichen gewesen, wenn die hier 
zen ntage getretenen Spannungen durch ein billiges Konjunkturgerede 
gen ibertüncht oder unter der Maske einer allgemeinen Einigkeit ver- 
hig steckt worden wären, wenn die Versammlung so wirklich das Bild 
den Mzwungener Gleichschaltung geboten hätte, wie man es — nicht im 
der Hfionalsozialistischen Lager — mit heimlicher Freude erwartet hatte. 
fas- Und es wäre ein ebenso unerfreuliches Bild gewesen, wenn die Gegen- 
Vis. Witze dort, wo sie aufeinandertrafen, im Ton des Gelehrtengezänkes 
nd- der persönlicher und politischer Animosität ausgetragen worden 
den Men. Davon ist in Erfurt nichts zu spüren gewesen. So heftig 
sie Müe Meinungen mitunter aufeinanderstießen, die Auseinandersetzung 
alt Mtvom Willen zur Zusammenarbeit getragen gewesen und es war nicht 
nk, ten zu beobachten, daß die Diskussionsgegner sich später noch 
die Mwammensetzten, um in eingehender Besprechung die strittigen 
ung gen zu klären oder die gegenseitigen Stellungen abzugrenzen. 
ht. 'enn vieles blieb in Erfurt auch unausgefochten und es wird noch 


i vieles zu ringen sein auf dem Weg zu jener „klarlinigen, von 
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völkischem Geist getragenen Geschichtsschreibung“, die der Führer und 
Reichskanzler in seiner Antwort auf das Begrüßungstelegramm nicht 
nur diesem Historikertag, sondern dieser ganzen Historikergeneration 
als Aufgabe gestellt hat. 

II. 

Die Erfurter Tagung stand nicht unter einem bestimmten Thema. 
Sie bot gewissermaßen einen paradigmatischen, wenn auch nicht voll- 
ständigen Überblick über die Arbeitsrichtungen und Problemstellungen 
innerhalb unserer Wissenschaft. Sie stand im Zeichen dreier Erkennt- 
nisse, die zugleich die Grundlagen aller unserer heutigen historischen 
Arbeit sind: Der Erkenntnis, daß alle Geschichtsschreibung nur politi- 
sche Geschichtsschreibung sein kann, der Erkenntnis, daß Rasse und 
Volkstum die tragenden und gestaltenden Faktoren der Geschichtsent- 
wicklung sind und der Erkenntnis, daß deutsche Geschichtsschreibung 
heute gesamtdeutsche Geschichtsschreibung ist und sein muß. 

Von der politischen Sendung und den politischen Aufgaben der 
Geschichtsschreibung war die große programmatische Einleitungsrede 
Walter Franks ausgegangen, der die Geschichte als die am meisten 
politische unter allen Wissenschaften bezeichnete. Er zeigte, von 
Nietzsches Schrift über den Nutzen und den Nachteil der Historie 
für das tägliche Leben ausgehend, am Beispiel der eigenen Entwick- 
lung, wie die Geschichte nur aus der Verbindung mit dem politischen 
Leben der Nation ihr eigenes Leben und ihre eigenen Aufgaben 
empfängt, wie aus dem Zusammenstoß mit der unpolitisch gewordenen 
historischen Gebildetheit, deren Unfruchtbarkeit Nietzsche vor- 
ausschauend verkündet hatte, einerseits, und andererseits aus der 
Berührung mit dem Geschichte machenden Willen, dem unsere Zeit 
in den Gestalten Ludendorffs und Hitlers begegnete, die neue na- 
tionalsozialistische Geschichtsauffassung und Geschichtsschreibung 
erwuchs. Aus dieser Verbindung mit dem politischen Leben, der sie 
ihre Entstehung und das Gesetz ihres Daseins verdankt, entstehen ihr 
auch die Aufgaben für die Zukunft der Nation: „Großer Taten 
starkherzige Verkünderin zu sein, und so wieder mitzuhelfen, ein 
Geschlecht zu erzielen, das große Taten nicht nur zu verstehen, son- 
dern auch zu tun vermöge.‘‘ Daß diese Absage an die Gebildet- 
heit zugleich ein Bekenntnis zu den Wesenskräften jeder wahren 
und echten historischen Bildung ist, das hat Walter Frank nicht nur 
in diesem Vortrag, aber auch hier wieder mit allem Nachdruck 
dargetan. In der Wiederbefreiung dieser Kräfte, in ihrer Verbin- 
dung mit dem Enthusiasmus, der für Frank nicht nur ein Ergeb- 
nis, sondern die Voraussetzung jeder fruchtbaren Geschichtsbetrach- 
tung ist, sieht Frank die wesentliche Vorbedingung für die Möglich- 
keit einer neuen Geschichtsschreibung überhaupt. Auf die Verbin- 
dung von Wollen und Können hat Frank die Existenz des von ihm 
gegründeten Instituts für die Geschichte des neuen Deutschland 
gestellt, dessen Vertreter, soweit sie in Erfurt vor das Forum des 
Historikertages traten, die Fruchtbarkeit dieser neuen Schöpfung 
überzeugend bewiesen haben. Denn es kann für keinen der Teilnehmer 
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an dieser Tagung eine Frage sein, daß die Vorträge von Srbik, Schüß- 
ler, Bogner, Höfler, Steding, Grau und Pleyer das Gesicht der Ta- 
gung bestimmt haben. 

Als erster aus diesem Kreise, zugleich als erster Fachreferent 
sprach Hans Bogner über ‚Das Wesen der altgriechischen Geschichts- 
schreibung unter besonderer Berücksichtigung des Thukydides‘‘ und 
arbeitete dabei vor allem die Bedeutung des großen griechischen Hi- 
storikers als des Vaters der politischen Geschichtsschreibung heraus. 

Nicht von einem Spezialproblem aus, sondern von den Funda- 
menten der Wissenschaft her wurde dann noch einmal im Verlauf der 
Tagung das Wesen der Historie als politische Geschichtsschreibung 
dargetan, nämlich in Christoph Stedings bahnbrechendem Vortrag 
„Politische Geschichte und Kulturgeschichte‘. Es mochte scheinen, 
als würde hier lediglich der alte Streit Dietrich Schäfers mit Gothein 
wieder aufgefrischt, aber auch diejenigen, die zu ihrer Freude Dietrich 
Schäfer durch die Ausführungen Stedings lange nach seinem Tode 
gerechtfertigt sahen, räumten ein, daß der Angriff Stedings gegen die 
geistige Position und den Anspruch der Kulturgeschichte aus ganz 
anderer Tiefe her kam und das Problem in einem sehr viel weiteren 
und sehr viel mehr umfassenden Sinn angriff als es damals geschehen 
war. Denn Stedings vehementer Vorstoß gegen die Kulturgeschichte 
ist zugleich ein Angriff auf die ganze sie tragende geistige und poli- 
tische Welt, eine Welt, die durch ihre Abspaltung vom Reich als dem 
Kern und Zentrum politischer Wirklichkeit in Europa geschichtslos 
geworden, nun die Kulturgeschichte als die Geschichtsschreibung der 
Geschichtslosen aus sich heraussetze. Sie sei so wenig zu neuer Ge- 
schichtsgestaltung wie zu wirklicher politischer Geschichtsschrei- 
bung fähig, die als die einzig echte, die Aufgabe und das Vorrecht 
handelnder Völker sei und habe deswegen in der Sphäre der Neutrali- 
tät als der Daseinsform der innerlich oder äußerlich vom Reich abge- 
fallenen und damit politisch abgestorbenen Völker von Jakob Burk- 
hardt bis Huizinga und Troels-Lund auch ihre größten typischen 
Vertreter gefunden. — Der Vortrag Stedings, der in konzentriertester 
Form eine Fülle von Problemen aufwarf, die hier nur stark schemati- 
sierend wiedergegeben werden können, rief eine ausgedehnte und leb- 
hafte Diskussion hervor, in der Stedings Grundthesen auch bei den- 
jenigen Zustimmung fanden, die vor einer Überspitzung und vor allem 
vor ihrer Ausdehnung auf die englische Welt warnten. 

Die Bedeutung von Rasse und Volkstum für die Geschichts- 
entwicklung wurde in Erfurt zwar nicht in programmatischen Vor- 
trägen behandelt. Wie stark die Tagung in Wirklichkeit doch unter 
diesem Thema stand, zeigt sich am deutlichsten in den Vorträgen von 
Höfler, Grau und Pleyer. Höflers Vortrag über das germanische 
Kontinuitätsproblem hat zweifellos die ganze Betrachtung mittel- 
alterlicher Probleme auf dieser Tagung aufs allerstärkste bestimmt. Der 
beste Beweis dafür ist es, daß die Diskussion immer wieder auf die 
Probleme zurückgriff, die er aufgeworfen hat. Was er an grundlegen- 
den und wegweisenden sachlichen und methodischen Ergebnissen vor- 
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trug, wird sicherlich nicht nur in Höflers eigenen Arbeiten noch weit 
über diese Tagung hinaus wirken. Höfler ging von der Erkenntnis 
aus, daß nicht die Kontinuität der historischen Stoffe und Formen, 
sondern die Kontinuität des völkischen Daseins zum Ausgangspunkt 
der Betrachtung zu machen sei, wenn es sich darum handle, die Frage 
der Selbständigkeit oder Abhängigkeit der Germanen von ihrer mit- 
telalterlichen Umwelt zu lösen. Er zeigte am Beispiel der heiligen 
Lanze, daß man die außerordentliche Festigkeit germanischen Brauch- 
tums und germanischer politischer Vorstellungen nur dann richtig 
verstehen kann, wenn man sie zunächst aus ihrer eigenen Entwicklung 
und aus ihrer eigenen Entelechie heraus begreift, und kam von hier 
aus zur Forderung einer Volkskunde des Politischen, die aus einer Zu- 
sammenarbeit aller einschlägigen Disziplinen der Literaturgeschichte, 
der Kunstgeschichte, der Sprachwissenschaft usw. geschaffen, erst den 
Schlüssel zum Verständnis der Germanenvölker und damit zur Beurtei- 
lung ihres Verhältnisses und ihrer Beziehungen zu ihrer Umwelt 
liefern könne. — Um die Einheit des Mittelalters, vor die sich in 
der Diskussion Heimpel schützend stellte, braucht einem auch bei 
dieser Betrachtung der Dinge nicht bange zu sein, denn sie wird uns 
auch dann erhalten bleiben, wenn wir bei der Behandlung des Mittel- 
alters von der Kontinuität der völkischen Substanz und nicht von 
der Kontinuität einer Weltanschauung ausgehen. Auch von hier aus 
wird niemand daran denken, die Bedeutung etwa der christlichen 
Komponente zu leugnen. Durchaus vom Standpunkt dieser völ- 
kischen Kontinuität aus hat ja Walter Frank betont, daß wir keinen 
Teil unserer Vergangenheit preisgeben, weder Karl denGroßen noch 
Widukind, weder Friedrich Barbarossa, noch Heinrich den Löwen, 
und daß wir auch dem Christentum als einem Bestandteil unserer 
Entwicklung historische Gerechtigkeit widerfahren lassen. 

Diese Probleme der germanischen Kontinuität waren an sich 
schon vor Höfler in dem Vortrag von Zeiß „Über die Kunst der Völker- 
wanderungszeit‘‘ angeschnitten worden. Aber gerade hier zeigte es 
sich, daß man nur dann zu einer richtigen Eingliederung und Wertung 
der Ergebnisse bestimmter Einzelforschungen kommt, wenn man 
sie im Zusammenhang der ganzen völkischen Entwicklung sieht, weil 
sich sonst die Diskussion sehr leicht am Streit um die Bedeutung 
‚ einzelner Formelemente festrennt, auf die es von der Gesamt- 
entwicklung aus gesehen gar nicht so sehr ankommt. Damit ist natür- 
lich nichts gegen die Notwendigkeit einer exakten und sauberen 
Einzelforschung auf diesen Gebieten gesagt, die ja eben dazu berufen 
bleibt, die Bausteine zu liefern für die Volkskunde des Politischen, 
die Höfler gefordert hat. 

Unter dem Leitmotiv germanische Kontinuität stand auch die 
Aussprache über den Vortrag Graf Stauffenbergs über Theoderich 
den Großen, in der insbesondere Theoderichs Stellung zum Imperium 
und der Charakter seiner Bündnispolitik erörtert wurden und in der 
auf die weltgeschichtliche Bedeutung des ersten Zusammenstoßes 
der Germanenstaaten mit der römischen Kirche hingewiesen wurde. 
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In die Reihe der Vorträge, die von den Problemen des Volks- 
tums und der Volksgeschichte ausgingen, gehörten dann noch der 
des Freiherrn von Guttenberg über „Grundfragen der Besiedlung 
Ostfrankens‘‘ und derjenige Schünemanns über „Die Vorstufen des 
deutschen Städtewesens‘‘. Guttenberg zeigte, daß die Germani- 
sierung und Christianisierung der Obermainlande nicht erst im elften 
Jahrhundert erfolgte, sondern bereits im 8. Jahrhundert einsetzt und 
daß die Anzahl und die Bedeutung früherer slawischer Siedlungen 
bisher überschätzt wurde. Schünemann wies aus der Frühentwick- 
lung des deutschen Städtewesens nach, daß dieses nicht eine Weiter- 
bildung des kolonialrömischen Städtewesens ist, sondern eine aus dem 
deutschen Genossenschaftswesen entwickelte selbständige Bildung dar- 
stellt. Er betonte die Bedeutung und Leistung des deutschen Städte- 
wesens im europäischen Osten, die dort vergeblich mit dem Hinweis 
auf angeblich vordeutsche Städtegründungen angezweifelt wurde, da 
diese Städtegründungen in Wirklichkeit Bevölkerungsanhäufungen 
ohne die Fähigkeit zu wirklicher Gemeindebildung gewesen seien. 

Die Bedeutung rassegeschichtlicher und volksgeschichtlicher 
Erkenntnisse für die Geschichtsschreibung der neueren Zeit erwiesen 
dann die Ausführungen von Grau und Pleyer. — Dem Vortrag Graus 
über „Die Geschichte des Hauses Rothschild‘ kommt schon insofern 
eine besondere Bedeutung zu, als hier zum ersten Male auf einem 
deutschen Historikertag das Tabu gebrochen wurde, das über der Be- 
handlung der Judenfrage durch Nichtjuden lag. Der Vortrag selbst 
war in seiner völligen Phrasenlosigkeit und sauberen Exaktheit ein 
demonstratives Beispiel für den Geist, in dem die junge deutsche 
‚Historikergeneration die wissenschaftliche Behandlung der Juden- 
frage aufgenommen hat — ein demonstratives Beispiel zugleich auch 
für den Geist und die Arbeitsweise der von Grau geleiteten For- 
schungsabteilung Judenfrage des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschland. Der Vortrag verfolgte im einzelnen den Auf- 
stieg des Hauses Rothschild, seinen wachsenden und um die Jahr- 
hundertmitte beherrschenden Einfluß auf die Politik der Großmächte. 
Er zeigte, daß dieser Einfluß nicht für eine bestimmte politische 
Ideologie, sondern lediglich zur Erhöhung der Macht des Hauses 
Rothschild und im Interesse des Judentums angewandt wurde. 
Von besonderer Wichtigkeit war der aus Aufzeichnungen Heines über 
seine Gespräche mit Rothschild exakt geführte Nachweis Graus, das 
Amschel Rothschild selbst die Kommerzialisierung aller Lebens- 
beziehungen und den Ersatz aller Bindungen durch die Macht des 
Geldes als seine sozialrevolutionäre Sendung gesehen hat. Grau be- 
zeichnete durchaus richtig Rothschild und Marx als Brüder des 
Blutes und des Geistes —, sie sind es in demselben Sinne gewesen, 
wie ja auch der aufgeklärte Absolutismus und die Demokratie Kinder 
desselben, allerdings nicht jüdischen Geistes gewesen sind, 

Die Synthese von Historie und Leben, die Frank eingangs der 
Tagung gefordert hatte, kam vielleicht nirgends stärker zum Ausdruck 
als in Pleyers mitreißendem Vortrag über „Die Kräfte des Grenz- 

Historische Zeitschrift 156. Bd. 42 





666 Hinweise und Nachrichten 


kampfes in Ostmitteleuropa‘. In diesem Vortrag wurden, ähnlich 
wie in dem Walter Franks, aus dem unmittelbaren Erlebnis, aus der 
politischen Wirklichkeit heraus Geschichte gestaltet und Forde- 
rungen an die Geschichtswissenschaft gestellt. Mit jener Verbindung 
von Enthusiasmus und Wissen, die Frank postuliert, wurde hier ge- 
zeigt, wie der Kampf an den Schnittflächen der Völker alle ihre Kräfte, 
die biologischen, die finanziellen und religiösen zum Einsatz bringt, 
wie hier Völkerschicksale sich gestalten in einem unaufhörlichen und 
stillen Ringen, von dem weder die Akten. noch die allgemeine Ge- 
schichtsschreibung Kenntnis nehmen. ‚Wenn ein deutscher Arbeiter 
seinen Arbeitsplatz daran gibt, um zu verhindern, daß sein Kind 
in eine volksfremde Schule muß, so hat diese Leistung den Rang 
einer geschichtlichen Tat.‘ Wir zitieren diesen Satz Pleyers auch, 
um zu zeigen, wie sehr seine Art der Geschichtsbetrachtung volkhafte 
und volksgebundene Geschichtswissenschaft im besten Sinne ist, 
weil sie eben, ohne sich je in die Einzelheiten etwa der Volkskunde 
und Wirtschaftgeschichte zu verlieren, die lebendigen Kräfte der 
Gegenwart historisch zu sehen und politisch zu aktivieren versteht. 
Als Vertreter der gesamtdeutschen Geschichtsauffassung sprachen 
Heinrich von Srbik über „Die französisch-österreichische Geheim- 
konvention vom 17. Juli 1866‘ und W. Schüßler über ‚Mitteleuropa 
als Idee und Wirklichkeit‘. Der Vortrag Srbiks, der zweifellos einen 
der Höhepunkte der Tagung darstellte, erklärte zunächst das Zu- 
standekommen der Konvention aus der allgemein politischen Lage 
Österreichs. Er versuchte dann den Nachweis, daß die Konvention 
mit ihren nur mündlich besprochenen Abmachungen über die Loslösung 
des Rheinlands von Preußen nicht die Bildung eines Pufferstaats 
angestrebt habe, sondern daß lediglich die Bildung eines im Rahmen 
des deutschen Bundes selbständigen Staates unter Leitung eines 
österreichischen Erzherzogs geplant gewesen sei. — Schüßler um- 
schrieb in seinem Vortrag Mitteleuropa als den Raum, in dem sich 
gesamtdeutsches Schicksal abgespielt hat und abspielt. Er zeichnete 
die Verbundenheit und Verflechtung der Deutschen mit den im 
Osten anrainenden Staaten und Völkerschaften, die Wechselwirkung 
ihrer Beziehungen, die Durchdringung dieses Raumes durch die 
Deutschen bis zum Erstarken der nationalistischen Gegenbewegungen 
des 19. Jahrhunderts und bis zu ihrem Sieg im Weltkrieg, den Schüßler 
als den deutschen Krieg um den deutschen Raum Mitteleuropa 
charakterisierte. Die Möglichkeit der dauernden Neuordnung und 
Befriedung des mitteleuropäischen Raumes sei nicht möglich aus dem 
nationalstaatlichen Denken der französischen Revolution, wie es von 
den östlichen Nationaldemokratien übernommen wurde, weil dieses 
eine Anerkennung fremden Volkstums im eigenen Staatsbereich nicht 
dulde, sondern auf eine Unterdrückung und Vernichtung hinziele. Sie 
sei nur möglich aus dem Geist einer völkischen Neuordnung, wie sie 
Adolf Hitler in seinen großen politischen Reden als das Prinzip national- 
sozialistischer Politik verkündet habe, weil nur eine solchePolitik das 
Lebensrecht fremden Volkstums zu achten bereit und imstande ist. 
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Es bleiben noch zu erwähnen die Vorträge von Maschke (,,‚Thürin- 
gen und das Reich‘) und Bock (‚Imperium und Nationalstaaten 
im späten Mittelalter‘‘) sowie der Vortrag von Brunner ‚Wirtschafts- 
politik im spätmittelalterlichen Territorium‘. Wir möchten besonders 
den letzten hervorheben, da er am Beispiel seines Themas neue Wege 
wirtschaftsgeschichtlicher Forschung aufzeigte. 

Die Tagung endete am 7. Juli abends mit dem Vortrag Schüßlers. 
Wir haben sie in Anbetracht ihrer Bedeutung als erste Historiker- 
tagung im Dritten Reich im vorhergehenden ausführlicher behandelt, 
als es vielleicht sonst die Art solcher Tagungsberichte sein mag. 

Es war eine Tagung der Arbeit, bei der das Gesellschaftliche fast 
völlig zurücktrat. Es war vor allem eine Tagung der Jugend. Sie 
verdankte ihr Gelingen der Zusammenarbeit aller, aber sie verdankt 
ihre stärksten Eindrücke und ihre lebendigsten Anregungen den 
Kräften, die Walter Frank in der jugendlichen Schöpfung des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands zusammengefaßt hat. 
Sie fand deshalb auch ihren sinnvollen Ausklang in dem Trinkspruch, 
den Walter Frank beim Empfang des Historikertags durch den Reichs- 
statthalter Gauleiter Sauckel im Schloß zu Weimar auf den Zusam- 
menklang von Staat und Geist, von Macht und Kultur ausbrachte. 

Erich Botzenhart. 

2. Arbeitstagung der Forschungsabteilung Judenfrage 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands. Die Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsinstituts für 
Geschichte des neuen Deutschlands trat vom 12. bis 14. Mai 1937 in 
der Münchner Universität zu ihrer 2. Jahrestagung zusammen. Außer 
den Mitgliedern der Forschungsabteilung Judenfrage und des Reichs- 
instituts nahmen an der Tagung teil: Der Reichsstatthalter in Bayern 
General Ritter von Epp, der Reichsstatthalter in Sachsen Gauleiter 
Mutschmann, der Staatssekretär im bayrischen Kultusministerium 
Dr. Boepple sowie weitere Vertreter des Staates und der Partei. Wie 
Dr. Grau, der geschäftsführende Leiter der Forschungsabteilung 
hervorhob, handelte es sich dabei nicht um irgendeine öffentliche Re- 
präsentation, sondern um tätige Anteilnahme an dieser geschlossenen 
Arbeitstagung, somit um wirkliche gemeinsame Arbeit von Wissen- 
schaft, Bewegung und Staat. 

Dr. Grau gab zu Beginn die neuberufenen Mitglieder bekannt: 
Der Präsident der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt Professor 
Dr. Johannes Stark, und der Präsident der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft Professor Mentzel für Naturwissenschaft, Ministerial- 
direktor Dr. Arthur Gütt und der Direktor des Statistischen Reichs- 
amtes Dr. Friedrich Burgdörffer für Bevölkerungswissenschaft, 
Professor Dr. Othmar Freiherr von Verschuer und Professor Lud- 
wig Schemann für Vererbungslehre und Rassenkunde. Dr. Grau 
berichtete sodann über den Aufbau, die bisherige Tätigkeit und die 
Aufgaben der Forschungsabteilung (Bibliothek, Archiv, Gutachter- 
tätigkeit, Forschungsunternehmungen und Veröffentlichungen) und 
eröffnete die Tagung mit einigen erklärenden Worten über den beson- 
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deren Charakter dieser Zusammenkunft. Es sprachen: Professor 
Dr. Johannes Stark: Das Judentum in der Naturwissenschaft. 
Professor Othmar Freiherr von Verschuer: Was kann der Histo- 
riker, Genealoge und der Statistiker zur Erforschung des biologischen 
Problems der Judenfrage beitragen ? Professor Dr. Max Wundt: 
Das Judentum in der Philosophie. Professor Dr. Hans Alfred 
Grunsky: Baruch Spinoza. Dozent Dr. Karl Georg Kuhn: Welt- 
judentum in der Antike. Professor Dr. Gerhard Kittel: Das Konnu- 
bium mit Nichtjuden im antiken Judentum. Professor Dr. Hans 
Bogner: Philo von Alexandrien als Historiker. Professor Dr. Franz 
Koch: Goethe und die Juden. Dr. Wilhelm Stapel: Kurt Tucholsky. 
Professor Dr. Kleo Pleyer: Das Judentum in der kapitalistischen 
Wirtschaft. Dr. Ottokar Lorenz: Karl Marx. Oberregierungsrat 
Dr. Wilhelm Ziegler: Walther Rathenau. Professor Stark berührte 
mit dem Problem der Relativitäts- und Quantentheorien den ent- 
scheidenden Punkt der Auseinandersetzungen in der Naturwissen- 
schaft, deren Mittelpunkt in Wahrheit der Jude sei. Professor von Ver- 
schuer zeigte, wie der von der Forschungsabteilung beschrittene 
Weg der Zusammenarbeit verschiedener Disziplinen besonders für den 
Historiker, Genealogen und Statistiker fruchtbar ist. Professor 
Wundt gab eine umsichtig begründete Wesensschau der jüdischen 
Art, sich in der Philosophie zu betätigen. Professor Grunsky löste 
durch den Nachweis talmudistischer Denkart bei Spinoza große 
Spannung und eine angeregte Erörterung aus, die sich noch weiterhin 
fortsetzen dürfte. Professor Kittel und Dr. Kuhn ließen in Aus- 
führungen, die auf zahlreichen Einzeluntersuchungen fußten, das 
Weltjudentum der Antike lebendig werden. Professor Bogners 
Analyse von Philos Geschichte der alexandrinischen Judenunruhen 
ergänzte dieses Bild, das sich so vom Theologen, Talmudisten und 
Altphilologen her zu einer Einheit zusammenschloß. Professor 
Kochs tiefschürfende Darlegungen über Goethe und die Juden 
werden über die deutschen Grenzen hinaus wirken, wie auch die 
Generalabrechnung mit dem jüdischen Literatentum, aus der Wilhelm 
Stapel einen packenden Abschnitt zu Gehör brachte. Der Reiz der 
Vorträge Professor Pleyers und Dr. Lorenzens lag in ihrem Ineinander- 
greifen, in dem das gleichartige Wirken ein und desselben Judentums 
in Kapitalismus und Marxismus sich herauskristallisierte, das in dem 
Fragezeichen, als das Walther Rathenau von Dr. Ziegler dargestellt 
wurde, seinen Abschluß fand. Diese wissenschaftlichen Vorträge 
werden im Herbst des Jahres 1937 als 2. Band der „Forschungen zu 
Judenfrage. Sitzungsberichte der Forschungsabteilung Judenfrage 
des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘ in der 
Schriftenreihe des Reichsinstituts erscheinen. 

Besondere Beachtung verdienen die methodischen Neuerungen, 
die von der Forschungsabteilung Judenfrage durchgeführt werden, 
Bereits auf der ersten Jahrestagung hatten sich Gelehrte aus allen 
wichtigen Wissenschaftszweigen der Natur- und Geisteswelt zur ge- 
meinsamen Bearbeitung eines Themas zusammengefunden. Der 
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Verlauf dieser 2. Tagung in den Vorträgen, Erörterungen und: pri- 
vaten Aussprachen zeigte, daß die vielen hier neu angeknüpften per- 
sönlichen und wissenschaftlichen Beziehungen in der. Stille schon 
manchen wertvollen Beitrag zur Judenfrage reifen lassen, der zu- 
sammen mit anderen ein ausgerundetes Bild der Judenfrage auf 
allen Lebensgebieten erhoffen läßt. Eine weitere methodische Neue- 
rung bedeutete die aktive Teilnahme geschichtlich handelnder Män- 
ner an einer geschichtswissenschaftlichen Tagung. Im Zuge dieser 
Entwicklung wurden auch die Vorträge von Gauleiter Streicher: 
Mein politischer Kampf gegen das Judentum, und von Oberst a.D. 
Nicolai: Wie hat der Chef des Nachrichtendienstes der obersten 
Heeresleitung im Weltkrieg den Einfluß des Juden während des 
Weltkrieges gesehen ? eingesetzt. Diese Vorträge zeigten, wie wichtig 
es ist, daß der heutige Historiker auch in Berührung mit geschichts- 
gestaltenden Persönlichkeiten die Überlieferung der gegenwärtigen 
Geschichte pflegt, die infolge des Fernsprechers und der ‚reisenden 
Diplomatie‘ vielfach ohne schriftlichen Überrest verlorenzugehen 
droht. Darüber hinaus dient diese Fühlungnahme zwischen Wissen- 
schaft und Politik der Einheit des geistigen Lebens der Nation, indem 
der Historiker dem Politiker \Waffen schmiedet und ihm die-Übersicht 
über das geschichtliche Ringen der Gegenwart von der vergangenen 
Geschichte her vertieft und zugleich seinerseits vom Politiker neue 
Fragestellungen und Einsichten empfängt. ho. 
Dem 56. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde über das Jahr 1936 entnehmen wir folgendes 
über die vorbereiteten Veröffentlichungen: Regesten der Reichsstadt 
Aachen Bd. I ist fertiggestellt. — Von den Rheinischen Siegeln steht 
eine weitere Lieferung bevor. — Das Rheinische Wörterbuch wird 
planmäßig fortgesetzt. — Bd. 2 der Werke:des Caesarius von Heister- 
bach ist abgeschlossen. und die Veröffentlichung steht unmittelbar 
bevor. — Bd. ı der Westdeutschen Ahnenreihen (Fam. Scheibler) 
wird Ende April erscheinen. — Die Korrespondenz Wolfgang Wilhelms 
von Pfalz-Neuburg mit der römischen Kurie wird in Kürze erscheinen. 
— Die Herausgabe von Schreinsurkunden des 13. und 14. Jahrhunderts 
ist April 1937 zu erwarten. — Als 8. Lieferung werden 5 Blätter der 
Wald-, Kultur- und Siedlungskarte erscheinen. — Die Quellen zur 
Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter der Französischen Revo- 
lution werden 1937 mit dem 4. Bande abgeschlossen. — Mit dem 
Abschluß der Einleitung zur Geschichte des Kölner Handels und 
Verkehrs von B. Kuske ist 1937 zu rechnen. — Kötzschke hat die 
Bearbeitung des Sachregisters zu den Urbaren von Werden noch nicht 
aufnehmen können. — Mit dem Druck der von H. Corsten bearbeiteten 
Rheinischen Bücherkunde wird im Laufe des Jahres 1937 begennen 
werden. — Als 2. Band der Westdeutschen Ahnenreihen soll eine 
Sippenkunde der Hofbauern an der Gilbach in Angriff genommen 
werden. — Die Quellen zur Geschichte des rheinischen Bauernrechts 
werden erweitert zu einer Sammlung von Quellen zur Geschichte des 
rheinischen Bauerntums. Sie sollen erscheinen unter der Leitung 
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der Herren Planitz, Kuske, Steinbach, Kallen: ı. Recht, 2. Wirt- 
schaft, 3. Brauchtum, 4. Weistümer. Die Weistümer und die übrigen 
Quellen zur Geschichte des Bauerntums sollen vorläufig handschrift- 
lich möglichst vollständig gesammelt werden, der Druck erst nach 
sorgfältiger Sichtung und Prüfung beginnen. — In Anlehnung an 
die Zielsetzung des Reichsinstituts für die Geschichte des neuen 
Deutschlands sollen für das Rheinland zunächst zwei größere Arbeits- 
gebiete in Angriff genommen werden: a) Quellen zur Geschichte 
der national-kirchlichen Bestrebungen am Rhein, b) Quellen zur 
Geschichte des Einflusses westlicher Ideen auf die deutsche Ver- 
fassungsentwicklung im 19. Jahrhundert. 


Wie wir jetzt erst erfahren, ist am 27. Nov. 1936 in Brünn 
B. Bretholz gestorben, der neben seinem Grundriß der lateinischen 
Paläographie und der Cosmas-Ausgabe hauptsächlich durch seine 
verschiedenen Darstellungen der böhmischen Geschichte bekannt- 
geworden ist. Er ist der Begründer der Urgermanen-Hypothese für 
die deutsche Siedelung in Böhmen, einer heute wohl allgemein ab- 
gelehnten Lehrmeinung, die aber doch anregend gewirkt hat. 
K—t. 
Am 22. April starb in Münster fast siebzigjährig Universitäts- 
professor und Staatsarchivdirektor i. R. Dr. L. Schmitz-Kallen- 
berg. Seine Hauptarbeitsgebiete waren die spätmittelalterliche 
Kirchengeschichte, die westfälische Landesgeschichte und, auf hilfs- 
wissenschaftlichem Gebiete, das päpstliche Urkundenwesen, das er 
in einer in Meisters Grundriß erschienenen ‚Lehre von den Papst- 
urkunden‘ (2. Aufl. 1913) zusammenfassend behandelt hat. J.B. 
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Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 
Zechner, L.: Wesen der Geschichte und Wert geschichtlicher Bildung. 
Vortr. Wi, Selbstverl. 1936. 15 S. — Sommerlad, Th.: Rankes 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1937. — 
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Bol == Bologna, Br== Breslau, Ca == Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El== Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kil= Köln, Kb= 
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Werk u. s. Gegenwartswert. Rede. Hl, Gebauer. 24 S. 0,50M. — 
Bidlo, J.: Michal Bobrzyfiski. Prag, Cesk& Akad. ved a umäni 
1936. 91 S. [Der poln. Historiker M. Bobrzyfiski.]— Schmitthenner, 
P.: Politik u. Kriegführung i. d. neueren Geschichte. Hb, Hanseat. 
Verl.-Anst. 316 S. 6,8° M. — Srbik, H. v.: Miiteleuropa. D. 
Problem u. d. Ursache s. Lösung i. d. dt. Geschichte. Vortr. Weimar, 
Böhlau. 39 S. 1.50 M. — Hof, W.: Der Gedanke der deutschen 
Sendung in der deutschen Literatur. Gi, v. Münchow. 145 S. (Gi Diss.) 
7M. — Aubin, H.: Wehrkraft, Wehrverfassung u. Wehrmacht i.d. 
dt. Gesch. Vortr. Br, Hirt. 32 S. 1,20M. — Schramm, P. E.: Ge- 
schichte des englischen Königtums im Lichte der Krönung. Weimar, 
Böhlau. XVI, 301 S. 16M. — Noppen, ]J. G.: Royal Westminster 
and the coronation. Lo, country life. 8sh. 6d. — Brueckmann, ]J.: 
Hugues Rebell, ein Vorkämpfer des französischen Nationalismus. 
Bo, Röhrscheid. VI, ıı8S. (Bo Diss.) — Dempf, A.: Christliche 
Staatsphilosophie in Spanien. Salzburg, Pustet. 169 S. — Dunbar, 
Sir George: Geschichte Indiens v. d. ältesten Zeiten b. z. Gegenwart. 
Mch, Oldenbourg. XI, 426 S. 9M. 


Vorgeschichte und Altertum 

Pittioni, R.: Urgeschichte. Allg. Urgeschichte u. Urgeschichte 
Österreichs. Lz, Deuticke. VI, 212, 48 S. — Wadler, A. Germanische 
Urzeit. Quellen zur Vorgeschichte der deutschen Sprache. Bas, 
Geering 1936. 334 S. — Willvonseder, K.: Die mittlere Bronzezeit 
in Österreich. T. ı. 2. Wi, Schroll. 36M. — Curwen, E. Cecil: 
The Archaeology of Sussex. Lo, Methuen. XVIII, 338 S. — Creel, 
H. G.: The Birth of China. A survey of the formative period of Chinese 
civilization, Lo, Cape 1936. 395 S.— Winkler, H.A.: Völker u.Völker- 
bewegungen i. vorgeschichtl. Oberägypten. Sg, Kohlhammer. 35 S. 6M. 
— Vandier, J.: La Famine dans /’Egypte ancienne.Kairo 1936. XV, 
176$S. — Jirku, A.: Die ägyptischen Listen palästinensischer und 
syrischer Ortsnamen in Umschrift und mit historisch-archäologischem 
Kommentar. Lz, Dieterich. 62 S.— Gomme, A. W.: Essays in Greek 
history and literature. Lo, Blackwell. 15sh. — Diller, A.: Race 
Mixture among the Greeks before Alexander. Urbana. 187 S. — 
Raskin, G.: Handelsreclame en soortgelijke praktijken bij Grieken 
en Romeinen. Leuven 1936. XV, 144 S. — Reuschel, H.: Die Rassen- 
frage bei Platon. Markkleeberg, Lindner. 47 S. 1,50 M. — Schubart, 
W.: Verfassung und Verwaltung des Ptolemäerreichs. Lz, Hinrichs. 
395$. 1,50M. — Graf, H. R.: Kaiser Vespasian. Untersuchungen 
z. Suetons Vita Divi Vespasiani. Sg, Kohlhammer. VIII, 149 S. 
9M. — Andreotti, R.: Il regno dell’imperatore Giuliano. Bol, 
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Zanichelli 1936, 206 S. — Steche, Th.: Altgermanien im Erdkunde- 
buch des Claudius Piolemaeus. Lz, Kabitzsch. 192 S. 9,60 M. — 
Merschberger, G.: Die Rechtsstellung d. german. Frau. Lz, 
Kabitzsch. 196 S. 14 M. — — Doepel, G.: Die attische Flotte im Pelo- 
ponnesischen Kriege. Phil. Diss. Je. VI, 29 S. 


Mittelalter 


Christensen, A.: L’Iran sous les Sassanides. Kop, Levin & 
Munksgaard 1936. 559 S., ı Kt. — Schwartz, E.: Über die Bischofs- 
listen der Synoden von Chalkedon, Nicaea u. Konstantinopel. Mch, 
Beck i. Komm. 90 S. (Abh. d. Bayer. A. d. W. NFH 13). ırM. — 
Duke, ]J. A.: History of the church of Scotland to the reformation. 
Lo, Oliver. ı2sh. 6d. — Salvatorelli, L.: Benedikt, der Abt des 
Abendlandes. Hb, Goverts. 193 S. — Bretschneider, E.: Mediaeval 
vesearches from Eastern Asiatic sources. 2 vols. Lo, K. Paul. 63 sh. — 
Baldwin, S.: Business in the Middle Ages. NY, Holt. ı Doll. — 
Manz, L.: Der Ordo-Gedanke. Sg, Kohlhammer. IV, 33 S. 3,50 M. — 
Goern, H.: Das Ehebild im deutschen Mittelalter. Hl, Akad. Verl. 
1936. 93 S., 20 Taf. (Hl Diss.) 5,60 M. — Tiroler Urkundenbuch. 
I, ı: A. Etschland u. Vintschgau bis 1200. Innsbruck, Wagner. 
LXIII, 390 S. 14 M. — Lang, A.: Die Salzburger Lehen in Steiermark 
bis 1520. T. ı. Graz, Leuschner & Lubensky. — Paulsen, P.: Der 
Wikingerfund von Leckhus und seine Bedeutung für die nordwest- 
europäische Frühgeschichtsforschung. Ki, Heimat u. Erbe. 55 S. 
2,50M. — Gesetze der Burgunden (Lex. Gundobada). Hrsg. v. F. 
Beyerle. Weimar, Böhlau 1936. XVI, 191 S. — Gehl, W.: Ruhm und 
Ehre bei den Nordgermanen. Be, Junker & Dünnhaupt. 170 S. (Lz 
Diss.) — Capper, D. P.: The Vikings of Britain. Lo, Allen. 7 sh. 6d. 
— Bruckner, A.: Schreibschulen der Diözese Konstanz. Hrsg. u. 
bearb. St. Gallen. ı. Genf, Roto-Sadag 1936. — Simon, W.: Ge- 
sellschaft u. Wirtschaft der Deutschen u. Tschechen in Böhmen seit 
1000 Jahren. Vortr. Warnsdorf, Opitz. 31 S. 3 K&. — Kolin, G.E.: 
Pamjatniki istorii Kievskogo gosudarstva 9—ı2 vv. Leningrad, 
Socekgiz 1936. 218 S. [Geschichtsdenkmäler des Großfürstentums 
Kijew aus d. 9.—ı2. Jh.] — Sappok, G.: Die Anfänge des Bistums 
Posen und die Reihe seiner Bischöfe von 968— 1498. Lz, Hirzel. VI, 
153 S. (Br Diss.) 6,50 M. — Newman, W. M.: Le domaine royal 
sous les premiers Cap&tins (987—ı180). Pa, Recucil Sircey. 35 frs. — 
Newman, W.M.: Catalogue des acies de Robert Il roi de France. Pa, 
Recueil Sirey. 25 frs. — Gleason, S. E.: An ecclesiastical Barony 
of the Middle Ages. The Bishopric of Bayeux, 10661204. Ca, 
Harvard Univ. Pr. 1936. 123 S. — Orton, C. W.: A History of Europe 
from 1198 to 1378. Lo, Methuen. XV, 464 S. — Pfisterer, K.: 
Heinrich von Kalden, Reichsmarschall der Stauferzeit. Hd, Bilabel. 
64 S. 4,90 M. — Stolte, H.: Deutschland wider Sizilien. Die Empörung 
Heinrichs VII. von Hohenstaufen. Be, Stilke. 100 S. — Evola, ]J.: 
Il mistero del Gral e la tradizione ghibellina dell’Impero. Bari, Laterza. 
ı8L. — Morghen, R.: Il tramonto della potenza sveva “in Italia. 
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1250—1266. Rom, Tumminelli 1936. 277 S. — Bielfeldt, E.: Der 
Rheinische Bund von 1254. Be, Junker & Dünnhaupt. 104 S. (Ki 
Diss. 1936.) 4,50 M. — Belelli, G.: L’istituto del podesia in Perugia 
nel secolo 13. Bo, Zanichelli 1936. 137 S. — Digard, G.: Philippe 
le Bel et le Saint-Siege de 1285 & 1304. Ouvrage posthume p. p. 
Frangoise Lefloux. T. ı. 2. Pa, Recueil Sirey 1936. — Das Seckauer 
Bistumsurbar a. d. Jahre 1295. Hrsg. von B. Roth. Lz, Foerster 
i. Komm. XXIJ, 119 S. 3,50 M. — Reinecke, G.: Münchener Privat- 
vecht im Mittelalter. Beiträge z. Entwicklungsgeschichte d. Stadt- 
rechts. Mch, Beck 1936. 62 S. (Mch jur. Diss.) — Opalka, B.: 
Dante u. d. politischen Mächte seiner Zeit. Be, Ebering. go S: (Be 
Diss.) — Braun, M.: „Kosovo“. D. Schlacht auf d. Amselfelde i. 
geschichtl. u. ep. Überlieferung. Lz, Markert. 140 S. 4,50 M. — Schae- 
der, H.: Geschichte der Pläne zur Teilung des alten polnischen Staates 
seit 1386. ı. D. Teilungsplan v. 1392. Lz, Hirzel. VIII, 92 S. 6,50 M. 
— Obrist, W.: Appenzells Befreiung. Ein Beitrag zur Geschichte d. 
späteren Mittelalters. Bregenz, Ruß 1936. 43 S. — Friederici, G.: 
Der Charakter der Entdeckung u. Eroberung Amerikas durch die 
Europäer. Bd. 2. 3. Sg, Perthes 1936. je 12,50M. — — Lamprecht, 
H.: Untersuchungen über einige englische Chronisten des ı2. u. des 
beginnenden 13. Jhs. Phil. Diss. Br. VII, 245 S. — Meier, Max: 
Der Waldshuterkrieg von 1468. Phil. Diss. Bas. Auszug XVII, 62 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Thompson, J. W.: Secret Diplomacy. A record of espionage 
and double-dealing, 1500—ı815. Lo, Jarrolds. 286 S. — Chappell, 
Ed.: Eight Generations of the Pepys family. 1500—ı1800. Lo, Author 
1936. ıroS., ı Taf. — Beach, H.: A cardinal of the Medici. The 
memoirs of the nameless mother of the Cardinal Ippolito Medici. 
Lo, Ca Univ. Pr. 15 sh. — Weber, H. E.: Reformation, Orthodoxie u. 
Rationalismus. T. ı, ı. Gütersloh, Bertelsmann. XVIII, 321 S. ı2M. 
— Matthes, K.: Luther und die Obrigkeit. Die Obrigkeitsanschauung 
des reifen Luther in systemat. Darstellung. Mch, Reinhardt. 169 S. 
— Bainton, R. H.: David Joris, Wiedertäufer u. Kämpfer f. Tole- 
ranz im 16. Jh. Lz, Heinsius. VI, 229 S. 9M. — Dultz, B.: Borius 
Wichart. Die Geschichte d. Gegenreformation in Paderborn. Lz, 
Klein. 69 S.— Boom, Gh. de: Correspondance de Marguerite d’ Autri- 
che et de ses ambassadeurs & la cour de France concernant l’&x&cution 
du trait& de Cambrai (1529—1530). Brüssel, Lamertin 1935. XXV, 
270 S. — Lehmann, W.: Der Friedensvertrag zwischen Venedig 
und der Türkei vom 2. Oktober 1540. Nach d. türk. Original hrsg., 
übers. u. erl. Sg, Kohlhammer 1936. X, 44, 9 S. (Bo Diss.) — Veress, 
E.: Bäthory Istvän kiräly (Terror hostium). Budapest, M. Mickiewicz 
Tärs. 387 S., ı Kt. [König Stephan Bäthory.] — Verhofstad, K.: 
De regering der Nederlanden in den jaren 1555—1559. Nijmegen, 
Berkhout. XVI, 202 S. — Bock, H.: Staat und Gesellschaft bei Francis 
Bacon. Ein Beitrag z. polit. Ideologie der Tudorzeit. Be, Junker & 
Dünnhaupt. 152 S. (Ki Hab.Schr.) 6,50 M. — Fussell, G. E.: The 
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Exploration of England. A select bibliography of travel and topo- 
graphy, 1570—ı815. Lo, The Mitre Pr. 1935. 56 S. — Batiffol, L.: 
Richelieu et Corneille. La l&gende de la persecution de l’auteur du 
Cid. Pa, Calmann-Levy 1936. VI, 197 S. — Albrecht, J.: Dom 
Duarte de Braganga. E. Lebensschicksal a. d. Zt. d. 30jähr. Krieges. 
Bremen, Geist. 75 S. 2,50M. — Morison, S. E.: Three Centuries 
of Harvard 1636—1936. Cam, Harvard Univ. Pr. 1936. VIII, 512 S. 
— Gstettner, H.: Regensburger Reichstagskorrespondenzen. Mch, 
Zeitungswiss. Ver. 1936. ror S. (Mch Diss.) — Steller, G.: Wenzel 
Eusebius v. Lobkowitz u. d. Kirchenvisitation im Fürstentum Sagan 
1670. Br, Franke. 104 S. 3 M. — Bertrand, P.: Geneve et la r&vo- 
cation de /’Edit de Nantes. Pa, Fischbacher 1935. 204 S.— Lindsey, 
J.: Charles II and Mme Carwell. Lo, Melrose. 16sh. — Andrews, 
Ch. M.: The colonial period of American history. Vol. 2: the settle- 
ments. Lo, Ox, Univ. Pr. 18sh. — Schott, K.: Landnahme und 
Kolonisation in Canada am Beispiel Südontarios. Ki 1936, XV, 330 S. 
(Ki Hab.Schr.) — MacKay, D.: The hon. Company: A history 
of the Hudson's Bay Company Lo, Cassell. 15 sh. — Silberborth, 
H.: Preußen und Hannover im Kampfe um die Freie Reichsstadt 
Nordhausen. (1697—ı1715.) Nordhausen, Müller 1936. 219 S. — 
Brandenburg, E.: Die Ahnen Augusts des Starken. Generation 
ı—ı3. Lz, Hirzel. 154 S. (Abh. Sächs. A. d. W. Bd 43, 5.) 1oM. — 
Malcolm-Smith, E.: British diplomacy 1700—ı1789. Lo, Williams. 
7sh. 6d. — Pulver, P.: Samuel Engel. Ein Berner Patrizier aus 
d. Zeitalter d. Aufklärung, 1702—ı1784. Lz, Haupt. VIII, 383 S. 
(Bern, Diss.) 9M. — Friese, L.: Die Verwaltung der Stadt Krefeld 
im ı8. Jahrhundert. Ein Beitrag z. Geschichte d. preuß. Stadtver- 
waltung. Krefeld, Zelt-Verl. 1936. VIII, 104 S. (Kl, Diss. 1935.) — 
Waetzoldt, U.: Preußische Offiziere im geistigen Leben des 18. Jahr- 
hunderts. Hl, Akad. Verl. 69 S. (Gö Diss.) — Lyncker, A. v.: 
Die altpreußische Armee 1714—ı806 und ihre Militärkirchenbücher. 
Be, Verl. f. Standesamtswesen. 326 S. — Calendar of State Papers, 
Colonial Series. America and West Indies 1724—1725, pres. in the 
Publ. Rec. Off., ed. by C. Headlam. Lo 1936. 570 S. — Koger, M. 
V,.: Index to the names of 30,000 immigrants - German, Swiss, 
Dutch and French - into Pennsylvania, 1727—1776. Pennington 
Gap, Va.: M. V. Koger 1935. 232 S. (Maschinenschr. autogr.) — 
Evans, G. N.: Social life in mid-eighteenth century. Lo, Ox. Univ, 
Pr.7sh6d.— Saintville, G.: La confidente de Mme de Pompadour, 
Mme du Haussay des Demaines. Pa, Boivin. zofrs. — Dufner- 
Greif, M.: Von Bosniaken u. Towarczys. D. Leben ihres Generals 
H. J. Frhr. v. Günther. (1736—ı803). Be, v. Hugo 1936. 162 $. — 
Brinton C. C.: The Lives of Talleyrand. NY, Norton 1936. 316 S. 
ıosh. 6d. — Chimay, E. Princesse de: Madame Tallien, royaliste 
et revolutionnaire. Pa, Plon 1936. 310 S. -— — Ramm-Helmsing, H.v.: 
Studien z. Gesch. d. Politik d. Stadt Riga gegenüber Polen-Litauen. 
(Teildr.) Phil. Diss. Mch. 74 S. — Hoven, ]J.: Der preußische Offizier 
des ı8. Jahrhunderts. Phil. Diss. Lz 1936. 139 S. 
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Neuere Geschichte von 1789—187I1 

Lesourd, E.: Lectures historiques (7789—1848). Pa, Lanore 
1935. XI, 361 S. — Webster, N. H.: Louis XVI and Marie Antoinette 
during the revolution. Lo, Constable. 18 sh. — Walter, G.: Babeuf, 
1760—1797, et la conjuration des &gaux. Pa, Payot. 25 frs. — Ba- 
rennes, J.: Un homme de loi pendant la revolution. Le girondin 
Barennes. Pa, Mellottee. 1ofrs. — Madelin, L.: La Jeunesse de 
Bonaparte. Pa, Hachette. 359 S. — Ester, Karl d’: Publizistische 
Wehr im Westen. Die Gespräche d. Toten als Vorkämpfer des deut- 
schen Gedankens am Rhein von d. französischen Revolution bis 
Bonaparte. Ein Beitrag z. Entwicklung des deutschen National- 
gefühls u. z. Geschichte d. deutschen Presse u. Propaganda. Neuwied, 
Strüder. 328 S. ıo M. — Priesdorff, K. v.: Scharnhorst. Hb, 
Hanseat. Verl.Anst. 77S. 2M. — Eide, H. O.: Tilsjes under Na- 
poleonskrigene. En norsk sjomanns oplevelser 1802—1854. Oslo, 
Aschehoug 1936. 180 S. — Bolitho, H.: Royal progress. 100 years 
of British Monarchy. Lo, Batsford. 7 sh. 6d. — Wellesley, M.: The 
man Wellington through the eyes of those who knew him. Lo, Con- 
stable. ı8sh. — Lapp, H.: Das Fürstentum Hanau 1806—1810. 
Hanau 1936, Alberti. 66 S. (Ff. Diss.) 1,50 M. — Hölzle, E.: Würt- 
temberg im Zeitalter Napoleons u. d. Dt. Erhebung. Sg, Kohlhammer. 
VIII, 283 S. ır M. — Stoldt, A.: F.L. Jahns ‚Dt. Volkstum‘“ von 
1810. Hb, Evert. 94 S. (Hb. Diss.) — Spadoni, D.: Milano e la 
congiura militare nel 1814 per l’indipendenza italiena. Modena 1936. 
Soc. tipogr. modenese. 298 S. — Groener, E.: Die deutschen Kriegs- 
schiffe 18315—ı936. Unter Benutzung amtl. Quellen. Mch, J. F. Leh- 
mann. 153 S. — Kienzl, F.: San Martin, Argentiniens großer Be- 
freier. Be, Metzner. 67 S. ıM. — Callahan, J. M.: American 
foreign Policy in Canadian relations. NY, Macmillan. X, 576 S. — 
Bowers, C. G.: Jefferson in power. The death struggle of the Fe- 
deralists. Boston, Houghton Mifflin 1936. XIX, 538 S.— Hill, J.D.: 
The Texas navy, in forgothen battles and shirtsleeve diplomacy. 
Chicago, Univ. Pr. 2,50 Doll. — Rogmann, H.: Die Bevölkerungs- 
entwicklung im preußischen Osten in den letzten hundert Jahren. Be, 
Volk u. Reich Verl. 269 S., ız2 Taf. — Nigg, W.: Geschichte des 
religiösen Liberalismus. Entstehung, Blütezeit, Ausklang. Zr, Nie- 
hans. 422 S. — Rigaudias-Weiss, H.: Les Enquötes ouvriäres 
en France entre 1830 et 1848. Pa, Alcan 1936. XI, 262 S. — Roth- 
fels, H.: Theodor von Schön, Friedrich Wilhelm IV. und die Revo- 
lution von 1848. Hl, Niemeyer. 213 S. 16M. — Haeussler, H.-].: 
Das Ende der ersten deutschen Flotte. Be, Junker & Dünnhaupt. 
140 S. (Be Diss.) 6,50 M. — Krauß, E.: Ernst v. Bülow-Cummerow, 
ein konservativer Landwirt und Politiker des 19. Jahrhunderts. 
Be, Ebering. 170 S. (Be Diss.) 6,60 M. — Stolberg-Wernigerode, 
A. Gf. z.: Bismarck Lexikon. Sg, Dt. Verl. Anst. 518 S. zoM. — 
Holtfort, H. G.: Bismarcks finanz- u. steuerpolitische Auffassung 
i. Lichte d. heutigen Finanzwissenschaft. Wb, Triltsch. VI, 49 S. 
3,60M. — Madol, H. R.: Christian IX., Europas Svigerfader. 
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Kop, Gyldendal 1936. 212 S., ı Taf. — Lewis, E. R.: A history of 
American political thought from the Civil war to the World war. NY, 
Macmillan. 5 Doll. — Bartholdy, M.: Generalpostmeister Heinr. 
v. Stephan. Be, Siegismund. 255 S. 6M. — Lenhart, L.: Bischof 
Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketieler. Kevelaer, Butzon & 
Bercker. 324 S. — Suette, H.: Der nationale Kampf i. d. Südsteier- 
mark 1867—ı1897. Mch, Schick 1936. VII, 133 S. (El Diss.) — — 
Grochtmann, H.: Die Niederländische Provinz Limburg im Dt. 
Bund. Phil. Diss. Kl. 165 S.— Müller, Hans: Der Aargau u. d. Son- 
derbund. Phil. Diss. Zr. VII, 495 S. -— Seligmann, ]J.: H.L.v. 
Schweinitz und die Bedeutung s. polit. Tätigkeit. Phil. Diss. Bern. 89 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 

Meyer, A.: Das Werden des Bismarckschen Kolonialreiches. 
Hb, Hartung. 40 S. — Hoppe, Th.: Wirtschaftsstruktur u. Wirt- 
schaftsentwicklung von Di.-Südwestafrika. Lz, Noske 1936. VIII, 
107 S. 4,20M. — Chang, Feng-ch&@n: The diplomatic Relations 
between China and Germany since 1898. Shanghai, Commercial Pr. 
1936. IV, 281 S.— Lambsdorff, G. Gf.: Die Militärbevollmächtigten 
Kaiser Wilhelm II. am Zarenhofe 1904—ı1914. Be, Schlieffen Verl. 
441S. 10,50 M. — Voejkov, V. N.: Scarem i bez carja. Helsing- 
fors 1936, Littera. 432 S. [Mit und ohne Kaiser. Erinnerungen d. 
letzten Schloßkommandanten Nikolais II] — Cambon, P. Am- 
bassadeur de France, 1843—1924. Par un diplomate. Pa, Plon. 
sofrs. — EI-Hajoni, M.O.: Histoire diplomatique du Maroc 
1ı900—ıg9ı2. Pa, Maisonneuve. ı5frs. — Williamson, F. T.: 
Germany and Morocco before 1905. Baltimore. 210 S. — Dugdale, 
B.E.: Arthur James Balfour. 2 vols. NY, Putnam. 10 Doll. — Dieck- 
mann, W.: Die Behördenorganisation in der deutschen Kriegswirt- 
schaft 1914—ı918. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 100 S. — Berthaut,L.: 
Journal d’un Frangais de province. 1914—ı918. Rennes, Chronique 
de France 1935. 389 S. — Student, E.: Kameruns Kampf 1914/16. 
Unter Benutzung von bisher unveröffentl. Kriegstagebüchern, Tätig- 
keits- u. Gefechtsberichten. Be, Bernard & Graefe. 344 S., 5 Kt. 
6,50 M. — Gessner, L.: Der Zusammenbruch des 2. Reiches. S. 
polit. u. militär. Lehren. Mch, Beck. VIII, 248 S.6M.—Pallis, A. A.: 
Greece’s Anatolian venture and after. Lo, Methuen. ıosh. 6d. — — 
Nübel, E.: Sozialisiengesetz, Zollpolitik u. Steuerreform als Kampf- 
mittel in Bismarcks Ringen mit dem Liberalismus 1878/79. (Teildr.) 
Phil. Diss. K S. 

Deutsche Landschaften 

Schumacher, B.: Geschichte Ost- und Westpreußens. Kb, 
Gräfe & Unzer. 294 S. 8,50 M. — Buczek, K.: Geograficzno-historycz- 
ne podstawy Prus wschodnich. Thorn, Inst. Balt. 1936. IV, 78 S. 
[Die geogr. Voraussetzungen d. geschichtl. Entwicklung Ostpreußens.] 
— Natau, O.: Mundart u. Siedelung im nordöstl. Ostpreußen. Kb, 
Osteuropa-Verl. VII, 308 S. (Kb Diss.) — Renn, G.: Die Bedeutung 
des Namens ‚Pommern‘ und die Bezeichnungen für das heutige Pom- 
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mern in der Geschichte. Gr, Bamberg. ı13 S. (Gr, Diss.) 3,60 M. — 
Wehrmann, M.: Genealogie des pommerschen Herzoghauses. Stettin, 
Saumier, 145 S.4M. — Klapper, H.: Das Zunftwesen der Stadt 
Guhrau. Br, Priebatsch. 94 S. (Diss. Br). 3,60 M. — Weinelt, H.: 
Probleme schlesischer Burgenkunde, gezeigt an den Burgen des Frei- 
waldauer Bezirkes. Br, Trewendt & Granier. XIII, 135 S. — Meyne, 
W.: Die ehemalige Hausvogtei Moisburg. Geschichte ihrer Dörfer 
u. Höfe. Buxtehude, Vetterli. 428 S. — Hachenburg, A. Graf: 
Saynsche Chronik. Bd. 2: Urkunden aus ıo Jahrhunderten. Bremen, 
Dorn. XVI, 305 S. 150 M. — Zimmermann, F.: Die Weistümer 
u. d. Ausbau der Landeshoheit i. d. Kurpjalz. Be, Ebering. 104 S. 
(Hd. Diss.) 4,80M. — Hagen, I.: Urkundl. Geschichte des Lan- 
dauer Gebietes. Lig. ı: B. z. Ausg. d. Mittelalters. 134 S. 3M. — 
Bader, K.S.: Zur politischen u. rechtlichen Entwicklung der Baar 
in vorfürstenbergischer Zeit. Fb, Waibel 1937. 39 S. 1,20 M. — 
Bader, K.S.: Das Freiamt im Breisgau u. d. freien Bauern am Ober- 
rhein. Fb, Waibel. 124 S. 4,80M. — Bartel, O. u. A. Jenny: 
Glarner Geschichte in Daten. Bd. 3. Glarus, Neue Glarner Ztg. III, 
627 S. 4,50 Frs. — Langhammer, R.: Waldsassen. Kloster u. 
Stadt. Bd. ı. Waldsassen, Angerer. VIII, 304 S. 5M. — Schwem- 
mer, W.: Die ehemalige Herrschaft Breitenstein-Königstein. E. Beitr. 
z. Gesch. d. ostfränk. Grenzgebietes. Nb, Spindler 1937. 80 S. 2,50 M, 
— Höggerl, A.: Wiener-Neustadt im Wandel der Zeit. 1192—1918. 
Wi-Neustadt, Selbstverl. 492.S. 15 S. — Lechthaler, A.: Hand- 
buch der Geschichte Tirols. Innsbruck, Tyrolia. 367 S. 7,80 M. 


BÜCHERVERZEICHNIS ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 


Bearbeitet von V. Eichstädt 


1935- 

Das jüdische ABC. Führer durch d. jüd. Wissenschaft. Hrsg. 
v. Emil Bernh. Cohn. Be, Löwe. 336 S. — Auerbach, S.: Die rhei- 
nischen Rabbinerversammlungen im 13. Jh. Phil. Diss. Wb 1934. 
ı12$. — Böhm, A.: Die zionistische Bewegung. 2. erw. Aufl. 
Bd.ı. Die zionistische Bewegung bis z. Ende d. Weltkrieges. Be, 
Jüd. Verl. 732 S. — Bokser, B.: Pharisaic Judaism in transition. 
R. Elieezer the Great and Jewish reconstruction after the war with 
Rome. NY, Bloch. X, 195 S. — Bolitho, H.: Alfred Mond, first 
Lord Melchett. Dt. v. Walter Roth. Wi, Nath. 317 S. — Bretholz, 
B.: Quellen zur Geschichte der Juden in Mähren vom ıı, bis zum 
15. Jh. (1067—ı411). Prag, Taussig. LXXVI, 3085. — Bre- 
witz, W.: Von Abraham bis Rathenau. 4000 Jahre jüd. Geschichte. 
Be, Selbstverl. X, 247 S. — Bromberger, S.: Die Juden in Regens- 
burg bis zur Mitte des 14. Jh.s. Phil. Diss. Be 1934. 875. — Co- 
hen, L.: Lady de Rothschild and her daughters. 1821—1931. Lo, 
Murray. XIII, 354 S. — Cohn, A.: Beiträge zur Geschichte der 
Juden in Hessen-Kassel im ı7. u. 18. Jh. ı. Staat u. Umwelt in 
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ihrem Verhältnis zu d. Juden. Phil. Diss. Ma 1933. XX, 815. — 
Cohn, ]J.: Die Judenpolitik der Hohenstaufen. Phil. Diss. Hb 
1934. 42S. — Cornu, A.: Moses Hess et la gauche hegelienne. 
Pa, Alcan 1934. VIII, 120 S. — Diewerge, W.: Als Sonderbericht- 
erstatter zum Kairoer Judenprozeß. Gerichtlich erhärtetes Material 
z. Judenfrage. Mch, Eher. 95 S. — Dunin-Borkowski, St. v.: 
Aus den Tagen Spinozas. Geschehnisse, Gestalten, Gedankenwelt. 
T.2. Ms, Aschendorff. 444 S. — Elbogen, I.: Geschichte der Juden 
in Deutschland. (6.—8. Taus.) Be, Lichtenstein. 319S. — Bio- 
graphical Encyclopaedia of American Jews. Ed. by L. M. Glassman., 
NY, Jacobs & Glassman. XV, 606 $S. — Fasolt, W.: Die Grund- 
lagen des Talmud. Der nichtjüd. Standpunkt. Br, Pötsch. 196 S. 
— Festschrift z. 800. Wiederkehr d. Geburtstages von Moses ben Mai- 
mon. Hrsg. v. J. Heinemann. Br, Marcus. 139 S.— Fleischhauer, 
U.: Die echten Protokolle der Weisen von Zion. Sachverständigen- 
gutachten, erstattet im Auftr. d. Richteramtes 5 in Bern. Erfurt, 
Bodung. 416 S. — Friediger, M.: Jödernes Historie. Kop, Haase 
1934: 461 S. — Friedman, F.: Dzieje Zyd6öw w Eodzi od poczatköw 
osadnictwa Zydöw do r. 1863. Löd3, Zyd. Tow. krajozn. 391 S. 
[Geschichte d. Juden in LödZ bis 1863.] — Friedman, L. M.: Early 
American Jews. Cambridge, Mass., Harvard Univ, Pr. 1934. XII, 
238 S. — Galant&, A.: Histoire des Juifs de Rhodes, Chio, Cos etc. 
Istanbul: Soc. anon. de papeterie et d’impr. 177, II S. — Goldberg, 
M.: Die Jahre 1881—ı882 in der Geschichte der russischen Juden. 
Phil. Diss. Be 1934. 60 S. — (Goldstein, F.): Judaica. A selected 
reading list of books in the Public Library of the City of Boston. 
(2. ed., enl.) Boston, The Trustees 1934. 140 S. — Grau, W.: Wil- 
helm v. Humboldt u. das Problem des Juden. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 
154 S. — Grau, W.: Die Judenfrage als Aufgabe d. neuen Geschichts- 
forschung. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 29$. — Grayzel, S.: The 
Church and the Jews in the 13. century. A study of their relations 
during the years 1198—ı254. Philadelphia, Dropsie Coll. 1933. X, 
377 S. — Hauser, O.: Geschichte des Judentums. Neuausg. Weimar, 
Duncker. 320S. — Heller, A.: Die Lage der Juden in Rußland 
von der Märzrevolution 1917 bis zur Gegenwart. Br, Marcus. XII, 
128 S. — Herrman, L.: A History of the Jews in South Africa from 
the earliest times to 1895. Johannesburg, South African Jewish 
Board of Deputies 1935. 288 S. — Herzl, Th.: Gesammelte zionisti- 
sche Werke. Bd. 5. Be, Jüd. Verl. 555 S. — Herzog, D.: Urkunden 
und Regesten zur Geschichte der Juden in der Steiermark (1475—1585). 
Graz, Israel. Kultusgemeinde 1934. XLVIII, 99 S. — Heschel, A.: 
Maimonides. Biographie. Be, Reiss. 288 S. — Hoexter, ]J.: Jü- 
dische Geschichte und Literatur in vergleichenden Zeittafeln. Ff, 
Kauffmann. 36 Bl. — Hoexter ]J.: Quellenbuch zur jüdischen Ge- 
schichte und Literatur. Kleine Ausg. Ff, Kauffmann. 272, XIV S. 
— Holdschmidt, H. C.: Der Jude auf dem Theater des deutschen 
MA. Emsdetten, Lechte. 176 S. — Die Juden in Deutschland. Hrsg. 
v. Institut z. Studium d. Judenfrage. Mch, Eher 1935. 416$. — 
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Katz, J.: Die Entstehung der Judenassimilation in Deutschland und 
deren Ideologie. Phil. Diss. Ff. 83 S. — Kessler, G.: Die Familien- 
namen der Juden in Deutschland. Lz, Zentralstelle f. dt. Personen- 
u. Familiengesch. 151 S. — Kisch, G.: Die Prager Universität und 
die Juden 1348—ı888. Mähr. Ostrau, Kittl. X, 239 S. — Klippel, 
J.: Geschichte des Berliner Tageblattes von 1872— 1880. Phil. Diss. Lz. 
150 S. — Kobler, F.: Juden und Judentum in deutschen Briefen 
aus drei Jahrhunderten. Hrsg. u. erl. Wi, Saturn. 415 S. — Körber, 
R., u. Th. Pugel: Antisemitismus der Welt in Wort und Bild. Dr, 
Groh. 326 S. — Kösterich, S.: Saphirs Prosastil. Phil. Diss. Ff 
1934. 109 S. — Kynass, F.: Der Jude im deutschen Volkslied. Phil. 
Diss. Gr 1934. 155 S. — Läszlö, N.: Die geistige und soziale Ent- 
wicklung der Juden in Ungarn und in der ersten Hälfte des 19. Jh.s. 
Phil. Diss. Be 1934. 58 S. — Lestschinsky, J.: Das jüdische Volk 
im neuen Europa. (Die wirtschaftliche Lage der Juden in Ost- u. 
Zentraleuropa seit dem Weltkrieg.) Prag, Barissia 1934. 147 $. — 
Lewin, I.: Przyczynki do dziejöw i historij literatury Zydöw w 
Polsce. Beiträge zur Geschichte und Literatur der Juden in Polen. 
Lwöw, Goldman. 75 S. — Lewkowitz, A.: Das Judentum und die 
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